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- Ich will keine andere Ehre mehr als deine Schande. –
(H. von Kleist)
 

Prolog
Alles beginnt, alles endet.

1978



„Komm
schon, Mel...”, Jonathan, mein älterer Bruder, zieht etwas genervt
an meiner Schuluniform-Jacke und verlangt, dass ich aussteige. 



„Ich
will aber nicht!”, sage ich trotzig.


„Willst
du, dass Mama wegen dir traurig ist?”, er legt ein vorwurfsvolles
Gesicht auf. Ich blicke aus dem Fenster und erkenne diesen gehassten
Ort wieder. Hier irgendwo liegt sie seit bereits zwei Jahren,
zwischen Bäumen, Sträuchern und Steinen fremder Gräber. Ich bin
gerade einmal sechs Jahre alt, mein Bruder neun. Er kann sich
wenigstens noch richtig an sie erinnern, darum beneide ich ihn immer
wieder heimlich. 



„Mama
kann nicht mehr traurig sein.”, antworte ich trocken. Jonathan
seufzt und blickt hilfesuchend zum Fahrer, der uns beide von der
Schule abgeholt hat, doch er sitzt nur stumm auf seinem Platz und
wartet, dass wir endlich aussteigen. 



„Gut,
wenn du es so nicht willst, dann denke daran, wie sauer Papa sein
wird, wenn wir nicht gleich bei ihm zur Messe in der Kapelle sind!”.
Ich senke den Blick, ja, Papa kann sehr wütend werden, manchmal
macht er mir richtig Angst. Schweren Herzens gebe ich mich geschlagen
und lasse meine Beine auf den Boden des Fahrzeugs gleiten. Jonathan
öffnet die Tür und zieht mich hinter sich her. Die Luft ist
nasskalt, mein Atem zeichnet sich als Nebelhauch vor meinem Mund ab
und die Kälte kriecht mir langsam in die Glieder. Mit zögerlichen
Schritten folge ich meinem Bruder über die langen Wege. Links und
rechts von uns sind unzählige Gräber, ich erschauere ein wenig,
denn ich habe Angst vor ihrem Inhalt, besonders seit mir Jonathan
manchmal diese Gruselgeschichten vorliest.


In
der Kapelle sind kaum Menschen und ich erkenne meinen Vater gleich,
als wir durch die Tür treten. Schnell drückt mich Jonathan in die
Reihe und die Orgelmusik beginnt, noch bevor wir bei ihm ankommen.
Ein zorniger Blick von ihm straft mich für mein offensichtlich
widerstrebendes Verhalten. Doch ich will einfach nicht hier sein. 



Hier
wohnt der Tod.





1981



Ich
bin ganz aufgeregt und springe mit einem Satz aus dem Bett. Heute, am
dreiundzwanzigsten Juli,  ist mein Geburtstag und da auch noch
Sonntag ist, muss ich nicht einmal zur Schule. Ich schlüpfe schnell
in meine Hausschuhe und werfe mir den Morgenmantel über. Vielleicht
bekomme ich ja endlich das Teleskop, das ich mir schon so lange
wünsche.


Ich
nehme mehrere Treppenstufen auf einmal und hechte in das Wohnzimmer,
voller Hoffnung gleich meinen Vater und Jonathan zu erblicken.
Niemand ist zu sehen, alles ist ganz still und das fahle Licht des
Morgens scheint durch die großen Fenster. Aber sicher sind mein
Vater und Jonathan im Salon. Fast rutsche ich auf dem glattpolierten
Parkett aus, kann mich aber gerade noch halten. Ich biege in den
Salon ab, doch auch hier ist niemand. Leicht enttäuscht stehe ich da
und überlege, ob sie vielleicht im Arbeitszimmer meines Vaters sein
könnten. Die letzten Jahre war er an meinen Geburtstagen immer
geschäftlich auf Reisen, ich erinnere mich nicht, dass ich jemals an
meinem Tag direkt mit ihm feiern konnte, doch dieses Jahr ist er da,
dass weiß ich ganz genau. Da höre ich Geräusche aus der Küche. Oh
ja!
 Vielleicht will Vater nur die Wohnbereiche
für den Familienbesuch später sauber halten. Ich renne los, meine
Wangen färben sich rötlich vor innerer Anspannung und mit einem
Schwung werfe ich die Tür auf.


Da
steht die Haushälterin und sieht mich fragend an. Sie rührt gerade
in einer Schüssel und bereitet einen der Kuchen für die späteren
Gäste vor. Und als ich begreife, dass wohl niemand für mich etwas
vorbereitet hat, dass keine Überraschung auf mich wartet, kein
Lachen und keine Umarmung, schießen mir die kleinen heißen Tränen
in die Augen. Die Haushälterin setzt die Schüssel ab und kommt auf
mich zu. Sie will mich wohl trösten, doch ich mag es nicht, wenn
mich Fremde anfassen. Auch wenn sie schon seit mehr als einem Jahr
hier arbeitet, kenne ich nicht einmal ihren Namen. Ich mache kleine
Schritte rückwärts. Der Gurt, der sich aus meinem Morgenmantel
gelöst hat, verfängt sich zwischen Tür und Rahmen und ich werde
von ihm festgehalten. Ich kann kaum etwas durch den Tränenschleier
sehen, also reiße ich fest an dem Stoff und höre nur, wie er reißt.
Abgeschreckt durch meine Bewegungen bleibt sie stehen und beobachtet
mich nur. Scham über mein unbeholfenes Verhalten mischt sich jetzt
noch in meine Enttäuschung und als ich endlich frei bin, renne ich
schleunigst zurück in mein Zimmer. Ich schlage meine Tür zu, werfe
mich in mein Bett und verstecke mich unter der Bettdecke. 



Ich
brauche eine Weile, um wieder normal atmen zu können, ohne zu
Schluchzen und zu Schniefen. Ich halte die Decke ganz fest in meinen
Armen und spüre wie die Luft unter der Decke langsam unerträglich
wird. Ich strecke meinen Kopf etwas hervor und da erst sehe ich den
kleinen handgeschriebenen Zettel von Jonathan auf meinem Nachttisch.
Ich greife nach ihm und es dauert seine Zeit, bis ich die Bedeutung
der Worte verstehe. Es fällt mir schwer, mich in der Schule auf die
Aufgaben und Übungen zu konzentrieren. Und besonders das Lesen und
Schreiben erfordert viel Disziplin von mir. Oft musste ich mir schon
anhören, dass Vater mich für dumm hält und viele Nachhilfestunden
habe ich schon den Sommer über aussitzen müssen.






Bin
mit Vater angeln. Er will der Familie heute Abend selbstgefangenen
Barsch anbieten. Er meint, du bist noch zu jung. Sind vor 14 Uhr
zurück. Alles Gute zum Geburtstag.


Jonathan




Ganz
langsam lasse ich den Zettel sinken und spüre, wie ich ihn mit der
rechten Hand zusammenknülle. Sie
haben mich nicht mitgenommen. Ich bin ganz allein.


Es
tut so weh, dass ich mir nicht anders zu helfen weiß, als das kleine
Zettelknäuel in den Mund zu stecken und herunterzuschlucken.
Dann ist er wenigstens weg.


Langsam
gehe ich zu meinem Schreibtisch, nehme mir ein Blatt Papier und fange
an mir meine eigene Nachricht zu schreiben. Ich male eine großes
buntes Geschenk in die Mitte und mehrmals kontrolliere ich meine
Rechtschreibung, während ich über und unter das Geschenk schreibe
‘Für Melville. Hab dich lieb.’. Ich setze mich auf dem Stuhl
zurück und betrachte mein Werk. Ich bin zufrieden. Ich falte den
kleinen Zettel und packe ihn ganz vorsichtig in meine Schultasche. 



Dann
ziehe ich meinen zerrissenen Mantel und die Hausschuhe aus, lege mich
wieder in das Bett und kneife die Augen zusammen. Langsam zähle ich
innerlich bis zwanzig. Dann öffne ich die Augen wieder, richte mich
ganz vorsichtig auf und tue so, als müsste ich gähnen und mich
strecken. Bedächtig hebe ich die Beine über das Bett, versuche ein
möglichst zufriedenes Gesicht aufzulegen und schiebe meine Füße
wieder in die noch warmen Hausschuhe.


„Alles
Gute zum Geburtstag, Melville.”, sage ich zu mir selbst.


„Ich
habe ein Geschenk für dich versteckt. Komm, suche es!”.


Ich
gehe zum Kleiderschrank, zum Schreibtisch, zur Spielzeugkiste und
durchsuche gewissenhaft die möglichen Verstecke. Ich umkreise
langsam meinen Schulranzen und gaukle mir selber eine spannende Suche
vor.


Irgendwann
greife ich dann in die Tasche und hole den Zettel hervor. Ganz
langsam falte ich ihn auf.


„Das
habe ich mir schon immer gewünscht. Danke, Melville.”.


Dann
nehme ich den Zettel, lege mich zurück in das Bett und halte ihn
fest umklammert, während sich langsam wieder ein paar kleine Tränen
den Weg durch meine Lider kämpfen. Der Morgen meines neunten
Geburtstages. Ich fühlte mich noch nie so einsam.




Die
meisten Gäste treffen pünktlich ein und brav lasse ich mich von
meinen Onkeln, Tanten und Großeltern in die Wange kneifen und mir
über den Kopf fahren. In meinem besten Anzug und geputzten
Lackschuhen, freue ich mich über die Aufmerksamkeit. Doch kaum haben
sie mich begrüßt, ihr Geschenk auf dem Gabentisch geparkt, meist
Schulbücher oder Kleidung, und den gedeckten Kuchentisch entdeckt,
vergessen sie weswegen sie hier sind. Es ist immer dasselbe. Die
Erwachsenen widmen sich den Gesprächen über Politik und Sport und
die Kinder haben sich allein zu beschäftigen, aber nicht zu stören.
Ein paar Neffen und Nichten sind da, aber Jonathan ist derjenige, der
sich gut mit ihnen versteht. Ich bin von ihrer offenen und teils
aggressiven Art eher verängstigt. Ich habe keine Lust ‘Ritter’
oder ‘Räuber und Gendarm’ zu spielen und auch nicht
‘Vater-Mutter-Kind’. Ein Spiel, das ich grundlegend eh nicht
verstehe. Was ist lustig daran, eine Familie zu spielen?


Also
gehe ich, gelangweilt von den anderen Kindern, zu den Erwachsenen und
gönne mir auch ein leckeres Stück Kuchen und einen heißen Kakao.
Vorsichtig balanciere ich den Teller und die Porzellantasse auf ihrem
Unterteller in meinen Händen und gehe zum bereitgestellten
Kindertisch. Leider bemerke ich die kleine umgeschlagene Ecke des
Teppichs nicht. Ich stolpere und versuche noch den überschwappenden
Kakao nicht auf den teuren Teppich tropfen zu lassen. Doch dabei
komme ich so ins Schwanken, dass ich ganz hinfalle. Das fragile
Geschirr zerbricht unter der Wucht des Aufpralls. Ich höre wie eine
meiner Tanten erschrocken aufschreit und sehe aus den Augenwinkeln,
wie sich alle Köpfe zu mir drehen und jegliches Gespräch verstummt.
Ich bin ganz still, bewege mich nicht, da merke ich auch schon, wie
die schweren Schritte meines Vaters auf mich zu gehen. Ich verstecke
meinen Kopf unter meinen Händen, ziehe meine Knie eng an den Körper
und versuche mich vor seiner Wut zu schützen. Er greift an meinen
Arm, zerrt mich hoch und schreit


„Das
war eine Tasse vom Lieblingsgeschirr deiner Mutter!”. Groß fliegt
seine Hand auf mich zu, unerwartet und plötzlich trifft er mich.
Mein Kopf fliegt zur Seite und fast falle ich wieder zu Boden. Meine
Wange glüht und mir ist ein wenig schwindelig, doch ich schaffe es,
nicht vor meiner gesamten Familie zu weinen.


„Geh
auf dein Zimmer, Melville! Und denke darüber nach, was du getan
hast! Ich bin sehr enttäuscht von dir!”, schreit er mich wieder
an. Und kurz nur blicke ich in die Gesichter meiner Verwandten, wie
sie leicht erschrocken zu mir sehen. Meine Tante mütterlicherseits,
wie sie ihre eigene Tochter auf dem Schoß trägt und fest umarmt. 
Der Vater meines Vaters, der bestätigend mit dem Kopf nickt. Alle
sehen mich, schwach und klein. Ich gehe ganz vorsichtig, immer noch
leicht benommen von dem Schlag, aus dem Zimmer und hebe schleppend
einen Schritt nach dem anderen über die Treppenstufen. Bekomme noch
mit, wie mein Vater ein Dienstmädchen anweist die Bruchstücke zu
entfernen und den Teppich schnell vom Kakao zu reinigen, bevor der
Fleck sich festsetzt. 



„Was
für ein Schussel.”, höre ich meinen Großvater noch sagen, bevor
ich außer Hörweite in meinem Zimmer verschwinde.


Die
Feier ist für mich damit beendet.





1982



Zu
Weihnachten habe ich einen Hamster geschenkt bekommen. Klein, weiß
und ängstlich sitzt er in seinem Käfig, während ich ihn neugierig
betrachte. Ich bin mir nicht sicher, warum ich ihn überhaupt
geschenkt bekommen habe. Ich habe mir kein Haustier gewünscht. 



Doch
eines habe ich bekommen, über das ich mich wirklich gefreut habe.
Das alte Schnitzmesser meines Großvaters, doch nachdem ich mir
zweimal beim Schnitzen in die Hand geschnitten habe, ließ ich es
lieber. Also sitze ich hier, das Messer in der Hand und den Hamster
im Blick, während ich mich nachdenklich auf meinem Schreibtischstuhl
drehe.


Ich
öffne langsam den Käfig und er versteckt sich in seinem Häuschen.
Doch ich hebe sein Versteck einfach hoch, damit er sich mir nicht
entziehen kann. Ich weiß nicht einmal warum, aber ich bewerfe ihn
ein wenig mit dem Heu in seinem Käfig. Er schüttelt sich und
beginnt von einer Ecke in die andere vor mir davon zu rennen.


Ich
greife nach ihm und da er mir mehrmals dabei entwischt, werde ich
wütend. Kräftig packe ich ihn, er fiept verängstigt. Ich hebe ihn
auf den Schreibtisch und halte ihn fest in meiner linken Hand. Ich
spüre wie er sich wehrt, sich panisch windet und immer wieder
kläglich schreiende Geräusche abgibt. Ich betrachte ihn eingehend,
die rosa Schnauze, die kleinen Knopfaugen. 



Wie
unter einem Zwang, greife ich mit meiner rechten Hand nach dem
Messer. Und es sind nur ein paar Berührungen mit der Spitze des
Messers nötig, um zu hören wie er leidet. Es gefällt mir. Doch
dadurch tropft auch sein Blut auf das helle Holz des Tisches.


Ich
bin selber so erschrocken, dass ich beides loslasse, Messer und
Hamster. Er versucht mit seinen Wunden über die Tischplatte zu
flüchten. Eine deutliche Blutspur zieht er hinter sich her und ich
bekomme plötzlich rasende Angst, dass ich die Spuren nicht werde
beseitigen können. Vater wird mich dafür bestrafen, besonders wenn
er auch noch auf den Teppich flüchten sollte. Doch er ist so schnell
und die beschmutzte Fläche wird immer größer, dass ich fast aus
Reflex das Messer wieder ergreife und die Klinge gänzlich durch
seinen Körper in den Tisch ramme. Dann ist alles wieder still.


Ich
setze mich hin und betrachte mein Werk. Sehe diesen kleinen toten
Fellball, verendet durch meine Hand. Jetzt ist er endlich leise und
ich allein habe dafür gesorgt! Er konnte sich nicht wehren.


Ich
ziehe das Messer wieder heraus und werfe den Hamster zurück in das
Heu. Schnell wische ich die Spuren auf und mein kleines Herz schlägt
wild vor Aufregung. Es ist verboten, doch die Flecken sieht man schon
bald nicht mehr, keiner wird davon erfahren. Mein Geheimnis.




Ich
gebe mein Taschengeld nun häufiger für einen neuen hilflosen
Hamster aus, während ich die Vorgänger achtlos in Mülltonnen auf
dem Weg zur Schule entsorge und es fällt niemanden auf, dass es
nicht mehr der Gleiche ist, den ich geschenkt bekommen habe. 





1984



„Ich
weiß nicht, was ich noch mit dir machen soll, Melville!”, er ist
wütend. Ich stehe in seinem Büro, schweigend. Ich habe mittlerweile
gelernt, dass es besser ist in diesen Situation nicht zu
widersprechen. Drei Jahre nun versucht er mich schon so zu erziehen.
Drei endlose Jahre. 



„Das
ist dein zweiter Tadel dieses Semester. Du machst deiner Familie
Schande, Melville. In vierter Generation geht die Familie Lancaster
auf diese Eliteschule und du schaffst es, die Arbeit und den Fleiß
aller zu vernichten.”. Er wurde heute wieder zu meinem Direktor
bestellt. Das letzte Mal ist gerade einmal zwei Monate her.


„Hast
du etwas dazu zu sagen, Junge?”, er drückt grob mein Kinn nach
oben, damit ich ihm in die Augen blicken muss. 



„Nein,
Sir.”, nuschle ich leise.


„Ich
werde dir Anstand und Ordnung schon einbläuen, Melville. Es kann
nicht sein, dass du ein Mädchen deiner Klasse, auch noch von einer
uns befreundeten Familie, fast krankenhausreif prügelst.”. Ich
sehe wieder zu Boden. Ich erinnere mich an ihre Schreie, aber auch an
die verletzenden Worte, die sie mir zuvor an den Kopf geworfen hatte.





Hat
deine Mama dir nicht beigebracht, wie man sich benimmt? Ach ja,
stimmt, du hast ja gar keine Mama. Wahrscheinlich hat dich eine
Giraffe ausgetragen, so lang und tollpatschig wie du bist.



Ihre
Freundinnen standen um sie herum und haben mich ausgelacht. Ich hatte
angefangen zu weinen und wollte gehen, doch sie sind mir hinterher
gerannt. 




Ooh,
jetzt weint das Giraffen-Söhnchen... na, na, na, Giraffenkind, na,
na, na, Giraffenkind...



sangen
dann alle im Chor. Mein erster Faustschlag traf sie mitten in das
Gesicht, in ihre falsche Fratze. Ich spüre noch in meinen
Fingerknöcheln, wie ihre Nase unerwartet und mit einem knackenden
Geräusch nachgab. Und obwohl ich jetzt Angst vor meinem Vater habe,
erfüllt mich die Erinnerung an ihr hervorquellendes Blut mit
Genugtuung. Ihr Schmerz ist jede Strafe wert.




„Was
gibt es da frech zu grinsen, Melville? Ich werde schon dafür sorgen,
dass du wieder auf die richtige Bahn gelangst. Hol den Stock!”. Ich
nicke nur und schlucke meine Wut und meine Angst herunter. Er setzt
sich auf die Ledercouch, auf seinen angestammten Platz, während ich
mich herumdrehe und aus einem Schrank in seinem Büro einen langen
dünnen Rohrstock hole. Meine Knöchel sind weiß vor Anspannung, als
sich meine Kinderhände um das Holz legen. Ich hasse dieses
Instrument so sehr...
so sehr.


„Du
weißt, wo dein Platz ist!”, raunt er mir mit tiefer zorniger
Stimme entgegen, als er mir den Stock aus der Hand reißt und beginnt
sich die Ärmel hochzukrempeln.


Ja,
ich weiß, wo mein Platz ist. Es ist fast schon zum wöchentlichen
Ritual geworden. Langsam streife ich meine Hose herunter und beuge
mich der Gewalt meines Vaters. Es dauert ihm zu lange. 



„Ich
habe nicht ewig Zeit, junger Mann!“ und zieht mich mit einem Griff
über seine Knie.


Grob
schlägt er auf mich ein, ich kneife meine Augen fest zusammen und
presse meine Lippen aufeinander. Ich will nicht laut aufschreien,
doch er schlägt nur fester zu. So lang, bis ich endlich meine Strafe
wahrnehme, meine Schmerzenstränen hervortreten und ich um Vergebung
bettele. Wie er mich mit seinem anderen Arm schwer herunterdrückt
und ich mich nicht entziehen kann. Als die Haut dann nachgibt und ich
jegliches Hoffen auf seine Gnade fallen lasse, vergesse ich alles um
mich herum und ergebe mich seiner Form von Erziehung. Ich bin ihm
unterlegen und hilflos ausgeliefert.


Drei
Jahre.




In
meinem Zimmer dann liege ich auf dem Bauch und drücke mein heißes
Kindergesicht in die Kissen. Es schmerzt, es blutet und ich weiß,
dass ich die nächsten Tage in der Schule nicht wirklich werde sitzen
können. Jonathan kommt wieder einmal zu mir. Er versucht mich zu
trösten. 



„Mel,
es wird schon wieder gut.”. 



„Verschwinde!”.


„Komm
schon, es ist doch nicht meine Schuld. Du darfst Papa nicht immer so
wütend machen.”. 



„Wieso
schlägt er dich nicht?”.


Jonathan
setzt sich zu mir auf das Bett, ich merke, wie er erst versucht seine
Hand auf meinen Rücken zu legen, es aber doch sein lässt.


„Ich
weiß nicht, vielleicht, weil ich ihm nicht so viele Sorgen bereite?
Versuch doch einfach nur das zu machen, was er will, dann lässt er
dich sicher auch in Ruhe.”.


„Du
hast doch keine Ahnung. Du bist ja bald schön weit weg, auf deinem
blöden College und lässt mich hier ganz alleine in Bristol... mit
ihm.”.


„Was
soll ich denn tun, Melville? Die Schule abbrechen und hier bleiben...
und dann?”.


„Ach,
was weiß ich... ist eh alles egal.”.


Er
verstummt und nach einigen Minuten, in denen wir uns ausgiebig
anschweigen, steht er auf und geht Richtung Tür.


„Tue
mir den Gefallen und versuche ihn nicht zu wütend zu machen...
okay?”.



„Hau
endlich ab!“ und dann höre ich nur, wie sich meine Tür öffnet
und wieder schließt.




1985



Die
Nächte sind lang. Die einzigen Momente der Ruhe; die Stille liegt im
Haus und ich fühle mich sicher. Dann sitze ich auf meinem Bett,
betrachte den hellen Mond oder die Wolken und frage mich, ob es nicht
auch ein anderes Leben für mich geben kann. Die Hände um meine Knie
geschlungen versuche ich mich auch an meine Mutter zu erinnern, doch
mit den Jahren wird sie immer mehr zu einem Schatten, zu einer
blassen Ahnung in meinem Geist.


Manchmal
wirkt der Mond so groß und nah, als könnte ich ihn greifen. Er ist
so viel ehrlicher als die Sonne, man sieht ihn manchmal auch tagsüber
und dann mahnt er uns an die kommende Nacht zu denken. Die Sonne
scheint ungnädig, egal wie schlecht es einem geht. Die anderen
Kinder lachen und spielen auf dem Schulhof, doch ich sitze im
Schatten, blass und mit tiefen Augenringen. Ich ertrage die Hitze und
die Zuversicht nicht. Mir ist kalt.


Ich
wärme mich unter der Decke, wenn das Mondlicht im Schnee und Eise
glitzert. Das nächtliche Schauspiel der Geborgenheit vor meinem
Fenster. Ich wünschte, ich wäre stark und hätte ein Talent, das
mich von hier wegbringen könnte. Irgendwas.


Doch
ich habe keine Talente, bin nichts Besonderes. Vater sagt es immer
wieder und es ist sicher auch der Grund, warum er mich hasst und
Jonathan nicht. Ich fühle mich so wertlos, dass ich mich hin und
wieder selber frage, warum er mich überhaupt noch beachtet.


Ich
weine in diesen Nächten nicht, ich weine genug auf seinen Knien. Ich
fühle mich nur eins mit der Dunkelheit und ich kann sicher sein,
dass niemand mich hierbei stören wird.


Dann
hauche ich an die kalte Fensterscheibe, zeichne vorsichtig Mond,
Wolken und Bäume nach, damit ich es auch tagsüber sehen kann, falls
ich wieder in mein Zimmer gesperrt werde.




Ich
habe fast aufgehört zu reden, doch es fällt niemandem wirklich auf.
Meine Schulklasse ist so groß, dass es der Lehrer nicht bemerkt.
Jonathan hat viele andere Freunde und verbringt seine Freizeit
draußen, ich sehe ihn nur noch zum Abendessen, wenn wir schweigend
unsere servierten Mahlzeiten kauen. Mein Vater redet nur in diesen
Momenten der verhassten Zweisamkeit mit mir und da das Personal
ständig wechselt, habe ich keine Bindung zu ihnen aufgebaut. Und
jetzt wird es erst recht nicht passieren. Ich antworte, wenn ich
gefragt werde. Immer darauf bedacht, keinen Widerstand zu bieten und
mich höflich aus der Situation entziehen zu können. Ich lebe in mir
selbst und das ist der friedlichste Ort den ich kenne. Der Einzige an
dem niemand sein kann der mir wehtut. 



Es
ist diese Welt, in der ich manchmal, wenn ich mich extrem schlecht
fühle, anderen wehtun kann. Ich mir vorstelle, wie ich die Hand
erhebe und mächtig bin. Die Angst auf anderen Schultern lastet und
sie sich mir nicht entziehen können. Denn das ist die Form von
Erhabenheit die ich kenne und auch anstrebe. An der anderen Seite des
Rohrstocks sein, ein Gefühl der Überlegenheit. Zu wissen, dass man
es geschafft hat. 



Kein
Opfer mehr. Nie mehr!





1988



Als
auch ich endlich an ein College kann, hört mein Vater auf mich
körperlich zu züchtigen. Beim letzten Mal passte ich kaum mehr auf
seine Knie, obwohl auch er sehr groß ist und dazu noch besonders
kräftig. Er hatte mich dafür bestraft, dass ich ohne Anzuklopfen in
sein Büro ging. Ich brauchte Papier für meine Hausaufgaben. Ich
lerne viel, verstecke mich hinter Büchern in meinem Zimmer und
versuche mich somit vor den dunklen Gefühlen und seiner Wut zu
schützen. Er kann mich nicht für Lernen bestrafen. Meine Bildung
wurde zu meiner wichtigsten Aktivität und besonders gerne tauche in
die Welt der Zahlen und Formeln ab, denn sie bieten ehrliche
Sicherheit, wo sonst keine ist. 





Ich
war unbedarft hineingegangen und unterbrach meinen Vater beim Sex mit
seiner Sekretärin. Auf der Couch, auf der er sonst für gewöhnlich
versuchte, seine
Fürsorge an mir zu verdeutlichen. Sie schrie
überrascht auf und er fluchte laut. Ich war wie erstarrt und unfähig
sofort wieder das Zimmer zu verlassen. Ich erkannte ihre aufsteigende
Scham im Gesicht und bewunderte ihre blanken Brüste. Doch leider
raffte sie schnell ihre Kleidung zusammen, rannte an mir vorbei zur
Tür und verließ das Zimmer. Mein Blick hing an ihrem Hintern und
ich war machtlos gegen diesen Anblick. Kaum hatte mein Vater seine
Hose wieder verschlossen, griff er nach seinem Stock und es setzte
eine Tracht Prügel, die ich nie wieder vergessen werde. Von ihrem
Anblick eben noch erregt, schlug er mich auf den Boden der Realität
zurück. Ich ertrug es, doch akzeptieren konnte ich es nicht. 



Einer
der Bediensteten musste mir danach aus seinem Büro helfen und mich
stützen, damit ich aus seinen Augen verschwinden konnte.


So
liege ich jetzt hier, in meinem Bett und meine Wunden fühlend. Doch
die Gedanken an ihren Körper, ihr sich wiegender Busen und ihr
erschrockenes Gesicht bringen auch andere, mir zwar bekannte, aber
andersartig gefärbte Emotionen hervor. Und kurz kann ich meinen
Schmerz vergessen, indem ich ihn durch eine angenehmere Empfindung
tausche und das erste Mal meine Lust in Verbindung mit Pein verspüre.




Drei
Wochen später, nach quälend langen Sommerferien ohne Jonathan, denn
seine Noten waren so schlecht, dass er eine Sommerschule besuchen
musste, darf auch ich endlich diesen Haushalt verlassen. Zum Abschied
am Bahnsteig drückt und umarmt mich mein Vater, als ob wir eine
glückliche Familie wären. Ich bin so verwirrt, dass ich wie
versteinert diese Szene über mich ergehen lasse. 



„Ich
begrüße es, Melville, dass deine guten Noten dir sogar eine
Förderung des Eton Colleges ermöglichen. Hat es sich doch am Ende
gelohnt, dich nicht zu vernachlässigen?”. 



„Ja,
Sir.”, sage ich tonlos.


„Nun
steige schon ein, sonst fährt der Zug noch ohne dich ab.” und ich
lasse es mir nicht zweimal sagen. Ich greife nach meinen Taschen und
blicke mich nicht mehr nach ihm um. Eine neue Zeit beginnt. 



Meine
Freiheit.




Aufstieg und Fall



Ich
genieße die unbeschwerte Zeit am College. Auch wenn meine Mitschüler
dies sicher anders von mir denken. Ich schließe keine festen
Freundschaften, halte mich fern von allem, das mich auf meinem Weg
aufhalten könnte. Ich verbringe meine Zeit entweder im Klassenzimmer
oder im Zimmer meines Wohnheims, um zu lernen. Das Geld und der Ruf
meines Familiennamens ‚Lancaster‘ bringen mir Anerkennung meiner
Tutoren, noch bevor ich mich selbst beweisen kann. In zweiter
Generation kontrolliert mein Vater eine florierende Maschinenbau
Firma. Bekannt für ausgezeichnete Qualität und Zuverlässigkeit,
muss ich mir keine Sorgen um die finanziellen Mittel meiner
Ausbildung machen. Ebenso wenig wie Jonathan, der sich im letzten
Jahr seiner Collegezeit befindet. Auch wenn es Jonathan vielleicht
nicht klar ist, versuche doch ich der nächste Lancaster in der Reihe
zu sein, der unseren Familienbetrieb übernehmen wird. 



Ich
habe meinen Bruder schon lange aus den Augen verloren. Nur zu
Weihnachten sehen wir uns in unserem Elternhaus in Bristol und die
Beziehung ist eisig. Denn ich merke bei diesen Treffen auch immer
wieder, wie sehr mein Vater im Grunde ihn bevorzugt. Immer wieder
redet er davon, besonders wenn er zusammen mit meinem Bruder einen
Scotch zu viel getrunken hat, wie er auf den stolzen Moment wartet,
Jonathan endlich in die Firma einführen zu können. Als Bedingung
setzt er ein abgeschlossenes Masterstudium und ich weiß, dass mein
Bruder sich mit seiner Bildung sehr schwer tut. Ich muss also nur vor
ihm oder mit einer besseren Note meinen Studienabschluss schaffen, um
ihn ausbooten zu können. Und gerade diese Winterferien sind es
immer, die mich noch weiter antreiben. 





Doch
auch wenn ich wirklich versuche, zu sämtlichen Ablenkungen
größtmöglichen Abstand zu bewahren, kann ich einige Entdeckungen
und Entwicklungen meiner Sinne und Gedanken nicht verhindern. Und vor
allem ein Umstand macht mir schwer zu schaffen. Meine Blicke heften
sich nicht nur auf Mädchen allein. Erwische mich immer wieder dabei,
wie ich die sportlichen Jungen und auch Männer durch mein Fenster
beobachte. Wie ich in kleinen Lernpausen kaum zurück finde aus den
wirren Gedanken, die mich beeinflussen. Und schnell wird mir klar,
dass ich gerade diesen körperlichen Versuchungen widerstehen muss,
wenn ich schnell und erfolgreich durch mein Lernpensum schreiten
möchte. Aber besonders in einem Kurs fällt mir dieser Vorsatz
extrem schwer. Ein Mädchen, siebzehn oder vielleicht achtzehn Jahre
alt, sitzt direkt vor mir. Ihr Haar ist lang und sehr gepflegt. Immer
wieder weht mir der Duft ihres Shampoos entgegen, wenn sie
gedankenverloren ihr Haar zurückstreicht. Besonders, wenn sie es
ganz auf eine Seite legt und ich dann ihren freien Nacken betrachten
kann, bin ich nicht mehr in der Lage dem Unterricht effektiv zu
folgen. Immer wieder muss ich dann auch an die Sekretärin meines
Vaters denken, wie sie damals vor mir stand, die Schamesröte im
Gesicht, die blanken Brüste. Und nicht selten muss ich am Ende des
Unterrichts möglichst schnell, aber unauffällig auf mein Zimmer
hechten, um mich von diesem inneren Aufruhr zu erlösen. Meist liege
ich dann da und der anfängliche Höhenflug meiner Emotionen weicht
dem Gefühl der Verzweiflung und der Scham.


Niemals
würde es mir einfallen, eines dieser begehrten Geschöpfe
anzusprechen, ich genieße still aus der Ferne und akzeptiere meine
passive Rolle. Diese verliebten Spielereien sind nicht für mich
gedacht.




Mit
Bravur durchstehe ich die Collegezeit und schaffe es schließlich,
genauso wie mein Bruder, an die renommierte Universität von Bristol.
Ich erfahre hier schnell, dass Jonathan einen weniger rühmlichen Ruf
aufgebaut hat. Er ist den Partys, den Frauen, dem Alkohol und auch
den Drogen näher als dem trockenen Lernstoff. Wir sehen uns so gut
wie nie auf dem Universitätsgelände, räumlich nah, könnten wir
doch nicht weiter voneinander entfernt sein.


Schnell
weiß ich genau, welche Richtung ich einschlagen möchte und lege mir
bereits im ersten Jahr viele Kurse in meinen Stundenplan. Der Master
‚Finance and Investment‘ sollte sich so in verkürzter Zeit
erwerben lassen.


Zwei
ungleiche Brüder, der eine beliebt und auf jeder Gästeliste
eingetragen, der andere stumm und zurückhaltend. Doch ich weiß,
meine Entsagungen werden sich auszahlen.




In
den Osterferien vor meinen Abschlussprüfungen, ersuche ich meinen
Vater schließlich um ein offizielles Gespräch. Deutlich vernehme
ich seine Verwunderung am Telefon, als ich ihn um einen Termin in
seiner Firma bitte. Ich nehme meine Bewerbungsunterlagen mit, ganz
als wäre ich kein Teil dieser Familie. Denn objektiv betrachtet, bin
ich der Bessere für diese Aufgabe. Und das versuche ich meinem Vater
auch zu beweisen.


Ich
trete in sein Firmenbüro und reiche ihm die Hand.


„Ich
weiß zwar noch nicht ganz was das bringen soll, Melville, aber was
liegt dir auf dem Herzen?”.


„Ich
bin hier, um über unsere Firma zu sprechen, Vater.”.


„Unsere
Firma?”.


„Ja.
Ich bin mir bewusst, dass du als Nachfolger sicher an Jonathan
denkst, aber ich fürchte, damit triffst du eine schlechte Wahl. Er
konzentriert sich nicht wirklich auf sein Studium und mit seinem
Verständnis für Planung und Struktur wird er es nicht schaffen, die
Firma weiter aufzubauen. Eher im Gegenteil.”. Mit wächsernem
Gesichtsausdruck sitze ich vor ihm, ich fühle immer eine aufkeimende
Angst, wenn ich mit ihm spreche, aber um meiner selbst willen, muss
ich jetzt standhaft sein.


„Bist
du nur gekommen, um deinen Bruder schlecht zu machen, Melville?”.


„Nein,
ich wollte dir nur aufzeigen, dass auch ich Interesse an der Führung
der Firma habe. Ich habe ausgezeichnete Noten, Vater, und ich möchte
meine Fähigkeiten ganz zum Wohle der Familie Lancaster einbringen.
Ich bitte dich um die Chance, mich, anstelle von Jonathan, in die
Firma zu holen. Du sagtest einmal, dass du nur ein abgeschlossenes
Studium voraussetzt. Nun, ich werde wie Jonathan in diesem Jahr
meinen Abschluss machen. Wenn er denn seinen überhaupt schafft.”.
Seine Augen werden groß, es war ihm wohl nicht bewusst, wie sehr ich
Jonathan bereits eingeholt habe.


„Dieses
Jahr schon? Ihr seid doch...”, er überlegt kurz. 



„...an
die drei Jahre auseinander. Wie kann das sein?”. Ich lächle ihn
siegessicher an und antworte


„Er
ist langsam und ich bin schnell. Siehst du jetzt, dass ich es
verdient habe, diese wichtige Aufgabe zu übernehmen?”.


Er
räuspert sich leise und faltet seine großen Hände auf dem
Schreibtisch. Kurz erinnere ich mich an die Schmerzen, die mir diese
Hände in meinem Leben schon zugefügt haben und ich rutsche einmal
unsicher auf meinem Stuhl hin und her.


„Melville,
es gehört mehr zu einer Firmenleitung, als der akademische Titel. Es
braucht auch einen Charakter, der dem Ganzen gewachsen ist. Ein
Geschäftsführer muss in der Lage sein sich mit anderen seines
Ranges gütlich auseinanderzusetzen. Die Theorie allein lehrt einen
nicht das Leben, Melville.”. Ich werde wütend, als ich erkenne,
dass sich seine Bedingungen wohl auf mehr ausdehnen, als nur die, die
ich bisher kannte.


„Also
muss ich ebenso rumhuren und meinen Kopf in einen ständigen
Vollrausch versetzen, wie es bei Jonathan der Fall ist, damit du mich
in Betracht ziehst? Willst du mir das damit sagen, Vater?”, meine
Stimme ist zwar ruhig, aber leicht zittrig.


„Du
merkst doch sicherlich selber, dass du bereits jetzt nicht in der
Lage bist deine Interessen vernünftig zum Ausdruck zu bringen. Wie
soll das erst später werden, Melville?”. Ich starre ihm in das
Gesicht, fassungslos wie er mir vor den Kopf stößt. Er seufzt kurz
leise auf und sagt


„Wenn
Jonathan dieses Jahr seinen Abschluss nicht schafft, kann ich dir ein
Praktikum in der Firma anbieten und euch dann beide hier anstellen.
Und dann kannst du zeigen, ob du wirklich besser bist als er. Doch
werde ich dir nicht versprechen, dass du der nächste Firmenbesitzer
werden wirst.”.


„Danke,
Vater. Ich brauche nur eine Chance, um mich zu beweisen. Du wirst es
nicht bereuen.”.




Mit
viel Fleiß, Mühe und durchgelernten Nächten schaffe ich meinen
Abschluss als Jahrgangsbester im gleichen Jahr wie Jonathan. Denn
auch ihm gelingt es, erstaunlicherweise, mit einem Titel die
Universität zu verlassen. Doch fast drei Notenstufen trennen uns.
Unser Vater muss mir auch einfach eine Stelle geben, er wäre ein
Narr und töricht es nicht zu tun. Doch er enttäuscht mich auf
ganzer Linie. Kaum wieder in Bristol angekommen, erfahre ich, dass
Jonathan bereits als stellvertretender Geschäftsführer eingeführt
wurde. Er muss nicht einmal eine Bewährungszeit durchlaufen, um
diese Ehre zu erhalten. Und zur Feier seines Einstandes, bin auch ich
in die Geschäftsräume eingeladen. Ich gehe nur hin, um meinem Vater
ein letztes Mal verständlich zu machen, dass er sich irrt. Doch er
speist mich nur ab. 



„Ich
habe gesagt, wenn Jonathan es dieses Jahr nicht schafft...“ und
widmet sich dann wieder Sekt anstoßend meinem älteren Bruder zu,
der bereits mit einer Sekretärin flirtet.




Der
unkontrollierbare Zorn in mir scheint mich in einem Strudel davon zu
reißen und ich schwöre mir selbst, dass ich solange hart arbeiten
werde, bis ich es mir aus eigenen Mitteln erlauben kann, diesen
dreckigen, stinkenden Familienbetrieb aufzukaufen und meinen Vater zu
vernichten. Still verlasse ich die Party, hinterlasse keine Botschaft
und melde mich die nächsten Jahre auch nicht mehr bei ihnen. Anonym
verfolge ich die unverdiente Karriere meines Bruders, während ich
mit aller Macht nach oben strebe. In London erhalte ich, dank meiner
Qualifikation, schnell eine Anstellung und bald auch mehr
Verantwortung. Mit vierundzwanzig Jahren erlange ich eine
Abteilungsleitung und lerne schnell mich im harten und gnadenlosen
Alltag der Geschäftswelt zurechtzufinden. Kaufen, zerstückeln,
verkaufen. Einen Kleinbetrieb in Geldnöten nach dem anderen raffe
ich dahin, immer bedacht auf größtmöglichen Profit, an dem ich
direkt beteiligt bin. Viele Neider zeugen von meinem Erfolg und kurz
darauf kann ich mit meinem Ersparten ein eigenes
Wirtschaftsunternehmen gründen: Lancaster Ltd. Der Markt für
Kreditgeschäfte und spekulativen Handel expandiert kräftig und ich
bin ein großer Nutznießer dieser Entwicklung. Meine erste verdiente
Million wird noch im gleichen Jahr von folgenden Millionen
aufgestockt.




Ich
möchte nicht gleich, dass mein Vater weiß, wer seine Firma kauft.
Denn auch wenn Jonathan jetzt offiziell Geschäftsführer ist, ist er
es doch, der die Fäden in der Hand hält.


Durch
Zukäufe und embargoartige Bedingungen der Firma meines Vaters
gegenüber, treibe ich ihn langsam an den finanziellen Ruin. Und es
ist ihm nicht bewusst, warum seine Partner ihn plötzlich im Stich
lassen. Denn letztendlich ist eine Geschäftsbeziehung nichts wert,
wenn der Druck des Geldes stärker ist. Über eine eigens dafür
gegründete Firma in Taiwan, lasse ich die insolventen Reste des
Familienbetriebes aufkaufen. Als sein unbekannter neuer
Firmeninhaber, lasse ich ihn in sein eigenes Büro antreten, dabei
wiege ich ihn in dem Glauben, es ginge um seine weitere Anstellung in
diesem Hause. 



Ich
trage einen Anzug, der etwa seinem momentanen Monatseinkommen
entsprechen dürfte. Mit einem eisernen Lächeln und gefalteten
Händen, ganz wie er vor einigen Jahren, empfange ich ihn. Dieser
Augenblick seiner Erkenntnis, als er den Raum betritt, ist
unbezahlbar. Doch er missversteht die Lage ganz und reagiert
ungehalten.


„Melville!
Was machst du hier… du…“. Dann scheint er endlich zu begreifen.


„Was
hast du nur getan?”.


„Guten
Tag, Mr Lancaster, bitte setzen Sie sich doch.”, meine Gesichtszüge
spiegeln perfekt meine Abneigung ihm gegenüber wider, während meine
Anrede formvollendet bleibt, ungeachtet seines angespannten
Gesichtes.


„Ich
werde mich nicht setzen! In meinem eigenen Büro, du Verräter! Was
hast du dir nur gedacht? Hast du denn gar keine Ehre?”.


„Aber,
aber, Mr Lancaster, spricht man so mit seinem neuen Vorgesetzten? Ich
wollte Ihnen nur erläutern, wie es weiter gehen wird... mit Ihnen
und Ihrer kleinen, unbedeutenden Firma.”, fast befürchte ich, er
würde direkt einen Herzinfarkt bekommen. Sein Kopf ist puterrot und
Schweißperlen bilden sich auf seiner Stirn. Doch er setzt sich hin
und befiehlt mit scharfem Ton


„Sprich!”.


„Du
hast mir nichts mehr zu befehlen, alter Mann! Deine Zeit ist
abgelaufen!“, sage auch ich nun etwas lauter. Ich erhebe mich und
blicke durch die Fensterscheiben Richtung Produktionsstätte, die
sicher schon einige Wochen still liegt. Und mit einer ausladenden
Geste sage ich


„Ich
werde das alles hier verscherbeln, abreißen und verkaufen. Ich hatte
an einen netten Golfplatz gedacht. Sie nicht auch? Ich denke, ich
werde dann das erste Mitglied sein.”, dann drehe ich mich wieder zu
ihm um und spreche weiter mit einem Grinsen auf dem Gesicht.


„Doch
zuerst werden Sie, Mr Henry William Lancaster, wie dem
Gründungsvertrag zu entnehmen ist, mit Ihrem Privatvermögen für
die Schulden haften, die noch auf dieser Firma ruhen. Dann werde ich
Sie entlassen und ich wünsche Ihnen bereits jetzt alles Gute für
Ihre weitere berufliche Entwicklung in den Warteschlangen der
Obdachlosenfütterung.”. Ich setze mich wieder und genieße es fast
schon zu hören, wie seine Würde und seine selbstsichere Haltung
zerbrechen.


„Das
kannst du nicht tun, Melville... du kannst doch nicht einfach...”.


„Und
ob ich das kann, Mr Lancaster. Und glauben Sie mir, ich tue das mit
Freude.”. Und wirklich, dies ist der bis dahin schönste Augenblick
meines Lebens.




Ich
bin mir vollkommen bewusst, dass er zu stolz sein wird diese
Niederlage zu akzeptieren. Er wird etwas Endgültiges tun, um der
Schmach der Armut zu entgehen. Er kann gar nicht anders.


Und
einfach weil ich zu neugierig bin, stehe ich noch am selben Abend in
der Nähe meines Elternhauses. Mit Blick auf sein beleuchtetes Büro,
harre ich in dem Nieselregen unter einem Baum aus. Ob er es sich
wirklich traut? Ich bekomme dieses zufriedene, selbstgerechte Grinsen
nicht von meinem Gesicht, während ich mir vorstelle, wie sich mein
Vater in seinem Büro vor Kummer seelisch selbst zerfleischt.





Er



Da
spricht er mich das erste Mal an. Er steht plötzlich einfach neben
mir. Lehnt an dem Baum und wirkt überhaupt nicht nass. Wo kommt
dieser Mann nur so plötzlich her, ganz ohne dass ich ihn hören
konnte?


„Das
hast du gut gemacht, Melville.“.


Er
starrt mich an, ich blicke nur kurz in seine Richtung. Seine grauen
Augen wirken auf mich so tief und endlos, dass es mir fast schon
wehtut, sie länger anzusehen.


„Woher...”,
für mich ungewohnt muss ich mich konzentrieren und sammeln, damit
ich die richtigen Worte finde. 



„Woher
kennen Sie meinen Namen, Sir?”. Ich weiß nicht warum ich ihn ‘Sir’
nenne. Nie wieder wollte ich jemanden so nennen. Mein Vater hatte
immer sehr viel Wert darauf gelegt.


„Ganz
ruhig, Melville, jetzt nicht die Fassung verlieren.”, antwortet er
mehr scherzhaft. Ich wende mich von meinem Elternhaus ab und drehe
mich fast schon gebannt zu ihm. Ich kann es gar nicht beschreiben,
wie einnehmend er wirkt. Dabei steht er wie ein ganz gewöhnlicher
Mann vor mir. Ein vollkommen Fremder. Doch sein Lächeln wirkt
zynisch, irgendwie einstudiert.


„Wir
sollten uns beide unterhalten, Melville. Aber nicht hier.“ und er
macht eine Kopfbewegung in Richtung des Hauses.


„Ich
möchte, dass du morgen um einundzwanzig Uhr in mein Büro kommst.
Und ich dulde keine Entschuldigungen.“ und er reicht mir eine
Karte, auf der eine Adresse in der Londoner Innenstadt steht. Auch
wenn seine Drohung scherzhaft klang, habe ich das Gefühl, dass er es
durchaus ernst meint. Als ich meinen Kopf wieder hebe, ist er bereits
einige Meter weit entfernt und geht um eine Häuserecke. Ich blicke
irritiert hinter ihm her, als ich aus meinem Familienhaus einen
Schuss höre. 



Mein
Vater hat sich umgebracht. 



Und
ohne der ganzen Szene einen weiteren Blick zu würdigen, mache ich
mich auf den Weg. Ich muss zurück in meine Wohnung, nach London. Ich
habe jemanden zu treffen.




Um
fünf vor neun setzt mein Fahrer mich an der besagten Adresse ab. Ein
großer, gläserner Bürokomplex. Kein Name auf der Karte und auch
nicht auf dem Gebäude verrät, mit wem ich es eigentlich zu tun
habe. Ich werde bereits von einem Mitarbeiter erwartet, jener händigt
mir einen Besucherausweis aus und führt mich in das Gebäude hinein.
Er stellt sich nicht vor und ist anscheinend auch nicht sehr auf
Kommunikation aus.


Um
in das gewünschte Stockwerk zu gelangen, muss der Mitarbeiter eine
Magnetkarte im Aufzug verwenden, damit die Wahltaste aktivierbar ist.
Mir wird etwas unbehaglich zumute. Schweigend fahren wir in den
zwölften Stock hinauf. Als die Türen sich öffnen, erkenne ich eine
große Vorhalle. Ein gewaltiger Schreibtisch, an dem sicher eine Art
Sekretärin sitzen sollte, steht verlassen vor einem riesigen,
abstrakten Gemälde. Unsere Schritte hallen laut auf dem Marmorboden
wider. Mit einer weiteren Sicherheitsprüfung öffnet er mir die
einzige Tür, hinein in einen holzgetäfelten Gang, welcher
geradewegs auf eine weitere große Doppeltür zuführt. Vor dieser
Tür bleibt er schließlich stehen und sagt 



„Mr
Cansworth wird gleich bei Ihnen sein, Mr Lancaster. Nehmen Sie doch
schon einmal Platz.”. 



„Vielen
Dank.”, antworte ich. Er schwingt die beiden Flügeltüren auf und
lässt mich hindurch treten. Kaum bin ich in diesem Saal von einem
Büro, schließt er die Türen auch bereits wieder hinter mir.


Alles
in diesem Raum wirkt antik und edel. Vom großen
Mahagoni-Schreibtisch über den dunklen Marmorboden bis hin zu den
Spirituosen an der kleinen Bar. Meterweise Bücherregale füllen die
Wände, keine Pflanzen verunstalten diesen ehrwürdigen Raum und man
hat einen phantastischen Ausblick auf die nächtliche, erleuchtete
Metropole. Ich kann ihn nicht sehen und während ich mich auf eines
der Ledersofas im Gästebereich setze, überlege ich, mir einen
kleinen Drink zu genehmigen.


„Schön,
dass du meiner Einladung gefolgt bist.”. Schnell drehe ich mich
herum. War ich eben nicht noch allein im Raum? Sicher hat er einen
zweiten Eingang zu seinem Büro. Er steht in der Nähe seines
Schreibtisches und lächelt mir aufmunternd zu. Ich stehe schnell
auf, um ihm zu zeigen, dass ich seine Anwesenheit respektiere. 



„Dürfte
ich erfahren wer sie sind, Sir?“. Da ist es wieder, das ‘Sir’. 


Gott,
was ist nur mit mir los?

Er
beginnt mit langsamen und andächtigen Schritten auf mich zu zugehen.
Überhaupt wirkt er sehr ruhig, kaum eine ungewollte Bewegung stört
sein Gebaren. 



„Ich
werde dein Leben verändern, Melville, ich zeige dir neue
Möglichkeiten deine Gabe für das Finanzielle und Zerstörerische
effektvoller einzusetzen.“.


Ich
unterbreche ihn, da ich befürchte einer profanen Falle aufgesessen
zu sein. 



„Sind
Sie ein Broker? Falls ja, ich habe kein Interesse an irgendwelchen
zwielichtigen Absprachen, die mich...”, da deutet er mir mit dem
Zeigefinger auf seinem Mund, dass ich still sein soll. Und ich folge
seiner Anweisung umgehend.


„Ich
biete dir ein Bündnis an, Melville. Mein Name ist Benedict
Cansworth, ich leite die Kanzlei, der unter anderem dieses Gebäude
gehört und ich werde dir ein Angebot machen, dass du nicht
ausschlagen kannst. Ich werde dich in die Welt der Großen und
Mächtigen bringen, eine Welt voll Ruhm und Ehre, voll Laster und
Tugend. Gebrochene Regeln und geltende Ausnahmen.“.


Ich
sehe ihn fragend an, während er bereits fast neben mir steht. 



„Sieh
es doch ein, Melville, du hast nun alles erreicht was du wolltest. Du
hast deinen Vater besiegt, deine Familie gedemütigt und du besitzt
bereits jetzt mehr Geld als du ausgeben kannst. Was soll deiner
Meinung nach noch passieren? Ich sage es dir... du wirst dich
langweilen, du wirst spielen wollen. Wahrscheinlich wirst du
irgendwann zu Drogen und Orgien abschweifen, ohne dabei die Kontrolle
behalten zu können. Du wirst mehrere Frauen haben, von denen du dir
aber nie die Vornamen merken kannst. Dein Alltag wird trist und grau,
bis du eines Morgens entweder an deiner eigenen Kotze erstickt bist
oder mit einem Herzinfarkt über einer Hure zusammenbrichst!“. Ich
sehe in sprachlos an. Was
redet er da nur, wer ist er?


„Setzen
wir uns doch, Melville, das ist weniger anstrengend für dich.”.
Ich setze mich, ganz wie er es angemerkt hat. Er gesellt sich neben
mich und wieder habe ich das Gefühl, dass seine Augen gefährlich
für mich werden könnten. Dennoch bin ich nicht in der Lage, meinen
Blick von ihm abzuwenden.


„Ich
bin sehr mächtig, Melville, ich weiß und kann Dinge, von denen du
nicht einmal träumst. Du hast dein Talent zwar bewiesen, doch unter
meiner Führung und mit Hilfe meines Clans, kannst du Wege
beschreiten, die deiner würdiger sind.“. Seines
Clans?


Er
nimmt meine Hand. Seine Finger sind eiskalt, aber man merkt, dass er
sicher nie körperlich gearbeitet hat.


„Ist
dir schon aufgefallen, dass an mir etwas anders ist?“, fragt Mr
Cansworth mich. Er scheint Mitte vierzig zu sein, leicht graue
Schläfen und erste Ansätze von Fältchen zieren sein Gesicht. Ich
sehe ihn noch genauer an. Seine Haut ist bleich, doch seine Präsenz
so voller Anmut, dass es wirklich etwas unnatürlich wirkt, wenn man
denn genauer darüber nachdenkt. 



„Ich
bin mir noch nicht sicher.“. Er lacht.


Kurz
sitzen wir stillschweigend nebeneinander. Meine Hand hat er wieder
losgelassen. Ich fühle mich eigenartig geborgen bei ihm. Als wäre
ich endlich daheim.


„Wirst
du einwilligen, Melville?“.


„Ich
weiß es nicht so recht... was genau muss ich denn tun?”, frage ich
zögerlich und senke meinen Blick, da ich seinem nicht mehr länger
standhalten kann. 



„Du
arbeitest für uns. Du vertrittst unsere Interessen, auch mit deiner
Firma. Du wirst für unser Wohl die Geschicke am Finanzmarkt
mitlenken. Nichts weiter. Dafür gebe ich dir von meiner Macht,
meinem Wissen und schenke dir ein neues Leben. Dein altes Leben wäre
dann vorbei. Du wärst ein Mitglied deiner neuen Familie.“. Ich
nicke, ganz als könnte ich wirklich verstehen was er sagt. 


Eine
neue Familie.

„Und
wenn ich das nicht möchte?“, ich sehe ihm wieder in seine kalten
Augen, im Schein der diffusen Lichter des Raumes, werden sie immer
hypnotisierender. 



„Dann
werde ich deine Erinnerungen ausradieren und falls du Pech hast,
erlebst du den nächsten Morgen nicht mehr.“. Er grinst kurz, doch
verschwindet diese emotionale Regung wieder schnell von seinem
Gesicht. 



Innerlich
ringe ich mit den Worten. Ich habe Angst, nein, ich habe Ehrfurcht
vor ihm. Obwohl mir sein letzter Satz sicher einen Schauer über den
Rücken hätte jagen sollen, beginne ich innerlich bereits ihm Recht
zu geben. Ich habe kein Ziel mehr vor Augen. Wenn ich sein Büro
jetzt verlassen würde, wäre ich in einem leeren, sinnlosen Nichts
gefangen. Und davor habe ich im Grunde am meisten Panik. Sinnlos zu
sein. 



„Ja,
ich... ich willige ein.”, antworte ich etwas tonlos.


„So
ist es gut, Melville. Willkommen.“, sagt er und legt eine Hand in
meinen Nacken und beugt meinen Kopf leicht nach hinten. Ich lasse es
geschehen, einfach nur, weil ich es unhöflich finde, ihn in seiner
Handlung zu unterbrechen. Ich bin plötzlich wie gelähmt. Er hält
sich kurz sein Handgelenk an den Mund und legt es mir dann an die
Lippen. Lauwarm fließt es über meine Zunge. Es schmeckt eisern,
brennt sich in mein Fleisch und dringt in meine Poren. 



Sein
Blut? Sein Blut!


Es
ist der Himmel auf Erden. Ich habe nicht die Zeit, um Entsetzen oder
Ekel zu empfinden, die sofortige Hingabe an sein Blut lässt keine
Zweifel zu. Ich lege meine Lippen um die Wunde und sauge etwas an der
Stelle. Es rauscht laut in meinen Ohren, meine Innereien schreien
auf. Mein Verstand rast und mein Herz setzt teilweise unbeholfen aus.
Mehrere Schlucke dieses flüssigen Glücks gewährt er mir. Ich bin
vollkommen überwältigt von den Gefühlen, dass sein mir geschenktes
Gut in mir auslöst. Als er die Hand wegnehmen will, halte ich ihn
mit meinem Griff fest. Ich kann nicht anders. Ich habe es gekostet
und nun bin ich davon besessen. Ich bekomme einige Tropfen mehr, dann
reißt er seinen Arm weg. 



„Genug!“.




Ich
halte die Augen leicht geschlossen und sinke tief in die Couch. Der
Geschmack hallt blechern nach. Mein Atem geht flach, meine Beine
werden taub. 



„Genieße
es.“, sagt er und steht auf. Ich bin nicht in der Lage, ihm zu
folgen. Wie ein Fieber übermannt es mich. Ich spüre förmlich wie
Zelle um Zelle in meinem Körper von seinem Blut durchtränkt wird.
Es tut herrlich weh, es beherrscht mich und vor allem ist es sehr
erregend. Ich stöhne auf. Dann öffne ich die Augen. Ich sehe alles
gestochen scharf, als hätte ich mein ganzes Leben zuvor keine Brille
aufgehabt. Ich erkenne jedes Detail im Raum. Mein Körper rebelliert,
doch ich spüre die Macht in mir aufkeimen. Ich fühle mich plötzlich
voller Energie, voller Tatendrang. Ich springe auf, ich muss einfach,
drehe mich und sehe wie er am Schreibtisch sitzt und Dokumente
durchsieht.


Da
rauscht es plötzlich in meinen Innereien. Wie ein Schlag in den
Magen bleibt mir die Luft weg, ich sinke kniend auf die Couch. Nur
ein leises Seufzen entfährt meinem Leib.


„Das
kann beim ersten Mal schon passieren. Du gewöhnst dich daran.“,
ruft er durch den Raum. Ich würge, noch bekomme ich keine Luft und
halte mich an der Rückenlehne fest. Meine Muskeln spannen sich an,
doch mein Brustkorb will sich einfach nicht heben. Ich habe das
Gefühl, dass ich jetzt sterben muss. Mein Körper wehrt sich gegen
sein Blut. Ich röchele und sinke auf der Sitzfläche zusammen, die
Hände um den Hals
gelegt. Vielleicht hat er mich ja auch nur vergiftet? Dann reiße
ich den Kopf nach hinten, nehme alle Willenskraft zusammen und atme
tief durch. Wie lauter kleine Nadelstiche öffnet sich meine Lunge
für die Welt, fast widerwillig. Es riecht nach allem und nach
nichts. Es sind viel zu viele Eindrücke, um sie alle auf einmal zu
verarbeiten. Ich rieche das Holz und das Leder, sein Parfum, mein
Duschgel und ja, das Blut kann ich auch noch riechen. Ich begreife
nur langsam, was passiert ist. Ich beruhige mich wieder etwas. Ich
versuche weiter zu atmen. Ich fühle mich, als könnte ich mir selbst
dabei zu sehen, wie das Schicksal gerade launisch darüber entschied,
ob ich leben oder sterben sollte. Ich sehe ihn wieder an, er lächelt.
Und ich spüre förmlich, wie sich der erste Eindruck nach dem Genuss
seines Blutes verändert. Fühle die Verbundenheit und die
aufrichtige Treue, die ich ihm entgegenbringen möchte. Ich gehöre
ihm, Benedict.




„Höre
mir gut zu und lerne, Melville, dieses Wissen wird sehr wichtig für
dich sein.”. Ich bin in Benedicts Haus gezogen, natürlich habe
ich, auch schon rein aus praktischen Gründen, noch meine eigene
Wohnung, aber ich sehne mich in die Nähe meines Mentors. Der mich
immer wieder von seinem Blut, meinem Glück, kosten lässt. 



Wir
sitzen am großen Konferenztisch in seinem Arbeitszimmer und wieder
lehrt er mich die Fakten, die seine Welt ausmachen.


„Du
bist jetzt ein Teil der Camarilla, eine ehrbare und hoch
schützenswerte Institution, die von jetzt ab das Wichtigste in
deinem Leben sein sollte. In ihr vereint sind die besten und reinsten
Clans, unter denen sich die Kainiten aufteilen.”


„Kainiten?“,
frage ich nach. Er hat mir gesagt, dass ich alles erfragen soll, das
ich nicht kenne und ich nutze dieses Recht reichlich.


„Ein
Synonym für Vampire, Untote, abgeleitet von der überholten Annahme,
wir würden von Kain abstammen, dem Brüdermörder aus dem Alten
Testament. Jedenfalls ist die Camarilla in sieben Clans unterteilt.
Als Erstes sind die Ventrue zu nennen, der höchste Clan von allen.
Und das sage ich nicht nur, weil ich einer von ihnen bin. Wir
herrschen mit Würde und Achtung, unsere Aufgabe ist es, mit der
Verantwortung belastet zu werden und gleichzeitig die Statuten der
Camarilla aufrecht zu erhalten. Wir kontrollieren die Medien und
sorgen dafür, dass die Menschen nicht zu aufmerksam werden. Ventrue,
der Clan der Könige. Unser Symbol ist das Königszepter, genauso wie
Macht, Reichtum und Einfluss.”. Er lässt eine bedeutungsschwangere
Pause auf mich einwirken, bevor er mit der Erläuterung fortfährt.


„Toreador,
der Clan der Rose, meist für die künstlerische und kreative
Ausprägung innerhalb der Domäne zuständig. Ach ja, die
Camarillagruppierung einer Stadt nennt man Domäne. Du bist jetzt ein
Teil der Domäne London, Melville.“, er lächelt mir zu und ich
fühle wie mir vor leichter Entzückung das Blut in den Kopf schießt.
Nur fast wie nebenbei erkenne ich, dass seine Nasenflügel sich
leicht bewegen.


„Auch
Toreador geführte Domänen sind üblich, auch wenn doch eher die
Ventrue die politische Herrschaft haben sollten. So wie es hier auch
der Fall ist. Die Toreador sind doch eher etwas zu verspielt und
freizügig in einigen Entscheidungen, so dass es schnell mal ein
Durcheinander geben kann. Der Clan der Rose, also ist auch die Rose
ihr Erkennungszeichen.”. Und mit einem leichten Zwinkern deutet er
mir an, wie emotional fehlgeleitet er dieses Symbol findet. Ich hänge
an seinen Lippen und sauge alle Daten in mich auf. Eine neue Welt,
die sich mir eröffnet, hoffentlich darf auch ich einer von ihnen
werden.


„Die
Brujah, Clan der Gelehrten. Aber lass dich durch die Bezeichnung
nicht in die Irre führen. Heutzutage findet man unter ihnen mehr
Raufbolde und revoltierende Draufgänger, als wirkliche Gelehrte. Es
gibt noch einige unter ihnen, die den alten Werten frönen, aber
sinnvoller ist es von ihnen als schlagfertige Gruppierung zu
sprechen. Und reize sie nicht, falls du ihnen mal begegnest, sie
können schnell sehr aufbrausend sein und ihre eigentliche Erziehung
und den Anstand vergessen. Ihr Symbol ist das umgedrehte Anarchisten
Zeichen, daran erkennst du, wie sie heutzutage eher einzuschätzen
sind. Dann kommen die Gangrel. Sie sind sehr mit der Natur verbunden
und leider merkt man es ihnen auch oft an. Der gepflegte zivilisierte
Umgang ist ihnen meist fremd. Einige von ihnen haben mich schon
beschimpft, einfach nur dafür, dass ich Anzüge trage und mein Leben
nicht in Hütten im Wald verbringe. Jedenfalls tragen sie die
passende Bezeichnung ‘Clan des Tieres’. Ich glaube eine Art
Wolfskopf ist ihr eigenes Symbol. Das Gegenstück zu den Toreador
bilden die Nosferatu.“, er bemerkt mein Lächeln, als er den Namen
dieses Clans ausspricht.


„Ja,
Nosferatu, ‚Clan der Verdammten‘. Sie sind hässlich, stinkend
und abstoßend, doch zum Glück besitzen sie die Fähigkeit, sich
optisch zu verwandeln. Und trotz ihres Äußeren sind sie mit die
Wichtigsten, um den Ventrue das Herrschen zu ermöglichen. Sie
kontrollieren die Datenwege und Informationskanäle und gegen ein
gewisses Entgelt erhältst du fast jede Information von ihnen, auch
wenn sie sie erst besorgen müssten. Eine weinende Maske ist ihr
Markenzeichen. Also, achte auf eine gute Verbindung zu ihnen, du
könntest es schnell bereuen. Was die Nosferatu mit ihrem Netzwerk
sind, sind die Malkavianer mit ihrem wirren Geist. Nicht wenige von
den ‚Kindern des Mondes‘ wurden direkt aus Psychiatrien
rekrutiert und benehmen sich auch leider oft so. Es geht sogar so
weit, dass sie gemeingefährlich werden können. Behalte sie im Auge,
denn sie selbst schaffen es für sich alleine kaum. Und versuche
ihnen alle Waffen fernzuhalten... nur zur Sicherheit. Ein
zerbrochener Spiegel steht als Symbol für sie.”.


„Werde
ich denn selbst mit den Clans zu tun haben, Benedict?“, frage ich
neugierig.


„Nicht
gleich, aber später vielleicht. Erst einmal musst du deine Ghulphase
erfolgreich hinter dich bringen und beweisen, dass du eines Ventrue
würdig bist.  Doch daran habe ich eigentlich keine Zweifel, ich
wähle meine Kinder mit Sorgfalt aus. Du bist jetzt weder Mensch noch
Vampir, kannst aber durch mein Blut nicht mehr altern und deine
Wunden werden schneller heilen. Aber wenn ich dir mein Blut verwehre,
wirst du mit der Zeit wieder ein normaler Mensch werden. Doch das
habe ich nicht vor.“, ich nicke stolz und lasse ihn weiter
berichten.


„Und
als letztgenannter Clan wären da die Tremer. Sie sind geübt im
Umgang mit Magie und Ritualen. Ich bin mir nicht sicher, wie und was
genau sie anstellen, aber ohne sie wären wir um viele
Sicherheitsaspekte ärmer und viele Dinge müssten bedeutend
mühseliger bewerkstelligt werden. Versuche die Tremer möglichst zu
meiden, sie sind aus einer anderen Welt. Ihr Zeichen setzt sich aus
geometrischen Formen zusammen, vielleicht soll das zeigen, dass sie
auch den Naturwissenschaften nahe stehen. Nun wiederhole alle Clans,
die ich dir genannt habe, Melville.“, er sieht mich mit
erwartungsvollem Blick an. Ich räuspere mich und fange an


„Die
Ventrue, Clan der Könige, Toreador, Brujah, Tremer, Nosferatu...”,
ich komme ins Grübeln und ganz verbissen versuche ich mich an die
Namen zu erinnern. 



„...Gangrel
und Machiavelli.”.


„Nein,
Melville, sie heißen Malkavianer, aber ansonsten richtig.“ und ein
amüsiertes Lächeln umspielt seine Mundwinkel. Ich schäme mich für
meinen Fehler und präge mir sofort eingehend den Namen ‘Malkavianer’
ein. 



„Wie
werden wir politisch regiert? Monarchie? Demokratie...“, frage ich
nach einer kurzen Pause, in der er ein Schluck aus dem Glas vor sich
nimmt. Blut. Und immer wieder sticht mir dabei die rote Farbe warnend
in das Auge. 



„Man
könnte es als demokratisch gewählte Diktatur bezeichnen, mit
monarchistischen Zügen.“ und er lacht laut auf, als er mein
verwirrtes Gesicht sieht.


„Es
gibt einen Prinzen oder, wie in unserem Fall, eine Prinzregentin. Er
oder sie wird vom Ältesten Rat der Domäne ernannt. Dieser wiederum
rekrutiert sich aus den ältesten und erfahrensten Mitgliedern einer
Domäne. Das Wort des Prinzen gilt wie das Gesetz für die Menschen.
Doch muss er auf die Sorgen und Nöte der ihn beratenden Primogene
eingehen. Jeder Clan stellt einen Primogen, der vom Clan selbst
gewählt wurde. Der Prinz ist die Judikative, sein Sheriff die
Exekutive und die Regeln und Statuten der Camarilla, die allseits
über alles liegende Legislative. Natürlich gibt es als
Kontrollorgan über dem Prinzen noch weitere Stände, aber das hat
dich jetzt nicht zu interessieren und außerdem sind diese Stände
nicht mehr regional in den Domänen anzutreffen.”.


„Ich
verstehe langsam, wie sich das Gefüge zusammensetzt.”.


„Ja,
ich gebe zu, es ist etwas verworren, aber wenn man sich erst einmal
darin zurechtgefunden hat, bekommt man sehr schnell ein Gefühl für
die Feinheiten.”. Wieder nimmt er einen größeren Schluck. Er
verhält sich wirklich sehr zivilisiert dabei. Hätte man mich früher
gefragt, wäre das meine letzte Bezeichnung für vampirisches
Verhalten gewesen.


„Ich
sollte dir auch noch die Stände erklären, damit du weiß, wer über
dir steht und wer nicht. Doch im Moment ist es einfach, so gut wie
jeder steht im Rang über dir.”. Er lächelt mich an und es
amüsiert ihn wohl, dass ich mich mit diesem Gedanken erst noch
anfreunden muss.


„Obwohl,
eine Stufe hast du bereits geschafft. Du bist von mir auserkoren,
weiter in die kainitische Gesellschaft hineinwachsen zu dürfen.
Andere Ghule sind teilweise nur dafür geschaffen worden, um niedere
Haus- oder Clanarbeit zu leisten. Wenn du von mir gezeugt, also zum
Vampir gemacht wurdest, nennt sich dein Stand ‘Küken’.”. Ich
lache, etwas überrascht von diesem albernen Namen.


„Küken?”.


„Ja,
dieser abfällige Begriff soll zeigen, dass du selbst dann noch nicht
viel wert bist. Ohne meine Vormundschaft wärst du nichts und jeder
andere hätte das Recht, dich ohne Anklage oder Verhandlung zu
vernichten.”. Ich sehe ihn erschrocken an. Ich habe nicht
angenommen, dass das Leben als Untoter doch dermaßen bedroht ist.


„Keine
Bange, Melville. Ich bin ja dann bei dir, um für dich zu sprechen.
Und niemand wird es wagen dich einfach zu vernichten. Sonst müsste
er sich mit mir auseinandersetzen. Und glaube mir, ich bin nicht für
meine Nettigkeit gegenüber Fehlverhalten bekannt.”. Er leert sein
Glas nun komplett und nur ganz kurz erkenne ich seine leicht
hervorstehenden Eckzähne und wie er sich über die Schneidezähne
leckt. Doch dieses tierische Gebaren wird sofort von seiner überaus
korrekten und genauen Art wieder überlagert. Ich bewundere ihn für
seine Willenskraft. Doch mir drängt sich dabei auch eine Frage auf.


„Warum
trinkst du nicht von mir, Benedict?”, er schüttelt kurz lachend
den Kopf.


„Das
ist ein sehr nettes Angebot, Melville. Doch noch bin ich nicht so
weit. Und glaube mir, dass mir diese Option überhaupt frei steht,
ist auch nicht selbstverständlich. Wir Ventrue unterliegen, so wie
jeder andere Clan auch, einer ganz spezifischen Schwäche.”. Er
räuspert sich leicht. Eine Schwäche des Clans der Könige zuzugeben
fällt ihm bestimmt nicht leicht.


„Unsere
mögliche Beute ist sehr eingeschränkt. Wir können nicht einfach
trinken von wem wir wollen. Tierblut ist uns gänzlich verwehrt und
selbst wenn wir von Menschen trinken, die aber nicht unserem Schema
entsprechen, können wir es nicht bei uns behalten.”.


„Das
ist ja furchtbar.”. Ich sehe ihn mit etwas Mitleid in den Augen an,
blicke dann aber auch auf sein Glas und mir wird bewusst, dass der
Spender wohl sehr genau für Benedict ausgewählt worden ist.


„Es
gibt Schlimmeres, Melville. Und zum Glück sind es ja keine
Einschränkungen, die uns massiv im Wege stehen. Jedenfalls nicht die
mir bekannten Phänotypen. Obwohl bei einigen auch das Verhalten
mitentscheidend ist. Aber grundsätzlich ist es eher unhöflich einen
Ventrue nach seinem Beuteschema zu fragen. Jeder lebt und arrangiert
sich mit seiner Spezifikation.”. Er lächelt mir verschmitzt zu. Es
macht den Eindruck, als ob es ihm Spaß macht, mir all diese Fakten
zu erörtern.


„Aber
von mir könntest du...?”, frage ich. Denn nach seiner eben
erfolgten Belehrung, sollte ich ja nicht direkt fragen, welche
Eigenschaften für ihn entscheidend sind.


„Ja,
von dir könnte ich.”. Dabei drängt sich mir gleich die nächste
Frage auf.


„Wenn
man sein späteres
Küken nicht trinken kann, wie macht man dann einen
Vampir aus ihm? Ich meine, sicherlich muss doch auch...”, er
unterbricht mich sanft.


„Es
ist nötig, dass zur erfolgreichen Zeugung sämtliches altes Blut des
Gezeugten entfernt wird. Ist der Erzeuger selbst dazu nicht in der
Lage, muss es gegebenenfalls jemand anderes übernehmen und sollte
sich niemand mit passendem Schema finden, muss das baldige Küken
ausbluten. Obwohl es fast eine Schande ist, es so zu tun.”. Er
schnalzt kurz mit der Zunge. Die Vorstellung einer Zeugung dieser
Art, lässt mich kurz erschauern. Es ist wie das Schächten von
Tieren, dass langsame Sterben durch Aufschlitzen und Ausbluten.
Grauenhaft.


„Aber
lass mich dir weiter unsere innere Hierarchie erklären.”. Ich
setze mich wieder etwas aufrechter hin und höre seinen Worten zu.


„Nach
der Kükenphase wird man als Neonatus bezeichnet, als Neugeborener.
Dies ist die Grundform des kainitisch gesellschaftlichen Zustandes.
Die Neonati bilden die größte Gruppe der Domäne. Sie haben das
Recht auf Selbstbestimmung und Gerichtbarkeit im Elysium. Das Elysium
ist vergleichbar mit dem britischen Parlament. Neonati werden bei
Bedarf von Primogenen angehört und können eigenen Berufen
nachgehen. Alles Rechte, die Küken nicht haben. Nach den Neonati
folgen die Ancillae. Sie haben sich durch besonderes Verhalten oder
durch wichtige Errungenschaften diesen Titel verdient und haben das
Recht Neonati zu befehligen. Im normalen Umfang jedenfalls. Als einen
Ahn bezeichnet man besonders ehrwürdige und auch alte Vampire in der
Domäne. Diese Bezeichnung hängt nicht zwangsläufig mit dem Titel
des Ancilla zusammen, aber selten ist ein Ahn nur Neugeborener. Hast
du das alles verstanden, Melville?”. Ich versuche ihm wirklich
aufmerksam zuzuhören, doch die ganzen neuen Begriffe machen es mir
schwer zu folgen. 



„Ich
gehe davon aus, dass du Ancillae bist, oder Benedict?”.


„Ancillae
ist der Plural, Melville. Aber ja, ich bin Ancilla und auch sehr
stolz darauf.”. Die Begriffe fangen an sich langsam in meinem Kopf
zu vermischen und ich muss mir kurz die Augen reiben, um meine
Aufnahmefähigkeit möglichst aufrechterhalten zu können.


„Kannst
du dich noch konzentrieren, Melville?“, fragt er sanft. 



„Oder
sollen wir es fürs Erste dabei belassen?”.


„Ich
denke, ich habe alles verstanden, doch muss ich die ganzen Namen und
Fakten erst einmal in meinem Kopf sortieren. Ich hoffe du verzeihst
mir, aber ich denke, ich sollte wohl lieber eine Unterbrechung
einlegen.”.


„Natürlich
verzeihe ich dir. Ein Wunder, dass du nicht schon früher um eine
Pause gebeten hast.”. Sein Lächeln ist so warm und seine Nähe so
herrlich, dass ich mich beherrschen muss, nicht seine Hand zu
ergreifen.


„Du
hast ja schließlich auch noch einiges zu tun. Wie laufen denn die
Geschäfte?”.


„Sehr
gut, Benedict. Ich habe das mir zugeteilte Vermögen gewinnbringend
reinvestiert und werde demnächst weiter in Technologie- und
Rohstoff- Fonds investieren. Von Hedgefonds lasse ich lieber die
Finger, ich denke, dass in naher Zukunft eine Rezession über Europa
und vielleicht auch den gesamten globalen Markt hereinbrechen wird.
Also meide ich allzu spekulative Geldflüsse lieber.”.


„Wie
groß ist der Gewinn bisher?”.


„Ich
denke, er bewegt sich in einem Rahmen zwischen fünf und sechs
Millionen Pfund.”.


Benedict
nickt anerkennend und sagt 



„Das
ist doch eine ansehnliche Summe. Ich denke, du bereitest dir jetzt
schon einen guten Ruf. Ich bin stolz auf dich, Melville.”. Und es
bricht mir fast das Herz, weil ich weiß, dass mein Vater nie etwas
Derartiges zu mir gesagt hat und erst ein untoter Rechtsanwalt, der
mich von seinem Blut trinken und an seinem Wissen und seiner Macht
teilhaben lässt, mich in meiner Person bestätigt. Doch ich
respektiere und schätze Benedicts Wort bereits jetzt mehr, als ich
es jemals bei meinem Vater getan habe. 





Doch
es gibt auch noch die anderen Momente, Momente in denen ich froh bin,
dass Benedict mich nicht sehen kann und nicht Zeuge meiner Taten und
Gedanken ist.


Das
pulsierende, berauschende Blut Benedicts und auch meine teilweise
neue Freizeit, lassen meine Gedanken schweifen und meine Sehnsüchte
nach gewissen sexuellen Taten und Erlebnissen ausufern. Anfangs ist
es nur die Erinnerung an die hübschen Jungen und Mädchen meiner
College- und Studienzeit, die mich in Tagträumereien verfallen
lassen. Doch schnell reichen meine Vorstellungen weiter. Und bald
schon bin ich nicht mehr gewillt, es mir andauernd nur vorzustellen.
Dieser kainitisch angefeuerte Menschenkörper sehnt sich nach
Erfüllung seiner Wünsche. Aber ich habe keinerlei Interesse, mich
an eine Frau zu binden. Eine ‘Freundin’ erscheint mir vollkommen
sinnlos. Will ich doch nicht mehr, als für ein paar Stunden ihr
Eroberer zu sein, ohne das ganze Drumherum. Also fahre ich in die
Rotlichtviertel und kaufe mir die Frauen, die mir augenscheinlich
gefallen.


Mein
sogenanntes ‚Erstes Mal‘ ist also ein Erlebnis mit ausgeprägter
Kälte und penibler Planung. Ich bestimme genau, was sie zu tun hat
und was nicht. Ertrage zärtliche Spielereien nicht, will ihre Hände
nicht auf meinem Körper spüren, nur das Abreagieren des
hemmungslosen Triebes in mir, genährt von ihrem Stöhnen, ihrem sich
rhythmisch bewegenden Leib. Ich bin bereits neunundzwanzig Jahre alt,
als ich diese Errungenschaft in meinem Leben endlich abhaken kann.


Die
ersten Monate reicht das auch, bis ich beim Wegrennen einer dieser
Huren merke, was genau ich eigentlich mit ihnen mache. Meine
Behandlungen immer gröber werdend und meine Bedürfnisse immer
dunkler, ist es nicht mehr der reine Sextrieb, der mich zu ihnen
führt, sondern das Verlangen meine Macht an ihnen zu demonstrieren,
sie zu erniedrigen und auch zu schlagen. Wie im Wahn, und die ersten
roten Tropfen ihrer teils zarten Leiber erblickend, kann ich mich
meinem Sadismus nicht erwehren. Ihr Leid ist meine Lust. Doch was
erwarte ich von billigen Prostituierten? Ich muss in anderen
Bereichen meine Spielpartner suchen, Orte, an denen sie aus dem
gleichen Grund da sind wie ich. Meine Neugierde auf die Londoner SM-
und Fetischclubszene ist geboren. Und es gibt reichlich Auswahl,
trotz der restriktiven Gesetze.




Meine neue Familie



Es
gibt immer wieder gesellschaftliche Abende, an denen Benedict mich
dem Clan der Ventrue näher bringt. Ich lerne Geschäftspartner von
ihm kennen und vor allem auch andere Ghule. Doch jeder für sich ist
seinem Meister oder seiner Meisterin so ergeben, dass er kaum
Gedanken für andere Dinge findet. Zu meinem Vorteil besitzt Benedict
aber getrennte Ghule für den Service und erst das zweite Mal einen
Ghul wie mich; ein geplantes baldiges Kind des Clans der Könige.


Alle
sind sie äußerst zuvorkommend und höflich, wobei immer ganz
deutlich der Wert der Hierarchiestufen zum Vorschein kommt. Ähnlich
muss es sicher auch im Königshaus gehandhabt werden, so stelle ich
es mir jedenfalls vor, denn wirklich höfisches Gebaren habe ich nie
erlebt. Und im Grunde befinde ich mich auf der untersten Stufe der
Anerkennung. Benedict hat mir deutlich zu verstehen gegeben, wie ich
mich Mitgliedern seines Clans gegenüber zu verhalten habe. Kein
direkter Augenkontakt, nur reden, wenn man angesprochen wird. Keine
Widerworte und keine abwertenden Aussagen. Es wäre sonst Selbstmord
an meinem eigenen Ruf, was laut seiner Aussage schade wäre, wo ich
doch schon einen dezent positiven Eindruck vermittelt habe. Ich
verstehe es natürlich, Benedict allein hat nicht das Recht mich zu
Seinesgleichen zu machen. Es ist eine besondere Ehre, diesen Status
durch eine Direktive der Prinzregentin zu erhalten und es gibt immer
nur eine limitierte Anzahl von sogenannten ‘Zeugungsrechten’ pro
Zeitraum.




Und
so ist es für mich ein ganz besonderer Augenblick, als ich Benedicts
Erzeuger kennenlernen soll. Ein Ahn, ein hochgeachteter Mann, er hat
großen Einfluss auf die Entwicklungen im Clan der Ventrue und ich
weiß, dass gerade Benedict viel Wert auf seine Meinung legt.
Gleichzeitig trägt er den Titel des Ancilla, eine Würdigung seiner
hervorragenden Taten und eine Betonung seiner Wichtigkeit für die
Domäne.


Meine
Hände zittern und kleine Schweißperlen tropfen mir von der Stirn,
als ich verzweifelt versuche meine Krawatte zu binden. Doch bereits
an den Manschettenknöpfen scheine ich wieder zu scheitern. Das
letzte Mal war ich so nervös, als ich um einen offiziellen Termin
bei meinem Vater gebeten hatte. Nur ist der erdrückende Eindruck,
dass alles von diesem einen Moment abhängen könnte, nun noch
stärker. Ich seufze laut auf, während ich weiter an meinen
Hemdsärmeln nestele.


„Brauchst
du Hilfe?”. Benedict steht im Türrahmen und wieder übermannt mich
dieses Gefühl der Wärme, der Geborgenheit, so wie es immer ist,
wenn ich mir seiner Nähe bewusst bin. Ich fahre mir mit der rechten
Hand durch das Haar.


„Ja,
bitte. Ich weiß nicht, irgendetwas stimmt mit diesen
Manschettenknöpfen nicht.”. Er kommt mit kaum hörbaren Schritten
auf mich zu, elegant und anmutig. Und fast vergesse ich, ihm meine
Hände auch zu reichen, damit er mir beim Verschließen der Ärmel
wirklich helfen kann. Ein gutmütiges Lächeln legt sich kurz auf
seine Lippen und derweil ich beobachte, wie er sich mit vollkommener
Ruhe den Verschlüssen widmet, kommt mir der Gedanke, dass das
allgegenwärtige Fehlen von unterbewussten Handlungen sicher mit
seiner Natur als Untoter zusammen hängt. Wie
alt mag er nur sein?


„So,
das sollte jetzt halten.“, sagt er und umgreift kurz meine Hände.
Ich senke meinen Blick, meine Nervosität, obwohl doch begründet,
ist mir etwas unangenehm.


„Deine
Hände zittern.“, stellt er nüchtern fest und fügt dann an


„Fühlst
du dich nicht wohl?”. Ich blicke etwas betreten zur Seite, doch ich
weiß auch, dass eine Notlüge ihm gegenüber absolut nicht
angebracht ist.


„Es
ist nur... heute ist ein sehr wichtiger Abend. Dein Erzeuger wird
anwesend sein und ich möchte dir keine Schande bereiten... auf
keinen Fall.”. Er lässt meine Hände wieder los und klopft mir
seicht auf die Schulter.


„Nun
ja, Melville, er ist ja kein Monster. Er weiß, dass du ein Mensch
bist und er wird sicher nicht die gleichen Ansprüche an dich haben,
wie an Mitglieder unseres geachteten Clans.”. Es versetzt mir einen
kleinen Stich, dass der Umstand, dass
ich ‚nur‘ ein Mensch bin, wohl zu geringerem
Anspruch an meiner Person führt. Da ich nicht antworte, spricht er
weiter 



„Ich
bin überzeugt, dass du mir keine Schande machen wirst. Verhalte dich
einfach wie ich und deine gute menschliche Erziehung es dir
beigebracht haben. Dann sollte dir kein Fauxpas unterlaufen.”.


„Natürlich,
Benedict.“, stimme ich ihm zu. Meine
gute menschliche Erziehung. Plötzlich habe ich das
Gefühl des festen Griffs um den dünnen Stock meines Vaters in
Erinnerung. Immer wenn ich dieses Erziehungsinstrument für ihn holen
musste.




Benedict
begrüßt seine Gäste wie ein Staatsmann. Ich halte mich stets
einige Schritte hinter ihm auf. Immer wenn er mich vorstellt, trete
ich nach vorn, reiche meine Hand und verbeuge mich leicht. Doch
selbst für mich Wort zu ergreifen ist mir untersagt, solange mich
niemand direkt anspricht. Und bis auf zwei Personen, die sich
anscheinend an meine profitablen Investitionen für die Ventrue
erinnern, gibt es am Anfang des Abends niemanden, der sich weiter für
mich interessiert. Sie nehmen mich nur höflich zur Kenntnis und
wenden sich dann eigenen Gesprächen mit Benedict zu. Doch das ändert
sich umgehend, als Benedicts Erzeuger kurz nach Mitternacht vom
Butler angekündigt wird.


„Mr
Rufus Safford, Duke von Devonshire.”. Mir stockt kurz der
Atem, doch besinne ich mich ganz auf die Worte meines Meisters vor
einigen Stunden. Benedict geht zügig auf ihn zu, macht eine leichte
Verbeugung und sagt


„Rufus,
schön, dass du meiner Einladung gefolgt bist.”.


„Wenn
mein Kind meine Anwesenheit erwünscht, ist es mir doch eine Freude
an solchen kleinen Zerstreuungen teil zu haben.“ und erhebt die
Arme und gestattet es Benedict somit, ihn zu umarmen. Doch nur
solange wie es der Anstand zulässt. Dann heften sich seine
stählernen blauen Augen auf mich. Sofort neige ich mein Haupt, ich
hatte es gewagt ihn anzublicken.


„Das
ist dann wohl Melville Lancaster, nicht wahr?“ und zu meiner
Überraschung wendet er sich direkt an mich und reicht mir sogar als
Erster die Hand.


„Guten
Abend, Sir. Ja, ich bin Melville Lancaster und es ist mir eine Ehre
Sie kennenlernen zu dürfen.”. Ich hebe meinen Blick wieder etwas,
denn wenn man angesprochen wird, ist es ein Zeichen des Respekts,
seinem Gegenüber auch in die Augen zu blicken. Ich erkenne ein
anerkennendes Nicken von seiner Seite.


„Ich
habe schon einiges von Ihnen gehört, Mr Lancaster, Benedict lobt Sie
in den höchsten Tönen.”, dabei lächelt er kurz seinem Kind zu.
Benedict tritt etwas zur Seite, um mir die Möglichkeit zu geben mit
Mr Safford zu sprechen, ohne dass er sich zu mir wenden muss.


Ich
weiß nicht genau, was ich auf solch ein überraschendes Kompliment
antworten soll, doch unterbricht er diese kurze Stille schnell und
sagt


„Setzen
wir uns doch. Es interessiert mich sehr, wen genau Benedict in meine
Erblinie einbringen möchte.”. Er deutet auf die große Couch und
sofort machen einige, dort bereits sitzende Ventrue Platz, um seine
Wünsche erfüllen zu können. Mir wird dadurch nur noch bewusster,
wie wichtig sein Wort in der Domäne sein muss. Ich setze mich zu
seiner linken und Benedict zu seiner rechten Seite.


„Erzählen
Sie doch mal, wie genau Sie den ersten Kontakt zu den Ventrue
erfahren haben.”. Ich beschließe sofort, den Selbstmord meines
Vaters bei dieser Erzählung außen vor zu lassen.


„Es
war vor meinem Elternhaus in Bristol. Ich habe an diesem Tag
erfolgreich die Firma meines Vaters übernommen, wollte mich aber
bereits wieder auf den Weg nach London machen. Es war eine eher
kleine Firma, nichts von Bedeutung. Dort sprach mich Mr Cansworth an
und hat mir einen Termin in seinem Büro für den nächsten Abend
gewährt.”.


„So,
so, hatten Sie denn da bereits eine Ahnung? Ach, es muss herrlich
sein, wenn man diese Welt, dieses Paralleluniversum, dass erste Mal
erblickt. Ich erinnere mich selbst kaum noch an diese Zeit.”.  



„Nein,
Sir, erst in seinem Büro dann hat er sich mir erklärt, nachdem ich
eingewilligt hatte mich ihm anzuschließen.”. Ich blicke kurz zu
Benedict in der Hoffnung, dass er mit meinen preisgegeben
Informationen zu diesen Umständen einverstanden ist. Es macht ganz
den Anschein und sofort konzentriere ich mich wieder auf Mr Safford.


„Ja,
Benedict war schon immer sehr formvollendet. Eine wahre Bereicherung
für die Domäne.”.


„Danke,
Rufus.”, merkt Benedict zu seinem Lob an und dieser beugt kurz sein
Haupt als Zeichen für die Anerkennung des Danks. Diese Unterhaltung
lässt mich die anderen anwesenden Gäste ganz vergessen, obwohl
sicher ein Dutzend Kainiten im Haus rege Gespräche führen, sind es
nur seine Worte, die gänzlich zu mir durchdringen.


„Wie
lange sind Sie jetzt schon in Benedicts Obhut?”.


„Es
sind jetzt knapp zwei Jahre, Mr Safford.“ und er scheint kurz in
Gedanken zu verfallen, nachdem er meine Antwort hört. Er schürzt
kurz die Lippen und fragt dann weiter


„Sie
haben ja wohl auch schon eine gewisse monetäre Verbesserung für
unsere Clanskasse herausgearbeitet. Ich gehe doch recht in der
Annahme, dass somit die Finanzwelt ihr erfolgreichstes
Betätigungsfeld ist?”.


„So
ist es, Mr Safford. Ich darf einen akademischen Abschluss in diesem
Bereich mein Eigen nennen, ebenso gehobene Aufgaben in den
verschiedenen Wirtschaftsinstituten und eine eigene Kreditfirma, die
ich vor fünf Jahren gegründet habe.”.


„Na,
das ist doch etwas, auf das Sie stolz sein können.”.


„Vielen
Dank, Mr Safford.”.


„Wenn
Sie uns jetzt entschuldigen wollen, ich muss eine private Unterredung
mit Benedict führen.”, er erhebt sich bereits und auch Benedict
scheint von diesem abrupten Umschwung etwas überrascht und tut es
ihm gleich. Ich stehe auch schnell auf und antworte


„Natürlich,
Mr Safford. Ich danke Ihnen für Ihre Zeit.”. Und da er anscheinend
nicht vorhat, noch einmal an diesem Abend mit mir zu sprechen, reicht
er mir zum Abschied die Hand, die ich mit leichtem Stolz in der Brust
auch gewissenhaft schüttele. Dann geht er Benedict hinterher, der
ihn bereits in Richtung seines Büros führt. Ich stelle mich wartend
etwas abseits und bin froh, dass es doch durchaus positiv verlief. 





Benedicts Feierlaune

 



Alle
paar Monate gibt es ganz besondere Nächte in Benedicts
Terminkalender. Nächte, in denen er seinen Status und den Erfolg
seiner Firma zelebriert. Und er lässt mich ausgiebig an seiner guten
Stimmung teilhaben. Da er ja nun keinen Alkohol trinken kann, aber
dennoch ein wenig dem Rausch erlegen sein möchte, bin ich es, der
stellvertretend ein wenig vom teuren Whiskey kostet, damit er sich
anschließend an mir laben kann. Er hat erst nach über einem Jahr
damit begonnen, von mir zu trinken, hat es lange hinausgezögert, um
mir das Gefühl zu nehmen, nur aufgrund seines Durstes sein Kind zu
sein. Denn die Ventrue haben ja nun eine ganz besondere Schwäche und
ich begrüße diese, für mich intimen Momente mit ihm immer sehr.
Das erhebende Gefühl, wenn er seine Zähne in mich taucht, mich an
sich drückt und voller Gier meine Hingabe verlangt, ist jegliche
Schwäche im Nachhinein wert. Und in diesen besonderen Nächten, in
denen er sein eigenes Dasein feiert, trinkt er von mir und auch mir
gewährt er Blut von sich. Ich kann mich nicht wehren und will es
auch gar nicht. Zu köstlich, zu belebenden ist sein Geschmack.


Es
ist genau eine dieser Nächte, in denen Benedict unerwartet freizügig
mit seinem Gut ist und er sich immer wieder an meinen Reaktionen auf
sein geschenktes Glück erfreut. Ein, für mich berauschender und
fataler Umstand.




Er
findet mich kurz vor Sonnenaufgang. Ich sitze auf dem unteren Absatz
der Kellertreppe. Meine Hände blutig, mein Oberkörper und mein
Gesicht zerkratzt. Er setzt sich zu mir und blickt auf den
Kellerboden, der mit meinem Blut befleckt ist. Ich höre ein
unterschwelliges Atmen von ihm und es muss ihn sicherlich
Willenskraft kosten, so beherrscht neben mir sitzen zu können.


„Es
wollte raus.“, sage ich leise.


„Was
wollte raus?“, seine Stimme klingt ungewöhnlich dünn.




‚Das
Monster in meinem Kopf, das Tier in mir will raus. Das Wesen, das du
in mir heranzüchtest, bis du es endlich freilassen kannst. Es will
diese lächerliche Hülle abstreifen und frei sein!‘,




würde
ich ihm am liebsten antworten, stattdessen kommt nur ein


„Ach,
nichts…“, über meine Lippen.


„Versorge
deine Wunden, kehre vorher nicht zurück!“, sagt er mit scharfem
Ton. Ich stehe bereits auf, schäme mich für mein selbstverletzendes
Verhalten in Grund und Boden.


„Und,
Melville… ich möchte, dass so etwas niemals wieder in meinem Haus
passiert. Hast du mich verstanden? Reiß dich zusammen! Ich ziehe
keinen Irren groß!“, er klingt wirklich wütend. Tief lasse ich
Kopf und Schultern hängen, spüre den eigentlichen Schmerz meiner
Verletzungen kaum. Ich hatte mich nicht unter Kontrolle, ein Zeichen
von Schwäche. Ich habe ihn enttäuscht!


„Es
wird nicht wieder vorkommen, Benedict. Das verspreche ich.“. Er
nickt nicht einmal zur Antwort, sondern blickt nur stur geradeaus.
Ich drehe mich um und gehe die Treppen hinauf. Die Gäste sind
bereits gegangen und ich gehe in das Bad, um herauszufinden, ob es
auch ohne einen Arzt gehen wird. Nicht ganz sicher, beginne ich mich
zu versorgen und meine Gewebereste unter den Fingernägeln zu
entfernen.


Um
ihm keine Schande mit meinem Äußeren zu machen, meide ich fast zwei
Monate den Kontakt zu ihm. Ich bin ein Schatten meiner selbst;
unfähig mich zu konzentrieren, denke ich nur an ihn. Und täglich
beginnt der Kampf erneut, dem Drang zu ihm zu gehen zu widerstehen.
Erst nach dieser für mich ewigen Zeit, kann ich ihm mein Gesicht
ohne Verletzungen präsentieren. Obwohl es sicher mit Hilfe seines
Blutes einfacher gewesen wäre, will er doch, dass ich meine Lehren
daraus ziehe.





Casino



Nach
längerer Suche in der tabuisierten, aber sehr frivolen Umgebung der
Fetischisten, Sadisten und sonstigen gemeinhin als Perverse
bezeichneten Welt, entdecke ich einen kleinen erlesenen Club, der
ausgesprochen reizvoll für mich ist. Nur einmal die Woche öffnet er
seine Tore für die elitäre Auswahl an Privatmitgliedern. Und mit
dem entsprechend großzügig ausgestellten Scheck, erhalte auch ich
dort Einlass. Ich nutze ihn, um mich inspirieren und unterhalten zu
lassen. Ich habe einen festen Platz, kein Servicepersonal stört mich
bei meinem Genuss, denn mit einer regelmäßigen Spende am Eingang,
sorge ich für meinen absoluten Freiraum, und dazu gehört es, nicht
angesprochen zu werden.


Öffentlich
werden hier Abstrafungen von Sklaven und Masochisten aufgeführt,
ebenso wie die Belohnung dieser. Meine Augen wandern von einer
ekstatischen Misshandlung zur nächsten, über sexuelle
Kreativausbrüche bis hin zur Inanspruchnahme von Hilfsmaschinen zur
Penetration, durch physische Fixierung gefügig gemachter und
gleichzeitig williger Opfer. Ich genieße stumm, doch mein Verstand
jubelt, jubelt und applaudiert.


Ich
sitze nun schon mehrere Wochen hintereinander in meiner mir
vertrauten Ecke, als ich sie bemerke. Ohne Begleitung durchstreift
sie mein Blickfeld und ich denke erst, dass sie auf mich zugeht, doch
sie nimmt an dem Tisch neben mir Platz. Sie würdigt mich nur mit
einem kurzen Blick und auch mir reicht ein kleiner Moment, um ihre
Erscheinung komplett zu erfassen. Die enge weiße Bluse, der knappe
Rock und die braunen Haare, etwas kürzer aber stilsicher
präsentierend ist ihr äußeres Erscheinungsbild wohlgefällig für
meine Augen. Seit ich mich an Benedicts Blut stärke, ist meine
Auffassungsgabe deutlich gesteigert. Und obwohl die Show in der Mitte
des Raumes gerade einen Höhepunkt erreicht, ist sie es, die mich
bannt. Ich lasse es mir nicht anmerken, doch nehme ich ihre Präsenz
mit all meinen Sinnen wahr. Bemerke ihre leichte Erregung, wie sich
ihre Wangen rot färben, ihr schmeichelhaftes Parfum, wie es mir
verführerisch entgegenweht.


Doch
ich bleibe meinen Prinzipien treu, ich spreche sie nicht an. Auch
wenn es noch so verlockend ist. Nach bereits zwei Stunden erhebt sie
sich wieder und verlässt den Club und obwohl ich merke, dass sie
sich noch einmal nach mir umsieht, konzentriere ich mich ganz auf die
dargebotenen Szenen der Unterwerfung.




Eine
Woche später treibt mich eine gewisse Neugier bereits zur, für mich
frühen Öffnungszeit in das ‘Casino’. Ich habe mich ganz den
Wachzeiten Benedicts angepasst. Wesen wie er haben nur die
Möglichkeit unentdeckt vom Sonnenlicht ihr Leben zu genießen. Und
somit schlafe auch ich tagsüber, gehe früh am Abend meinen
Geschäften nach und bin dann nachts ganz für Benedict da. Aber auch
meine eigene Firma will gepflegt und geführt werden, auch wenn ich
für viele Tätigkeiten einen Stellvertreter ernannt habe, doch auch
er tut nur das, was ich anordne.


Somit
erlebe ich die seltene Situation, dass in dem Club nur wenige Freunde
dieser Spielart anwesend sind. Und sie ist nicht unter ihnen. Und
während ich meinen Blick durch den fast leeren Raum schweifen lasse,
erkenne ich ein Augenpaar, das mich fixiert. Sie gehören einem Mann,
der mit dem Rücken zur Theke gewandt an der Bar sitzt und mich
beobachtet. Und genauso offensiv blicke ich zurück und lasse ihn
genau merken, wie ich ihn innerlich gerade bewerte. Er sieht gepflegt
aus, schwarze Hose, weißes Hemd und eine schmale Glattlederkrawatte.
Sein dunkles kurzes Haar setzt sich wunderbar von seiner hellen
Gesichtshaut ab. Er nimmt einen Schluck aus seinem Glas und prostet
mir dann dezent zu. Ich nicke, doch keine weitere Regung spiegelt
sich in meinem Gesicht wieder. Schnell wird mir klar, um was es hier
geht. Ich lasse meinen Blick über seinen Körper streifen, ähnlich
wie er es auch tut. Und während wir uns so begutachten, betreten
immer mehr Menschen den Raum, Gelächter und Gespräche dringen an
mein Ohr. Anfangs ist die Stimmung meist etwas gewöhnlich, doch das
ändert sich zu später Stunde glücklicherweise immer.


Ein
Pärchen wagt sich in den mittleren, exponierten Bereich. Er an ihrer
Leine, wird schnell deutlich, worauf das hinaus läuft. Und kaum
beginnen die ersten Spiele, erhebt sich mein Beobachter und geht zu
den hinteren Séparées, in denen sich für gewöhnlich
öffentlichkeitsscheue Genießer einfinden. Ich erhebe mich und gehe
ihm zielstrebig hinterher.


Ich
finde ihn in einem der Zimmer, mit dem Rücken zu mir gewandt, wartet
er bereits auf mich. Ich gehe hinein, drücke langsam die Tür zu,
lasse sie geräuschvoll ins Schloss fallen und drehe den Schlüssel.


„Was
jetzt?”, fragt er ohne mich anzusehen. Ich gehe einige weitere
Schritte auf ihn zu.


„Was
denkst du, was wir jetzt tun werden?”. Ich lege meine Hände an
seine schmale Hüfte, fühle seine Wärme und den leichten Schauer,
der ihn bei dieser Berührung überzieht. Mit etwas Nachdruck führe
ich ihn zu dem Bett am Ende des Raumes und es macht auf mich nicht
den Eindruck, dass es ihn stören würde. Er spielt, genauso wie ich
es tue. Ich lege mich auf das Bett und deute ihm, sich neben mich zu
setzen. Mit meinen Fingerspitzen fahre ich seine Wangenknochen
entlang und fühle anschließend die Gänsehaut auf seinem zarten
Hals. Kräftig ziehe ich ihn an seinem Nacken zu mir und das erste
Mal legen sich meine Lippen auf die eines Mannes. Ich rieche sein
Aftershave, schmecke seinen Mund und ich fühle förmlich, wie sich
das Blut von Benedict in mir in Bewegung setzt. Fühle das Brodeln
unter meiner Haut, die aufsteigende Erregung. Ich lasse seinen Nacken
wieder los, seine Wangen sind gerötet und mit einem eindringlichen
Blick fixiere ich seine Augen. Und nur wie nebenbei bemerkt er, dass
ich mit meiner anderen freien Hand bereits meinen Gürtel öffne. Er
lächelt mich wissend an und ich muss kurz, bei dem Gedanken an das
was gleich folgt, laut ausatmen.


„Du
weißt wie das geht. Gib dir Mühe!“, befehle ich ihm. Fest greife
ich mit meiner Hand in sein Haar und drücke ihn herunter. Ich spüre
seine warmen Lippen, seinen weichen Mund. Ich schließe die Augen,
voller Genugtuung und Erfüllung meiner lüsternen Wünsche. Ich
presse ihn fester auf mich, fühle die Enge seiner Kehle, wie er
unter meiner Behandlung ächzt und stöhnt. Doch er entzieht sich mir
nicht, folgt meinen Vorgaben genau. Ich sage kein Wort, nur seine
Laute und mein Stöhnen füllen den Raum. Und ich empfinde es als
mein Recht, ihn so zu benutzen, so viele Jahre habe ich auf diese
Momente verzichtet. Jetzt bin ich an der Reihe. Ich lasse mir Zeit,
Zeit für uns beide, Zeit für mich.


Völlig
außer Atem gewähre ich ihm schließlich Freiheit zum Luftholen. Ich
betrachte sein Gesicht, diesen zufriedenen Ausdruck und höre
deutlich, wie auch er nicht nur atmet, sondern auch stöhnt. 



„Zieh
dich aus! Ich will dich... nackt.”. Er steigt vom Bett und beginnt
sofort sein Hemd aufzuknöpfen, doch als er Andeutungen macht, sich
seiner Krawatte zu entledigen, sage ich schnell


„Die
nicht! Alles, außer der Krawatte.”. Sofort lässt er die Hand von
diesem exklusiven Stück Leder. Sein Hemd fällt zu Boden, seine
Schuhe tritt er zur Seite, gefolgt von seinen Socken. Ich sehe, wie
sich seine geschmeidige Haut auf seinen Brustmuskeln bewegt, die sich
beim Entkleiden immer wieder hervorheben. Und als er endlich beginnt
die Hose zu öffnen und sie samt Unterhose herunter zu ziehen,
berühre ich mich. Ich kann nicht anders. Dieser Anblick zu
verlockend. Doch es sind nur ein paar Züge, denn er steht vollkommen
nackt und schutzlos auf mich wartend neben dem Bett. Das schwarze
Textil um seinen Hals und ich weiß bereits genau, was ich damit
anstellen werde. 



„Geh
vor dem Bett auf die Knie!”, ich steige vom Bett herab. Während er
meinem Befehl willig folgt, lege ich mein Jackett beiseite und knie
mich ebenfalls hinter ihn. Mit einem Ruck drücke ich seinen
Oberkörper auf die Liegefläche und er muss sich mir so ergeben. Ich
genieße seine innere Anspannung, wie er schweigend mit seinem Körper
bettelt endlich mit mir Eins sein zu dürfen. Und ich lasse ich nicht
lange bitten. Mit einem lauten Stöhnen und Aufbäumen seinerseits,
dringe ich in ihn. Ich presse ihn wieder auf das Bett, er hat kein
Recht auf meiner Augenhöhe zu sein. Eng schmiegt sich sein Fleisch
um mich. Es tut fast etwas weh, doch steigert das mein Verlangen nur
noch weiter. Er soll wissen, was passiert, wenn man mich so
offensichtlich im Club mustert und herausfordert.


Immer
wieder dränge ich mich in ihn und auch wenn mir klar ist, dass ich
mit Sicherheit nicht sein erster Eroberer dieser Art bin, genieße
ich doch diese Macht, die ich über ihn habe. Ich beuge mich vor,
lege meinen Kopf in seinen Nacken und einfach, weil es auch einem
anderen Trieb in mir entspricht, verbeiße ich mich in seiner Haut.
Er jammert etwas, doch wohl eher vor Verzückung. Immer weiter, immer
weiter treibe ich unsere Leiber. Fühle seinen Schweiß, meine
ungezügelte Geilheit. Ich greife nach der Krawatte und führe sie um
seinen Hals, so dass der Knoten zu mir gerichtet ist. Ich ziehe die
Bindung stramm, mehr als es normal wäre. Er beginnt zu keuchen, doch
es treibt ihn auch dazu, sich mir im Gegenrhythmus entgegenzustellen.
Tiefer und heftiger werden somit meine Stöße. Ich umwickle meine
Hand mit dem losen Krawattenende. Noch fester, noch weniger Luft. Er
beginnt zu Röcheln und ich treibe ganz auf den Emotionen dahin. Die
Wellen der Lust, die immer wieder an meinem Verstand aufschlagen. Ich
schließe meine Augenlider und verschwende keinen Gedanken daran, ob
es ihm auch gefallen könnte. Und es ist gerade das fremde Blut in
mir, das mich empfänglicher, aber auch ausdauernder macht. Und so
erliegt mir dieser fremde, aber so hingebungsvolle junge Mann sicher
gut eine Stunde. Eine Stunde, in der er mehrmals kommt und ich es ihm
auch nicht verbiete. Würge ihn mal mehr und mal weniger, fasziniert
von seinem Körperspiel und seiner sensiblen Aufopferung für mich.
Fühle immer wieder sein krampfartiges Muskelzucken, doch er fordert
mich nicht auf, es zu beenden. Er schuldet mir meine eigene erregte
Befreiung.


Und
dann entlade ich mich, mit einem befreienden Laut, in ihm. Fühle
mein impulsives Wallen. Nichts hat in diesem Moment mehr Bedeutung
als meine rauschdurchflutete, vollkommen von Gedanken und Sorgen
entleerte Welt. 



Einige
Minuten vergehen, in denen ich nur in ihm verweile und selbst wieder
langsam zu Atem und Verstand komme. Dann ziehe ich mich zurück und
verschwende kein weiteres Wort an ihn. Ich schlage ihm einmal kräftig
auf den Hintern. Erhebe mich, verschließe meine Hose und greife nach
meinem Jackett. Und ohne mich noch einmal umzusehen, verlasse ich das
Zimmer. Er wird sicher noch etwas länger brauchen als ich, um wieder
normal agieren zu können. Ein leichtes Lächeln umspielt meine
Lippen, als ich mich wieder zurück in den Hauptsaal begebe. Es hat
sich doch gelohnt, etwas früher hier zu erscheinen.




Und
als ob meine Bestimmung es gut mit mir meint, erkenne ich sie. Wie
sie anmutig an ihrem Tisch sitzt, ihr samtenes Mieder erzwingt nicht
nur ihre aufrechte Haltung, sondern betont auch überdeutlich ihre
weiblichen Reize. Eben noch betrachtet sie angeregt das Treiben der
anderen Gäste, doch als sie mich erblickt, senkt sie kurz ihre Augen
und scheint sich sammeln zu müssen. Ich setze mich an meinen Tisch,
als wäre ich vollkommen desinteressiert an ihr. Ich merke ihr kurzes
Zögern, ihre vorsichtige Regung in meine Richtung und es hat sicher
nicht viel gefehlt und sie hätte mich angesprochen. Ich spüre die
Spannung, die zwischen uns in der Luft liegt. Da ich mich gerade eben
von meinen reinen sexuellen Trieben befreit habe, kann ich meine
Gedanken unbeeinflusst in andere Extreme schweifen lassen. Und
während ich mir bereits vorstelle, was ich alles mit ihr anstellen
könnte, sehe ich, wie sich meine Eroberung von eben zurückbegibt
und fast schon etwas reumütig auf einen Tisch am anderen Ende des
Raumes zugeht. Dort sitzt eine kleine Gruppe, die sich angeregt
unterhält. Er kniet sich neben eine Frau und lässt sich
widerspruchslos von ihr ein Halsband umlegen. Sie tut es eher wie
nebenbei, doch ich sehe, wie sie ihm etwas ins Ohr flüstert und er
zaghaft nickt und den Kopf entschuldigend sinken lässt. Es erheitert
mich zu sehen, dass er wohl eben etwas ungehorsam ihr gegenüber war,
indem er sich mir so zur Verfügung gestellt hat. Seine
offensichtliche Herrin blickt kurz zu mir, doch ich lasse ihren
leicht wütenden Blick unkommentiert.


Meine
Unbekannte neben mir erhebt sich und macht sich, mit leicht
enttäuschtem Gesichtsausdruck, auf den Weg zum Ausgang. Ich belasse
sie in dem Glauben, dass es heute keinen weiteren Kontakt zwischen
uns geben wird. Doch ich betrachte ihren Gang, ihre langen Beine und
weiß, dass dem nicht so sein wird. Ich gebe ihr einen Augenblick
Vorsprung, doch geistig hefte ich mich bereits an ihre Fersen. Mit
ihm habe ich nur gespielt, doch sie wird heute Nacht mein
Meisterstück werden.


Und
so mache auch ich mich früher als gewöhnlich auf den Weg zum
Ausgang. Draußen wartet mein Fahrer, pflichtbewusst wie immer, und
ich weise ihn an, dem Taxi zu folgen, in das sie gerade gestiegen
ist. Nur eine kurze Fahrt später hält das Taxi in einem
mittelständischen Vorort von London. Mit etwas Abstand warte ich
darauf, dass es keine weiteren Zeugen für meine Jagd auf sie geben
wird. Sie steht an ihrer Haustür und ist gerade dabei ihre Schlüssel
in das Schloss zu stecken, als ich mich vorfahren lasse und das
Fenster heruntersenke. Ich muss nicht einmal laut reden, die Straße
ist menschenleer und kein Verkehrslärm stört mich.


„Steig
ein!”. Überrascht dreht sie sich herum, doch ihr Blick verrät
schnell, dass sie mich erkennt. Sie umgreift ihre Schlüssel, scheint
kurz mit sich zu ringen und kommt dann auf meinen Wagen zu. Mit etwas
neckischem Unterton und an meiner Seitentür lehnend antwortet sie


„Ich
bin nicht so eine, die man einfach mitnehmen kann.”. Ich sehe ihr
nur kurz einschüchternd in die Augen und antworte daraufhin kühl


„Ich
bin aber jemand, der dich einfach mitnimmt, also schwing deinen Arsch
ins Auto!“ und ich merke, wie mir gewisse ungeahnte Mächte in dem
Blut meines Meisters dabei helfen, auf sie einzuwirken. Sie scheint
irritiert, stellt sich wieder aufrecht hin und ich sehe wie sie
beginnt zögerlich um das Auto zu gehen, um schließlich
einzusteigen. Ein siegessicheres Lächeln kann ich mir nicht
verkneifen.


Sie
öffnet die Tür und steigt vorsichtig zu mir auf den Rücksitz der
Limousine. Damit ist sie mein. Wie bereits mit meinem Fahrer
abgesprochen, fährt er sofort los und bringt uns beide zu meiner
Wohnung. Und ich bin froh, dass ich mich nie von meinem eigenen Reich
getrennt habe. Meine Planung für heute Nacht geht niemanden weiter
etwas an. Nicht einmal Benedict.


Etwas
eingeschüchtert sitzt sie neben mir und ich erkenne, wie sie nervös
mit ihren Fingern spielt. Um meine Vorfreude und ihre mögliche Angst
noch weiter auf die Spitze zu treiben, sage ich


„Ich
werde dir heute Nacht sehr wehtun und es ist mir egal, ob es dir
gefällt oder nicht. Doch ich werde versuchen, dich nicht allzu lange
zu quälen.”. Sie schluckt laut und ihre Hände krampfen sich fest
in den vorderen Rand des Ledersitzes. Ich kann es mir nicht
verkneifen, koste diesen Moment voll aus und sage weiter


„Es
wird mir Freude bereiten, deinen Willen zu brechen. Deiner Gesundheit
wegen solltest du aber versuchen, nicht allzu dickköpfig zu sein.“.
Und jetzt kann ich mir ihrer Angst vollkommen sicher sein und mit
einem Tastendruck auf der Konsole an meiner Seite des Wagens,
verschließe ich die hinteren Türen. Ich lasse es nicht zu, dass sie
mir entkommt. Das erste Mal, dass ich jemanden derart an mich zwinge
und beherrschen werde, ich will auf keinen Fall, dass etwas schief
läuft.


Als
wir endlich in der Tiefgarage meines Wohnhauses halten, kralle ich
meine Hände fest um ihre Handgelenke. Sie ist sehr erschrocken, habe
ich doch die gesamte Fahrt über kein weiteres Wort gesagt oder Hand
an sie gelegt. Ich zerre sie aus dem Auto und sie ist nicht wirklich
in der Lage, mir ebenbürtige Gegenwehr zu präsentieren. Ich
schleife sie schon fast zum Fahrstuhl, der mich direkt in mein
Penthouse bringen wird. Doch um nicht unnötig weiter auf diese
Szenerie aufmerksam zu machen, packe ich ihre Hände, drehe sie ihr
auf den Rücken und stelle mich hinter sie. Mit einer Hand fixiere
ich die ihrigen und lege meine andere Hand an ihren Mund. Noch soll
die kleine Schlampe nicht schreien. Die Fahrstuhltüren schwingen auf
und ich schubse sie hinein. Ich drücke sie fest an die Wandung des
Lifts, lege meine Magnetkarte an den Sensor und betätige den Knopf
für die Penthouse Wohnung. Eng an sie gedrückt, flüstere ich in
ihr Ohr


„Glaube
nicht, ich hätte deine Blicke nicht bemerkt, deine Geilheit, wie du
dich mir innerlich angeboten hast. Ich nehme mir jetzt nur, was du
mir nicht freiwillig geben konntest.”. Sie brüllt etwas zur
Antwort in meine Hand, die auf ihren Lippen liegt, doch ihre Worte
interessieren mich nicht. Ich fühle die Nässe ihrer Tränen, da
sind wir auch schon angekommen. Ich werfe sie in meinen Flur, sie
stolpert und kommt auf dem Boden zum Liegen. Laufmaschen haben sich
bereits in ihre Strumpfhose gefressen und ihr Makeup ist verlaufen.
Ich stehe ruhig da, betrachte sie, genieße ihren Anblick. Wie sie
versucht von mir davon zu krabbeln, sich umsieht und im Grunde
erkennt, dass es keine Fluchtmöglichkeit gibt.


„Bitte...
bitte, lassen Sie mich gehen. Ich will das nicht. Nicht so!“, ruft
sie mir entgegen, während sie unwissend auch noch auf den Raum
zugeht, den ich für uns beide heute Nacht im Sinn habe. An meinem
Gesicht erkennt sie, dass mir ihr Flehen wohl noch zusätzliche
Freude bereitet. Ich gehe nur langsam hinter ihr her. Lege mein
Jackett ab und hänge es ordentlich über die Rückenlehne der Couch
im Wohnzimmer. Lockere meine Krawatte und entferne sie, ebenso meine
Armbanduhr. Und als ich meine Hemdsärmel hochkrempele, höre ich ihr
verzweifeltes Schluchzen. Ich sehe, wie sie ihren ganzen Mut
zusammennimmt und an mir vorbei Richtung Fahrstuhl hechtet. Doch als
sie begreift, dass die Elektronik nicht für sie arbeiten wird, halte
ich meine Magnetkarte hoch. Ich habe den Fahrstuhl verriegelt.
Niemand kommt hinein oder heraus. Sie lässt die Arme resigniert
sinken, doch ich darf sie nicht unterschätzen. Ich greife wieder
nach meiner eben abgelegten Krawatte, nutze den Moment ihrer Schwäche
und fessele ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken zusammen. Sie wehrt
sich nicht einmal wirklich. Und mit einem Griff in den Nacken, bewege
ich sie Richtung Schlafzimmer. Das Zimmer, in dem mein ‘Spielzeug’
lagert, welches ich für genau solche Zwecke angeschafft habe.


Ich
werfe sie bäuchlinks auf das Bett, greife in eine Schublade meines
Schrankes und setze mich schließlich, mit der Schere in der Hand,
auf sie. Ich trenne die Schnürung ihres Mieders auf, ziehe es unter
ihr hervor und lasse so auch Rock und Bluse folgen. Sie trägt
wunderschöne Reizwäsche und der Gedanke, dass sie sie vielleicht
angezogen hat, weil die Möglichkeit bestand, mich zu erobern, lässt
mich schmunzeln. Wie die Dinge sich doch wandeln können. Doch auch
die Dessous zerschneide ich, es gibt nichts Schöneres, als einen
begehrten Körper komplett frei von schützender Kleidung zur
Verfügung zu haben. Ich gönne ihr keinen Knebel, ich will sie
hören. Hören was sie zu sagen hat, auch wenn es natürlich nichts
an meinem Verhalten ändern wird.


Und
so beginnt die Nacht ihrer Schmerzen und meiner Lust. Und es ist als
Erstes die scharfe Klinge meines geliebten Schnitzmessers, das ihre
Haut küsst und liebkost. Und die roten Linien die sich auf ihr
abzeichnen, machen mich nur noch rasender. Immer wieder lecke ich
über ihre Haut, will sie kosten, ihr Blut schmecken. Und ich freue
mich schon sehnsüchtig auf die Zeit, wenn auch ich in der Lage sein
werde, es wirklich zu trinken. Gerne bin ich dafür bereit, und
natürlich auch für die anderen Annehmlichkeiten, die es mit sich
bringt, auf mein biologisches Leben zu verzichten. 



Auf
die Schnitte folgen die Schläge. Und da ich mich weder zurückhalten
noch kontrollieren muss, wähle ich den Rohrstock. Denn ich bin mir
vollkommen bewusst, wie schmerzhaft er sich in das Fleisch graben
kann. Zuvor fessele ich sie mit Hand- und Fußschellen und ziehe sie
auf den Fußboden herunter. So treibe ich sie mit dem Stock durch
mein Schlafzimmer, dirigiere und strafe sie noch fester, sobald sie
nicht sofort meinen Anweisungen folgt. Immer wieder hole ich mit
meiner flachen Hand oder auch meinen Fäusten aus. Ich sehe ihre
Schwäche, ihre Wunden und Schwellungen, doch ich gönne ihr keine
Ruhe, bis ich entscheide, dass es genug ist. Ich suhle mich in dem
Gefühl, etwas so Prächtiges wie sie langsam zu verunstalten und
somit ihre Schönheit ganz für mich zu besitzen. 


Ja,
für mich allein.



Ich
lege ihren ohnmächtigen Leib im Morgengrauen vor ihrer Haustür ab.
Die zerschnittene Kleidung bedeckt sie nur schlecht. Sie atmet sehr
flach. Ich gebe ihr einen leichten Kuss auf die Stirn und
verabschiede mich so von ihr. Ich denke, dass sie meine Behandlung
überstehen wird. Vielleicht.





Erkenne die Möglichkeiten



Natürlich
ist mir bewusst, dass ich von jetzt an das ‘Casino’ meiden muss.
Es ist zwar etwas bedauerlich, aber ich werde eine ganze Weile von
den Erinnerungen an meine schöne Fremde zehren können. Mein Fahrer
wird mir gegebenenfalls ein Alibi ermöglichen und da ich keine
Körperflüssigkeiten an ihr hinterlassen habe, fühle ich mich
eigentlich sicher. Meine gesellschaftliche Stellung ist derart
exponiert und meine finanziellen Mittel einigen kleineren Banken und
produzierenden Firmen in der Stadt gegenüber so bedeutend, dass sie
auf mich nicht einfach verzichten können. Wenn ich den Geldfluss
versiegen lasse, falle nicht nur ich. Und das ist meine Stärke,
meine ‘Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei‘-Karte. Doch ich denke
nicht einmal, dass ich diese Register ziehen muss. Und hin und wieder
erwische ich meine sachlichen Gedanken dabei, wie sie sich
vorstellen, dass es besser wäre, wenn sie einfach tot ist.




„Mr
Safford wünscht Sie um ein Uhr in seinem Büro zu sprechen, Mr
Lancaster. Kann ich Mr Safford eine Bestätigung von Ihrer Seite
übermitteln?”. Ich stehe gerade vor meinem Firmengebäude und habe
den Anruf dieser mir unbekannten Nummer entgegengenommen. Und es
trifft mich wie ein Schlag, dass es die Sekretärin von Mr Safford
ist. Und er wünscht mich auch noch zu sprechen. Kurz muss ich mich
räuspern.


„Selbstverständlich
können Sie Ihm mitteilen, dass ich pünktlich erscheinen werde.”.


„Dann
noch einen angenehmen Abend, Mr Lancaster.”.


„Danke,
Ihnen ebenso.”. Ich lasse das Telefon langsam sinken. Er wählt
nicht den Weg über Benedict,
sondern kontaktiert mich direkt. Erste Zweifel und Sorgen breiten
sich in mir aus. Habe ich etwas falsch gemacht? Ein
Uhr, noch zwei Stunden also, in denen ich mich auf dieses Gespräch
vorbereiten kann. Wenn ich doch nur wüsste, um was es geht, dann
könnte ich mir Gedanken über meine Antworten machen. Ich hasse es,
unvorbereitet jemandem entgegenzutreten, doch natürlich habe ich
keinerlei Anspruch auf Erläuterungen von Seiten Mr Safford. Meine
Planung für den Abend ist somit dahin, ich kehre wieder um und lasse
mich von meinem Fahrer zurück zu Benedict fahren. Da ich mir aber
schon denken kann, dass dieser Termin wohl eher unerwähnt bleiben
sollte, berichte ich ihm nicht von dieser Einladung. Ich suche
sämtliche Unterlagen zusammen, die meine Arbeit für den Clan der
Ventrue betreffen. Ziehe meinen besten Geschäftsanzug an, natürlich
erst, nachdem ich noch einmal vorsichtshalber dusche. Ich habe zwar
bereits vor einigen Stunden diese nötigen Verpflichtungen hinter
mich gebracht. Doch es ist besser, noch einmal sämtliche Schritte zu
wiederholen. Es ist mein erstes Treffen allein mit diesem mächtigen
Ahn... und ich bin
nur ein Mensch.




Mr
Safford arbeitet in einem eher unauffälligen Gebäude in der Stadt,
im Gegensatz zu Benedict und seinem gläsernen Rechtsprechungstempel.
Doch auch hier deutet kein Name am Gebäude oder eine Hinweistafel
auf das innenliegende Imperium hin. Ich beginne mir zu überlegen, ob
ich meine große Leuchtschrift mit meinem Firmennamen und Logo
vielleicht auch lieber entfernen lassen sollte.


Eine
Empfangsdame führt mich, nachdem ich mich vorgestellt habe, zu Mr
Saffords Büro. Und es ist nicht nur eine bewaffnete Wache, der ich
auf den Fluren begegne. Etwas eingeschüchtert von den fixierenden
Augen dieser Maschinengewehrträger, folge ich der Dame bis zum Ende
eines großen Flures. Alles wirkt hier sehr steril und kalt, keine
unnötige Kunst an den Wänden, keine Farben. Ich richte mich noch
einmal auf und gehe dann mit erhobenem Haupt und festen Schritt in
das Büro hinein.


Er
sitzt an seinem großen gläsernen Schreibtisch, auch hier wird der
Gesamteindruck kaum von Farben beeinflusst, fast erinnert es mich an
ein klinisches Umfeld. Es ist natürlich alles da, was man als
Geschäftsmann braucht, doch eben sehr untergeordnet in der Betonung.
Ich gehe direkt auf ihn zu, verbeuge mich und sage


„Guten
Abend, Mr Safford, Sie haben nach mir verlangt.”. Er legt den
Kugelschreiber zur Seite, blickt noch einmal kontrollierend auf seine
Notiz und erbarmt sich dann schließlich, mich wahrzunehmen. Ich
verbleibe in der gebeugten Haltung, bis er mir endlich antwortet.


„Ja...
Mr Lancaster, gut, dass Sie so pünktlich sind. Setzen Sie sich
doch.”. Er deutet auf die chromierten Weißlederstühle vor seinem
Tisch. Ich setze mich, knöpfe mein Jackett auf und stelle den
Aktenkoffer neben mir ab. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er gar
nicht über geschäftliche Dinge sprechen möchte. Ich sehe ihn
aufrichtig an und er lächelt etwas amüsiert über meine angespannte
Haltung. Er faltet seine Hände auf dem Tisch, ein Gebaren, dass wohl
alle führenden Positionen aus dem Effeff beherrschen.


„Mr
Lancaster,... Melville, ich habe letzte Woche einen etwas
beunruhigenden Anruf dich betreffend erhalten. Kannst du dir
vorstellen, worum es ging?”. Er fixiert mich mit seinen Augen, sie
wirken kalt und berechnend. 



„Nicht
wirklich, Sir, habe ich eventuell geschäftlich etwas falsch gemacht?
Jemanden verärgert?“.


„Ich
sage es mal so, nach dem Anruf musste ich in ein Krankenhaus fahren
und einer Frau das Gedächtnis löschen, damit sie sich nicht mehr an
dein Gesicht erinnert.”. Er redet vollkommen emotionslos, obwohl
das Thema gerade Dimensionen annimmt, die mich zutiefst erröten
lassen. Ich merke, wie er in meinen Regungen und meinem Verhalten
liest wie in einem Buch. Ich brauche einige Sekunden, um mich zu
sammeln und meine Antwort zu überdenken.


„Ich
wollte Ihnen wirklich keine Umstände bereiten, Sir...”, doch bevor
ich weiter ausführen kann, unterbricht er mich und sagt


„Und
einige Videobänder deines Parkhauses musste ich entfernen lassen. Du
hast dich wirklich etwas stümperhaft benommen, Melville.”. Er
erhebt sich, ich balle vor Angst meine Fäuste. Habe ich somit alles
verspielt, meine Zukunft in dieser Gesellschaft mit eigenen Händen
vernichtet?


Er
beginnt in seinem großen Büro auf und ab zu gehen. Ich bin
gezwungen, mich auf dem Stuhl zu ihm zu drehen, um ihm weiter
aufmerksam folgen zu können.


„Die
Frau sah nicht gut aus, Melville. Mich interessiert nur eine Sache.
Hattest du eine persönliche Fehde, einen ausufernden Streit mit ihr
oder hattest du einfach nur Spaß daran, sie so zu zurichten?”.
Leider ist es mir nicht möglich, aus seiner Betonung dieser Frage
herauszuhören, welche der beiden Antworten ihm lieber wäre. Und an
meinem Zögern erkennt er, dass ich wohl genau diesen Umstand abwäge.


„Ich
würde dir raten in diesem Thema und vor allem mir gegenüber nicht
zu lügen, Melville. Es wäre nicht sonderlich dienlich und glaube
mir, ich wäre auch nicht erfreut, wenn du es wagen solltest.”. Ich
kaue kurz auf meiner Oberlippe und begreife, dass ich wohl keine
andere Möglichkeit, als die Wahrheit selbst habe.


„Ich
hatte Spaß daran.”, sage ich knapp und er bleibt stehen.


„Das
dachte ich mir, Melville.”. Noch nie habe ich jemandem meine
Neigung so direkt gestanden und erst als ich es auch laut ausspreche,
wird mir bewusst, wie gesellschaftlich falsch meine Ausrichtung
eigentlich ist.


Mr
Safford legt seine Hände auf den Rücken und sagt


„Es
ist dir hoffentlich klar, dass du so nicht weiter machen kannst. Hat
dich Benedict bereits unsere Regeln und Traditionen gelehrt?”.


„Nicht
explizit, Sir.”.


„Nun,
dann lass dir gesagt sein, dass es nicht in unserem Interesse liegt,
die Aufmerksamkeit der Menschen auf uns zu lenken. Wir agieren
unauffällig und stets bedacht, unsere uns umgebende Beute von
unserer Existenz in Unkenntnis zu lassen.”.


„Ich
verstehe, Sir. Ich werde sämtliche Tätigkeiten natürlich sofort
einstellen.”.


„Nicht
so schnell, Melville, ich sage ja nicht, dass deine Neigung nicht
durchaus auch Vorteile für uns haben könnte.”. Ich sehe ihn
fragend an. Vorteile?


„Es
gibt immer wieder Umstände, die es erforderlich machen, dass, sagen
wir mal, andersdenkende Individuen Informationen preisgeben müssen,
obwohl sie es eigentlich nicht wollen.”. Ich begreife langsam, in
welche Richtung dieses Gespräch gehen könnte. 



„Individuen,
die es nicht wert sind, die eigenen Mächte an ihnen zu vergeuden,
bei denen etwas Nachdruck aber dennoch zu hilfreichen Erkenntnissen
führen könnte.”. Ich nicke nur zustimmend.


„Ich
will ganz offen sein, Melville. Deine Zeugung ist bereits terminlich
festgelegt und sicher wird auch Benedict dir bald mitteilen, wann es
soweit ist. Und ich bin nicht gewillt, aufgrund einer kleinen
Extravaganz von dir, diesen Schritt rückgängig zu machen. Mal
abgesehen davon, dass es Fragen aufwerfen würde, warum du plötzlich
nicht mehr geeignet sein solltest. Doch meine Hilfe, die ich letzte
Woche geboten habe, erfordert eine Gegenleistung von deiner Seite.
Das verstehst du doch sicherlich.”. Die Nachricht über meinen
baldigen Wechsel überrascht mich und meine Freude darüber ist mit
nichts vergleichbar.


„Ich
werde mein Bestes tun, um diese Hilfe zu erwidern, Sir.”. Er
lächelt kurz kühl und fährt dann fort


„Das
freut mich. Natürlich werden deine zukünftigen
Befragungen dann nicht in einem privaten Umfeld
stattfinden, die dich oder andere dir Vertraute verraten könnten.
Doch diese Details besprechen wir, wenn du erst einmal ein Küken
geworden bist.”.  Küken, Benedict wäre dann immer noch mein
Vormund, doch es ist die erste Stufe auf der Leiter nach oben. Der
erste Schritt, um ein vollwertiges Mitglied der Ventrue zu werden.


„Ich
danke Ihnen vielmals, dass Sie mir diese Chance gestatten, Mr
Safford. Ich werde Sie nicht enttäuschen.”. 



„Es
ist wohl auch in deinem Interesse, wenn du diese kleine Abmachung
zwischen uns, auch Benedict gegenüber, unerwähnt lässt. Ich
fürchte, er sieht die Situation etwas anders als ich und hätte kein
Verständnis für die Nutzbarmachung deiner
Verspieltheit. Natürlich musst du im Clan nicht
vollkommen mit deinen Taten unentdeckt bleiben, doch ich habe nicht
vor, es groß zu verkünden. Erfreuen wir uns lieber an den
Informationen, die somit bald möglich werden, ohne höhere Ränge
unsererseits zu bemühen.”. Ich erhebe mich von dem Stuhl, verneige
meinen Oberkörper tief und sage


„Ich
werde verschwiegen sein und hoffe auch, dass ich in der Lage sein
werde unsere Gegenspieler zum Reden zu bringen, um unsere
Vormachtstellung in London zu erhalten und im besten Fall auch weiter
auszubauen.”. Er geht auf mich zu, reicht mir seine Hand und
verabschiedet mich mit den Worten


„Dann
sei willkommen und auf eine baldige zufriedenstellende
Zusammenarbeit. Ich melde mich dann bei dir, wenn es Zeit ist, deine
besondere Aufgabe zu erfüllen. Auf dann, Melville.”.


„Auf
Wiedersehen, Mr Safford.”. 



Leichten
Schrittes und voller Zuversicht verlasse ich sein Büro und ich freue
mich auf die Zeit, die vor mir liegt und empfinde große Dankbarkeit,
dass Mr Safford sich so meiner Angelegenheit angenommen hat. Er hätte
es nicht tun müssen, er trägt keinerlei Verantwortung mir
gegenüber. Auch wenn es innerhalb des Clans auch eine Frage der Ehre
ist, sein baldiges Kind seines Kindes zu unterstützen. Doch
eigentlich hätte er mich auflaufen und abstrafen lassen können. Ich
bin mir sicher, dass eine derartige Öffentlichkeitsgefährdung, die
meine dumme Tat ja bedeutet, auch meinen Tod zur Folge hätte haben
können.





Hingabe und Vertrauen



Mit
meinem Kopf liege ich auf Benedicts Schoß, die Augen geschlossen,
genieße ich diese Ruhe. Er liest in einem Buch, während er immer
wieder meinen Kopf sanft berührt und durch mein Haar fährt. Es
erinnert zwar auch ein wenig an einen Besitzer, der seinen Hund
streichelt, aber es stört mich nicht. Es kam zu dieser Stellung, als
ich wieder einmal von ihm trank und er mich aufmerksam dabei
beobachtete. Eine gewisse Schwäche überkam mich, es wurde schwarz
um mich herum und ich verlor das Bewusstsein. Und als ich kurz darauf
wieder zu mir kam, lag ich bereits in seinem Schoß und er las
konzentriert sein Buch. 



Ich
traue mich nicht, mich zu bewegen, doch anscheinend ist es meine
Atmung, die mich verrät. Er sieht kurz zu mir herunter und lässt
das Buch sinken.


„Schön,
du bist wieder wach.”, doch er ändert nichts an unserer Haltung
und ich bin der Letzte, der sich seiner Nähe entziehen würde.


„Es
tut mir leid, dass ich das Bewusstsein verloren habe. Ich will dir
keine Umstände machen.”.


„Du
machst mir keine Umstände, Melville, ruhe dich weiter aus, du bist
noch sehr blass.”. Ganz seinen Worten folgend schließe ich meine
Augen wieder und höre, wie auch er erneut sein Buch erhebt und eine
Seite weiter blättert. Und nur wenige Augenblicke später, spüre
ich wieder seine gedankenverloren streichelnde Hand auf meinem Haupt.
Ich fühle mich so sicher und geborgen, dass es mir fast etwas
wehtut, denn irgendwann werde ich mich wohl wieder erheben müssen.
Die Zeit vergeht, ungestört von lästigen Telefonaten oder dienenden
Ghulen, die seine Aufmerksamkeit fordern. Und so kommt es, dass ich
etwas schläfrig werde und nicht mitbekomme, wie er, nach sicher
einer halben Stunde, das Buch ganz beiseitelegt und mich betrachtet.


„Glaubst
du an das Schicksal, Melville? Glaubst du an eine höhere Macht, die
dich leitet?”. Ich blinzele ihm entgegen und versuche schleunigst
meine Müdigkeit abzulegen, um ihm antworten zu können. Immer noch
streichelt er mich ganz vertraut.


„Du
leitest mich, Benedict.”. Er lacht leise auf.


„Das
meine ich nicht, Melville.“. Ich mag es, wie er meinen Namen immer
wieder betont, es schmeichelt mir, ihn mit seiner Stimme hören zu
dürfen.


„Ich
weiß…“ und kurz atme ich tief ein und aus und sage weiter 



„Ich
glaube nicht an das Schicksal, ich glaube an die Bestimmung. Jeder
hat seiner Bestimmung zu folgen.“.


„Ist
das denn nicht eine andere Art von Schicksal, Melville?“.


„Hinter
Bestimmung steht ein Sinn, auch wenn man ihn selbst vielleicht nicht
erkennt, er ist da. Das Schicksal ist launisch und sprunghaft. Ich
halte mich lieber an die Bestimmung.“.


„Ich
verstehe, was du damit sagen willst. Interessante Ansicht.”.


Die
Kälte, die sein Körper ausstrahlt, stört mich schon lange nicht
mehr. Ich habe mich daran gewöhnt, dass er nun einmal anders ist.
Seit zwei Wochen weiß ich auch offiziell von ihm, dass meine
Verwandlung feststeht und er hat mir freudig gratuliert, dass meine
Ghulphase so kurz ausfällt. Es waren nur fünf Jahre nötig, um mich
zu etablieren und meine Statusanhebung zu bewilligen. Ein Zeichen
seiner guten Wahl und meiner Qualität. Und ich fühlte mich so von
seinen Worten geschmeichelt, dass ich es nur als richtig empfand,
dass er zur Feier des Moments von mir trank und ich anschließend von
ihm. 





„Benedict?”,
nach einem Moment des vertrauten Schweigens, kann ich diese Frage in
mir nicht mehr zurück halten.


„Was
gibt es denn, Melville?”.


„Du
weißt sicher, dass ich alles für dich tun würde, nicht wahr?“.


„Ja,
das weiß ich. Mein Blut zwingt dich dazu, mich zu verehren. Wir
haben ein sehr starkes Band aufgebaut. Und das ist gut so.“.


„Ich
denke, es sind mehr als die Blutsbande, die ich mit dir teile. Ich
fühle schon immer eine tiefe Vertrautheit zu dir, bereits als ich
dich das erste Mal sah.”. Ich sehe zu ihm hoch, seine linke Hand
ruht auf meiner Brust, seine rechte Hand dicht an meinem Kopf, krault
er nur noch ganz leicht mit seinen Fingerspitzen durch mein Haar.


„Das
ist schön, Melville, Vertrauen ist für unsere Bindung zueinander
immer die beste Grundlage. Aber was möchtest du mir denn genau
mitteilen?”.


„Nun
ja, ich...”, ich schaffe es nicht, meine Gefühle direkt zu
formulieren und er bemerkt meine Unsicherheit, besonders, da ich ja
sonst so redegewandt bin. Also versuche ich es mehr anzudeuten, damit
ich ihn am Ende nicht verärgere.


„Wenn
du es also wünschst, wäre ich bereit mehr zu tun. Ich wäre dir
ergeben.“.


„Ich
kann mir schon vorstellen, was du meinst, aber es freut mich zu
hören, wie du versuchst es zu erklären.“ und sein verschmitztes
Lächeln lässt mich etwas mehr Mut fassen und ich gebe mir einen
Ruck.


„Ich
spüre diese Zuneigung zu dir... auch körperlich. Ich kann es nicht
richtig einordnen oder verstehen, aber ich muss es wissen. Hast du
vor mich einmal zu küssen oder sogar mit mir… mit mir zu
schlafen?“. Es ist mir dennoch dermaßen peinlich, dass ich ihn
nicht mehr ansehen kann und diese zutrauliche Haltung, die wir beide
haben, macht es nicht gerade besser. Doch er scheint nicht
vorzuhaben, mich aus dieser Position zu entlassen.


„Möchtest
du wissen, ob ich es vorhabe oder bittest du mich eigentlich darum,
Sex mit dir zu haben?“.


Das
war eine trickreiche Frage. Einerseits empfinde ich unsere Verbindung
als heilig und in meinen Augen würde Sex vielleicht etwas von diesem
Zauber zerstören. Andererseits will ich ihm nah sein, so nahe ich
kann. Solange ich es auch als Mensch erleben kann. Ich will seine
Hände auf mir spüren, nicht nur an meinem Kopf, will mehr als nur
sein Blut. Ich will ihn. Doch es ist auch ungewöhnlich für mich.
Ich bin in Verbindung mit einem Partner nie die schwache Partei.
Egal, ob Mann oder Frau, ich entscheide aktiv immer was passiert. Und
bei ihm müsste ich mich vollkommen fallenlassen.


Anscheinend
dauert ihm meine Antwort zu lange, was mich natürlich auch verrät.


Er
zieht mich hoch, ich setze mich neben ihn auf die Couch.


„Melville,
ich kann dir vertrauen und dir sagen wie es ist. Ich empfinde nicht
auf eine körperliche Art und Weise. Mit dem Blutdurst fiel bei mir
das Verlangen nach Sex und Partnerschaft aus. Auch wenn ich dich sehr
gerne bei mir habe. Für mich allein müsstest du dich also nicht
hingeben. Solltest du aber dieses dringende Bedürfnis spüren, so
kann ich es ermöglichen. Es wäre also ein Geschenk an dich.
Überlege es dir gut, Sex mit einem Kainskind kann für einen
Menschen sehr anstrengend sein, auch wenn du ein Ghul bist.“. Er
sieht mich lächelnd an, doch ich verzweifele fast. Ich bin mir über
meine eigenen Gefühle so unsicher, dass ich nur zur Bestätigung
nicke. Dann klopft er mir seicht auf das rechte Knie und sagt


„Überlege
es dir und bis du eine Antwort hast, lass uns beide weiter um die
Vorbereitungen für deinen Wechsel kümmern. Es gibt noch einiges,
das du vorher erledigen musst. Wenn du erst einmal nicht mehr in der
Lage bist, tagsüber wach zu sein, wird es schwer mit bestimmten
Ämtergängen.”. Er erhebt sich und ich folge ihm. Meine Gedanken
rasen, doch zu einem Ergebnis komme ich sicherlich nicht so schnell.




Der Tod ist nur der erste Schritt



„
Auch
wenn es kitschig ist, bevorzuge ich den Hals. Dich durch dein
Handgelenk leer zu saugen dauert ewig und quält dich nur länger.
Sonst gibt es da noch die Aorta, die auf der Innenseite deiner
Oberschenkel entlangläuft, aber ich glaube, diese Stelle ist mir zu
heikel. Wenn du nichts dagegen hast, beiße ich dir einfach in den
Hals. Oder hast du etwas dagegen?“




Während
ich mich auf die Liege lege, muss ich lächelnd an diesen Kommentar
von Benedict denken. Gestern, kurz bevor er sich zur Ruhe legte, hat
er ganz nebenbei darüber gesprochen. Und ich habe nichts gegen den
Hals gehabt.


Es
ist Sonntag, der dreizehnte November 2005. Ein kleiner abgedunkelter
Raum im Clanshaus der Ventrue soll der Ort meines Todes und meiner
Wiedergeburt sein. Er hatte mich zuvor erst einige Male mit
hierhergebracht, dass wird sich aber sicher nach diesem Ereignis
ändern. Ich trage einen maßgeschneiderten neuen Smoking, denn es
soll sowohl meine Beerdigung, als auch mein zweiter Geburtstag
werden. Ein triftiger Grund, es besonders zu zelebrieren. Mein
letzter Haarschnitt, mein letzter körperlich veränderbarer Zustand.
Auch Benedict hat sich in seinen besten Smoking gekleidet und würdigt
somit diesen Vorgang. Ich bin sein zweites Kind, also ist es auch für
ihn alles andere als ein gewöhnliches Ereignis. Er steht noch etwas
abseits neben mir und betrachtet aufmerksam die vier Personen, die
leise in den Raum treten. Die offiziellen Zeugen meiner Verwandlung.
Drei Männer und eine Frau setzen sich auf die bereitgestellten
großen Stühle, keiner von ihnen spricht ein Wort. Und ich meine,
nur einen der Männer bereits einmal auf einer von Benedicts
Veranstaltungen gesehen zu haben. Ich bin extrem nervös, ich fühle
wie mein Puls rast und ich leicht nasse Hände bekomme. Falls etwas
schiefgehen sollte,
würde ich einfach nur in dieser Nacht sterben. Sterben und vergessen
werden. Ob sterben an sich schmerzhaft ist? Ob ich einen kurzen
Einblick auf das, was eventuell nach dem Tod folgt, erfahren kann?




Ich
drehe den Kopf wieder weg von den Zeugen und merke, wie Benedict auf
mich zugeht. Ich habe mich, trotz seines Angebotes vor über einem
Monat, nicht körperlich mit ihm vereint. Ich bewahre mir lieber
diese väterliche und gleichzeitig partnerschaftliche Liebe zu ihm,
als sie möglicherweise mit einem groben Akt zu mindern. Doch meine
Verehrung für ihn bleibt und als er meinen hilfesuchenden Blick
erkennt, ergreift er meine Hand und sagt


„Vergiss
die anderen einfach, sie sind gar nicht hier. Lass dich nicht unnötig
von ihnen nervös machen. Sie sichern nur, dass alles nach festen
Regeln abläuft…”.


„Gebrochene
Regeln und geltende Ausnahmen.”, er sieht mich leicht irritiert an.
Ich erkenne deutlich, wie seine Mundwinkel flüchtig zucken und höre,
wie er meinen Duft durch seine Nase einsaugt. Doch ansonsten wirkt er
vollkommen beherrscht. Ich weiß, dass er seit mehreren Nächten auf
Blut verzichtet, um sich mir heute Nacht ganz widmen zu können.
Sicher kostet es ihn Kraft, sich noch so mit mir zu unterhalten.


„Was?”,
fragt er nur. Ich antworte erklärend


„Das
hast du gesagt, als du mich das erste Mal in dein Büro in die
Kanzlei bestellt hattest. Dass du mich in eine Welt holst, mit
gebrochenen Regeln und geltenden Ausnahmen.“. Er lächelt kurz,
überlegt und sagt


„Ja,
das klingt nach mir. Aber jetzt versuche dich etwas zu beruhigen,
Melville, dein Puls ist sehr schnell.”. Ich blicke noch einmal kurz
zur Seite und erkenne auch die leichte Blutgier in den Augen der
Frau, die in einiger Entfernung sitzt. 


Oh
Gott, gleich sterbe ich!

Da
spüre ich, wie Benedict meinen Kopf wieder zu sich dreht und, wohl
um mich abzulenken, seine Lippen plötzlich vollkommen unerwartet auf
die meinen presst. Ich schließe die Augen und wirklich vergesse ich
alle Anwesenden, konzentriere mich nur auf ihn, seine Zuneigung,
seine Liebe. Ich spüre wie er eine Hand unter meinen Nacken schiebt
und mich in einer leicht seitlichen Haltung fixiert. Seine Lippen
lösen sich zaghaft und ich sehe, wie nach und nach seine Eckzähne
emporbrechen. Ich fühle wie mich seine Anwesenheit beginnt
einzulullen und wie aus Benedict langsam der blutsaugende Vampir
wird. Ich höre ihn laut aushauchen, als er beginnt an meiner Wange
entlang, immer dicht an meiner Haut, nach unten zu wandern. Ich halte
ihn fest umarmt und lasse es zu. Ich fühle seine Gier, sein
Verlangen und dennoch beißt er nicht direkt zu. Ich bin mir nicht
sicher, ob er mir Zeit geben möchte, mich darauf einzustellen oder
ob er nur seine eigene Vorfreude noch etwas hinauszögert. 



Dann
fühle ich, wie seine scharfen Zähne meine Haut durchbohren,
anfänglich immer ein kaum erträglicher Schmerz, der aber stets
schnell von dem Sog und dem lieblichen Gefühl des Trinkens überrannt
wird. Doch diesmal wird Benedict nicht Halt machen. Ich fühle, wie
er kräftiger als gewöhnlich meinen Lebenssaft aus meinen Adern
herauszieht und schnell setzt das Schwindelgefühl ein. Ich höre,
wie er stöhnt und fast schon tierhaft seiner Aufgabe nachkommt,
während ich merke, wie meine Fingerspitzen taub werden, meine Beine
kalt und ich meine Augen vor Erschöpfung schließen muss. Ich lasse
meine Arme langsam sinken und es fühlt sich an wie eine beginnende
Schläfrigkeit. Meine Gliedmaßen kribbeln bereits und ohne es
überhaupt verhindern zu können, spüre ich, wie sich Benedict
tiefer mit seinen Reißzähnen in mein Fleisch gräbt. Er will alles.
Und ich fühle, wie mein Herz kläglich versucht dagegen anzupumpen,
doch es findet sich kaum noch etwas in mir, dass sich pumpen lässt.
Mein letzter Atemzug und dann bin ich fort. 



Absolute
Leere, kein Gefühl, keine Notwendigkeit zu fühlen. Es ist kalt und
gleichzeitig auch wieder nicht. Es ist einsam und dennoch fühle ich
mich nicht allein. Ewige Stille. 



Ich
bin tot.




Mit
einem Schrei reiße ich mich von der Liege hoch. Dieser Schmerz,
dieser alles mit sich reißende Schmerz! Meine Augen brennen, meine
Haut fühlt sich an, als ob sie an allen möglichen Stellen bricht.
Meine Lungen, kalt wie Eis, scheinen unter meinen schnellen,
panischen Atemzügen zu bersten. Dann folgen die Krämpfe und ich
merke nur ganz weit entfernt, wie ich festgehalten werde. Ich rolle
mich zur Seite, Galle fließt mir aus dem Mund, würgend und
verzweifelt erliege ich dieser unsäglichen Pein. Ich bin nicht ich
selbst, bin nur ein reflexgesteuerter Leib, der auf diese Schmerzen
reagiert und versucht nicht daran zu zerbrechen. Funken sprühen vor
meinem inneren Auge, es rauscht und lärmt in meinen Ohren und mich
beschleicht die Panik, dass sich dieser Zustand womöglich nie ändern
wird. Und für einen kurzen Augenblick wünsche ich mich in die Arme
des Todes zurück. 



Dann
öffne ich die Augen. Der Raum ist wahnsinnig grell, aber ich
erinnere mich, dass er eigentlich abgedunkelt ist. Und ich bin sehr
dankbar dafür. Ich ertrage die kleinen Lichter kaum. Ich sehe
Benedict, doch wild wandert mein Blick weiter durch den Raum. Einige
der Zeugen sehen etwas besorgt aus. Benedict hält mich fest im
Griff, er hat wohl verhindert, dass ich bei den mich schüttelnden
Krämpfen von der Liege falle. Ich fühle, wie der folternde Schmerz
in mir langsam abebbt und ich allmählich zurückfinde. Zurück in
meinen Körper. Mein Atem wird immer langsamer, immer flacher und ich
verstehe bald, dass es nur ein alter antrainierter Reflex ist, der
mich dazu treibt es überhaupt zu tun. Ich entlasse sämtliche Luft
aus meinen Lungen und genieße fasziniert das Gefühl, nicht dem
Zwang zu erliegen, sie wieder füllen zu müssen. Benedicts Griff
lockert sich langsam und er erhebt sich. Ich drehe mich herum,
erkenne die kleine, auch mit Blut durchtränkte Pfütze neben der
Liege und denke noch, dass selbst zweitägiger Essensverzicht nicht
verhindern konnte, dass ich mich erbreche. Aber je länger ich mich
konzentriere und in mich horche, desto mehr spüre ich, wie gut ich
mich eigentlich fühle. Meine Muskeln gestärkt und meine Gelenke
willig, springe ich schon fast von der Liege. Ich fühle mich so
vital wie nie, direkt nach meinem Tod.


Und
dann bemerke ich es. Den aufkeimenden Durst, wie stark und
unnachgiebig er ist. Meine Nüstern blähen sich, als sie den Duft
von Blut wahrnehmen. Benedict öffnet ein metallenes Gefäß, legt
den Deckel beiseite und hält mir die Karaffe hin. Und ohne groß zu
zögern, stürze ich den Inhalt in mich. Dickflüssig und warm
gleitet das Menschenblut, mein Ambrosia, durch meine Kehle. 


Herrlich!

Doch
es ist wie ein Tropfen auf den heißen Stein. Und als ich bereits das
nächste Gefäß in seinen Händen erblicke, lasse ich die erste
Karaffe fallen und greife nach der Neuen. Und nur mit der steigenden
Menge in mir, beginne ich meine Umwelt rationaler wahrzunehmen. Sehe
immer mehr Details um mich herum und vergesse langsam den rasenden
Hunger, den ich eben noch empfand. Benedict macht einen zufriedenen
Gesichtsausdruck, als er mir das letzte Behältnis abnimmt und fragt


„Wie
fühlst du dich, Melville?”. Ich brauche etwas, um Luft zu holen
und meine Stimmbänder in Schwingung zu versetzen und mit leicht
rauer Stimme antworte ich


„Ich
war noch nie so lebendig wie jetzt.”.




Meine neue Welt



„Das
ist das Elysium, Melville, die Machtzentrale der Domäne London.“
und mit einer ausladenden Geste deutet er in den Empfangsbereich, den
ich nun das erste Mal betrete. Und ich bin wirklich beeindruckt.
Hochglanzpolierte Marmorböden, hohe stuckverzierte Decken und
Luxusornamente soweit das Auge reicht. Ja, es ist wirklich ein
würdiges Hauptquartier. Einige Wesen der Nacht halten sich in dieser
ehrwürdigen Halle auf und ein paar von ihnen betrachten mich und
Benedict aufmerksam. Er schreitet voran und ich gehe ihm hinterher.


„Hier
laufen alle Fäden zusammen und sämtliche wichtigen Entscheidungen
werden hier getroffen. Primogensitzungen, offizielle Termine mit der
Prinzregentin, diplomatische Treffen und größere Veranstaltungen
der Domäne sind hier beheimatet.”.


Ich
erkenne, wie einige der Anwesenden beim Vorbeigehen Benedict höflich
grüßen oder sich einfach nur kurz stumm verbeugen. Ein Mann geht
auf Benedict zu und reicht ihm die Hand.


„Mr
Cansworth, die Prinzregentin erwartet Sie und Ihr Küken bereits.”.


„Danke,
Mr Matherson, wir werden uns sofort zu Ihr begeben.”. Ich werde
mich heute Ms Youngfield präsentieren, unserer geschätzten
Prinzregentin, die Herrscherin über London.


Wir
gehen Richtung Fahrstuhl und Benedict erläutert weiter.


„Das
eben war Mr Matherson, der Senegal des Elysiums. Er kümmert sich um
sämtliche Verwaltungsaufgaben innerhalb der Domäne. Wenn du also
einmal einen Termin oder Dokumente benötigst, ist er der richtige
Ansprechpartner.“. Ich höre ihm aufmerksam zu. Jetzt, als Untoter,
erhalte ich sämtliche Informationen, die ich zum Agieren und
erfolgreichen Manövrieren innerhalb unserer Gesellschaft brauche.
Wir treten in den Fahrstuhl und er vergewissert sich noch einmal,
dass ich mir gegenüber Ms Youngfield auch wirklich bewusst bin, wie
ich mich zu verhalten habe. Er ist mit meinen Ausführungen zufrieden
und wünscht, dass ich mich auch wirklich an sie halte. Natürlich
werde ich das.


Wir
treten aus dem Lift und werden bereits von einem kräftig aussehenden
Mann erwartet. Es folgt eine kurze höfliche Begrüßung Benedicts,
ein abschätzender Blick in meine Richtung und dann führt uns der
Mann durch den langen Flur, direkt auf die große Doppelflügeltür
zu. Sicher ist dies der Sheriff, der Oberbefehlshaber der
domäneninternen Sicherheitstruppe. Leider will mir sein Name gerade
nicht mehr einfallen, ich weiß nur noch, dass seine direkten
Untergebenen als ‘Hounds’ bezeichnet werden. Doch meine Gedanken
sind eher meinem folgenden Auftritt gewidmet. Zum Glück sieht man
mir meine Nervosität seit meiner Verwandlung nicht mehr ganz so
deutlich an, dennoch merke ich, dass meine Bewegungen etwas
abgehackter wirken als normal.


Der
Sheriff führt uns herein und ich gehe mit gesenktem Kopf und mehrere
Schritte hinter meinem Erzeuger in den, ja, man kann es wohl nicht
anders nennen, Thronsaal hinein. Da ich aber meinen Blick nach unten
richte, kann ich sie nicht wirklich sehen und als Benedict stehen
bleibt und sich verbeugt, gehe ich gehorsam auf die Knie. Als Ghul
hätte ich nie das Recht gehabt, in diesen Raum zu treten und selbst
als Küken, werde ich nur in kniender, demütiger Haltung toleriert.
Ich höre das erste Mal ihre feine, wohlbetonte Stimme.


„Mr
Cansworth, bitte, treten Sie doch weiter vor.“ und Benedict folgt
ihren Worten. Ich verbleibe in meiner Haltung.


„Ms
Youngfield, es freut mich, dass ich heute in der Lage bin, Ihnen ein
neues Kainskind Ihrer Domäne präsentieren zu dürfen.”.


„Mr
Safford hat mir bereits von ihm berichtet. Du kannst dich erheben und
zu mir treten, Küken!”. Ich begebe mich wieder auf die Füße und
sehe auch das erste Mal in ihr Antlitz. Eine jung aussehende, zarte
Frau, vielleicht ein Meter sechzig groß, langes blondes Haar,
welches sich um ihr Gesicht schmiegt. Sie sitzt auf diesem massiven
Thron, flankiert von Wachposten und einigen Beratern im Hintergrund.
Als ich knapp hinter Benedict zum Stehen komme, verbeuge ich mich
noch einmal tief.


„Wie
heißt du?”.


„Mein
Name ist Melville Conelly Lancaster, verehrte Prinzregentin.”, sie
verzieht keine Miene. Sicher bin ich, seit ihrem Regierungsbeginn
Anfang der Fünfziger Jahre, nur einer von vielen neuen Mitgliedern
unter ihrer Herrschaft.


„Wann
wurdest du gezeugt?”. Ihre Fragen sind direkt, warum sollte sie
sich auch die Mühe machen,
sich nett mit mir zu unterhalten.


„Vor
zwei Nächten, meine Prinzregentin.”. Benedict steht stumm neben
mir und blickt respektvoll zu ihr. Wenn ich direkt von höheren
Personen als er es ist angesprochen werde, bleibt ihm nichts anderes,
als auf meine Erziehung zu setzen und mich sprechen zu lassen.


„Und
was genau ist dein Begehr? Warum bist du hier?”.


„Ich
bitte Euch ergebenst um das Aufenthalts- und Jagdrecht in dieser
Domäne.”.


„Es
sei dir gewährt, sobald du mir fehlerfrei die Traditionen der
Camarilla zitieren kannst.“ und mit leicht erhobenen Augenbrauen,
blickt sie mich an. Und Benedict wäre nicht bekannt für seine
Förmlichkeit und Regeltreue, wenn er mir nicht bereits am ersten
Abend der Zeugung diese Regeln beigebracht und mich immer wieder
abgefragt hätte.


„Die
Maskerade. Du sollst dein wahres Wesen niemandem enthüllen, der
nicht vom Geblüt ist. Wer solches tut, verwirkt seine Blutrechte.


Die
Domäne. Deine Domäne ist dein eigener Belang. Alle anderen schulden
dir Respekt, solange sie sich darin aufhalten. Niemand darf sich
gegen dein Wort auflehnen, solange er in deiner Domäne weilt.


Die
Nachkommenschaft. Du sollst nur mit Erlaubnis deiner Ahnen andere
zeugen. Zeugst du andere ohne Einwilligung deiner Ahnen, sollen
sowohl du, als auch deine Nachkommen erschlagen werden.


Die
Rechenschaft. Wen du erschaffst, der ist dein Kind. Bis der Nachkomme
auf sich selbst gestellt ist, sollst du ihm alles befehlen. Du trägst
seine Sünden.


Die
Gastfreundschaft. Ehre die Domäne anderer. Wenn du in eine fremde
Stadt kommst, so sollst du dich dem vorstellen, der dort herrscht.
Ohne das Wort der Aufnahme bist du nichts.


Die
Vernichtung. Es ist dir verboten, andere deiner Art zu vernichten.
Das Recht zur Vernichtung liegt ausschließlich bei deinen Ahnen. Nur
die Ältesten unter Euch sollen die Blutjagd ausrufen.”. Innerlich
empfinde ich leichten Stolz, dass ich fehlerfrei und ohne zu zögern
in der Lage war, sie zu rezitieren. Meine neuen und einziggültigen
Gesetze.


„Somit
gewähre ich dir, Melville Conelly Lancaster, das Aufenthalts- und
Jagdrecht innerhalb Londons. Ich hoffe, dass du die Traditionen
vollkommen verinnerlicht hast und stets nach diesen Prämissen leben
wirst.”.


„Das
werde ich, geehrte Prinzregentin.”.


„Mr
Cansworth, ich gehe davon aus, dass Sie weiterhin für seine
Erziehung zuständig sind?”. Da sie das Wort wieder an Benedict
richtet, begebe ich mich wieder auf die Knie und höre beiden
aufmerksam zu.


„Jawohl,
das bin ich, Ms Youngfield.”.


„Dann
bin ich überzeugt, dass er gut erzogen und uns keine Sorgen bereiten
wird. Sie können nun gehen.”. Er verbeugt sich wieder, dreht sich
herum und geht Richtung Ausgang. Schnell erhebe ich mich und folge
ihm mit gebührendem Abstand. Ich höre nur noch, wie sie einem ihrer
Angestellten befiehlt


„Teilen
Sie Mr Matherson mit, dass er die Akte von Mr Lancaster abändern
kann. Er ist nun offiziell geduldet.”. Ein kleines Lächeln huscht
über meine Lippen. Ich habe diese Bewährungsprobe wohl bestanden.
Und ich weiß auch, dass Benedict direkt im Anschluss die nächste
Premiere mit mir feiern möchte. Meine erste Jagd. Das Recht dazu
habe ich gerade eben erworben. Ich spüre ein inneres Kribbeln, ein
Verlangen, das mich noch zusätzlich anspornt mich endlich diesem
Bereich meiner neuen Natur zu widmen.


„Ich
bin stolz auf dich, Melville. Du hast dir keinen Fehler erlaubt.“,
sagt Benedict zu mir, als sich die Fahrstuhltür wieder schließt.
Wir waren keine zehn Minuten in dieser Etage des Elysiums, ich kann
mir vorstellen, dass Ms Youngfields Zeit allgemein knapp bemessen
ist. So bleiben für die administrativen Pflichten nur ein enger
Zeitrahmen.


„Danke,
Benedict... und ich danke dir auch, dass deine Erziehung so
vorbildlich ist. Ich denke, dass nicht alle Kinder der Domäne das
Glück haben, so gut vorbereitet zu werden.”.


„Da
hast du durchaus Recht. Es gibt nicht wenige, die immer wieder an der
Etikette und den Verhaltenskodizes scheitern. Doch das trifft
natürlich nicht auf unseren Clan zu.”. Wir nicken uns beide
wissend zu, dass wir einer Kaste angehören, die dazu bestimmt ist,
sich in dieser Umgebung wohlzufühlen.




Ich
steige in den Wagen und bin gespannt, wie ich wohl die Jagd erlernen
werde. Gerade für uns Ventrue ist es wichtig, sich schnell mit
unserer Beute zu beschäftigen, um möglichst frühzeitig zu wissen,
welche Art Mensch in Frage kommt und welche nicht. Und zwar, bevor
der Durst wieder einsetzt. Der erste, alles verzehrende Durst direkt
nach der Zeugung verzeiht noch Abweichungen von dem eigentlich
Geschmack des Kainiten, doch danach müssen wir uns an das Schema
halten. Ob wir es wollen oder nicht.


„Wir
fahren jetzt in die Innenstadt, Melville. Leicester Square,
Piccadilly Circus, dorthin, wo viele Menschen und auch Touristen
sind. Wir werden gemeinsam aufmerksam sein und wenn du jemanden
erblickst, der dich anlockt, dein inneres Wesen verführt, sag es
mir. Du wirst nichts tun, außer ich gestatte es dir. Wir wollen auf
alle Fälle vermeiden, dass du wie ein Triebtäter über deine Beute
herfällst. Ich werde dir beibringen vorsichtig und unauffällig zu
sein.”.


„Ja,
Benedict.“ und deutlich schwingt ein erregter Unterton in meiner
Stimme mit, der selbst Benedict etwas aufhorchen lässt.


„Du
wirkst nicht gerade verängstigt bei dem Gedanken gleich deine Zähne
in einen unschuldigen Menschen zu stoßen. Es ist sicher von Vorteil,
aber hast du keinerlei Zweifel?”. Und selbst wenn ich damit
Benedict sicher etwas vor den Kopf stoße, antworte ich
wahrheitsgetreu


„Ganz
und gar nicht.“ und ein flüchtiges Grinsen überzieht kurz mein
Gesicht. Er betrachtet mich aufmerksam.


„Ich
habe dich zu diesem Thema anders eingeschätzt. Mir jedenfalls fiel
es damals schwer.”.


„Dürfte
ich fragen, wie lange dieses ‘damals’ her ist?”.


„Sagen
wir es so, auf meinem Nachttisch hatte ich die Erstausgabe von Wells
‚Die Zeitmaschine‘ liegen.”. Ich sehe
ihn an, nicht ganz sicher, um welches Jahrzehnt es sich handeln
könnte. Es muss Anfang des Zwanzigsten Jahrhunderts gewesen sein,
als dieser Roman veröffentlicht wurde. Damit könnte Benedict an die
hundertfünfzig Jahre alt sein. Ist das jetzt viel für einen Vampir?
Ich weiß es nicht.


„Wie
alt werden wir Kainiten im Schnitt denn?“, frage ich deshalb
vorsichtig nach.


„Wenn
kriegerische Zeiten herrschen, sind es bedeutend weniger hohe Zahlen,
Melville. Aber wenn es friedlich ist, sind durchaus mehrere hundert
Jahre möglich. Mein Erzeuger, zum Beispiel, war bereits über
vierhundert Jahre alt, als er sich mir offenbarte. Es ist weniger die
Frage, ob dein Körper es verkraftet, denn das tut er, sondern mehr,
ob deine Psyche stabil bleibt. So alt zu werden birgt Gefahren, die
sich zu Beginn nicht abschätzen lassen.“. Seine Aussage beruhigt
und verunsichert mich zugleich. Über vierhundert Jahre, ich bin noch
nicht einmal vierzig.




Langsam
flanieren wir über den Leicester Square und ich beobachte die
Menschen aufmerksam. Obwohl ich mich vorher nie für sie interessiert
habe, empfinde ich nun eine gewisse distanzierte Faszination für
sie. Wie sie aufgeregt mit ihren Fotoapparaten die Handabdrücke der
Stars auf dem Platz für spätere Erinnerungen festhalten. Festhalten
um nicht zu vergessen, bis der Tod sie dahinrafft und die nach ihnen
Lebenden diese Dokumente desinteressiert entsorgen. Doch dann werde
ich noch leben, jung sein und ein Teil des Pulses der zukünftigen
Zeit. Und es sind diese Gedanken, die mich erhabenen Schrittes an den
Kinobesuchern und nicht abklingenden Strom an neuen Menschen aus den
U-Bahnhöfen und Restaurants vorbeigehen lassen. Dieser
philosophische Moment in mir, lenkt mich zwar auch ein wenig von
meiner jetzigen Aufgabe ab, aber zu meiner Überraschung habe ich eh
direkt festgestellt, dass gleich einige für mich als Beute in Frage
kommen würden. Die Gemeinsamkeit dieser Auserwählten ist mir nur
noch nicht ganz bewusst. Doch ich will Benedict nicht darüber
informieren, bis ich nicht jemanden entdecke, der außergewöhnlich
intensiv mein Tier in mir herausfordert und mir quasi das Wasser im
Munde zusammenlaufen lässt.


Wir
können unter ihnen wandeln, ohne dass sie begreifen, wer wir
eigentlich sind. Wir beide schweigen und ich habe das Gefühl, dass
Benedict ein wenig in alten Erinnerungen schwelgt. Sein Blick gilt
weniger den Menschen, viel eher den Gebäuden, die an den Platz
grenzen. Öfters richtet sich sein Blick nach oben, zu den Fassaden
und dunklen Fenstern, die stillgelegten Bereiche, abseits des
nächtlichen Trubels auf den Straßen.




Und
dann entdecke ich sie. Sie ist wunderschön, porzellangleiche Haut,
zarte Rosélippen, lange Beine, die sie sicher auf eine Körpergröße
über einen Meter siebzig heben. Ihr graziler Gang, während sie
eilig an uns vorbei geht und angeregt durch ihr Mobiltelefon mit
jemandem spricht. Für mich fließt ihre Erscheinung eher vorbei.
Obwohl es nur einige Sekundenbruchteile sind, stürze ich mich
innerlich bereits auf sie. Benedict bemerkt meine plötzliche Drehung
in ihre Richtung und greift nach meinem Arm.


„Halt!“,
spricht er mir leise, aber sehr bestimmt in das Ohr.


„Ist
sie es? Die brünette Frau am Telefon?”.


„Ja...“,
hauche ich nur tonlos zurück. Mein Blick immer noch permanent auf
ihr liegend, fixiere ich ihren mir zugewandten und sich fatalerweise
langsam entfernenden Rücken.


„Wir
müssen ihr hinterher. Sonst verliere ich sie.“, kommentiere ich
seine, mich immer noch festhaltende Hand. Er scheint kurz zu
überlegen, geht dann aber abrupt mit mir hinter ihr her. Er spricht
fast flüsternd zu mir, während wir ihr folgen.


„Ich
habe dir bereits erklärt, dass du sicherlich innere Kräfte besitzt,
die dir in manchen Notsituation, aber auch genau wie jetzt bei einer
Jagd, helfen können. Du wirst es direkt ausprobieren müssen, zu was
du in der Lage bist und zu was nicht. Versuche sie zu umgarnen, ihr
zu schmeicheln. Lass deinen Charme spielen und sie wird dir folgen,
dich begleiten wo hin du auch möchtest. Unsere herausragendste
Clansfähigkeit ist die soziale Manipulation. Und gerade Menschen
sind unseren Talenten sehr erlegen. Es sind wohl unsere Augen, die
sie, bereits ohne unsere Kräfte aktiv anzuwenden, in ihren Bann
ziehen. Nutze das.”. Oh ja, Benedict, die Augen. Sehr gut erinnere
ich mich selber an das Gefühl des Ertrinkens, als ich die ersten
Male in die deinen blickte. Und
ich wirke jetzt auch so!


Schnell
laufen wir parallel zu ihr auf der anderen Straßenseite, ich kann
mich einfach nicht von ihr lösen. Ich will unbedingt, dass sie das
erste selbstbestimmte Blut auf meiner Zunge spendet. 



„Wo
soll ich von ihr trinken?”, frage ich ohne den Blick zu meinem
Erzeuger zu richten.


„Du
hast einen Wagen mit Fahrer zur Verfügung, lass dir etwas einfallen.
Vermeide aber sämtliche Orte, die etwas mit deinem eigenen Dasein zu
tun haben. Keine privaten Räume, keine öffentlichen Bereiche der
Domäne. Und erinnere dich, du wirst permanent gefilmt und überwacht.
Auch wenn die Nosferatu für uns das Netzwerk filtern, wollen wir
doch keine böse Überraschung erleben.”.


„Gut,
dann...“, ich greife in meine Manteltasche und rufe mit meinem
Smartphone den Fahrer in meine Nähe. Um die Maskerade zu wahren,
muss ich Winterkleidung tragen, obwohl mir sicher niemals mehr kalt
sein wird. Doch während ich mit ihm rede, bleibt meine Beute
plötzlich stehen und begutachtet die Abfahrtszeiten auf einem
Busfahrplan. Sie stellt sich zu den anderen Wartenden und ich
erkenne, dass ihr Telefonat sie in irgendeiner Weise glücklich
macht. Die kleinen Äderchen, die Rötung in ihrem Gesicht, von der
Kälte und der, ja, vielleicht Liebe für ihren Telefonpartner. Ihr
zarter Atem, der gleichmäßig vor ihrem Mund in einem Nebel zergeht
und ich könnte schwören, dass ich selbst von hier ihren Herzschlag
hören kann. Immer wieder lacht sie verschüchtert, dreht sich von
den anderen Menschen weg, damit sie nicht zuhören. Und gerne stelle
ich mir vor, dass sie kleine sinnliche Liebesbekundungen in das
Telefon säuselt. Auch wenn es vielleicht nicht so ist, aber ich
könnte mir vorstellen, dass ein glücklicher Mensch besser schmeckt
als ein kranker oder von Sorgen geplagter Körper.


„Ich
bin in deiner Nähe, nutze die Chance, bevor sie in den Bus steigt.“,
sagt Benedict zu mir und ich antworte nicht einmal, sondern trete,
nach einem flüchtigen Kontrollblick, über die Straße zu ihr. Ich
gehe auf die Bushaltestelle zu, stelle mich mit geringem
Mindestabstand zu ihr und lausche kurz neugierig ihren Worten. 



„...
ich weiß nicht, meine Eltern sind bestimmt sauer, wenn ich dich
heute Nacht einfach ins Haus lasse... Nein... nein...”, sie lacht
kurz verträumt. 



„...
du bist ein schlechter Einfluss für mich, ich hätte auf meine
Mutter hören sollen... ja, na gut... bis nachher... ja, meine Eltern
sind noch verreist, aber mein kleiner nerviger Bruder ist da... ich
dich auch.”. Dann legt sie auf und blickt nur kurz zu mir. Ich sehe
ihr direkt in die Augen und sofort erkenne ich diese Irritation,
dieses Fragen in ihrem Blick, ob meine Augen nicht vielleicht
gefährlich sein könnten. Ich trete näher an sie heran.


„Guten
Abend, junge Dame.”, ich achte peinlichst darauf, dass niemand
anderes uns hören kann. Ich kann zwar Benedict nirgendwo erkennen,
aber seine Regeln und Hinweise werden schon ihren Grund haben.


„Ähm...
guten Abend.”, antwortet sie mir. Sie ist jünger als ich im ersten
Moment erkannt habe. Ich hatte sie auf zweiundzwanzig, vielleicht
dreiundzwanzig Jahre geschätzt, doch jetzt wird mir bewusst, dass
sie auch durchaus gerade erst volljährig geworden sein könnte.


„Ich
frage mich, warum eine schöne junge Frau wie du mit dem Bus fahren
muss? Sollte es nicht einen tapferen Begleiter geben, der dich warm
und sicher in seinem Auto nach Hause begleitet?“.


„Er
hat noch keinen Führerschein...“, antwortet sie nur, sicher über
sich selbst verwundert, warum sie mir das verrät.


„Nun,
ich habe einen Wagen und sogar einen Fahrer, der bestens mit dem
Londoner Straßennetz vertraut ist. Ist es mir gestattet, dich nach
Hause zu bringen? Falls so eine schöne und lebenslustige junge Dame
wie du jetzt überhaupt schon nach Hause möchte.”. Ich merke
selbst, dass in meiner Stimme dieser schmelzende, gefährliche
Unterton steckt, den man jedem zuspricht, der nichts Gutes im Schilde
führt. Sie beißt sich auf ihre Unterlippe, ich erkenne, dass sie
leicht friert und auch sicher wirklich kein Interesse am Busfahren
hat. Doch um ihr noch weiter auf die Sprünge zu helfen und weil ich
meinen Willen ihr gegenüber durchdrücken möchte, fühle ich, wie
sich etwas in mir wandelt. Wie ein Teil meiner fremdgeraubten Nahrung
in mir zerfließt, um meinem Ausdruck und meiner Präsenz noch mehr
Dringlichkeit zu geben. Und ich starre sie an, so wie sie es auch
tut, anscheinend hoffnungslos meinem Wesen ergeben. Ich gehe den
letzten kleinen Schritt auf sie zu, lege ihren Arm in den meinen und
beginne sie mitzuziehen. In Richtung der Seitenstraße, in der mein
Fahrer stehen sollte. 


Es
ist so einfach!

Wie
abgesprochen, steht mein Wagen bereit und ich beuge mich leicht zu
ihr herunter und frage


„Wo
darf ich dich denn jetzt hinbringen?”.


„Ich
muss nach Hause, mein Bruder wartet mit dem Essen auf mich. Holborn
Drive 24, ich hoffe, dass ist nicht zu weit weg für... Sie.”. Sie
erkennt meine Überlegenheit an und es amüsiert mich auch ein wenig,
wie kindlich ihre Aussage gerade war.


„Kein
Weg ist zu weit, um meine Schönheit sicher nach Hause zu bringen.“
und jetzt sind es meine Worte, die sie verschüchtert kichern lassen.
Ich öffne ihr die hintere Tür und reiche ihr die Hand, um ihr
hineinzuhelfen. Ein sicher unbekanntes Verhalten für sie und gerne
lässt sie sich von mir führen. Ich schließe die Tür, gehe um den
Wagen herum und bevor ich zu ihr steigen kann, sehe ich Benedicts
Limousine, der zu meiner aufschließt und wohl darauf wartet, mir
folgen zu können. 



Mein
Wagen setzt sich in Bewegung und ich nenne meinem Fahrer die Adresse.
Die Fahrzeit sollte mir noch genug Raum für Überlegungen lassen, wo
genau ich denn wirklich hin will. Ich sehe immer wieder zu ihr und
bin ganz begeistert über meine Wahl und mein Glück, sie angetroffen
zu haben.


„Wie
ist denn dein Name?“, frage ich mit möglichst unaufdringlicher
Stimme.


„Alicia...
und Ihrer?”.


„Smith...
Matthew Smith, um genau zu sein.”, sie glaubt meiner Aussage, warum
sollte sie sie auch anzweifeln?


„Retten
Sie öfters Frauen vor lästigen Busfahrten?”.


„In
Zukunft vielleicht öfters, aber du bist die Erste, die es verdient
hat.”. Sie lacht wieder etwas verschüchtert, es wäre sicher nicht
so, wenn sie die wahre Natur meiner Sätze kennen würde. Und mein
Verstand arbeitet auf Hochtouren, um einen geeigneten Ort
auszuwählen. Ich weiß, dass auf dem Fahrweg einige leerstehende
Häuser liegen, aber ich will mich nicht auf dieses Niveau
herabbegeben und ich beschließe, es einfach im Wagen zu tun.
Parkend, abseits der Hauptverkehrswege natürlich. So gleitet die
Limousine durch die Nacht, mit einem Kind, das nur bei mir sitzt, um
meinem Gaumen zu schmeicheln. 



Ich
nehme mein Telefon aus der Tasche und schreibe Benedict und meinem
Fahrer die Adresse auf, an der ich gedenke gleich zu halten. Ein
Parkplatz, in der Nähe einer Parkanlage, der jetzt sicherlich nicht
stark frequentiert ist. Ich stecke das Gerät zurück und lächle ihr
warmherzig zu. Sie erwidert dieses Lächeln und fast fühlt es sich
an, als ob sie es aus freien Stücken tun würde. Doch ich weiß,
dass dem nicht so ist. Ich erkenne am Leuchten im vorderen Bereich
des Fahrers und seinem kontrollierenden Blick auf sein Display, dass
er meine Nachricht erhalten hat. Und nur wenige Augenblicke später,
biegt er in die von mir ausgewählte Gegend ein. Es dauert nur noch
weniger als eine Minute, dann wird sie mein sein und gerade ihre
Unwissenheit und Naivität kitzeln einen Nerv in mir, den ich nur zu
gerne spüre.


Der
Wagen hält an, sie blickt aus dem Fenster und sagt


„Hier
wohne ich aber nicht, hat sich Ihr Fahrer verfahren?”.


„Nein,
das hat er nicht, meine Kleine.”, ich rücke näher zu ihr, fasse
ihre Hände und ich fühle, wie sie innerlich mit sich ringt, ob sie
mein Verhalten noch gutheißen kann. Dann übernimmt das Tier, die
urtümliche Bestie, die ich bereits selbst als Ghul in mir gefühlt
habe, die Kontrolle über mich. Ich spüre wie mein Zahnfleisch
nachgibt und meine scharfen Eckzähne mehr Platz in meinem Mund
einnehmen und als ich tierisch einen flüchtigen Laut von mir gebe,
höre ich nur vollkommen untergeordnet ihre Schreie.
Sie hat begriffen!


Doch
ihr Schrei verblasst und ihre abwehrenden Hände sinken nieder, als
ich meine Zähne in ihren Hals tauche. Ich erfühle erst den
Widerstand ihrer Haut, zart und weich, doch das was darunter liegt,
ist mein Begehr. Und dann sprudelt es hervor, das junge, berauschende
Blut. Und alles um mich herum verliert an Bedeutung. Ich schließe
die Augen und fokussiere mich nur auf ihren Geschmack, die feinen
Nuancen, die Lieblichkeit, die mit aus ihr herausfließt. Zug um Zug
nehme ich ihr die Jugend. Ich höre wie sie stöhnt, wie sie tief
atmet. Ich steige ganz über sie, presse sie somit in die Sitze, eine
Hand fest um ihre Taille geschlungen, die andere an ihrem Hinterkopf.
Innerlich verehre ich sie, begehre ihre Wärme, die sie mir gibt und
bemerke gar nicht, wie sie in die Ohnmacht abtaucht. 


Nur
noch ein wenig mehr, noch mehr!

Da
werde ich zurückgerissen, kräftig und ruckartig packt mich jemand
an meinen Schultern und zerrt mich aus dem Auto.


„Hör
auf!”, schreit er laut, doch meine umnebelten Sinne erkennen
Benedict nicht gleich. Ich fauche ihn an, dafür, dass ich in diesem
heiligen Augenblick so unterbrochen wurde. Ich blecke die Zähne,
schmecke die letzten warmen Reste, als dieser Trieb in mir auch schon
von meinem Ich ablässt.


Ich
erkenne wieder deutlich, was geschieht. Ich liege am eisigen Boden
neben dem Wagen, der dunkle Park hinter mir und die Scheinwerfer von
Benedicts Auto strahlen mich an. Er beugt sich in meinen Wagen und
begutachtet sie...
Alicia.


Er
fühlt nach ihrem Puls und sieht dann wütend in meine Richtung.


„Lecke
ihr über die Wunden, damit sie aufhört zu bluten. Aber beherrsche
dich, Melville. Um deinetwillen, beherrsche dich!”. Ich stehe auf,
immer noch innerlich erregt von dem eben Erlebten, folge aber seinen
Anweisungen. Ich gehe zu ihr, er macht mir zwar Platz, aber bleibt in
Griffreichweite. Sie ist furchtbar blass und ich kann ihren
Herzschlag kaum hören. Ihr Blut sickert durch die etwas
ausgefransten Wundmale am Hals und es kostet mich wirklich
Willenskraft, ihr diese Wunden nur zu verschließen und nicht wieder
in sie zu tauchen. Doch nicht ohne sämtliche Tropfen, die bereits
den Weg nach außen gefunden haben, von ihr zu lecken. Und unter dem
Einfluss meines Speichels sehe ich, wie sich ihre Wunden langsam
schließen. Als ich mich wieder aus dem Wagen erhebe und Benedicts
Blick erkenne, überkommt mich ein Gefühl von Schuld. Vergleichbar
mit den Emotionen, denen ich früher am College und der Universität
ausgeliefert war, immer wenn ich mir selbst etwas sexuelle Erlösung
verschaffte.


Er
greift in ihre Jacke, holt ein Portemonnaie heraus und studiert ihren
Personalausweis.


„Du
setzt dich in meinen Wagen und wirst mir hinterher fahren. Du wirst
den Wagen erst wieder verlassen, wenn ich es dir gestatte!”.


„Ja,
Sir.“, antworte ich schuldbewusst und mache mich auf zu seinem
Auto. Er steigt zu ihr und fährt davon. Und obwohl ich weiß, welche
Folgen meine Jagd eben hatte, würde ich es doch immer wieder so tun.
Leise grinsend und beseelt von der Erinnerung an den Blutfluss, der
mir eben noch in den Rachen sprudelte, folgt sein Fahrer meinem Auto.


Im
Holborn Drive angekommen, sehe ich, wie er sie aus dem Wagen zieht
und vor ihrer Haustür ablegt. Sie wirkt nicht mehr ganz so benommen,
nur noch etwas schwächlich. Und an der Art, wie sie nach seiner Hand
greift und ihn nicht sofort gehen lassen will, weiß ich, dass er sie
mit seinem eigenen Blut versorgt hat, um sie wieder aufzupäppeln. Er
entfernt sich von ihr und steigt wieder in meinen Wagen. Und als auch
ich langsam von diesem Ort wegfahre, blicke ich ihr nach und sehe
noch, wie sie sich erhebt und an der Haustür klingelt.




Danke,
Kleines.




„Du
bist kein verdammtes Tier, Melville! Du musst lernen deine Kräfte
und deine niederen Bedürfnisse zu zügeln!”, er geht um mich
herum, ich sitze mit gesenktem Haupt auf einem Stuhl und lasse diese
Predigt über mich ergehen. Seit er mich vor zwei Nächten verwandelt
hat, sind meine Gedanken und Einstellungen ihm gegenüber lange nicht
mehr so ergeben und demütig wie zu Ghulzeiten noch.


„Ich
trage die Verantwortung für dich. Und ich verlange von dir zu hören,
dass du eben nur die Kontrolle verloren und nicht mit Absicht ihren
Tod in Kauf genommen hast!”. Ich blicke zu ihm auf und antworte


„Ich
dachte, das ist unsere Beute. So wie die Menschen auch mit Tieren
umgehen.”. Er bleibt stehen und sieht mich völlig entgeistert an.


„Das
sind Menschen, um Himmels willen! Fühlende und leidende Wesen und
dass gerade ich dich daran erinnern muss, wo du selber noch vor zwei
Nächten einer warst, schockiert mich, Melville!”. Er rauft sich
kurz durch das Haar, eine für ihn vollkommen untypische
Übersprungshandlung.


„Ich
habe das Gefühl, dass du mir irgendwie entgleitest. Dass mir ein
Wesenszug von dir überhaupt nicht bewusst war. Deine Worte, deine
Argumentation entspricht eher der des Sabbats... verdammt nochmal!”.
Wütend reißt er sich die gelöste Krawatte aus dem Kragen und wirft
sie auf die Couch. 



„Sabbat?“,
frage ich, erheblich eingeschüchtert von seinem Verhalten. Denn so
kenne ich ihn überhaupt nicht.


„Das
ist unsere Gegenseite, die Ausgeburten, die nicht wissen, wie man
sich zu benehmen hat. Sie marodieren wie wilde Bestien durch die
Straßen und schlachten alles und jeden ab! Willst du auch so sein,
Melville?
Willst du das?
Dann sage es jetzt, damit ich deine Zeugung noch revidieren kann!”.
Er schreit mich an und tief in mir bin ich der Überzeugung, dass er
mich gleich für meine Taten körperlich züchtigen wird.


„Revidieren...“,
flüstere ich leise.


„Ja!
Revidieren... dich unschädlich machen, bevor du unkontrollierbar
bist! Ich habe dich geschaffen und ich habe das Recht, mein Küken
auch wieder zu vernichten, wenn ich nicht von ihm überzeugt bin!”.
Schwer treffen mich seine Worte, er denkt darüber nach, ob ich ein
Fehler war. Ich habe nie angenommen, dass Benedict so für Menschen
empfindet. Er hat damals genau gewusst, dass ich nur vor meinem
Elternhaus stand, um zu hören oder zu sehen, wie mein Vater sich
selbst richtet. Er hat es toleriert, vielleicht sogar als Sieg von
meiner Seite gesehen. Ich habe nie mitbekommen, wie er mit Menschen
interagiert, es waren immer Ghule oder Untote in seiner Gegenwart.
Dass wir anscheinend gewisse unterschiedliche Sichtweisen haben,
erfüllt mich mit Trauer. Er ist doch mein absolutes Vorbild, mein
Retter aus dieser öden und verachtenswert schwächlichen Welt des
Menschseins.


„Ich
bin keine wilde Bestie, Benedict, dass musst du mir glauben. Ich
verstehe jetzt mein Fehlverhalten. Mein ganzes Bestreben und mein
Sein gilt den Ventrue, der Treue zur Camarilla und zur
Prinzregentin.”. Ich rutsche vom Stuhl herab und knie mich vor ihm
auf den Boden. Er dreht sich zu mir, akzeptiert meine Demut und
erlaubt es mir weiter zu sprechen.


„Ich
bin kein Abschaum... und vielleicht kann ich dich auch nur darum
bitten, dass du nicht zulässt, dass ich zu Abschaum werde. Was kann
ich tun, damit du meine guten und ehrlichen Absichten weiter
befürwortest. Ich will, dass du wieder stolz auf mich sein kannst...
Bitte, Benedict.”. Es ist nur eine sehr kleine Träne, die an
meiner Wange entlang rollt und auf meinem Hemd zum Liegen kommt. Rot
strahlt mir dieser kleine Fleck entgegen, während ich, so tief ich
kann, meinen Kopf nach unten neige.
Ich weine Blut.


Er
kommt auf mich zu, bleibt vor mir stehen und hält mir wortlos sein
Handgelenk entgegen. Er verlangt somit, dass ich mich in neuerliche
Blutsbande zu ihm begebe. Ihm damit, ohne es selbst frei entscheiden
zu können, erlegen bin und mich stets an seine Worte und Befehle
halte. Ich würde meine Meinung mehr nach seiner formen und mir
permanent Gedanken darüber machen, ob meine Taten seinen Segen
erhalten würden. Ich zögere kurz. Er selbst hat mir gestern noch
erklärt, dass diese Form der Bindung unter Kainiten der höchste
Beweis für Zuneigung und Vertrauen ist.
Kann er mir anders nicht mehr vertrauen?

Aber
auch, dass sie gefährlich sind und man immer droht, in die
vollkommene Abhängigkeit und eine Art Sklaventum zu rutschen und das
nicht wenige Vampire so für die Ewigkeit anderen Vampiren dienen und
sich selbst komplett aufgeben. Also keine Option für Ventrue, die
noch etwas erreichen wollen, ohne eigentlich für einen anderen
Auftraggeber zu handeln. Doch ich habe keine Wahl. Ich wünsche mir,
dass er mir wieder vertraut, trotz meiner, eben so töricht
gesprochenen Worte. Also neige ich mich nach vorne, zwinge meine
Fangzähne hervor und beiße in seine Hauptarterie. 



Es
schüttelt mich, es ist so viel intensiver als das Blut der jungen
Frau vorhin oder damals als Ghul. Ich merke zwar, dass er etwas zu
mir sagt, aber ich verstehe nicht was. Fühle nur, wie etwas in mir
lacht und vor Freude tanzt, als ich sein kräftiges Kainitenblut in
mich aufnehme. Schluck um Schluck erliege ich ihm und als er seine
Hand fortreißt, muss ich mich nach vorne auf alle Viere begeben. Ich
atme schwer und ruckartig und fühle diese Befremdlichkeit, dass
etwas anderes in mir anscheinend auch Einfluss auf mich hat. Nicht
nur ich selbst regiere meinen Verstand, nein, da ist noch etwas. Tief
verborgen in mir, wird es stets warten und hervortreten, wenn ich es
denn nur adäquat füttere. Ich bekomme etwas Angst, Angst vor mir
selbst.


„Es
hat schon etwas mit deinem Blutdurst, etwas, das ich nicht
verstehe.”, er hilft mir wieder auf die Beine.


„Danke,
Sir. Ich weiß auch nicht, es ist alles sehr verwirrend im Moment.”.
Er sieht mir tief und eindringlich in die Augen und daran, wie ich
mich etwas unter seinem Blick winde, erkennt er meine neuerlich
geprägte Hingabe. Ja, das Band ist geschlossen und ich freue mich
jetzt sogar darüber und hätte auch nichts gegen eine weitere
Festigung dieser Beziehung. Mein Vertrauen, sein Blut. Er ist mein
Erzeuger und ich werde ihn nie wieder erzürnen, dass nehme ich mir
fest vor.





Zur Arbeit verpflichtet



Schnell
begreife ich, dass mein jetziges Dasein sich vor allem um eines
dreht: Arbeit. 



Als
Küken wird von mir erwartet, dass ich meine eigene Tätigkeit, als
Geschäftsführer der ‘Lancaster Ltd.’, brachliegen lasse und
mich stattdessen um die finanziellen Belange meines Clans kümmere.
Nächtelang sitze ich mit ähnlich ausgerichteten Clanskollegen
zusammen und wir erarbeiten Woche um Woche, Monat um Monat die
Investitionspläne, Aktienübersichten und Bestände der weltweit
fluktuierenden Gelder der Ventrue von London. Ein riesiges
Maschengeflecht aus Gesellschaftsanleihen, Fondanteilen, Aktien und
Rohstoffoptionen. Wir entscheiden, ob wir lieber in die Rüstung oder
die Forschung investieren, lassen Kredite platzen und ganze
Landstriche der Armut entgegengehen oder erheben Firmen, die es im
Grunde nicht verdient haben, in den Finanzhimmel, um von der so
geschaffenen Geldblase zu profitieren.


Doch
auch, wenn diese Tätigkeiten der Machtstufe entsprechen, die ich mir
damals als beginnender Student immer gewünscht habe, fehlt etwas. 



Es
sind diese einzigen hellen Momente der Jagd, in denen ich für
Sekundenbruchteile meine Pflichten und Regeln vergesse, nur um mich
dann von meiner Beute loszureißen, um den verinnerlichten Regeln von
Benedict gehorsam folgen zu können. Ein fortwährender Kampf in mir.
Macht haben und der Macht erlegen sein.


Inzwischen
ist mir auch bewusst, welche Merkmale meinem Beuteschema entsprechen.
Es ist anscheinend die subjektive Schönheit, die ich in meinem
Gegenüber erkenne, die mich lockt. Die Art von schönen Wesen, die
ich im College niemals angesprochen hätte. Und heute weiß ich, dass
ich es damals nicht nur vermieden habe, um mein Studium nicht zu
gefährden, sondern auch, weil ich Angst vor der Zurückweisung
hatte. Doch jetzt können sie mich nicht mehr ablehnen. Ich zwinge
sie zu Gehorsam und Hingabe. Sie dabei zu betrachten, ihre falsche
Liebe zu mir zu spüren, erfüllt mich mit Glück. Glück, das ich
brauche, um weiter so zu funktionieren, wie es von mir erwartet wird.
Und ich trainiere meine Fähigkeiten ausgiebig. Ich habe verstanden,
dass ich in der Lage bin, ganze Gruppen zu meinen Gunsten nur leicht
zu beeinflussen, sie einzeln vor Panik und Angst in die Flucht zu
schlagen oder auch gänzlich ihr Vertrauen zu gewinnen, so dass sie
nicht einmal mehr schreien, selbst wenn sie meine Fangzähne
erblicken. Ein Vorfall wie mit Alicia, ist mir nicht wieder passiert,
ich beherrsche mich.


Solange
ich Küken bin, lebe und wohne ich bei Benedict, natürlich. Auf dem
Weg zu seinem Bürokomplex, bringt er mich zum Clanshaus und auf dem
Rückweg, holt er mich immer wieder ab. Alle vier Nächte gehe ich
für etwa eine Stunde jagen. Die einzige Freizeit, obwohl auch sie
nur zwangsläufig gegeben ist. Kein Urlaub, keine Wochenenden. Wozu
auch? Als untoter Körper braucht man keine Erholung.


Ich
lege die aktuellen Börsennachrichten und einige Dokumente in meine
Aktentasche und als ich das Geräusch der zuschnappenden Verschlüsse
höre, halte ich kurz inne. Wie ein Echo hallt dieses Geräusch, dass
ich jetzt seit über einem Jahr regelmäßig um die gleiche Zeit jede
Nacht höre, in mir wider. Ich verharre in meiner Haltung, schlucke
kurz leise und habe das Gefühl, ein Gefangener zu sein. Nur ganz
flüchtig, als ob ich die kalten Fesseln an meinen Händen spüren
könnte. Und ganz weit entfernt höre ich etwas in mir schreien,
keine Worte, nur undefinierte Laute. Ich spüre eine Enge in der
Brust, die mich dazu bringt, an mein Herz zu fassen.
Ich kann keine Schmerzen in der Brust mehr empfinden, das ist
lächerlich!


Dann
ruft Benedict nach mir, ich springe förmlich auf, greife nach der
Aktentasche und gehe die Treppen hinunter. Und ich vergesse den
Schmerz von eben wieder, bis er mich in der nächsten Nacht, zur
selben Zeit wieder ereilt.


Und
als ich begreife, dass es wohl eine tiefer sitzende Ursache für
dieses Symptom gibt, versuche ich mir darüber im Klaren zu werden,
was es sein könnte.


Ich
fange an, die letzte halbe Stunde der Nacht, die ich nur für mich
habe, nicht wie gewöhnlich die Unterlagen und den Anzug für morgen
bereitzulegen, sondern setze mich im Schneidersitz auf mein Bett und
denke angestrengt nach.


Doch
außer, dass ich mir mehr Mühe geben muss, um Benedict nicht zu
enttäuschen, will mir keine Lösung einfallen, denn ich erkenne im
Grunde das wirkliche Problem nicht. Und ich tue es damit ab, dass
vielleicht jedes Küken am Anfang so eine Phase durchmacht. Und mit
der Zeit gewöhne ich mich an den frühabendlichen innerlichen
Aufschrei und das Stechen in der Brust. Solange ich meiner Arbeit
nachkommen kann, soll es mich nicht weiter stören.




„Ancilla
Safford wünscht Sie zu sprechen, Mr Lancaster.”, ein
sekretärähnlicher Ghul meines Clans verbeugt sich tief neben mir
und teilt mir diese Nachricht mit. Die anderen beiden an meinem Tisch
heben kurzzeitig den Blick von den Bilanzen und betrachten mich
neugierig.


„Danke,
ich mache mich sofort auf den Weg.“, antworte ich dem Ghul und
stehe auf. Ich ziehe meinen Anzug glatt und kontrolliere, ob meine
Schuhe auch angemessen gepflegt sind. Ein kurzes Räuspern und ich
verlasse den Arbeitsraum und begebe mich in das Stockwerk, in dem die
Ancillae ihre Aufenthaltsräume haben. Am Entree der Etage steht ein
Empfangsschalter, an dem ich mich ankündige und um die Erlaubnis
bitte, mit Mr Safford sprechen zu dürfen. Ich werde zu ihm geleitet
und noch einmal darauf hingewiesen, keine anderen Räume zu betreten.


Ich
klopfe an seine Tür, warte gehorsam sein ‘Herein’ ab und trete
dann hinein. Es ist kein Vergleich zu dem riesigen Zimmer seines
eigenen Büros, aber dennoch ist es eine Würdigung seiner Person,
dieses Büro ständig im Clanshaus zu besitzen.


„Melville,
komm, setz dich.”. Ich komme erst gar nicht dazu, meine
Etikettepflichten auszuüben, sondern setze mich direkt, ohne
Verbeugung und kleiner Ansprache.


„Guten
Abend, Mr Safford, Sie wollten mich sprechen.”.


„Ja,
ganz recht... erst einmal, wie ist es denn so, dein neues Leben?
Zufrieden?”.


„Es
ist eine Ehre, endlich Teil des Ganzen zu sein und seinen Beitrag für
die Domäne leisten zu können.”, es ist mehr eine automatisierte
Antwort, die ich sicher bereits das zwanzigste Mal so aufsage, doch
es stellt immer alle zufrieden.


„Das
freut mich zu hören. Ein Vögelchen hat auch gezwitschert, dass du
deine Arbeit hier im Clanshaus gewissenhaft und vor allem erfolgreich
ausübst. Gut, dich in der Familie zu haben.”.


„Danke,
Sir.”. Und obwohl ich weiß, dass es eine wichtige Ehrung von
seiner Seite ist, empfinde ich kaum etwas für seine Worte. Ich
lächle höflich und bin in Gedanken fast schon wieder bei meinen
Zahlen und Zinssätzen.


„Du
erinnerst dich doch sicher, dass wir eine kleine Abmachung hatten?”.


„Ja,
Sir, ich habe es nicht vergessen.”.


„Sehr
schön, dann freut es dich zu hören, dass es soweit ist, dass du
deine Schuld ausgleichen kannst. Es ist alles vorbereitet und in den
nächsten Nächten ist deine Aktionsbereitschaft gefragt.”. Ich
muss an Benedicts Doktrin denken und wie sehr ihm das sicher
missfallen würde.


„Ist
mir eine Frage erlaubt, Sir?”.


„Natürlich,
Melville, es soll dir ja nichts unklar sein.”.


„Hat
sich an der Art der Durchführung, die von mir erwartet wird, etwas
geändert?”. Er lächelt mich kurz etwas süffisant an.


„Nein,
das hat es nicht, Melville, warum fragst du?”.


„Mein
Erzeuger wünscht keine Handlungen jeglicher Art, die andere
verletzten oder töten könnten. Ich bin mir nicht sicher, wie
effektiv ich dieser Aufgabe dann nachgehen kann.”. Meine Stimme
klingt vollkommen ruhig, keine Regung, als ich im Grunde ausspreche,
dass ich zur Folterung andere Mitwesen auserkoren wurde.


Er
betrachtet mich kurz eingehend, als ob er mich jetzt erst richtig
wahrnehmen würde und fragt dann mit leicht zusammengekniffenen Augen


„Es
geht mich vermutlich nicht wirklich etwas an, aber sag, Melville, hat
Benedict dich in einem Bündnis... hast du nach deiner Zeugung sein
Blut getrunken?”.


„Ja,
Sir, und dieses Bündnis wird in regelmäßigen Abständen
aufgefrischt.”. Er sieht kurzzeitig etwas verärgert aus, findet
dann aber zu seinem neutralen Gesichtsausdruck zurück.


„Ich
denke, dann werde ich wohl ein paar Worte mit meinem Kind wechseln
müssen. Ich danke dir, dass du zu mir gekommen bist. Du kannst jetzt
deiner Arbeit wieder weiter nachgehen.”.


„Danke,
Sir, ich hoffe, dass ich Ihnen und Benedict keine Umstände gemacht
habe.”.


„Nein,
das hast du nicht, keine Bange.”. Dann stehe ich auf, verbeuge mich
und mache mich auf den Weg zurück an meinen Schreibtisch, meinen
Stuhl, meine Welt.





Neue Aufgaben



„Ich
muss wohl meine Weisungen an dich neu formulieren. Deine neuen
Aufgabenbereiche decken sich anscheinend nicht ganz mit denen, die
ich für dich vorgesehen hatte.”. Ich kann fast hören, wie
Benedict mit seinen Zähnen knirscht. Wir sitzen uns am großen
Konferenztisch in seinem Haus gegenüber, ich schweige und höre, was
er mir mitzuteilen hat.


„Anscheinend
hast du vor deiner Zeugung einen bleibenden Eindruck bei meinem
Erzeuger hinterlassen und er wünscht jetzt, dass du gewisse
Tätigkeiten ausübst.”. Ich sehe wie er seine Hände fest
ineinander verschlingt und seine Augen vor innerer Anspannung fast
funkeln.


„Mir
war nicht bewusst, dass du eine besondere Gabe im...
Verhören... besitzt. Und jetzt ist es wohl meine
Erziehung, die dich daran hindert, deine Verpflichtungen den Ventrue
gegenüber auszuüben.”. Er schweigt kurz und ich nutze den
Augenblick und sage


„Es
tut mir leid, Benedict, er hat mich letzte Woche zu sich gerufen und
ich habe ihm gesagt, dass ich nichts tun werde, dass deinen Weisungen
widerspricht. Ich wollte dir damit keine Probleme bereiten. Ich werde
tun, was du verlangst, deine Wünsche sind wichtiger als seine.”.
Er lacht kurz bitter auf.


„Nein,
Melville, ich fürchte, er hat Recht. Ich habe dich zu weit zurück
in das unterwürfige Verhalten gezwungen. Deine Worte eben machen das
ganz deutlich. Die Wünsche eines älteren Ancilla und vor allem,
wenn er auch noch Ahn ist, stehen über den Wünschen eines jungen
Ancilla wie mich. Das solltest du wissen, Melville.”.


„Ich
weiß es, aber ich empfinde nicht so.”. Er seufzt kurz leise auf.


„Ja,
ich weiß.”. Er sieht mich mit einem warmen, vertrauten Lächeln an
und redet weiter


„Ich
wünsche, dass du die Aufgaben, die er dir zuweist und die im
Interesse der Camarilla sind, gewissenhaft und sorgfältig ausübst.
Aber ich würde es begrüßen, wenn du mich über die genauen Details
nicht informierst.”. 



Ich
blicke kurz beschämt auf meine Hände und sage


„Ich
werde ihnen sicherlich Leid zufügen müssen, Menschen, vielleicht
anderen Kainiten. Werde ich dich damit verärgern?”. Er schüttelt
nur kurz etwas halbherzig den Kopf und antwortet


„Nein,
Melville, es ist deine Aufgabe wohl genau das auch zu tun. Solange
dem so ist, kann ich diesen Methoden nicht widersprechen. Du hast
meinen Segen, deine neue Aufgabe vollkommen frei und ohne Rücksicht
auf mich anzugehen. Wirst du das?”.


„Ja,
Benedict, wenn das dein Wunsch ist.”, ich höre nur, wie er wieder
kurz leise seufzt.


„Ja,
das ist es.”.





Sag mir die Wahrheit oder ich bringe dich dazu



Praktische
weiße Fliesen kleiden den Raum aus. Ein Raum nur für mich, in einem
kleinen Bungalow am Rande der Stadt. Keine Beleuchtung tritt nach
außen, kein Hinweis auf die Existenz dieser Verhörkammer. Andächtig
begehe ich mein neues Reich, während Mr Safford mir noch einige
Anweisungen erörtert.


„Es
geht nicht darum, sie möglichst effektiv leiden zu lassen, sondern
Informationen zu erhalten. Es nützt also nichts, wenn du ihnen erst
die Zunge herausschneidest und dann fragst.”. Ich sehe etwas
erschrocken über seine Worte zu ihm. Er hält mich wirklich für ein
gefühlstotes Monster.


„Du
hast hier alles was du benötigst und sollte doch etwas fehlen, lass
es mich wissen.”. Ich gehe um den Seziertisch herum, der sicher
eigentlich für die Pathologie einer medizinischen Anstalt gedacht
war. Vorbei an einem Metallstuhl mit Bandagen, hin zu einer Kommode
mit diversen Schubladen. Etwas neugierig öffne ich sie und eine
breite Auswahl an Skalpellen, Messern, diversen Gestellen und
Klammern bietet sich mir. Ein kleiner Schauer läuft mir über den
Rücken. Ja, er nimmt jede mögliche Handlung in Kauf.


„Ist
alles so weit zu deiner Zufriedenheit?”.


„Ja,
Sir.“ und mein Blick schweift zur Decke und ich erkenne eine kleine
blinkende Überwachungskamera. Er folgt meinem Blick und lächelt.


„Im
Nebenraum befindet sich das Datenarchiv, damit uns kein Hinweis
entgeht, werden deine Verhöre aufgezeichnet und ausgewertet. Keine
Sorge, alles was zwischen einzelnen Aussagen passiert, wird
herausgeschnitten und vernichtet. Und nur ich und der engste Stab
meiner Mitarbeiter werden dieses Material zu Gesicht bekommen.”.
Ich nicke zögerlich. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich das
überhaupt kann. Die Frau damals war eine impulsive Reaktion, eine
Tat, die ich auch aus Leidenschaft begangen habe. Doch jetzt soll
alles kalt und berechnend sein. Aber es ist auch meine einzige
Möglichkeit, dem eintönigen Wirtschaftsalltag ein wenig zu
entfliehen. Und ich freue mich innerlich schon auf die möglichen
Schreie und Laute, die mich erwarten und mein Ohr kitzeln werden.
Wenn ich es denn über mich bringe, denn noch habe ich erhebliche
Zweifel. Doch das sage ich Mr Safford natürlich nicht.


„Morgen
Abend, gegen zweiundzwanzig Uhr, wird dir eine Person angeliefert
werden.”, er reicht mir eine dünne Akte und ich klappe sie auf.


 „Dann
wirst du dich dieser Kreatur annehmen und alles über ein mögliches
Attentat in der Nähe des Hauses eines unserer geschätzten
Mitglieder herausfinden. Wir wollen wissen, ob es unsere Gesellschaft
oder die der Menschen zum Ziel hatte. Wir konnten Gespräche im
Internet dieser Kreatur mitverfolgen und es gibt berechtigte Sorge,
dass einer von uns ihr Ziel sein sollte.”.


„Werde
ich nur mit Menschen zu tun haben, Sir?”.


„Das
wird sich noch zeigen, Melville. Wenn unsere Feinde die Füße
stillhalten, wird sich auch an deiner Klientel nichts ändern.“ und
er lacht kurz trocken auf. Auf den Bildern in der Mappe sehe ich
Auszüge von Chatgesprächen, leicht unscharfe Fotos von Personen und
eine Bestellliste über Zubehör, das möglicherweise zum
Brandsatzbau geeignet ist. Er geht auf mich zu und reicht mir
plötzlich die Hand.


„Du
wirst einen guten Dienst für die Camarilla leisten. Ich vertraue auf
dich, dass du uns nicht enttäuschen wirst.”, betont er
eindringlich.


„Ich
werde meinen Clan nicht enttäuschen, Sir, ich danke Ihnen für diese
Möglichkeit.”. Er brummt kurz zustimmend und wendet sich zum
Gehen, als er noch anfügt


„Mach
dich mit Allem vertraut, damit du deine Werkzeuge kennst. Morgen,
zweiundzwanzig Uhr.”.


„Guten
Abend noch, Sir.”, wünsche ich ihm pflichtbewusst, dann verlässt
er das Haus. So stehe ich da, leicht verloren, die Akte schlaff in
der Hand und weiß, ich werde über mich hinaus wachsen müssen, um
das hier zu können. Ich seufze einmal kurz leise auf, erinnere mich
aber sofort an die Kamera und fange an, sämtliche Schränke und
Schubladen zu durchstöbern. Übe die Verschlüsse der Bandagen
schnell zu öffnen und zu schließen, teste die Wasserhähne und
bemerke erst sehr spät den Abfluss, der in den Boden eingelassen
ist. Eine Zeit lang stehe ich über ihm und betrachte ihn schweigend.
Ein Abfluss im Boden. 


Worauf
hast du dich da nur eingelassen, Melville?



Jetzt
sitzt er da, auf dem Stuhl, gefesselt und die Augen verbunden. Sein
Kopf an der hinteren Lehne fixiert, zappelt er kläglich gegen die
Bandagen an. Noch hat er mich nicht gesehen. Zwei große Muskelprotze
haben ihn hier angeliefert und hereingeschleppt. Ich musste ein
Übergabeprotokoll unterschreiben und dann waren sie auch schon fort.


Ich
stehe schweigend einige Meter hinter ihm und betrachte ihn
nachdenklich. Immer wieder ruft er wütend in die hallende Leere
dieses Raumes hinein. Er ist sich seiner Lage wohl mehr als bewusst.
Doch ich habe noch nicht den Mut gefasst und die richtige Eingebung
gehabt, was ich jetzt machen soll. Doch ich weiß, ich muss etwas
tun. Ich muss!


Ich
wende mich der Arbeitsplatte zu, auf der ich schon einige Werkzeuge
bereitgestellt habe und greife zaghaft nach einem Paar Klammern. Doch
unsicher lasse ich sie wieder zurück auf den Tisch sinken und greife
lieber nach einem längeren Messer. Ich wiege es etwas in der Hand,
es ist ziemlich schwer. 



Ich
drehe mich herum und gehe langsam auf ihn zu. Mit der weißen
Kunststoffschürze und den Handschuhen, die ich trage, komme ich mir
selber wie ein Metzger oder besser gesagt, wie ein Schlachter vor.
Ich gehe noch einmal seine persönlichen Daten durch. Name, Beruf,
Familienstand und Wohnadresse. Die Namen seiner Freunde und den Namen
des möglichen Anschlagsziels, ein Neonatus meines Clans. Ein
Neonatus, der gerade so dem Status des Kükens entstiegen ist. Und
jetzt bin ich es, ein Küken, der sich für ihn die Hände schmutzig
macht.




Ich
stelle mich vor mein geplantes Opfer.


„Mr
Hayes, schön, dass Sie es zu mir geschafft haben.”.


„Nehmen
Sie mir die verdammte Augenbinde ab, damit ich Sie sehen kann!“,
schreit er als Antwort zurück. Doch ich denke nicht daran, das zu
tun. Er soll mein Gesicht nicht kennen.


„Aber,
Mr Hayes, beruhigen Sie sich doch etwas und genießen Sie die Zeit,
die Sie noch haben.”. Ich gehe mit der Klingenspitze nach vorne und
lege sie an seine Wange, damit ihm klar wird, was ich in der Hand
habe. Auch wenn meine Hand erst leicht gezittert hat, sicher nur aus
psychischen Gründen, denn meine Muskeln erleiden keine Schwäche
mehr, fasse ich mir doch ein Herz und umgreife das Messerheft fest
und drücke es in seine Haut. Nur ganz leicht durchstoße ich sie,
eine feine Linie dieses alarmierenden Rots tritt zum Vorschein. Dann
nehme ich die Klinge wieder weg und gehe ein paar Schritte um ihn
herum. Das war doch
gar nicht so schwer.


„Warum
unterhalten wir uns nicht ein wenig, Mr Hayes? Ich hätte da durchaus
einige Fragen und Sie sicher interessante Antworten.”. Er hat den
Schmerz eben klaglos ertragen, er ist tapfer, tapfer und dumm.


„Ich
habe keine Antworten für
Sie.”.


„Das
wäre aber Schade, dann müsste ich wohl Ihre kleine Tochter
befragen, ob sie etwas weiß.”. Ich merke deutlich wie ein Ruck
durch seinen Körper geht. Ja, die Familie, sie ist doch immer ein
Schwachpunkt, eine Achillesferse. Und fast tut es mir etwas leid,
dass ich diesen ‘Joker’ bereits so früh gezogen habe.


„Sie
hat nichts damit zu tun, lassen Sie sie in Ruhe!“, schreit er mich
wieder an.


„Mr
Hayes, ich denke, Sie verkennen Ihre Lage. Sie sind nicht in der
Position, um Forderungen zu stellen. Sie können höchstens versuchen
mich milde zu stimmen und zu hoffen, dass ich keine weiteren
Maßnahmen ergreifen werde.”. Ich lasse meinen Satz etwas auf ihn
wirken. Er presst seine Lippen eng aufeinander, aber ich erkenne,
dass er seine Haltung mir gegenüber gerade etwas geändert hat.


„Was
wollen Sie wissen?“, fragt er dann leise nach.


„So
ist es brav, aber wenn Sie sich mir so schnell ergeben,
habe ich ja gar nichts davon. Spielen wir doch erst
einmal ein wenig, Mr Hayes, dann sehen wir ja, welche Fragen ich noch
habe.”. Ich rede mich selber in Rage, in eine Vorfreude, die mich
meine Restzweifel ein wenig vergessen lässt. Ich könnte ihm ganz
sicher auch einfach nur mein Blut geben und meine Blutmächte auf ihn
anwenden, um die gleichen Informationen zu erhalten... doch das wäre
in diesem Zusammenhang etwas unspektakulär.




Hustend
spuckt er Blut aus und ächzt laut auf. Mehrere kräftige Schläge in
seine Magengegend, teilweise auch etwas darüber, habe ich ihm
verpasst. Dabei habe ich ihm sicher auch einige Rippen gebrochen,
meine Zielgenauigkeit ist nicht sehr hoch, doch ich übe ja noch.
Mehrere Schnitte zieren klaffend sein Gesicht und ich habe meine
anfänglichen Zweifel vollkommen abgelegt, dass ich vielleicht mit
dieser Aufgabe überfordert sein könnte. Um mein Werkzeug gut halten
zu können, gehe ich wieder zur Arbeitsplatte, ziehe geräuschvoll
die blutverschmierten Nitrilhandschuhe aus und lege neue an.


„Wenn
Sie dann jetzt soweit wären, Mr Hayes, mir aufmerksam zuzuhören...”.


„Du
elender Bastard, du perverses Schwein...“, stammelt er nur. Meine
Mundwinkel heben sich grinsend bei seinen Worten.


„Ganz
wie sie meinen, Mr Hayes.”. Ich greife nach dem kleinen und
unscheinbaren Reizstromgerät und wähle passende Elektroden aus. Ich
stelle die Box neben ihn auf den Boden, reiße sein T-Shirt entzwei
und klebe die flachen Elektroden auf seine Brustmuskeln. 



„Was...
was hast du vor, du Monster?”, seine Frage klingt zwar wütend,
aber die Angst schwingt ganz deutlich mit.


„Nur
eine kleine Motivationshilfe nicht mehr so vorlaut zu sein, Mr
Hayes.”. Ich nehme die Box wieder in die Hand, lege ein paar
Schalter um, damit die Elektronik bereit und eingestellt ist und gehe
zwei Schritte nach hinten. Noch nie habe ich solch ein Instrument
benutzt und ich habe keine Erfahrung damit, welche Werte schmerzhaft
sind und welche nicht. Und zu meiner Enttäuschung, zuckt er nach dem
ersten Impuls nur kurz mit den Muskeln, aber kein Laut entdringt
seiner Kehle. Ich stelle die Regler bedeutend höher ein und
aktiviere die Elektroden erneut. Er schreit, laut und unkontrolliert,
seine Wunden im Gesicht reißen noch weiter auf, aber er kann sich
nicht beherrschen. Ich kontrolliere ihn mit diesem kleinen Gerät, es
ist faszinierend. Ich schalte den Strom wieder ab, doch sein Körper
zuckt noch eine ganze Weile nach und schmerzverzerrt zieht er
ungewollte Grimassen.


„Wollen
wir dann jetzt, Mr Hayes?”, meine Stimme ist die ganze Zeit über
ruhig und ausgeglichen.


„Ja...“,
stottert er, immer noch gequält von den Nachwirkungen des Stroms.
Ich beschließe die Regler wieder etwas herunter zu drehen, damit er
auch nach weiteren Stromschlägen noch in der Lage sein kann zu
antworten.


„Sie
planen also gemeinsam mit Freunden ein kleines Attentat. Stimmt
das?”. Er zögert und er überlegt mir deutlich zu lange. Ich
verlange, dass seine Antworten direkt und ehrlich sind. Ich drücke
erneut den Auslöser. Ich höre sein Schluchzen und Jammern und ich
kann es nicht vor mir selbst verheimlich,
es erregt mich.


„Wenn
Sie zögern, Mr Hayes, bekomme ich den Eindruck, dass Sie sich gerade
eine Lüge ausdenken. Versuchen Sie es doch zur Abwechslung mal mit
der Wahrheit. Also nochmal. Planen Sie mit Freunden ein Attentat?”.


„Ja!“,
schreit er laut, sicher auch, weil er nicht mehr in der Lage ist
leise zu reden, ohne von den inneren Muskelkrämpfen überlagert zu
werden.


„Nennen
Sie mir den Namen ihres Ziels.”.


„Er
heißt Merfield... Merfield... bitte, hören Sie damit auf!”. Es
ist tatsächlich der Neonatus aus meinem Clan. Dieser Mensch wollte
deutlich über die Stränge schlagen und sich mit uns anlegen.


„Ich
denke, ich entscheide, wann es genug ist, Mr Hayes, also weiter. Wie
und wann wollten Sie ihn töten?”.


„Übermorgen,
wir wollten ihn und sein verdammtes Haus niederbrennen.”.


„Starke
Worte, Mr Hayes, zum Glück habe ich Sie vorher festgenommen, um
dieses unschuldige Leben zu retten.”.


„Das
ist kein unschuldiges
Leben. Dieser Mann tötet Frauen... in seinem Haus und
die Polizei unternimmt nichts dagegen!”, anscheinend habe ich es
hier mit einem kleinen Maskeradeproblem zu tun.


„Und
das gibt Ihnen das Recht Selbstjustiz anzuwenden?”.


„Das
machst du doch auch, du Mistkerl!”, ich drücke den Auslöser lange
und erbarmungslos. Was bildet er sich nur ein, sich mit mir zu
vergleichen? Speichel rinnt ihm aus dem Mund, sein Körper bebt, ich
lache leise.


„Wie
heißen Ihre Freunde? Die, mit denen Sie das Attentat geplant
haben?”. Ich lasse ihm etwas Zeit, bis er wieder atmen und
antworten kann.


„Das
werde ich Ihnen niemals verraten...”. Das
werden wir ja sehen.




Etliche
Minuten und Stromschläge später, beginnt sein Widerstand zu
bröckeln. Es erstaunt mich, wie lange dieser Mensch sich dieser Qual
wirklich aussetzt. Nach und nach verrät er seine Mittäter, auch
wenn es ihm sichtlich schwer fällt.


„Ich
danke Ihnen, Mr Hayes. Ich wollte nur wissen, ob Ihre genannten Namen
mit meinen Informationen übereinstimmen. Und in der Tat, das tun
sie.”. Als er realisiert, dass er diesen Kampf nur für einen
Abgleich der Namen gekämpft hat, gibt er endgültig auf. Ich habe
ihn gebrochen. Meine Arbeit ist getan.


Ich
ziehe meine Schürze und die Handschuhe aus und trete in den
schallisolierten Nebenraum. Ich greife nach dem Telefon und gebe Mr
Safford Bescheid, dass ich alle Informationen habe und das Mr
Merfield sich einen Maskeradebruch erlaubt hat. Gerne kann er das
Videomaterial sichten. Dann folgt meine allesentscheidende Frage.


„Was
soll ich jetzt mit ihm tun, Sir?”.


„Das
überlasse ich dir, Melville, aber sorge dafür, dass er dich und vor
allem uns nicht verraten kann.”.


„Ich
verstehe, Sir. Sie können dann in einer halben Stunde ihre Männer
schicken, den Leichensack abholen.”. Ich kann förmlich hören, wie
er auf der anderen Seite der Leitung schmunzelt.


„Gut,
sie werden da sein.”.


„Auf
dann, Sir.”.


„Gute
Arbeit, Melville.”


„Danke,
Sir.”.




Ich
kehre zu ihm zurück und warum auch immer, fühle ich mich plötzlich
an den ersten toten Hamster erinnert, den ich damals unbedarft
einfach mit dem Messer erstochen und somit auch an den Tisch geheftet
hatte. Damals war es eine sehr blutige Angelegenheit, ihn zu
entfernen. 
Du hast ja jetzt einen Abfluss, Melville! 



Ich
greife wieder nach dem großen Messer. Der noch leere, schwarze
Kunststoffsack liegt schon in der Ecke bereit. Dieser Mensch
wird für keinen Kainiten mehr eine Gefahr sein. Und
jetzt erst nehme ich ihm die Augenbinde ab, damit ich seine
angstgeweiteten Pupillen sehen kann. Ich verzichte auf die
Handschuhe, sie hindern mich nur am eigentlichen Fühlen, am
richtigen Erleben der Tat.


„Es
war mir eine Freude mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Mr Hayes. Schade,
dass Sie mich nun schon verlassen müssen.”. Und bevor er noch
etwas antworten kann, ramme ich ihm die Klinge in die Brust. Tief und
unnachgiebig, drehend und gewebeerfühlend beuge ich mich ganz dicht
zu ihm. Um zu lauschen, wie er seinen letzten Atemzug nimmt. Er ist
der Erste... der Erste auf meinem Weg.





Die Quittung



Ich
öffne die Augen und blicke direkt in Benedicts Gesicht. Er sitzt auf
einem Stuhl neben meinem Bett, den Kopf auf seine gefalteten Hände
gestützt, betrachtet er mich nachdenklich. Ich erinnere mich nicht,
mich selbst in das Bett gelegt zu haben. Gestern, als ich gerade
meinen Anzug in den Schrank hängen wollte, überkam mich die
tägliche Ruhe, wie ein Hammerschlag. Der zwanghafte Schlaf der
Untoten, aber viel zu früh.


„Benedict...”.
Ich richte mich auf und stütze mich auf meine Unterarme. Mit einem
Blick auf die Uhr erkenne ich, dass ich auch bedeutend später wieder
erwacht bin.


„Warum
bin ich jetzt erst wach... und warum bin ich gestern früher
eingeschlafen?”.


Er
antwortet nicht, schüttelt nur leicht verzweifelt den Kopf.


„Stimmt
etwas nicht mit mir?”. Ich versuche in mich zu horchen, doch ich
fühle keine Schwäche. Außer vielleicht, dass mein Durst etwas
stärker an mir zerrt und mich drängt, endlich jagen zu gehen. Heute
ist zwar wieder meine routinemäßige Beutefindung an der Reihe, aber
vorher war der Durst nicht dermaßen präsent. Endlich antwortet er


„Du
hast dich verändert.”, ich sehe fragend zu ihm. Ich hatte ihm
nichts von dem erzählt, was ich gestern in meinem neuen
Arbeitsbereich getan habe. Ganz wie es sein Wunsch war.


„Verändert?”.


„Ja.
Wenn Wesen wie wir etwas Unverzeihliches tun... etwas, dass unserer
Moral gänzlich entsagt, dann...”, er spricht nicht weiter.
Deutlich sehe ich ihm an, dass er versucht sich nicht auszumalen, was
ich getan haben könnte.


„Dann?
Was passiert dann?”, ich werde etwas nervös. Niemand hat mir
erklärt, dass meine Handlungen direkte Folgen für mich haben
könnten.


„Dann
wird das Tier in dir stärker, es fordert seinen Tribut. Und je mehr
man diesem bestialischen Urtrieb folgt, desto schwerer ist es, sich
der Sonne entgegenzustellen.


Es
bedeutet, dass man mehr Abstand zu Auf- und Untergang der Sonne
braucht. Es zeigt, dass man ein Wesen der Nacht, der Dunkelheit
ist... und kein vernünftiger, mitfühlender Mensch... Vampir...
mehr.”. Er atmet schwer aus. Dauernd bereite ich ihm solche Sorgen.
Er hat das nicht verdient. Ich versuche immer alles richtig zu
machen, doch permanent scheine ich dabei gegen seine Prinzipien zu
verstoßen.


„Ich
weiß, dass du diese Aufgabe erfüllst, weil es von dir erwartet wird
und ich bedauere es, dass ich dich davor nicht schützen kann. Aber
vielleicht ist es mir möglich, dich vor den möglichen Folgen zu
bewahren. Bereust du es? Bereust du deine Taten aufrichtig?”. Seine
Stimme klingt eine Spur zu hoffnungsvoll, als hätte er meine Seele
eigentlich bereits aufgegeben.


„Ich
hätte ihn vielleicht nicht töten müssen...“, sage ich sehr leise
und auch traurig. Nicht, weil es mir wirklich um den Menschen leidtun
würde, sondern eher, weil ich mit der Folge meiner Tat Benedict so
verunsichere. Er ist ein ehrenhafter und angesehener Mann, er sollte
keine Zweifel hegen.


„Oh
Gott, Melville...“, sagt er nur und reibt sich mit der rechten Hand
seine Nasenwurzel.


„Du
hast jemanden getötet? Hat mein Erzeuger
dir das befohlen?”. Und zu meiner eigenen Schande
muss ich gestehen


„Ja,
das habe ich, aber er hat es mir nicht direkt befohlen.”. Seine
Augen durchbohren mich förmlich und ich kann seinem Blick nicht
standhalten. Da höre ich wie sein Handy vibriert, er hat eine
Nachricht erhalten. Nur zögerlich nimmt er sein Telefon aus dem
Jackett und liest die Nachricht. Er lacht bitter auf und liest sie
mir vor.


„Benedict,
es wird dich freuen zu hören, dass dein Kind ein aufkeimendes
Problem unseres Clans abgewendet hat und ich ihn lobend Ms Youngfield
gegenüber erwähnt habe. Dein Küken hat noch Großes vor sich.
Rufus.”. Er erhebt sich, geht zur Tür und mit dem Rücken zu mir
gewandt sagt er


„Mach
dich bereit, wir fahren gleich los. Die Arbeit wartet.”. Dann
schließt er die Tür hinter sich und lässt mich allein zurück. Und
wie er es mir aufgetragen hat, stehe ich auf und ziehe mich um. Denn
ich tue möglichst alles, was er sagt.





Ausgestoßen



„Weißt
du schon, was für ein Kostüm du anziehst?”, ich blicke verwirrt
auf, was für eine ungewöhnliche Frage. Ich lasse den Stift sinken
und pausiere meine Finanzarbeit. Einer der anderen beiden Mitarbeiter
hatte mich angesprochen.


„Kostüm?“,
frage ich irritiert.


„Ja,
zum großen Ball am Sonntag. Die Domäne spricht seit Wochen über
nichts anderes.”. Ich höre das erste Mal von einem angeblichen
großen Ball. Benedict war noch nie mit mir auf einer domänenweiten
Veranstaltung und ich bin davon ausgegangen, dass es Küken einfach
nicht gestattet ist. Da ich nicht gleich antworte, sagt er weiter


„Ach
ja, vor drei Monaten, auf der Silvesterfeier, habe ich dich auch
nicht gesehen. Hattest du ein schönes Mädel daheim und hast lieber
privat ins neue Jahr gefeiert?”, er zwinkert mir frech zu und
kichert leise. Und ich muss erkennen, dass es Küken anscheinend
durchaus erlaubt ist, an solchen Festen teilzuhaben.


„Ich
war beschäftigt, mein Erzeuger legt sehr viel Wert auf meine
qualitativ hochwertige Ausbildung.”. Er verzieht kurz die
Augenbrauen und deutet seiner Sitznachbarin an, dass ich wohl ein
abgehobener Snob bin. Aber mir ist diese Annahme lieber, als dass sie
merken, dass ich offiziell nie eingeladen wurde. Jedenfalls hat
Benedict mich nicht informiert. Und ich greife wieder nach meinem
Stift und arbeite weiter. Es gibt viele Daten abzugleichen und zu
optimieren. Und seit ich vor über einem halben Jahr meinen
Zweitberuf angenommen habe, gibt es immer wieder viele
Stunden nachzuholen.




„Bin
ich dir peinlich, Benedict?”. Wir sitzen gerade im Wagen auf dem
Weg nach Hause. Er wirkt etwas abgekämpft, anscheinend hatte er
einen schweren Tag im Büro. Trotzdem muss ich ihn das fragen.


„Warum
solltest du mir peinlich sein? Dein Ruf ist doch der Beste für
deinen Stand.”, deutlich höre ich diesen leicht säuerlichen
Unterton.


„Ich
habe heute erfahren, dass es mehrere große Feste innerhalb der
Domäne gibt, an denen Küken auch teilnehmen dürfen... Silvester
zum Beispiel.”.


„Ich
gebe nicht viel um solche sozialen Interaktionen zwischen den Clans.
Ich wüsste nicht, wie einem das direkt weiterhelfen soll. Ich selber
bin nur alle paar Jahre auf solchen Veranstaltungen.”.


„Ich
verstehe... also ist es nicht wegen mir?”. Er atmet kurz genervt
aus und sagt


„Nein,
Melville, es ist nicht wegen dir. Reicht dir das jetzt als Antwort?”.


„Verzeihung.“,
sage ich nur kleinlaut und bin lieber wieder stumm. Die Beziehung
zwischen uns hat sich gewaltig gewandelt, kein Vergleich zu der Ruhe
und Hingabe, als ich noch ein Ghul war.


„Wann
musst du morgen in deinen
Räumen sein?“, hakt er nach.


„Spätestens
um Mitternacht.”.


„Gut,
dann werde ich im Clanshaus Meldung machen, dass du wohl die ganze
Nacht ausfällst.”.


„Danke,
Benedict.”. Er sieht nur stur aus dem Fenster und spricht den Rest
der Fahrt kein Wort mehr mit mir.




Die
Schmerzen, die ich meinem Opfer heute zuführe, sind besonders
perfide. Ich bin dazu übergegangen, ihnen nicht mehr die Sicht zu
nehmen, damit sie schon allein bei dem Anblick mancher Instrumente
vor Angst zusammenbrechen. Ich entkleide sie vollkommen und lege sie
gefesselt auf den Seziertisch. So ist es bedeutend einfacher und ich
habe mehr zur Verfügung, als ihnen immer nur das Gesicht zu
zerstören und ihren Leib zu prügeln. Allesamt Menschen oder
Dünnblütige. Kainiten die sich soweit durch fortlaufende Generation
verändert haben, dass ihr Blut keine Kraft mehr hat. Mehr Mensch als
Untoter. Eine Schande für uns alle. Niemand vermisst sie, doch ihre
verbesserte Selbstheilung, im Vergleich zu Menschen natürlich,
erlaubt mir ein umfassenderes Spiel. So wie heute Nacht.


Heute
ist es meine Aufgabe herauszufinden, wer der Anführer dieser
verwahrlosten Hippies ist, die sich seit neuestem in einer illegalen
Wagenburg in der Nähe von London aufhalten. Doch erst bin ich an der
Reihe, bevor ich überhaupt mit dem Fragen anfange. Ich weiß nicht
genau warum, aber ich bin wütend und zornig. Emotionen, die mich
dazu verleiten, es gröber zu handhaben,
als es vielleicht wirklich nötig ist. Und ich frage diesmal auch
nicht vorher nach, was am Ende mit diesem Etwas passieren
soll. Bis jetzt hatte ich noch nie jemanden bei mir, dessen Existenz
auch noch nach dem Verhör erwünscht war. Zum Glück kann ich mich
anfänglich soweit zügeln, dass ich noch den Namen und
Aufenthaltsort des Anführers aus ihm heraus quetschen kann, bevor er
dazu nicht mehr in der Lage ist. Und ich lerne noch eine interessante
Sache heute Nacht. Dünnblütige zerfallen nicht immer zu Asche wie
wir. Manche sind soweit verwässert, dass sie sterben wie Menschen.




Wieder
muss ich meinen Taten Tribut zollen, wieder sind es einige Minuten
weniger, die mir in meiner Wachzeit verbleiben. Da ich aufgrund
meiner, auch für mich, wirklich grausamen Folter, schon mit einer
derartigen Reaktion gerechnet habe, liege ich diesmal aber früh
genug im Bett.


Ich
erhebe mich wieder, diesmal ist Benedict nicht bei mir, um sich über
den Grund meiner Verspätung zu informieren. Ich gehe ins Bad und
fühle leicht das Grollen in mir. Das Aufbegehren eines inneren
Wesens, das ich aber noch beschwichtigen kann. Wieder und wieder
schießen mir auf meinem Weg die Bilder von gestern in den Kopf. Das
Blut, das viele Blut, die Schreie... und die tiefe Erlösung, als ich
diese Schreie endgültig beendet habe.


Meine
Sicht fällt auf den Spiegel und ich erschrecke erst. Ich sehe krank
aus, irgendwie. Mein Haar etwas strähnig und meine Wangen leicht
hohl. Ich gehe ganz dich an den Spiegel heran. Ich erkenne
Augenringe, meine Haut wirkt ganz leicht fleckig. Insgesamt habe ich
markantere Gesichtszüge, dadurch, dass meine Augen etwas tiefer
liegen, meine Wangenknochen aber auch etwas weiter vor stehen. Es
fällt auf! 



Ich
spüre die Wut in mir, dass Benedict mich über diese Veränderung
nicht auch aufgeklärt hat. Doch sofort wird meine Wut überlagert
und gemildert. Benedict hat keine Schuld daran. Aber wie soll ich
meine Veränderung erklären? Aber vielleicht fällt es ja gar nicht
weiter auf. Ich wasche mein Gesicht mit kaltem Wasser und kann dabei
erfühlen, wie sich mein Gesicht von einer Nacht auf die andere
verändert hat. Sogar meine Hände wirken etwas knochiger.


Ich
gehe die Treppen herunter, akkurat gekleidet und bereit für einen
neuen Arbeitstag. Doch ich bemerke, dass Benedict nicht allein auf
mich wartet.


„Melville!“,
er reißt seine Hände nach oben und empfängt mich mit einer
Umarmung. 



Mr
Safford ist hier. Und Benedict wirkt überhaupt nicht erfreut.


„Gute
Nachrichten, Melville... komm, setzen wir uns.”. Er führt mich am
Rücken zur Couch, ich stelle meinen Koffer ab und erkenne, dass
Benedict einen Umschlag in der Hand hält. 



„Guten
Abend, Mr Safford, es freut mich von guten Nachrichten zu hören.”.
Ich erkenne den abschätzenden Blick meines Erzeugers und wie er mein
verändertes Aussehen studiert. Und auch Mr Safford lässt seinen
Blick kurz wissend über mich streifen.


Mr
Safford reicht eine offene Hand zu Benedict und fordert wohl den
Briefumschlag von ihm ein. Fast widerwillig legt Benedict ihn in
seine Hand. Wenn es wirklich interessante Nachrichten sind, die auch
mich betreffen, ist es ein offener Schlag ins Gesicht, dass sie mir
Benedict nicht mitteilt, sondern sein Erzeuger. Er reicht den
Umschlag an mich weiter mit folgenden Worten


„Deine
Erziehung und dein unterstützendes und aufopferndes Verhalten für
die Camarilla haben unsere Führungsriege überzeugt, Melville. Ich
gratuliere dir zu diesem wirklich bemerkenswert frühen Aufstieg!”.
Ich öffne den Umschlag und lese, dass ich bei der nächsten
öffentlichen Sitzung in zwei Wochen zum Neonatus ernannt werden
soll. Ich sehe wieder zu Benedict, der sich nicht einmal ein Lächeln
abringen kann.


„Danke,
Mr Safford.”.


„Ich
denke, in Anbetracht deiner Entwicklung ist es nur richtig, wenn du
mich Rufus nennst.”.


„Danke...
Rufus.”. Ich schüttele ihm kräftig die Hand und er schlägt mir
mehrmals auf die Schulter. Dann wendet er sich zu Benedict und fragt


„Willst
du deinem Kind nicht auch gratulieren, Benedict?”. Erst jetzt
bewegt sich mein Erzeuger wieder wirklich und sagt sehr tonlos


„Natürlich.
Ich gratuliere dir, Melville, deine Leistungen sind wahrlich ein
Glanz, in dem wir uns alle nur sonnen können.”. Wie ein Stich
bohrt sich seine Ironie in mich und ich kann mir nur ein verklemmtes


„Danke
auch dir, Benedict.“, abringen.


„Dann
will ich nicht weiter stören. Auf jeden von uns wartet eine Menge
Arbeit. Wir sehen uns dann in zwei Wochen, Melville... im Elysium.”,
er lächelt mir noch einmal aufmunternd zu und ich verbeuge mich
höflich. Ich wage es nicht, Benedict anzusehen. Die beiden
verabschieden sich kurz angebunden und dann machen auch wir beide uns
wieder auf den Weg. 



Zwei
Wochen, eine knapp bemessene Zeit, um zu versuchen mit Benedict
wieder ins Reine zu kommen.





Canossa



Ich
fühle mich betrogen. Ich fühle mich um meine gute Beziehung zu
Benedict gebracht. Ich bin mir vollkommen bewusst, dass es auch mein
Verhalten, meine tiergleiche Ansicht Menschen gegenüber, ist, die
Benedict über mich nachgrübeln lässt. Aber ich wäre niemals so
weit gegangen, wie ich es jetzt tue, dass weiß ich genau. Aber ich
komme aus dieser Patt-Situation nicht allein heraus. Es ist eine
Schuld, die ich Rufus gegenüber auszugleichen habe. Eine Schuld, die
wahrscheinlich vorläufig niemals vergolten werden kann. Als
dauerhafter Verhörer, abgestempelt zum Quälen und Foltern. Aber
ich bin doch viel mehr als das! 



Ich
merke, wie mich diese Taten immer tiefer zerren, mich mitzureißen
versuchen, in einen seelischen Abgrund, der sicher nur ein Ende
kennt. Die Auslöschung meines bewussten Handelns. Und dieses Gefühl
macht mir Angst, sehr große Angst. Ich fühle es immer wieder,
jetzt, seitdem meine Veränderung sogar äußerlich sichtbar ist.
Eine Abwärtsspirale, nicht nur für meine Opfer. Und irgendwo, im
Hintergrund meiner Gedanken, misstraue ich Rufus und seiner
freundlichen Art, mich zu fördern und gleichzeitig zu fordern.


Es
regt sich zwar immer Widerstand in mir, wenn ich versuche, mir über
die Beziehung zu Benedict Gedanken zu machen, aber es gibt keine
andere Lösung, als mich ihm zu offenbaren. Und ich tue es, wie
damals bei meinem Vater auch schon. Ich bitte ihn, um einen
offiziellen Termin, damit ich mir seiner Zeit und seiner
Aufmerksamkeit sicher sein kann. Und ganz Geschäftsmann wie er ist,
bestätigt er den Termin auf dem gleichen elektronischen Weg, wie ich
ihn angefragt habe. Als Anmerkung hat er aber sein Haus als Ort des
Termins angegeben. Wohl auch, um mögliche Zeugen auszuschließen...
er rechnet damit, dass es hässlich werden könnte. Doch das habe ich
nicht vor. Aber ich kenne seine Planung ja nicht und ich fürchte,
dass es dramatischer werden könnte als es mir lieb ist.




Er
holt mich früher vom Clanshaus ab, wie vereinbart, aber wir reden
kein Wort. Schweigend geht sicher jeder innerlich seine folgenden
Argumente durch, passend zu jeder erdenklichen Diskussionssituation,
die sich bieten könnte. Ich beschließe ihn darum zu bitten, erst
frei reden zu dürfen. Meine Angelegenheit vorzutragen und meine
Situation zu erörtern und ich hoffe inständig, dass ich dabei nicht
noch mehr Aussagen treffe, die ihn im Grunde noch weiter von mir fort
treiben.




Ich
gehe hinunter in das Wohnzimmer, etwas früher als vereinbart, aber
ich kann nicht warten. Ich sehe ihn nicht gleich, aber vernehme
Geräusche aus der Küche. Ich trete in den Türrahmen und sehe, wie
er sich mit gebeugter Haltung auf der Arbeitsplatte abstützt, den
Kopf tief hängen lässt und leise zu sich selbst spricht. Das
geleerte Glas Blut neben ihm deutet darauf hin, dass er sich stärken
musste. Stärken für mich. Ich bedauere diesen Umstand sehr, doch
genau diese emotionale Fehlstellung versuche ich jetzt wieder
auszugleichen. Ich gehe zurück ins Wohnzimmer, möchte ihm nicht
zeigen, dass ich ihn gerade so gesehen habe. Ich setze mich auf die
Couch, es soll eine vertraute Situation sein, kein distanziertes
Verhandeln, wie es am Besprechungstisch wäre. Kein Tisch der uns
separiert, kein Zwangsabstand, der uns daran hindern könnte, offen
zu reden. Ich setze mich auf das größere der beiden Sofas, in der
Hoffnung, er möge sich vielleicht zu mir setzen. Doch ich bin
realistisch genug, um es beim Hoffen zu belassen.


Benedict
kommt in den Raum, den Blick fest Richtung großen Holztisch gewandt,
dreht er seinen Kopf dann etwas verwundert zu mir.


„Benedict,
danke für deine Zeit.“, sage ich und erhebe mich respektvoll. Er
geht auf mich zu und nimmt auf der Einsitzercouch Platz. 



„Wie
könnte ich zu so einem Termin ‘Nein’ sagen, Melville?”, ich
spüre deutlich, dass er eine Fassade trägt, ein Schutzwall aus
leicht spottendem Ton und wohldosierten ironischen Worten. 



„Benedict,
es ist wirklich wichtig für mich, mich mit dir auszusprechen...
ich...”.


„Du
wirst bald Neonatus, im Grunde gibt es nichts zu besprechen. Du musst
dich nicht mehr mit mir abgeben oder auf meine Worte groß achten.
Meine Erziehung ist somit beendet.”. Ich sehe ihn offen an,
versuche zu erkennen, ob mehr in ihm ist, als nur Spott und
Ablehnung. Doch ich erkenne es zu meiner Verzweiflung nicht. Ich lege
meine Hände ineinander und beginne sie unbewusst immer wieder zu
falten und zu verschränken.


„Gerade
diese kurze Frist macht mir zu schaffen, Benedict. Ich fühle mich
nicht bereit.”, er lacht kurz.


„Das
habe ich noch von keinem Küken gehört. Bis jetzt hat sich jeder von
ihnen gefreut, endlich auf eigene Verantwortung zu existieren.”.


„Ich
weiß nicht genau, wie ich es sagen soll, Benedict...“, ich seufze
kurz leise. Er beugt sich leicht nach vorn und geht aus seiner
abwehrenden Haltung etwas heraus.


„Sag
doch einfach, worum es dir geht. Willst du deine Finanztätigkeit
niederlegen und dich nur noch ganz diesen... diesen Verhören widmen?
Dann bin ich der falsche Ansprechpartner!”.


„Nein,
nein ganz und gar nicht. Es ist eher andersherum. Ich fühle... fühle
diese innere Kälte, wie sie nach mir greift, meinen Verstand mit
Forderungen erstickt, die ich nicht erfüllen will... noch nicht. Und
ich weiß, dass mich dieses Foltern nur weiter treibt.”. Als ich
das Wort ‘Foltern’ verwende, hebt er kurz seine Augenbrauen. 



„Foltern,
schön, dass du es mal direkt benennst, Melville. Ich
dachte du hast da eine Schwäche für?”. Ich schüttele kurz etwas
müde den Kopf.


„Benedict,
bitte, ich bin keine Ausgeburt der Abartigkeit. Aber ich will ganz
ehrlich zu dir sein. Ich fühle für Menschen nicht so wie du, sicher
auch vor meiner Verwandlung schon nicht. Sie nerven mich, sie stören
mich bei der Arbeit und ihre profanen und infantilen Lebensweisen
machen mich krank!”. Er lacht etwas gehässig auf, aber lässt mich
weiter reden.


„Ich
habe nicht gelernt,
nett zu sein. Ich will mich jetzt nicht mit meiner
Kindheit rausreden, aber ich bitte dich inständig, um eine zweite
Chance. Eine Chance wieder dein Kind zu sein. Dein Vertrauen zu
gewinnen... ohne erneut dein Blut zu trinken.”. Er unterbricht
mich.


„Was
mich genau zu dem Punkt bringt. Deine Worte könnten jetzt nur davon
herrühren, dass du meinen Unwillen nicht erträgst, weil dich die
Bande dazu zwingen. Ich weiß, dass es auch meine Entscheidung war,
aber ich konnte nicht damit rechnen, dass du so früh zum Neonatus
erklärt wirst. Ich hatte auf mehrere weitere Jahre gehofft. Jahre,
in denen ich dich vielleicht umformen hätte können. Aber deine
Aussagen und dein treudummes Verhalten meinem Erzeuger gegenüber,
lassen mich an diesem Vorhaben zweifeln.”.


„Du
kennst mich doch, Benedict, meine Worte als Ghul. Mein Vertrauen, als
ich mein Leben in deine Hände legte. Ich weiß, dass mich mehr mit
dir verbindet, als diese Bande. Auch wenn sie mir das rationale
denken dir gegenüber erschweren... aber für mich bist du wie ein...
wie ein Vater. Ein Vater, den ich nie hatte.”.


„Und
was ist mit Rufus?”. Ich sehe leicht beschämt zu Boden und gestehe
ihm die Wahrheit.


„Ich
tue das alles nicht, weil ich mir erhoffe von ihm mehr
gefördert zu werden. Es ist vielmehr eine...
Dankesschuld, die ich versuche zu erfüllen.”.


„Eine
Schuld? Für was... Was hast du so frühzeitig getan, dass du ihm
schon als Küken zu Dank verpflichtet bist?”.


„Ich...”.
Er erhebt sich und beginnt zwischen den beiden Sofas hin und her zu
gehen. Er beugt die Arme hinter den Rücken und sagt


„Jetzt
spuck es schon aus, Melville. Noch bist du mein Küken, ich sollte
alles über deine Beziehungen und Geschäftsverstrickungen wissen!”.


„Ich
habe einer Frau sehr wehgetan... sie wohl eigentlich entführt
und...”.


„Hast
du sie getötet?”.


„Nein.
Aber sie musste ins Krankenhaus und er wurde über meine Tat
informiert. Er hat ihren Geist vergessen lassen und sämtliche
Beweise für meine Tat aus dem Verkehr gezogen. Und dafür hat er mir
schon als Ghul angekündigt, dass ich ihm, oder besser gesagt der
Camarilla, mit meiner gewaltbereiten Neigung zur Verfügung stehen
muss.”. Jetzt war es raus.


„Und
wann genau hat er das mit dir abgeklärt?”.


„Etwa
zwei Monate bevor du mich gezeugt hast.”. Er rauft sich durch das
Haar.


„Dazu
hatte er nicht das Recht. Du warst
mein Ghul, er hätte mich über deinen Fehltritt
informieren müssen und mir die nötigen Schritte überlassen... Was
nicht bedeutet, dass ich deine abartigen Taten gutheiße, Melville!”.


„Ich
weiß, Benedict.”, ich werde ganz leise und sage weiter


„Du
kannst mich auch gerne dafür bestrafen, Benedict. Ich würde es
verstehen, wenn du mich dafür... leiden und bluten lässt.”. Er
bleibt plötzlich in der Bewegung stehen, aber ich kann meinen Kopf
nicht heben, um ihn anzublicken. 



„Ich
werde dich doch nicht körperlich dafür züchtigen, weil du andere
verletzt und misshandelst. Was wäre denn das für eine Botschaft?”.
Ich zucke nur leicht mit den Schultern. Und auch wenn ich ein
gestandener Mann bin, sechsunddreißig Jahre alt, fühle ich mich
plötzlich wieder wie zehn. Überfordert und klein, hilflos und
ungeschützt. Und dass er mich nicht schlagen will, bringt mich
eigentlich nur noch mehr zur Verzweiflung. Wie sonst kann ich mir
sicher sein, dass er mir wirklich verzeiht?


„Und
wenn ich dich darum bitte?”.


„Melville...“,
antwortet er etwas erschrocken. Er geht langsam auf mich zu, bleibt
dicht vor mir stehen und ich merke, dass er zögert. Doch er setzt
sich zu mir, aber weitere Zugeständnisse kann er mir nicht zeigen.


„Jemanden
für Fehlverhalten physisch oder auch psychisch zu misshandeln ist
grundsätzlich falsch, Melville. Ich habe das nie getan und werde es
auch nie tun.”.


„Ich
fühle mich so schlecht, Benedict...“, ich muss innehalten und
meine langsam aufkeimende Verzweiflung herunterschlucken.


„.Ich
will nicht das sein,
was Rufus gerne hätte. Ich will frei entscheiden und
leben können, ohne diesen Situationen ausgesetzt zu sein. Ich weiß,
dass etwas mit mir auch anscheinend nicht stimmt... aber ich kann
mich ändern, Benedict, ich kann jemand sein, der in deinen Augen
auch Respekt und Anerkennung verdient hat. Aber wenn ich nicht mehr
dein Küken bin, dann bin ich dieser Abmachung vollkommen
ausgeliefert...“ und die ersten Tränen rollen mir vom Gesicht. Ich
beachte sie gar nicht und wische sie auch nicht verschämt weg.


„Melville,
ich...”.


„Ich
bin schlecht, Benedict, eine Gefahr, aber ich bin nicht ohne
Kontrolle. Ich bitte dich um deine Hilfe... Hilfe, um... um…”,
ich schluchze etwas lauter auf.
Es ist erbärmlich.


„Und
diese Schmerzen in der Brust, dieses Herzstechen... ich weiß genau,
woher das kommt... ich muss quälen, dem Alltag entfliehen...ich
brauche das Leid anderer, um selbst glücklich zu sein... ich
muss...”.


„Wovon
sprichst du, Melville? Beruhige dich doch erst einmal.”. Ich höre
in seiner Stimme, dass ihn mein emotionaler Ausbruch für den Moment
vollkommen überfordert, er weiß nicht, wie er damit umgehen soll.
Ich kann mich aber einfach nicht beruhigen.


„Vielleicht
ist es wirklich besser, wenn du deine Zeugung
revidierst, solange du noch kannst...”, ich bin immer
noch nicht in der Lage meinen Kopf zu heben. Tropfen um Tropfen,
färbe ich den Sitzbereich mit meinen Tränen unter mir rot, während
ich seine Hand auf meiner Schulter fühle. Deutlich muss er mein
Zittern spüren, meine Hoffnungslosigkeit.


„Melville,
hör mich an.”. Mit viel Mühe kann ich mich ein wenig
zusammenreißen und das Schluchzen ganz einstellen.


„Ich
beobachte dich jetzt schon, seit dem du als frischer
Universitätsabsolvent nach London gekommen bist. Deine
hervorragenden Noten und die Geschwindigkeit, mit der du durch dein
Leben gerannt bist, haben mich aufmerksam werden lassen. Seit sieben
Jahren habe ich dieses Zeugungsrecht schon, Jahre bevor du mich
überhaupt kennengelernt hast. Ich habe dich studiert und es tut mir
leid, dass mir dabei ein wichtiger Aspekt deiner Person wohl
entgangen ist. Sonst hätte ich mich besser darauf einstellen können,
dich vielleicht gar nicht erst mit dieser Welt konfrontiert. Aber ich
werde jetzt bestimmt nicht einfach meine Wahl revidieren. Und es gibt
immer noch Möglichkeiten, wie du aus dieser Situation herauskommen
kannst. Es ist nicht endgültig und wenn du mich darum bittest, kann
ich auch nach deiner Ernennung noch für dich da sein. Dich beraten
und unterstützen. Doch versprich mir eins, Melville...”. Ich
wische jetzt doch die Spuren in meinem Gesicht mit meinen Hemdsärmeln
fort und sehe ihn fragend an.


„Wenn
du meine Hilfe willst, dann darfst du niemanden mehr töten oder
foltern! Hast du das verstanden?”.


„Ja,
Benedict...”.


„Du
magst ein Sadist sein, aber das bedeutet nicht, dass du nicht auch
ein normales Kainitenleben führen kannst. Das Nicht-Überschreiten
einiger Grenzen musst du erlernen und dir immer wieder vor Augen
halten, dass es einfach falsch ist, andere zu quälen. Was manche
Menschen im Einvernehmen tun ist mir dabei egal, ich rede von deinen
Opfern, die sicher alle nicht mit
deinen Handlungen einverstanden waren.”. Ich nicke
zaghaft mit dem Kopf und blicke ein wenig ins Leere. Kann
ich das überhaupt? Diesem Wesen in mir entsagen?


„Wahrscheinlich
kannst du jetzt keine direkte Aussage dazu treffen... so erschüttert
wie du wirkst, scheint es ein sehr tiefsitzendes und weitreichendes
Problem zu sein. Doch du musst dich darum kümmern, Melville. Sonst
kann ich dir auch nicht wirklich helfen.”. Ich blicke zu ihm,
erkenne sein mildes Gesicht und wie viel Verständnis plötzlich in
seiner Mimik liegt.


„Ich
danke dir, Benedict. Sicher habe ich diese Zuwendung nicht
verdient... ich danke dir.”. Dann ist er es plötzlich, denn ich
würde mich nicht trauen, der seine Arme um mich legt und mich
umarmt. Dankbar erwidere ich diese Umarmung und bin froh, dass er
mich nicht von sich stoßen will.





Selbstversuch



Ich
habe nur noch einige Nächte. Wenig Zeit, um herauszufinden, ob es
mit meiner speziellen Sehnsucht nicht auch anders geht.  Ich habe
Benedict gebeten, mich für diese letzten zwei Wochen von dem Dienst
im Clanshaus auszunehmen, damit ich mich auf die Ernennung
vorbereiten kann. Was genau ich plane, sage ich ihm nicht, aber er
honoriert meine Bemühungen und gestattet mir die Auszeit. Und ich
muss mich selbst dazu zwingen, es nicht übertreiben
zu können. Denn komplett auf diese Erlebnisse
verzichten kann ich nicht... und ich will es auch nicht. Ich kann
diesem Streben nach Dominanz und absoluter Kontrolle nicht entsagen. 



Und
die einzige Möglichkeit, dies alles zu realisieren, ist die Flucht
in die professionelle ‘Sklavinnen’-Szene. So wie es möglich ist,
sich gegen Bezahlung Berufsdominas zu unterwerfen, kann man auch das
Gegenstück kaufen. Jedoch ist das Auffinden solcher dienstbarer
Frauen oder Männer bedeutend schwieriger und ungleich teurer. Wenn
man denn Qualität erwartet... und das tue ich!


Über
eine fast schon seriös wirkende Kontaktquelle, finde ich zu einer
dieser seltenen und scheinheilig als ‘Hausmädchenservice’
getarnten Handelsadressen.


Ich
beschließe meine eigene Wohnung als Treffpunkt zu vereinbaren und
zur Sicherheit für meine Auserwählte meine Adresse auch zu
hinterlegen. Und falls ich es nicht schaffen sollte, nun ja, ich
hatte eh vor, nach meiner Ernennung, wenn ich nicht mehr in Benedicts
Haus lebe, einige neue Immobilien zu erwerben. Doch meinen richtigen
Namen verwende ich nicht. Ich fühle mich zu sehr der Maskerade
unterworfen, als dass ich die Gefahr eingehe, meinen Namen bei solch
einem Experiment zu gefährden.


In
einem vorhergehenden Telefonat kläre ich meine Mindestansprüche,
meine Bedürfnisse. Wie bei einem Verkaufsgespräch, sachlich und
nüchtern. Ich erhalte, aufgrund meiner Bedingungen, dass ich sie
fesseln schlagen, in sie eindringen und auch ritzen darf, natürlich
nur bis zu einem gewissen Grad, einen Ordner mit Portraits auf meine
extra geschaffene Emailadresse. Es sind zwar nur vier Frauen zur
Auswahl, die diese Vorlieben akzeptieren, aber ich erkenne eine
darunter, die meiner Phantasie bereits jetzt schmeichelt. Ich sage
das Geschäft zu, ein Teil der Bezahlung im Voraus, den Rest, wenn
sie sich verabschiedet. Ich bin gespannt, ob ich es schaffe.




Zwei
Nächte später ist es soweit. Ich sitze im Wohnzimmer, die Beine
übereinandergeschlagen und betrachte die große Uhr an der Wand. Ich
habe bereits alles vorbereitet, sämtliches Werkzeug gereinigt und
desinfiziert. Der Umschlag mit dem Bargeld ist auch sicher verwahrt.
Ich tippe mit meinen Fingern immer wieder unregelmäßig auf meine
Knie, es sind nur noch fünf Minuten. Ich stehe wieder auf, ich kann
nicht mehr ruhig sitzen.


Ich
war heute extra jagen, um mich nicht mit leichtem Durst auf sie zu
stürzen. Ich will mich ja nicht gleich überfordern. Und ich
versuche mich, mit Gedanken an den netten jungen Mann vom Anfang
dieser Nacht, abzulenken, um nicht andauernd auf die Uhr zu gucken.


Ich
erschrecke fast, als ich mein Telefon höre. Mit einem Kontrollblick
auf die Uhr bemerke ich, sie ist auf die Minute pünktlich. Ich gehe
an das Telefon.


„Ja
bitte?”.


„Mr
Welsh, Natasha wäre jetzt da, kann ich sie zu Ihnen hinauf lassen?”.
Ich habe meinen Portier in dieses kleine Arrangement mit aufgenommen.
Er denkt sicher, sie wäre eine einfache Prostituierte, aber mir ist
das egal. Ich möchte, dass sie wie ein Gast zu mir kommt. Und das
geschieht in diesem Haus nun mal per Ankündigung.


„Ja,
du kannst sie in den Fahrstuhl lassen, Jim, ich empfange sie oben.”.


„Selbstverständlich,
Mr Welsh, ich wünsche einen angenehmen Abend.”. Seine Stimme
klingt zwar einen Hauch zu betont doppeldeutig, aber sicher hat er
einfach nur seinen Spaß daran.


Ich
gehe zur Fahrstuhltür und aktiviere die Kamera, die sich innerhalb
des Fahrstuhls befindet. Da sehe ich sie, sie frischt gerade ihren
Lippenstift auf und hebt ihren BH noch einmal
an. So ist es recht, mach dich hübsch für mich. Ich
entriegele meine Seite der Türen und warte, dass sie endlich in
meinem Stockwerk ankommt.




„Guten
Abend, Sir. Ich bin hier, weil Sie nach mir verlangt haben.”, sind
die ersten Worte, die sie sagt, direkt nach dem sie mich erblickt.
Sie nimmt ihre Rolle augenblicklich ein und ich bin dankbar, dass ich
kein gekünsteltes Vorgespräch mit banalen Themen absolvieren muss.


„Ich
rechne es dir positiv an, Sklavin, dass du so überaus pünktlich
erschienen bist. Komm!”. Ich reiche ihr die Hand und führe sie aus
dem Fahrstuhl heraus, direkt in mein Wohnzimmer. Sie hält ihren
Blick niedrig und versucht mit ihrer gesamten Körpersprache einen
devoten Eindruck zu vermitteln. Ich frage mich, ob sie es wirklich
ist oder diese Rolle ausschließlich des Geldes wegen spielt. Ich
positioniere sie, streife ihr den Kurzmantel von den Schultern und
lege ihn zusammen mit ihrer Tasche auf das Sofa. Ich drehe mich
wieder zu ihr, ihre Hände hinter dem Körper, deutet sie somit eine
gefesselte Haltung an. Ein leichtes Lächeln umspielt meine Lippen.


„Gibt
es etwas, dass wir, bevor wir anfangen, klären müssen, Sklavin?”.
Ich rede sie bewusst nicht mit ihrem Namen, der sicher auch nicht
echt ist, an. Für mich soll sie nichts anderes sein. Ein namenloses
Opfer.


„Ja,
Sir, für gewöhnlich werden zwei Sicherheits-Wörter vereinbart.
Eines, um anzudeuten, dass man die momentane Strafe nicht weiter
erträgt und ein Zweites, um das Spiel ganz abzubrechen.”.
Wirtschaftlich, wie ich nun mal denke, drängt sich mir sofort eine
Frage auf.


„Wirst
du dann trotzdem komplett bezahlt?”. 



„Das
hängt auch mit dem Fortschritt des Spiels zusammen, Sir. Aber ein
gewisser Nachlass ist dann natürlich möglich.”.


„Ich
verstehe.”. Ich beginne, um sie herum zu gehen.


„Ich
gehe doch recht in der Annahme, dass du instruiert bist, was ich von
dir erwarte?”. Sie sieht mich nicht an, fixiert konzentriert den
Boden vor sich.


„Ich
bin hier, um Ihnen jegliche Wünsche zu erfüllen. Ich werde
Bestrafungen akzeptieren und Befehle befolgen, Sir.”.


„Nur
damit es keine Missverständnisse gibt, ich werde dich fesseln und
schlagen, dich zu erniedrigenden Handlungen nötigen und
gegebenenfalls auch deine Haut mit einem Messer liebkosen. Und wenn
mir der Sinn danach steht, werde ich dich nehmen. Ich werde dich
nicht schwerwiegend verletzen oder dich länger als diese Nacht
besitzen!”.


„Ich
bin ganz Euer, Sir.”. Und das war die Bestätigung, die ich
brauchte.


„Sage
deine beiden Wörter und dann werde ich keine Rücksicht mehr auf
dich nehmen oder noch einmal zivilisiert
das Wort an dich richten!”.


„Mein
Wort zum Abbrechen der aktuellen Strafe lautet ‘Nelke’ und das
zum Beenden des gesamten Spiels ‘Eisberg’, Sir.”. Ich bleibe
schließlich hinter ihr stehen, betrachte ihren Nacken unter dem
hellbraunen Haar und erkenne ihre leichte Gänsehaut. Auch wenn sie
sich beherrscht und willig präsentiert, ist sie doch aufgeregt und
ich kann es ihr nicht verübeln... ich
bin es auch.


„Zieh
dich aus!”. Umgehend beginnt sie damit ihre knöchelhohen Stiefel
zu öffnen und vor das Sofa zu stellen. Dabei bewegt sie sich aber
keinen Schritt, sondern versucht alles nur innerhalb ihres
zugewiesenen Radius zu bewerkstelligen. Sie streift sich ihren engen
und dekolletéebetonenden Pullover über den Kopf und entledigt sich
anschließend auch von ihrem kurzen, karierten Rock. Ich stehe
weiterhin hinter hier und beobachte sie dabei. Es befriedigt mich zu
sehen, dass sie bei ihren Dessous nicht Halt macht. Sie öffnet die
Strapse, rollt sich langsam und sinnlich die Strümpfe von den Beinen
und legt auch diese zu ihren restlichen Kleidungsstücken auf den
Couchtisch. Denn zum Ablegen ihrer Kleidungsstücke auf das Sofa,
steht sie zu weit entfernt. Ich verharre in meiner Haltung, während
sie Büstenhalter, Slip und Strapsgurt folgen lässt. Sie ist nackt,
ganz wie ich es verlangt habe. Und ich kann es mir nicht verkneifen,
ihr mitzuteilen


„Du
bist schön.”.


„Danke,
Sir.”, ihre Stimme klingt fast etwas schüchtern. Ich verringere
den Abstand zu ihr, stelle mich ganz dicht hinter sie. Ich höre wie
ihr Herz schlägt, schnell, aber nicht außergewöhnlich, rieche ihre
Düfte, die sie an sich trägt und lasse sie einfach meine Nähe
spüren. Ich lasse eine gewisse Zeit verstreichen, dann hebe ich
meine Arme und lege eine Hand auf ihren Bauch und die andere auf ihre
Brüste. Ihre straffen Brüste, die sich durch ihre Atmung immer
wieder heben und senken. Ich merke, wie sie kurz erschauert, ja, ich
bin kalt und ich genieße ihre Reaktion darauf. Ich beginne sie zu
erfühlen, sie zu streicheln, wo immer ich es möchte. Fahre mit
meinen Händen über ihre makellose Haut und nehme sie mit allen
Sinnen in mich auf. Es soll eine intensive Nacht werden, also lasse
ich es langsam angehen. Ich merke, wie sie meine Berührungen leicht
erregen. Ihre Brustwarzen heben und erhärten sich, sie errötet
leicht und ich gebe dem Bedürfnis nach, mein Gesicht an ihre Wange
zu legen. Ich halte sie in dieser festen, aber auch verwöhnenden
Umarmung. Ich habe sie bezahlt und wenn ich es will, kann ich auch
sanft beginnen. Vielleicht gönne ich mir auch erst Sex mit ihr,
sicher würde sie sich danach auch anders verhalten. Zutraulicher und
auch empfindlicher. Ich merke, wie mich der Gedanke, sie zutiefst
befriedigt stöhnen zu hören, reizt. Aber natürlich muss ich ihr
vorher auch bereits verdeutlichen, dass es sich nicht um eine
Nettigkeit handelt. Ich habe diese exklusive Frau ja nicht für
Blümchensex bestellt.


Meine
Hände beginnen etwas gröber zu werden, ihre Brüste zu kneten und
immer wieder fest in ihre Brustwarzen zu kneifen. Sie jammert nur
ganz leise und wehrt mich nicht ab. Ich wiege sie immer wieder in
meiner Umarmung, beuge sie leicht, wenn ich sehr fest zudrücke.  



Ich
lasse abrupt von ihr ab, gehe an ihr vorbei und setze mich auf die
Couch, immer noch atmet sie schnell und sie riecht äußerst
verführerisch. Sicher hat die Erregung bei ihr eine kleine aber
entscheidende Entwicklung in ihrem Schritt verursacht und durch meine
tierischen Sinne nehme ich es viel früher wahr als noch vor meiner
Verwandlung.


„Komm
zu deinem Herrn!”.


„Ja,
Sir.“ und mit kleinen andächtigen Schritten, geht sie auf mich zu.
Ich greife nach ihr und zerre sie über mein linkes Knie, ihr
Oberkörper auf der Couch und die Beine fast schon in der Luft
hängend, spüre ich ihre Wärme auf mir. 



„Das
ist dein Platz!”.


„Ja,
Sir.“, antwortet sie leise. Sicher weiß sie genau, was sie jetzt
erwartet. Ich streichle erst über ihre Pobacken, klein aber fest,
können sie nicht gänzlich ihre Scham vor mir verbergen. Ich lasse
meine rechte flache Hand nur einen kleinen Moment auf ihr ruhen, dann
hole ich aus. Laut hallt der Schlag in meinem offenen Wohnzimmer
wieder. Ihre Beine erheben sich, doch sie beugt sie schnell wieder
nach unten. Sie ist stumm, sie erträgt
es. Brave Sklavin.


Ich
hole wieder aus, fester als vorher. Und wieder und wieder. Mit meinem
linken Arm drücke ich ihren Oberkörper fest auf die Sitzkissen und
betrachte genüßlich, wie sich ihre Haut langsam rötlich färbt und
meine Handabdrücke sich weiß auf ihr abzeichnen. Ich zähle nicht
mit, genieße einfach nur. Genieße ihre käufliche Hingabe. Und zu
meiner Genugtuung, beginnt sie endlich auch langsam aufzustöhnen,
quittiert besonders schwere Hiebe, indem sie scharf und hörbar die
Luft durch den Mund einzieht. Ihre Hände graben sich in die
Polsterung, alles Details, die ich zufrieden verinnerliche.


Ich
lasse es zu, dass meine Erregung körperlich bemerkbar wird. Ich will
sie, doch noch muss sie etwas leiden. Also schlage ich weiter auf
ihren Hintern ein, der bereits von meiner Behandlung glüht.


„Gefällt
dir das, Sklavin?”, frage ich zwischen den Hieben tief über sie
gebeugt. Sie antwortet keuchend


„Es
tut sehr weh, Sir.”. Ich lasse zwei besonders Kräftige folgen und
sie bäumt sich gegen meinen niederhaltenden Arm auf.


„Das
habe ich nicht gefragt, Sklavin!”. Leicht zitternd fragt sie


„Gefällt
es Euch, wenn es mir gefällt?”. Schlaue Sklavin, sie kann ja nicht
wissen, was ich hören will.


„Nein.“,
antworte ich knapp und hebe weiter auf sie ein, dennoch antwortet sie
umgehend pflichtbewusst


„Es
gefällt mir nicht ,Sir... bitte... hört auf.”. Mit dieser Bitte
tastet sie sich an ihre Rolle heran. Wer sie für mich sein soll.


„Dein
Flehen macht es nur noch schlimmer, Sklavin.“ und so ist es auch,
obwohl sie eigentlich richtig geantwortet hat. Und ich lasse es fast
wie Zufall wirken, dass meine strafende Hand sie auch immer wieder
leicht im Schritt berührt. Sie bewegt dann ihren Leib auf meinem
Knie und macht den Eindruck, als würde es ihr dennoch gefallen.


Ich
unterbreche ihr Leid, um mich ganz ihrer Lust zu widmen, fahre mit
den Fingernägeln über ihre malträtierte Haut und streife dabei
auch durch ihre Scham. Und ich kann es fühlen, ihre Feuchtigkeit,
ihre körperliche Bereitschaft, die sie auch verrät. Sie ist also
wirklich masochistisch veranlagt und dieser Umstand soll mich nicht
weiter stören, solange sie sich als mein Opfer präsentiert. Doch,
um sie nicht ganz unwissend zu lassen, beuge ich mich wieder zu ihr
und hauche in ihr Ohr


„Es
gefällt mir, wenn du versuchst dich ein wenig zu wehren, dich mir
nicht komplett freiwillig hingibst. Wenn du flehst und jammerst, dass
ich endlich aufhören soll. Wenn du mehr mein Opfer bist und weniger
meine ergebene Sklavin.”. Es ist somit das letzte Mal, dass ich ihr
untergebenes


„Ja,
Sir“, höre. Und ich bereue es nicht.


Schwungvoll
drehe ich sie herum, hieve sie auf die Sitzflächen und erkenne den
Schmerz in ihrem Gesicht, als sich ihre wunde Haut auf das raue
Textil legt. Sie zieht ihre Knie an und versucht sich zu schützen,
doch ich greife grob nach ihnen und drücke ihre Beine auseinander.


„Nein,
nicht...”, ruft sie lauter aus. Und innerlich freue ich mich sehr,
wie wandelbar sie doch ist. Ich lege mich mit meinem ganzen Gewicht
auf sie, presse meine Lippen grob auf ihre und zwänge meine Zunge in
ihren Mund. Sie beginnt sich mit ihren Händen zu wehren, versucht
mich von sich weg zu schieben und ganz meinem Verlangen folgend
greife ich nach ihren Handgelenken und hebe sie fixierend über ihrem
Kopf zusammen. Ich halte sie so mit einer Hand, sie kämpft ja nicht
mit voller Stärke gegen mich an, gerade nur so, dass es mich Mühe
kostet und somit auch um ein vielfaches erregender für mich ist.


Ich
öffne meinen Gürtel, ganz genüßlich lasse ich das Leder durch die
Schnalle gleiten. Ich knie bereits zwischen ihren Beinen, thronend
über ihr. Langsam und geräuschvoll lasse ich Knopf und
Reißverschluss folgen. Sie streift immer wieder mit ihren Beinen an
meinen Seiten entlang, drückt mich, drängt mich. Gleichzeitig
ablehnend und einladend.


Da
dringe ich tief in sie. Ihr Körper streckt sich, nimmt mich ganz in
sich auf. Ihre Hände immer noch fest in meinem Griff, bäumt sie
sich somit mir entgegen. Ich folge ihrem Stöhnen ganz mit meinen
Lauten. Es ist schon so viele Jahre her. Ich war noch ein Mensch, als
ich die letzte Frau dermaßen intensiv genießen konnte. 



Versenke
mich immer wieder in ihr und ergötze mich an ihren Worten, die sie
zwischen ihrem Stöhnen stammelt.


Gleichzeitig
empfängt sie meine Küsse williger, erwidert sie sogar, bis ihr
einfällt, dass sie das wohl nicht sollte. Dann versucht sie ihren
Mund wieder fest vor meinem Eindringen zu schützen. Doch ich drücke
nur mit meiner freien Hand in ihre Wangen, damit sie ihn wieder
öffnen muss. Ich will sie schmecken... ohne ihre Erlaubnis.




Doch
dann geschieht etwas, dass ich so nicht vorhergesehen hatte. Ich
sehne mich so sehr nach Wärme, nach Geborgenheit und Nähe zu ihr.
Ihre wunderbare Hingabe lässt mich plötzlich vor meinen eigenen
geplanten Misshandlungen erschauern. Ich lasse mit meiner Hand von
ihren ab und flüstere


„Umarme
mich...”. Sie wirkt erst etwas irritiert, folgt aber meiner
Anweisung. Ich merke, wie sich ihre Arme um mich schließen und meine
eigenen Bewegungen dabei sanfter und einfühlsamer werden. Ich hebe
sie an, führe sie mit mir und setze mich, immer noch mit ihr
vereint, auf die Couch. Sie sitzt auf mir, unsicher was ich von ihr
erwarte, traut sie sich nicht sich zu bewegen. Ich küsse immer
wieder ihren Hals, ihr Dekolleté und denke nicht mehr daran, dass
sie nur des Geldes wegen an meiner Seite ist. Ich versuche sie zu
genießen, doch die Absurdität dieser Situation wird mir immer mehr
bewusst. Sie will ja im Grunde nicht mit mir schlafen, sicher
verachtet sie mich innerlich und erträgt meine Bedürfnisse nicht.
Und dieser langsam sich einschleichende Gedanke, lässt mich abrupt
meine aufkeimende Sehnsucht zu ihr vergessen.


„Ich
kann das nicht... geh von mir runter!“, sage ich laut. Wie vor den
Kopf gestoßen, sieht sie mich an, doch sie begreift, dass ich es
ernst meine. Sie erhebt sich und schnell stehe ich auf und
verschließe meine Hose. Der emotionale tiefe Fall in mir bewirkt,
dass ich mich wie Schmutz, wie Dreck fühle.


„Habe
ich etwas falsch gemacht, Sir?”, fragt sie, als sie begreift, dass
dieser Abend mit ihr eigentlich beendet ist. Ich werfe ihr ihre
Kleidung zu und sage harsch


„Zieh
dich an!”. Ich drehe mich etwas von ihr weg und versuche mir
darüber klar zu werden, was eigentlich genau mein Problem ist. Ich
höre, wie sie sich ankleidet und wie sie dann fragt


„Ist
das Teil des Spiels?”. Ich lasse den Kopf etwas hängen und
antworte


„Nein,
ganz und gar nicht. Du erhältst natürlich trotzdem dein Geld...“
und ich gehe zum Schrank, um den Umschlag hervorzuholen. Ich gehe
wieder zu ihr und strecke ihr den Umschlag entgegen. Sie hat ihre
Jacke und ihre Schuhe noch nicht angezogen, sieht mich erst eine
Weile an und greift schließlich nach ihm. Kurz wirft sie einen Blick
hinein und schätzt die Summe ab. Dann blickt sie mich wieder an und
nur kläglich kann ich meine Enttäuschung über mich selbst
verbergen. Ich merke, wie sie zu ihren letzten Sachen blickt und
eigentlich gehen will, doch anscheinend kann sie es noch nicht.


„Es
tut mir leid, dass ich Sie frage, aber... ist alles in Ordnung mit
Ihnen?”. Ich lache kurz müde.


„Ich
frage nur, weil... nun ja, normalerweise sind meine Besuche länger
als eine halbe Stunde. Besonders wenn ich auch noch voll bezahlt
werde.”. 



„Verzeih,
wenn ich nicht ganz deinen Erwartungen entspreche. Aber sicher bist
du doch froh, dass du jetzt gehen kannst.”. Ich verstehe nicht,
warum sie nicht einfach auf schnellstmöglichem Weg meine Wohnung
verlässt.


„Ich
bin ja freiwillig hier. Alle Mädchen bei uns sind sozusagen
‘selbstständig’. Es wartet draußen kein Freier oder Dergleichen
auf mich. Und ich bin mir nicht sicher, ob es an mir liegt, dass Sie
es so schnell beenden. Ich hatte eigentlich den Eindruck, dass Sie
genau wissen was Sie wollen.”.


„Ja,
den Eindruck hatte ich auch.”. Ich seufze nur ganz leise auf, fahre
mir durch das Haar und versuche sie anzulächeln. Eben noch wollte
ich, dass sie meine Erregung ins Unermessliche treibt, doch jetzt bin
ich mir nur unsicher. Es scheint mir irgendwie etwas daran zu liegen,
was sie über mich denkt. Ich kann sie nicht einfach vor die Tür
setzen. Obwohl mir auch gerade nach einem kleinen Nervenzusammenbruch
wäre.


„Natürlich
würde ich jetzt einfach gehen, aber zufriedene Kunden sind mir
eigentlich lieber als eine schnelle Bezahlung. Allgemein habe ich
mehr davon, wenn sich die Kunden nach neuen Terminen mit mir
sehnen.”. Sie lächelt kurz über ihre eigene Offenheit. Obwohl es
natürlich kein Geschäftsgeheimnis ist, dass man mit Stammkunden
mehr Geld verdient als mit Einzeltätern. Ich überkreuze meine Arme
vor der Brust, es fühlt sich fremd an, aber ich habe den Eindruck,
als ob mir kalt wäre. Sie geht einen Schritt auf mich zu, betrachtet
mich fast schon sorgenvoll und sagt


„Soll
ich wirklich schon gehen?”.


„Ich
kann nicht mehr das tun, was ich vorhatte, warum solltest du also
bleiben?”, frage ich leicht genervt von ihrer Anteilnahme.


„Manchmal
wollen meine Kunden auch einfach nur reden. Sie machen auf mich den
Eindruck, dass Sie reden möchten, es sich aber selbst verbieten.”.


„Reden?”,
frage ich ungläubig.


„Ja,
manchmal braucht man einfach nur jemanden, der zuhört. Jemanden, der
einem keine Vorwürfe macht und dem man keine Rechenschaft schuldig
ist.”. Jetzt, wo sie für mich kein Schauspiel mehr aufbringen
muss, merke ich, dass sie wohl mehr ist, als eine einfache käufliche
Dirne. Als ich nicht antworte und auch meine Haltung nicht ändere,
kommt sie noch näher auf mich zu und legt eine Hand an meinen
rechten Oberarm. 



„Es
ist schon in Ordnung. Dieser Umschlag bezahlt meine Dienste für eine
volle Nacht. Was in dieser Nacht passiert, muss nicht immer das
Erwartete sein.”.


„Das
ist so peinlich.“, sage ich nur mit einem selbstverachtenden Ton
und schüttele den Kopf. Ich trete von ihr weg und setze mich wieder
auf die Couch. Und deutlich liegen noch die Düfte des Liebesspiels
in der Luft und umnebeln mich leicht 



Sie
greift nach ihrer Tasche und legt das Geld hinein. Doch statt zu
gehen, stellt sie die Tasche auf den Tisch und setzt sich dann
schließlich neben mich. Sie sitzt einfach nur da und wartet ab.
Reden? Kann ich das
einfach so?




„Es
ist nicht deine Schuld... wohl eher meine.”, fange ich zögerlich
an.


„Ich
denke, dass Sie keine ‘Schuld’ haben können, Sie haben ja nichts
schlimmes getan.”, antwortet sie gutmütig. Ich schweige wieder
kurz, sage dann aber weiter


„Ich
denke, du brauchst mich nicht mehr zu siezen.”.


„Ganz
wie du meinst, John.”. Richtig, mein Pseudonym für heute Nacht,
John Welsh.


„Ich
heiße eigentlich nicht John...”.


„Ich
weiß. Ich heiße auch nicht Natasha. Aber für jetzt sind das unsere
Namen.”. Ich nicke nur, natürlich, unser letzter
gesellschaftlicher Schutz. 



„Ich
kann nicht genau sagen, was der Grund ist, aber ich wollte dich
vorhin einfach nicht mehr verletzen, vielmehr wollte ich...”, ich
verstumme. Ja, was wollte ich eigentlich? Sie neigt sich etwas zu
mir, hakt ihren Arm in meinen ein und antwortet für mich


„Ganz
nahe mit mir zusammen sein?”.


„Ja.“,
bestätige ich etwas brüchig. 



„Daran
ist doch nichts verkehrt.”.


„In
meiner Welt schon. Ich wollte noch nie einfach nur mit jemandem...
zusammen sein.”.


„Hat
dich das erschreckt?”.


„Dass
wir beide jetzt reden, erschreckt mich im Grunde noch mehr.“, gebe
ich zu. Ich sehe sie an und fühle das erste Mal so etwas wie
Sympathie für mein intimes Gegenüber. Für einen Menschen, ein
eigentlich auserwähltes Opfer, habe ich so noch nie empfunden. Was
macht sie so besonders oder mich so verändert? Ich weiß es nicht.


„Darf
ich dich etwas fragen?”.


„Natürlich,
nur zu.“, antwortet sie freundlich.


„Machst
du das alles nur für die Bezahlung?”.


„Ich
sehe es eher so: warum nicht das Schöne mit dem Nützlichen
verbinden?”.


„Hast
du keine Angst, dass einer deiner Kunden einmal zu weit gehen
könnte?”.


„Natürlich
besteht die Gefahr und anfangs war es auch immer mit etwas
Überwindung verbunden, doch mir gefällt ja auch das Spielen mit der
Lust und der Angst. Und ich habe nicht viele Kunden, nur einige
wenige Neukunden im Jahr, wenn andere abspringen. Und meine Agentur
prüft die Personen vorher genau und würde Kunden auch ablehnen, die
sich bei der Überprüfung als negativ erweisen.”.


„Aber
ohne Namen?”.


„Hat
man eine Adresse, hat man auch einen echten Namen. Ich erfahre ihn
aber nicht, nur die Agentur.”. Ich ärgere mich kurz über meine
eigene Dummheit, natürlich sind sie in der Lage, mich zu
identifizieren. Zum Glück habe ich mich nicht unkontrolliert
verhalten... obwohl diese Entwicklung auch nicht besser für mein
Selbstwertgefühl ist.


„Ich
bin also nicht negativ aufgefallen?”.


„Anscheinend
nicht.”. Ihre Art zu reden und sich mit mir vertraut zu unterhalten
erfreut mich. Ich hätte nicht gedacht, dass mir so eine Unterhaltung
wichtig sein könnte. So unverkrampft und offen.


„Also,
John, erzähl doch mal. Was treibst du denn für gewöhnlich mit
deinen Partnerinnen? Vielleicht finden wir ja etwas, dass dir das
Spielen erleichtert.”.


„Lieber
nicht, Natasha, das wären keine schönen Beschreibungen.”.


„Ich
bin nicht aus Zuckerwatte gemacht oder lebe in einer Traumwelt. Ich
habe schon viel erlebt und auch einiges ausheilen müssen. Ich
verkrafte das schon.”, sagt sie mit einem Augenzwinkern. Seufzend
ergebe ich mich und antworte


„Für
gewöhnlich sorge ich mich nicht um das Leid meiner Opfer. Wenn ich
es ernst meine, tragen sie offene Wunden und vielleicht sogar
Knochenbrüche davon.”.


„Wie
oft ist das schon passiert?”, es scheint sie gar nicht zu
schockieren.


„Vor
einigen Jahren öfters... in letzter Zeit hatte ich nicht wirklich
die Gelegenheiten, mich auszutoben.”.


„Hattest
du denn vor, mir die Knochen zu brechen?”.


„Nein.“,
antworte ich ehrlich.


„Mir
tut zwar der Hintern immer noch ein wenig weh, aber ich habe bereits
bedeutend Schlimmeres durchgemacht.”.


„Ich
neige dazu, manchmal die Beherrschung zu verlieren. Ich versuche
jetzt aber strukturierter und bewusster zu handeln.”.


„Damit
du deiner Partnerin im wahren Leben nicht wehtust... und dann hast du
festgestellt, dass es ganz ohne nicht funktioniert und mich
gerufen?”.


„Nicht
ganz.“, antworte ich, etwas erheitert von ihrer Vermutung.


„Ein
Partner?”, ich lache. Sie ist wirklich neugierig.


„Auch
nicht. Es ist eher ein Versprechen, dass ich versuche einzulösen.”.




„Ein
Versprechen kein Sadist mehr zu sein? Das dürfte schwierig für dich
werden. Ich habe auch jahrelang versucht, meine Neigung zu
ignorieren, aber das ging nicht gut. Und sieh nur, was ich jetzt
mache.”, sie lacht kurz erfrischend und erzählt weiter


„Aber
es gefällt mir so, wie es jetzt ist und ich achte nicht mehr auf
das, was andere von mir denken.”.


„So
einfach ist es bei mir nicht. Ich kann das Versprechen nicht brechen,
es hängt zu viel davon ab.”.


„Gibt
es denn vielleicht einen Mittelweg, der beides ermöglicht?”.


„Das
ist der Grund, warum du hier bist.”.


„Ach,
ich verstehe John. Ich bin dein Therapeutikum.”.


„Nur
leider habe ich wohl die Nebenwirkungen nicht vertragen.”. Wie
lächeln beide kurzzeitig amüsiert über diese Vergleiche. Sie
schafft es, dass ich mich nicht mehr für mein heutiges Versagen zu
sehr hasse.


„Darf
ich ehrlich sein, John?”.


„Ich
bitte darum.”.


„Ich
habe erst gedacht, du bist einer von diesen dominanten
Geschäftstypen, die es gewohnt sind, sich alles zu kaufen was sie
wollen. Häuser, Autos, Frauen... Das tust du zwar sicher auch, aber
du scheinst mehr zu sein als dieses großspurige Gehabe.”.


„Ich
finde auch, dass du mehr Qualitäten zu haben scheinst, als man einer
Prostituierten zusprechen würde.”. Sie haut kurz auf meinen Arm
und sagt gespielt beleidigt


„Prostituierte,
ich bitte dich. Ich bezeichne mich eher als
‘Lustberaterin in allen Belangen’.”.


„Ach,
so nennt man das also.”.


„Jetzt
tu nicht so. Ich habe durchaus gemerkt, dass ich dich sehr erregt
habe. Sicher mehr als gedacht.”.


„Ja,
das stimmt. Du hast ein gewisses Talent, die richtigen Worte und
Bewegungen zu finden.”. Ich lobe sie dafür, dass sie eine gute
Sklavin sein kann. Es ist schon merkwürdig, doch ihr gefällt diese
Rolle ja wohl.


„Und
gerne hätte ich mehr von dir gehabt... du bist so schön
besitzergreifend, da kann ich nicht anders, als mich dir zu
unterwerfen.”. Ich sehe ihr tief in die Augen und ich merke, dass
sie mein Blick nicht so verstört wie andere. Sie kann mich
anscheinend neutraler betrachten, ob das mit ihrem Beruf
zusammenhängt?


„Meinst
du das ernst?”.


„Oh
ja, wenn mich so ein schöner und auch noch charmanter Mann wie du,
so herumkommandiert und mich nimmt wie er es will, dann werde ich
ganz schwach.”. Ich spüre, wie mir ihre Worte schmeicheln und mich
auch von der Annahme befreien, dass sie das alles so gänzlich
ablehnend tut. Sie spielt mit ihren Kunden, obwohl sie es sind, die
oberflächlich Natasha beherrschen. Dabei hat sie eigentlich die
Kontrolle. Es ist erstaunlich und fast schon bewundere ich sie dafür,
wie sie diese Aufgabe handhabt.


„Ich
habe mich noch nie so frei mit jemandem darüber unterhalten. Und
deine Worte machen mich gerade ziemlich an...”. Ich habe zwar für
mich immer ausgeschlossen, mit gleichgesinnten Partnern meinen Spaß
haben zu können, doch sie ist irgendwie anders und ich bin dankbar,
dass sie nicht gleich gegangen ist.


„Das
ist doch schön, John, dafür bin ich ja hier. Versuche einfach dich
zu entspannen und wenn dir danach ist, kannst du ja wieder die
Kontrolle übernehmen.“, sagt sie und haucht mir einen Kuss auf die
Wange. Langsam lässt sie sich von der Couch nieder auf den Boden.
Streicht mit ihren Händen über meine Knie und küsst mich mit ihren
Lippen immer wieder herausfordern auf meinen Schritt. Ich versuche
ihrer Empfehlung zu folgen und schließe die Augen. Ich greife nicht
nach ihr und befehlige sie nicht. Ich lasse es einfach geschehen und
das erste Mal in meinem Leben erfahre ich, was es bedeutet, sich im
Liebesspiel zu vergessen und sich wirklich fallenzulassen. Und es ist
ein wunderbar befreiendes Erlebnis. 



Damit
hat sie einen Stammkunden gewonnen.





Schritt nach oben



„Das
ist eine große Nacht für dich. Zusammen mit den anderen, aber das
weißt du ja sicherlich alles selber.”. Ich stehe vor dem großen
Spiegel in meinem Zimmer, der ghulische Butler von Benedict,
Geoffrey, ist gerade dabei, mir sämtliche möglichen Haar- und
Staubreste vom Smoking zu entfernen. Benedict sitzt an meinem
Schreibtisch und redet mir ein letztes Mal als Küken zu.


„Wieviele
andere werden es denn sein?“, frage ich neugierig.


„Fünf,
vielleicht sechs weitere, mehr sind es für gewöhnlich nicht. Alle
vier Monate gibt es solche Ernennungsdurchgänge. Ich gehe davon aus,
dass du der Jüngste sein wirst.”. Benedict rechnet nicht in
Menschenjahren, sondern viel eher in Vampirjahren, so wie es die
meisten anderen auch tun. Ich habe kein Problem damit, zu meiner
Verleihung des Mastertitels damals, war ich auch bereits der Jüngste.
Und es folgten seitdem viele weitere Momente, in denen ich nicht zu
den Älteren gehörte.


„Wenn
wir zurück sind, wirst du dich um eigene Immobilien bemühen müssen.
Ich möchte, dass du wirklich selbstständig bist und wir auch kein
falsches Signal nach außen setzen.”. Ich drehe mich kurz zu ihm.
Der Gedanke, ihn verlassen zu müssen, schmerzt zwar etwas in meiner
Brust, aber ich verstehe, dass es sein muss.


„Natürlich,
Benedict.”. Es vergeht kurz einige Zeit, in der wir beide nur stumm
den Butler beobachten, wie er meinen Hemdkragen richtet und noch
einmal meine Schuhe kniend vor mir poliert. Benedict durchbricht
dieses nachdenkliche Schweigen.


„Bist
du jetzt in der Lage das Versprechen einhalten zu können? Du weißt
wovon ich rede.”. Es ist mir vor einer dritten Person unangenehm,
auch wenn ich weiß, dass der Butler nicht mehr wirklich
selbstständig handelt und somit sicher auch keine Themen
weiterberichtet. Ich räuspere mich kurz und antworte


„Ja,
das bin ich. Ich habe ein Arrangement getroffen, dass es mir
ermöglicht, frei von diesen Untaten existieren zu können.”. Er
nickt nur kurz stumm und erhebt sich dann schließlich.


„Auch
wenn es erst einen ganz anderen Eindruck gemacht hat, bin ich sehr
stolz und auch glücklich, dass mein Zögling so früh als
eigenständiges Individuum in diese Gesellschaft entlassen wird. Du
wirst deinen Weg gehen, Melville, dass weiß ich.“ und er geht auf
mich zu und öffnet seine Arme zu einer väterlichen Umarmung, die
ich nur zu gerne erwidere. Ich habe ihm so viel zu verdanken. So
viel.




Ich
betrete den Festsaal im Elysium. Reich geschmückt und erhaben
ausgeleuchtet, wirkt er fast wie ein Operngebäude zu seiner
feierlichsten Stunde. Viele Kainiten drängen sich durch den
Eingangsbereich. Mehr als ich jemals auf einem Fleck gesehen habe.
Sicher an die hundert Personen sind anwesend. Einige wirken ganz
flatterhaft und aufgeregt, andere stehen stumm abseits und
beobachten, wie ich, den Rest der Menge. Viele sind gut gekleidet und
herausgeputzt, doch manche scheinen auch ganz bewusst unpassend
gekleidet zu sein. 



Da
erblicken meine Augen eine Kreatur, die mich erschauern lässt. Er
läuft, genau wie die anderen, einfach mit dem Strom, doch die
Blasen, die seine Haut wirft und die Haarbüschel, die ihm überall
aus dem Körper wachsen, sind abstoßend und verstörend. Ich fühle
Benedicts Hände auf meiner Schulter und wie er sich, hinter mir
laufend, etwas zu mir beugt und sagt


„Das
ist ein Nosferatu, keine Bange, es ist ihm gestattet im Elysium seine
Tarnung fallen zu lassen. Aber starre ihn am besten nicht so an,
damit du ihn nicht verärgerst.”. Schnell drehe ich meinen Kopf
wieder nach vorne und lasse mich weiter von Benedict zu den anderen
baldigen Neonati führen. Nosferatu,
grauenhaft.


Ich
stelle mich zu den anderen vier Anwärtern. Jeder ist ganz in ein
Gespräch mit seinem Erzeuger vertieft und auch ich bin sehr dankbar,
dass Benedict bei mir ist. Meine erste Großveranstaltung, ich fühle
mich etwas unsicher zwischen all diesen verschiedenen Clans.


Da
kommt auch schon eine Art Organisator auf uns zu und bittet uns
Noch-Küken auf die Bühne. Benedict schüttelt mir noch einmal
zwinkernd die Hand und dann sehe ich, wie er sich zu den anderen ins
Publikum setzt. Ich folge, mit leicht weichen Knien, den anderen auf
die Bühne. Auch wenn ich doch so sicher bin im Präsentieren und
Überzeugen, ist es jetzt eine wirklich aufregende Situation für
mich.


Die
Lichter im Raum werden gedimmt und das Publikum stellt folgsam
sämtliche Gespräche ein. Von der Seite der Bühne betreten vier
Personen die Auftrittsfläche und machen allesamt sehr konzentrierte
und ernste Gesichter. Ich erkenne meinen Primogen unter ihnen, Rudolf
Freiherr von Hohentannen, ein Deutscher. Ich weiß noch, wie
verwundert ich war, als mir Benedict das erste Mal seinen Namen
nannte. Er ist wohl bereits seit Ende des Ersten Weltkrieges in
England und seitdem auch nie nach Deutschland zurückgekehrt. Ich
habe ihn aber noch nie persönlich kennengelernt. Ich erkenne sein
Gesicht nur von Fotos, die Benedict mir gezeigt hat. Ein sehniger,
streng blickender Mann, die Hände meist hinter dem Rücken und
stramm in der Haltung. Ich vermutete gleich, dass er nicht nur ein
Flüchtling des Ersten Weltkrieges war, sondern vielleicht ein
britisches Mitbringsel, ein Kriegsgefangener. Doch darüber konnte
oder wollte Benedict nicht berichten.


Jedenfalls
steigt mein Primogen mit drei anderen auf die Bühne und sie alle
positionieren sich etwas abseits und blicken uns an. Ich bin der
einzige Ventrue dieser Ernennungsrunde und ich habe das Gefühl, dass
er mich besonders fixiert. Was eigentlich nicht weiter verwunderlich
ist.


Dann
tritt Mr Matherson, der Senegal der Domäne, in das Rampenlicht und
er hat einige Zettel in der Hand. Er geht in die Mitte zu einem Pult
und beginnt zu sprechen.


„Ich
freue mich, dass Sie alle so zahlreich erschienen sind. Heute ist mal
wieder eine große Nacht für unsere Gesellschaft und ich freue mich,
dass es mir heute möglich ist fünf unserer jüngsten Mitglieder in
den höheren Rang zu erheben. Unsere verehrte Prinzregentin, Ms
Youngfield, ist leider geschäftlich verhindert, also werde ich, als
Vertreter in bürokratischen Belangen, die Zeremonie abhalten.”.
Ich höre, wie ein leichtes Stimmengewirr sich im Publikum erhebt und
wohl einige der Anwesenden nicht begeistert sind, dass wir nicht von
der Prinzregentin ernannt werden. Mir ist es eigentlich gleich,
solange der Rang am Ende derselbe ist.


„Fangen
wir also an...”, er ruft uns einzeln auf, gratuliert mit einem
Händeschlag und ändert dann mit Unterschrift und Stempeleintrag den
Status in der laufenden Akte. Es wirkt auf mich etwas altertümlich
und ich kann nur hoffen, dass sämtliche Daten auch in digitaler Form
vorliegen. Danach tritt der jeweils zugehörige Primogen zu dem
frisch ernannten Neonatus und berichtet einen kleinen Schwenk aus der
Kükenphase desjenigen und warum er jetzt ein wichtiger Teil der
Domäne sein kann. Es sind zwei Toreador darunter, so dass der
Primogen dieser beiden zweimal vortritt. Ich muss kurz schlucken und
mir wird bange vor dem, was Mr von Hohentannen wohl zu mir zu sagen
hat. Ich bin der letzte in der Reihe und immer wieder suche ich mit
meinem Blick den von Benedict. Ich fühle mich wieder, als wäre ich
sechs Jahre alt und gleich erhalte ich meine Schultüte und die
ersten Hausaufgaben.


„Mr
Melville Conelly Lancaster...”, sagt der Senegal laut, ich trete zu
ihm. Er reicht mir die Hand, gratuliert mir, wie den anderen auch und
ändert meinen Eintrag. Dann sehe ich aus dem Augenwinkel, wie mein
Primogen mit festem Schritt auf mich zugeht. Auch er reicht mir die
Hand, die ich erst zögerlich greife, aber trotzdem schließlich
seinen männlich kräftigen Händedruck erwidere. Er stellt sich
neben mich und beginnt zu sprechen.


„Mr
Lancaster ist, seit seiner Zeugung zum Küken, ein standhaftes und
erfolgversprechendes Mitglied des Clans der Ventrue. Er befolgt stets
alle Anweisungen und setzt diese auch äußerst enthusiastisch und
voller Tatendrang um...”, ich kann mir schon denken worauf er
anspielt.


„.Er
hat es geschafft, die strenge Schule der Könige mit Bravur in
weniger als drei Jahren zu absolvieren und wird somit nun, direkt
nach seiner Ernennung, als Klüngeldienstler seine Arbeit für die
Domäne weiter ausbauen. Ich wünsche Mr Lancaster viel Erfolg für
seinen weiteren Werdegang und weiß, dass er seinem Clan keine
Schande machen wird.”. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das
wirklich gute oder schlechte Worte waren. Und was hat er gesagt,
Klüngeldienstler? Was bedeutet das? Ich frage natürlich nicht nach,
sondern hebe mir diese Frage für Benedict auf, aber es überrascht
mich etwas, dass meine folgende Tätigkeit hier im großen Rahmen so
verkündet wurde. Das Publikum applaudiert angemessen und Mr von
Hohentannen stellt sich wieder an den Rand.


„Ich
wünsche allen frisch Neugeborenen nur das Beste, auch im Namen von
Ms Youngfield. Der öffentliche Teil ist damit beendet, bitte fühlen
Sie sich doch alle so frei, noch etwas gemeinsam diese Ehrung zu
feiern.“, sagt Mr Matherson, verbeugt sich leicht und macht sich
dann auch bereits auf den Weg runter von der Bühne. Ich bin jetzt
Neugeborener, Neonatus. Doch ich fühle mich so gar nicht anders.


Die
Zuschauer erheben sich und strömen sofort zu den Gefeierten. Ich
erkenne, dass Benedict nicht gleich zu mir kommt, sondern vorher die
Aufmerksamkeit von unserem Primogen sucht. Er schüttelt ihm kurz die
Hand und verbeugt sich ergeben, Benedict wirkt so erleichtert und es
verwirrt mich ein wenig. Und während ich meinen Erzeuger so genau
beobachte, bemerke ich nicht, dass Rufus auf mich zugeht. Ich höre
seine leicht verärgerte Stimme, die aber sagt


„Ich
gratuliere, Melville... Klüngeldienst, wer hätte das gedacht?”,
die Frage wirkt zwar eher rhetorisch, aber ich antworte


„Danke
Rufus, aber ich bin mir noch nicht einmal sicher, was das genau
bedeutet.”. Er lacht kurz etwas gehässig auf und sagt mit einem
beißenden Unterton


„Neonatus
und trotzdem keine Ahnung, dass hätte ich von Benedict nicht
erwartet.”. Dann dreht er sich um und lässt mich stehen und seine
etwas verletzende Art mir eben mitzuteilen, dass ich schlecht
unterrichtet worden bin, überrascht mich. Er war doch sonst immer so
zuvorkommend.




„Bist
du bereit für deine erste größere Feier?”, Benedict steht
plötzlich neben mir und beginnt mich von der Bühne zu leiten.


„Was
meinte Mr von Hohentannen mit Klüngeldienst, Benedict? Was kommt da
auf mich zu?”. Er schüttelt nur kurz den Kopf und sagt


„Das
erkläre ich dir später. Es war noch nicht wirklich entschieden, ob
es klappt, deswegen habe ich dir noch nichts gesagt. Aber jetzt
genieße doch erst einmal deine eigenen Feierlichkeiten, vor einigen
Wochen noch hast du mich ja quasi um die Teilnahme an so einer
Veranstaltung gebeten.”.


Und
wie er es möchte, belästige ich ihn nicht weiter mit Fragen dieser
Natur, obwohl es mir auf der Seele brennt, um was es genau geht, wenn
sogar Rufus so reagiert. Ist das mein möglicher Rettungsweg aus
diesem elenden Bündnis mit Rufus? Ich kann es nur hoffen.




Es
wird verhalten getanzt und gelacht. Blut in Gläsern wird gereicht,
wobei Benedict und ich natürlich immer dankend ablehnen. Einige
meines Clans treten vereinzelt an mich heran und gratulieren mir.
Doch niemand, der mir wirklich wichtig wäre. Die Primogene sind
nicht weiter anzutreffen und haben sich sicherlich bereits in ihre
Räumlichkeiten zurückgezogen oder das Elysium ganz verlassen. Und
aufgrund der kultiviert höfischen, aber auch oberflächlichen Art
dieser Feier, verstehe ich nun, warum Benedict sie eher meidet. Ich
fühle mich selbst auch nicht besonders wohl. Es gleicht eher einer
Zurschaustellung als wirklicher Lust am Zelebrieren. Benedicts
Veranstaltungen damals waren eher nach meinem Geschmack, als dieser
ganze Prunk und die sich permanent auf die Wangen küssenden
Schausteller von Etikette und Banalität. Und als wir uns nach zwei
Stunden wieder auf den Weg machen, bin ich froh, dass ich nicht die
ganze Nacht dort verbringen muss. Zum Glück wird das von Ventrue wie
mir auch nicht erwartet.





Klüngeldienst



Ich
schreibe gerade mehreren Immobilienmaklern eine Email, dass ich um
Angebote im Großraum London bitte, als Benedict, umgezogen und nur
Stoffhose und Hemd tragend in mein Zimmer tritt.


„So,
du hast sicher Fragen, jetzt kann ich sie dir beantworten.”. Ich
erkenne, dass er sich geduscht hat, sein Haar ist noch leicht feucht
und es riecht angenehm nach seinem Duschgel. Ein Überbleibsel meiner
Ghulzeit, dass ich seine Düfte immer als wohlig empfinde. Ich drehe
mich auf meinem Stuhl zu ihm und er setzt sich auf mein Bett.


„Wir
können auch im Wohnzimmer reden... oder in deinem Büro.”.


„Ist
schon in Ordnung, Melville, ich kann auch einfach mal bei dir sitzen.
Ich sehe, du suchst bereits nach Häusern?”.


„Ja,
das tue ich, du wolltest doch, dass es möglichst schnell geht.”.


„Du
bist wirklich immer sehr strebsam alle Aufgaben sofort zu erledigen.
Wir sind doch gerade erst seit einer Stunde zurück, Melville. Wenn
du so schnell bist, muss ich wohl doch schon sofort mein Geschenk
holen.”. Er erhebt sich bereits und geht zur Tür, als ich noch
einmal nachfrage


„Ein
Geschenk? ... Das ist doch nicht...“ und er unterbricht mich und
sagt


„Doch,
das ist es, Melville. Ein Erzeuger gibt seinem Küken nach der
Ernennung zum Neugeborenen eine Mitgift mit auf den Weg, damit ihm
sein Start erleichtert wird und der Erfolg somit sicherer ist. Doch
ich will es dir nicht nur geben, weil es der Tradition entspricht,
sondern auch, weil ich es will. Also wirst du es annehmen.”. Und
bevor ich noch etwas dazu sagen kann, verlässt er mein Zimmer und
kehrt nach einiger Zeit mit einem Umschlag in der Hand zu mir zurück.


Ich
erhebe mich und sehe ihm dankbar in die Augen.


„Das
ist für dich, Melville, ich möchte, dass du weißt, dass du dich
auf mich verlassen kannst. Du bist mein Kind und ich werde zu dir
stehen, wenn du dich an dein Versprechen hältst.”. Er reicht mir
den Umschlag und ich nehme ihn entgegen. Ich fühle, dass etwas
Schweres in ihm ist.


„Danke,
Benedict.”. Zögerlich öffne ich ihn und sehe hinein. Es sind zwei
Schlüssel und ich blicke ihn fragend an.


„Das
sind die Schlüssel zu einem Haus in South Kensington. Ich habe
dieses Haus geerbt, als meine Eltern starben. Ich kann es nicht
nutzen, zu viele alte Erinnerungen hängen daran, aber es würde mich
sehr freuen, wenn du dort einziehen würdest und es wieder mit Leben
füllst... nun ja, untotes Leben.”, er lacht leise über seine
Worte. Ich kann es nicht wirklich glauben, dass mir Benedict ein Haus
schenken will, das seiner Familie als Mensch gehörte. Verdutzt halte
ich den Umschlag und weiß nicht, was ich sagen soll. Er vermutet
vielleicht, dass ich etwas dagegen haben könnte und fügt an


„Du
kannst es natürlich komplett umgestalten, den alten Muff austreiben
und moderne Akzente setzen. Ich würde mich nur freuen, wenn du es
nicht abreißen lässt.”, er sucht meinen Blick und damit ich ihn
nicht vollkommen wortlos dastehen lasse, sage ich


„Ich
weiß nicht, was ich sagen soll, Benedict... das ist so...”, ich
muss kurz schwer schlucken.


„Das
ist das schönste Geschenk, das mir je jemand gemacht hat. Ich danke
dir, Benedict, ich werde das Haus pflegen und hegen.“ und nun bin
ich es, der die Umarmung sucht und ihn fest hält. 



„Schon
gut, Melville, es ist mir eine Freude.”.




Nachdem
ich mich etwas beruhigt habe und Benedict wieder auf meiner Bettkante
sitzt, kann ich ihn endlich zu diesem Dienst befragen, den ich
eingehen soll. Ich sehe zu ihm und erkenne immer noch sein leichtes
Grinsen darüber, dass sein Geschenk mich so überwältigt hat.


„Was
genau bedeutet denn Klüngeldienst nun, Benedict?”.


„Das
ist der gehobene Dienst, der es einer Gruppe von Auserwählten
gestattet, investigativ und die Domäne beschützend, Fälle zu
erarbeiten. Auch in unserer Gesellschaft gibt es Verbrechen und
Fehltritte. Besonders die Maskeradenbrüche oder politisch
fehlgeleitete Wesen innerhalb unserer Gemeinde können für
Instabilität und Unruhe sorgen. Die Aufgabe eines Klüngels besteht
darin, sich, aufgetragen durch die Prinzregentin oder einer der
Primogene, um Angelegenheiten zu kümmern, die uns alle bedrohen.
Jeder Kainit ist zur Mitarbeit mit diesen Klüngeln verpflichtet und
sie genießen auch den Ruf, von besonderer
Exzellenz zu sein, wenn man ihnen solch eine Aufgabe überträgt.”.
Exzellenz, ich sehe ihn mit großen Augen an.


„Ich
will dir nichts vormachen, Melville, ich habe Mr von Hohentannen um
diesen Dienst für dich gebeten, denn diese Verpflichtung würde dich
von anderen Pflichten dem Clan gegenüber befreien. Und ich weiß,
dass Rufus nicht besonders begeistert sein wird. Doch es ist mir
wichtiger, dass du eine wirkliche Chance hast deinen Weg zu finden
und nicht als Knecht für Rufus Spielchen missbraucht wirst.”.
Natürlich, ich bin nicht exzellent, sondern bedürftig. Aber er hat
Recht, so kann ich diesen
Verhören entgehen und gleichzeitig das Gesicht wahren.
Und da unser Primogen es direkt verkündet hat, kann Rufus dem nichts
entgegenstellen.


„Ich
bin dir wieder einmal zu Dank verpflichtet, Benedict.”.


„Wenn
du einmal selbst ein Kind hast, erwarte ich von dir nicht weniger als
den gleichen Einsatz. Du bist mir nichts schuldig, außer, dass du
deinen Dienst gewissenhaft und ehrlich ausüben wirst.”.


„Das
werde ich, Benedict, das verspreche ich.”. Sein Mund zieht sich zu
einem breiten Lächeln.


„Gut,
Melville... dann wünsche ich dir viel Erfolg in deinem neuen Leben.
Du bist bereit.”.





- Man fällt nicht über seine Fehler. Man fällt immer über seine Feinde, die diesen Fehler ausnutzen. -
(K.
Tucholsky)





Mein erstes Klüngel



Bereits
zwei Nächte nach meiner Ernennung zum Neugeborenen möchte Benedict
mir Unterlagen zu meinem Klüngel überreichen. Er lässt keine
weitere Verzögerung zu, um auch wirklich sicher zu sein, dass alles
wie geplant seinen Weg gehen kann.


Ich
betrete früh am Abend sein Büro und bin schon gespannt, was genau
er mir zu berichten hat.


„Schön,
Melville, nimm doch bitte Platz.“ und deutet mir auf einen freien
Stuhl. Ich setze mich und bin froh, dass es endlich soweit ist.


„Mr
von Hohentannen hat mir diese Dokumente überlassen und mir
aufgetragen, dich genau zu instruieren. Du wirst als Klüngelsprecher
eingesetzt werden, das ist nicht weniger, als die leitende Position
im Klüngel. Dir obliegt es damit, wichtige Entscheidungen zu treffen
und das Klüngel nach außen hin zu vertreten. Ich denke, dass du
dieser Rolle durchaus entsprechen kannst.”. Er zieht eine Schublade
zu seiner Rechten auf, holt zwei Ordner heraus und legt sie auf den
Tisch. 



„Dein
Klüngel wird aus zwei weiteren Mitgliedern bestehen. Ein Brujah
namens...”, er öffnet einen der beiden Ordner und liest kurz über
die Informationen hinweg.


„Andrew
Buchanan und eine Gangrel namens...”, er öffnet auch den anderen
und fährt fort


„Vanessa
Miller. Sie beide werden dir treu zur Seite stehen und dich bei der
Lösung deiner Aufgaben unterstützen.”. Er klappt beide Ordner
wieder zu und reicht sie mir mit den Worten


„Du
kannst dich gleich in die Daten einlesen. In etwa zwei Stunden hast
du einen offiziellen Termin mit Mr von Hohentannen. Er wird dir dann
deine genaue Aufgabe erörtern und auch für mögliche weitere Fragen
zum Klüngel zur Verfügung stehen.”. Es wird also ernst, aber mir
drängt sich natürlich eine andere Frage auf.


„Werde
ich in der Lage sein, mich noch adäquat um meine Firma kümmern zu
können? Ich hatte in den letzten drei Jahren schon wenig Zeit dafür
und sie bedarf dringend einer Generalüberholung.”. Er legt seine
Arme auf den Tisch, beugt sich auf sie gestützt zu mir und antwortet


„Ich
verstehe deine Befürchtungen, doch ich denke, ich kann dir keine
Hoffnung machen. Der Klüngeldienst ist äußerst dynamisch und
zeitraubend. Du wirst kaum andere feste Termine vereinbaren oder
einhalten können. Ich empfehle dir, dass du für eine unbestimmte
Zeit eine fähige Ersatzführungskraft findest, die für dich dein
Unternehmen leitet. Sonst bleibt dir nur der Verkauf von ‘Lancaster
Ltd’, um einen allzu großen Werteverlust zu verhindern.”. Dieser
Gedanke erfreut mich nicht wirklich, aber sicher hat er Recht.


„Dann
werde ich einen kompetenten Vertreter suchen müssen. Wird man denn
für den Klüngeldienst entlohnt?”. Er lächelt leicht und sagt


„Nicht
in dem Maße, wie du es gewohnt bist. Wöchentlich werden 1500£
ausgezahlt, nicht mehr und nicht weniger. Wenn es Nächte geben
sollte, an denen dein Klüngel nicht aktiv ist, wird von dir
erwartet, dass du es Mr Matherson mitteilst und die Summe dann
angepasst wird.”. Das ist natürlich bitter, so wenig Geld kann
nicht einmal meine Nebenausgaben decken. Zum Glück habe ich in den
letzten Jahren so gut wie kein Geld ausgegeben und habe genug
angespart, um noch auf Jahre hinaus sicher mein Niveau halten zu
können.


„Ich
werde mich dann in die Unterlagen einlesen, Benedict. Danke.”.


„Gerne
und vergiss nicht, in zwei Stunden musst du im Clanshaus sein, du
wirst dann bereits erwartet.”. Ich erhebe mich wieder und
verabschiede mich respektvoll von Benedict.


In
meinem Zimmer setze ich mich an meinen Tisch und beginne damit, die
Ordner zu lesen.




Name:
Andrew Buchanan


Status:
Neonatus


Erzeuger:
-


Zeugungsdatum:
2001


Zeugungsdomäne:
Swansea*


Aktuelle
Anschrift: Brujah Wohnheim Kings Cross, Apt. 7


Telefonnummer:
85669327


Beschäftigung:
Verwaltung Brujah Clan


Erster
Klüngeldienst: -


Gelernter
Beruf: Pädagoge, Geschichte, Englisch




Warum
war an dem Ort ‘Swansea’ ein Sternchen vermerkt? Es gibt keine
weitere Erörterung dazu. Im Anhang findet sich noch ein Foto von
ihm. Er trägt einen rotbraunen Vollbart, ist eher mittelmäßig
gekleidet und wirkt ziemlich passend zu seinem gelernten Beruf. Er
ist hübsch anzusehen, aber man muss diesen Stil auch erst einmal
akzeptieren können. Ich nehme mir die andere Akte und bin über die
lückenhafte Aufzählung doch etwas erstaunt.




Name:
Vanessa Miller


Status:
City Gangrel


Erzeuger:
-


Zeugungsdatum:
2004


Zeugungsdomäne:
-


Aktuelle
Anschrift: Castlehaven Rd. 15


Telefonnummer:
-


Beschäftigung:
Ansprechpartner: Primogen Summers


Erster
Klüngeldienst: -


Gelernter
Beruf: -




Es
gibt nicht einmal ein Foto. Und warum extra darauf hingewiesen wird,
dass sie eine stadtbewohnende Gangrel ist, ist mir auch etwas
schleierhaft. Als ob das die fehlende Statusangabe ersetzen könnte.


Ich
klappe beide Ordner wieder zu. Irgendwie sind diese Informationen
nicht gerade befriedigend und ich frage mich, ob ein Klüngel immer
so locker zusammengestellt ist? Gibt es immer jemanden, der im ersten
Moment fragwürdig erscheint? Und das tut diese Ms Miller auf jeden
Fall. Vielleicht kann ich von meinem Primogen zu ihr noch einige
Informationen erhalten. Ich hoffe doch jedenfalls.




Ich
betrete das Büro von Mr von Hohentannen. Es liegt im obersten Stock
unseres architektonisch herausragenden Clanshauses und bietet eine
wunderbare Weitsicht auf die nächtliche Skyline von London. Sein
Reich ist eher in dunklen und gedeckten Farben gehalten und es gibt
viele Bilder an den Wänden, die ihn mit führenden Persönlichkeiten
an der Seite zeigen. Anhand der Gesichter würde ich auf eine Zeit
zwischen den Fünfzigern und den Siebzigern tippen. Er steht, mit dem
Rücken zu mir gewandt, an der großen Fensterfront und betrachtet
diese pulsierende Großstadt, die ich mittlerweile sehr ins Herz
geschlossen habe.


„Verzeihen
Sie, Mr von Hohentannen?”.


„Sie
sprechen es falsch aus, Mr Lancaster, das erste ‘e’ ist nicht
stumm.”.


„Verzeihen
Sie...”.


„Schon
gut, ich verstehe, dass es nicht in ihrem sprachlichen Verständnis
liegt, meinen Namen richtig zu betonen.”.


„Eigentlich
habe ich mehrere Jahre ‘Deutsch’ an der Universität von Bristol
belegt, mir fehlt nur etwas die Übung.”.


„Dann
sollten Sie sich schämen, Mr Lancaster.”, sagt er und dreht sich
mit einem Lachen im Gesicht zu mir um. Es fällt mir ein Stein vom
Herzen, dass er wohl guter Laune ist.


„Setzen
wir uns doch.”, er führt mich nicht zu seinem Schreibtisch,
sondern zu den Ohrenbackensessel die in einer Ecke, etwas abseits des
einsehbaren Bereichs, stehen. Ich setze mich auf das Leder und fühle
mich, trotz der netten Umgebung und seinem einladenden Verhalten,
etwas unwohl. 



„Sie
sind hier, um über ihr erstes Klüngel und ihre anstehende Aufgabe
zu sprechen?”.


„Ja,
so ist es mein verehrter Primogen.”. Er macht eine leicht
abwinkende Geste und sagt


„‘Primogen’
reicht, ich halte nicht viel von ausschmückenden Zusatzworten, die
im Grunde nur die Essenz des Gesagten verwaschen.”.


„Ganz
wie Sie wünschen, Primogen.”.


„Ich
merke, dass Ihnen Ihre Kükenphase noch im Leibe steckt, nicht
verwunderlich, nach nur drei Nächten... es ist auch für mich eher
ungewöhnlich, einen Ventrue so früh in diesen Dienst zu heben. Doch
ich habe von Ihrer kleinen, nun, sagen wir mal, Misere gehört. Und
Benedict ist immer ein guter und treuer Mitarbeiter an meiner Seite
gewesen. Er hat sich nie etwas zu Schulden kommen lassen. Also habe
ich seiner Bitte entsprochen. Er wird sich ja nicht ohne Grund für
Sie so aus dem Fenster gelehnt haben, oder Mr Lancaster?”.


Ich
bin etwas unsicher darüber, welche Aussagen ich meinem Primogen zu
Benedict geben kann. Mein Erzeuger hat mich nicht eingewiesen, wie
genau er zu ihm steht. Aber ich erinnere mich, dass Benedict mir
beigebracht hat, dass ein Ventrue einem anderen Ventrue durchaus
Vertrauen schenken sollte.


„Ich
bin meinem Erzeuger sehr dankbar für seine Hilfe und seine
Unterstützung. Er hat mich aus bestimmten Gründen als sein Kind
auserwählt und es liegt mir nichts ferner als diesen nicht zu
entsprechen. Ich bin bereit die Ventrue in diesem Klüngel zu
repräsentieren und meiner Domäne mit allen Kräften zur Seite zu
stehen.”.


„Er
hat bereits gesagt, dass Ihnen die großen Worte nicht schwerfallen.
Leider muss ich Ihnen sagen, dass Ihre erste Aufgabe wohl weniger mit
Verhandlungen zu tun hat. Es gibt in London einige Tanzcafés,
Diskotheken, deren Besucher immer wieder von besonderen Fähigkeiten
einiger
Körperkünstler berichten. Ich denke, dass wir es hier
mit einem ausgeprägten Verstoß gegen die Maskerade zu tun haben und
sich einige Tzimisce Zugang zu unserer schönen Domäne verschafft
haben.”.


„Verzeihen
Sie, Mr von Hohentannen, Tzimisce?”.


„Das
sind wandelnde Gräuel, Straftäter des Sabbats, die ganz besonders
in unserer geliebten Stadt nichts verloren haben. Ich habe bereits
gesehen, was diese Monster mit ihren Händen anrichten können und
glauben Sie mir, das möchten Sie selbst nicht erleben. Sie formen
das Fleisch und brechen die Knochen, nur mit der Kraft des
Handauflegens und ihrem Willen. Grausam und unnatürlich.”. Ich
nicke ernst den Kopf, ich hatte ja keine Ahnung, was für Monster
sich unter uns aufhalten.


„Machen
Sie und ihr Klüngel diese Täter ausfindig und sorgen Sie dafür,
dass diese Sabbatdämonen uns nicht weiter zur Last fallen. Wie Sie
das anstellen, überlasse ich Ihnen. Doch ich dulde sie keinesfalls
weiter in unseren Straßen!”. Er wirkt äußerlich ganz ruhig, aber
seine Stimme wird immer lauter und seine Betonung schärfer.


„Ich
werde alles daran legen, unsere Straßen zu bereinigen.”.


„Gut,
Mr Lancaster. Meine Sekretärin wird Ihnen alle nötigen Unterlagen
aushändigen. Dann trommeln Sie Ihr Klüngel zusammen und begeben Sie
sich direkt an die Arbeit!”. Mit seiner, nun doch etwas
aufbrausenden Art, vermeide ich es lieber nach den fehlenden Daten
von Ms Miller zu fragen, das wird sich schon alles klären, auch ohne
ihn damit belästigen zu müssen. Er erhebt sich zackig und reicht
mir seine Hand. Ich stehe natürlich ebenfalls auf und drücke ihm
fest die Hand. Denn darauf legt eine Person wie er sicherlich wert.


„Guten
Abend noch, mein Primogen.”.


„Viel
Erfolg, Mr Lancaster, und machen Sie London wieder sicher!”. Ich
verneige mich leicht und begebe mich direkt Richtung Ausgang. Die
Instruktionen waren klar und deutlich, jetzt muss ich nur noch das
restliche Klüngel darüber informieren.




Kontaktversuche



Noch
mit den Unterlagen der Sekretärin in der Hand und im Gästebereich
des Clanshauses stehend, wähle ich die Nummer von Mr Buchanan. Ich
bin voller Tatendrang, es ist aufregend, endlich wirkliche Aufgaben
angehen zu können. Aufgaben, die man nicht nur im Sitzen erledigt
oder für die man sein normales Äußeres aufs Spiel setzt.


Es
klingelt eine ganze Weile, dann geht jemand an das Telefon und sagt


„Archiv,
was gibt’s?”. Ich räuspere mich kurz, ich hatte eigentlich
direkt mit Mr Buchanan gerechnet.


„Lancaster
mein Name, kann ich bitte Mr Buchanan sprechen?”.


„Wen?”.


„Mr
Buchanan... Andrew Buchanan.”. Ich versuche mir meine leichte
Irritation nicht anmerken zu lassen.


„Ach
so, Andrew... ja Moment...“ und dann schreit er laut, ohne den
Hörer abzudecken


„Andrew!
Hier will wer mit dir reden! ... Nee, wohl von außerhalb...“. Dann
hört man die Geräusche der Übergabe des Telefonhörers und ich
höre seine weiche, dunkle Stimme und seinen walisischen Akzent.


„Andrew
Buchanan, was kann ich für Sie tun?”. 



„Mein
Name ist Lancaster, ich melde mich, um Ihnen mitzuteilen, dass wir ab
morgen mit der Klüngelarbeit beginnen werden. Ich wollte Ihnen
mitteilen, wo wir uns treffen können.”.


„Klüngel?”.
Anscheinend ist er nicht ganz so im Bilde wie ich.


„Ja,
Mr von Hohentannen hat heute mit mir gesprochen, ich bin ihr
Klüngelsprecher. Sie sind einer von zwei weiteren Mitarbeitern an
meiner Seite.”. Wie kann er das nur nicht wissen?


„Ich
verstehe. Verzeihen Sie, manchmal bekommt man Nachrichten hier unten
im Archiv nicht schnell zugestellt. Ich bin sehr froh, dass meine
Anfrage akzeptiert worden ist. Wann und wo soll ich morgen sein, Mr
Lancaster?”. Ein Lächeln überzieht meine Lippen.
Na bitte, es geht doch.


„Ich
werde meine Geschäftsräume zur Verfügung stellen, kommen Sie doch
bitte um zweiundzwanzig Uhr in die Upper Bank Street. In das
Lancaster Building, ich werde Sie am Empfang vormerken, man wird Sie
dann zu den Seminarräumen bringen.”. Er schweigt erst kurz,
antwortet dann aber


„Ähm,
natürlich. Ich werde da sein. Es freut mich, Mr Lancaster.”.


„Einen
guten Abend noch und bis morgen.”


„Ja,
bis morgen.”, dann legt er auf.


Ich
bin durchaus zufrieden, er macht einen vernünftigen Eindruck.


Doch
der anstrengende Kontaktteil folgt erst noch. Ich habe keine
Telefonnummer von Ms Miller und auch die Sekretärin konnte mir auf
Nachfrage keine nennen. Ich werde also zu ihr fahren müssen, es
bleibt mir nichts anderes übrig.


Als
ich meinem Fahrer die Adresse mitteile, fragt er zur Sicherheit noch
einmal nach und vergewissert sich, ob mir klar ist, was für eine
Gegend das ist. Ich bin mir durchaus bewusst, dass es kein
Luxusviertel ist, aber es ist schließlich immer noch London!




Eine
halbe Stunde später kommt mein Wagen langsam zum Stehen. Und während
knapp hinter uns die Bahn über eine kleine Brücke donnert,
betrachte ich eingehend diese offensichtlich baufällige Fassade des
kleinen Mietshauses. Menschen der untersten Schichten und
augenscheinlich mit gänzlich anderen Zielen, als sinnvoll für die
Gesellschaft zu sein, passieren meinen Wagen. Ich sehe noch einmal in
ihr Dokument, die Adresse stimmt. Ich seufze kurz auf und steige aus.
Ein kurzer Blick und ich weiß sofort, welches ihr Zimmer sein muss.
Eine Fensterfront ist mit Aluminiumfolie verklebt und somit
lichtundurchlässig. Auffälliger geht es ja kaum. Ich gehe zu den
Klingelschildern und sehe mich noch einmal um, dass keine weiteren
Passanten gerade jetzt vorbeilaufen. ‘Bronco’, ‘Johnnie’,
‘Cpt Sparx’ und ‘VanMil’. Sehr einfallsreich. Ich drücke
also auf den Namen ‘VanMil’ und warte. Ich zupfe noch einmal
pflichtbewusst meinen Anzug zurecht und fahre kontrollierend durch
meine Haare.


Ich
höre laute Schritte hinter der Tür, schlürfend und langsam. Dann
schwingt die Tür auf und ein Mann, nur mit einer sehr
reinigungsbedürftigen Jogginghose bekleidet, steht im Rahmen. Eine
Zigarette hängt ihm locker zwischen den Lippen, eine Bierflasche in
der Hand, die großen, langen Filzzöpfe mit einem Band einfach
gehalten. Alle meine Klischeebilder fühlen sich auf einmal
bestätigt. Er mustert mich ebenso und bevor ich noch etwas sagen
kann, plärrt er los


„Hey
Mann, Johnnie ist runter von dem Zeug und macht so was nicht mehr.
Verpiss dich und lass dir von wem anderen einen runterholen, du
Bonzenschwein!”, dann knallt er die Tür zu und ich kann vor
Staunen im ersten Moment meinen Mund nicht mehr schließen. Was denkt
er sich eigentlich?


Es
dauert einige Sekunden, dann klingele ich erneut. Ich höre das
genervte Stöhnen in der Nähe der Tür. Er öffnet sie wieder.


„Was
denn! Immer noch da?”,


„Ich
möchte zu Ms Miller. Ist Sie anwesend?”. Er sieht mich kurz an,
fängt dann plötzlich an zu lachen und verschluckt sich schließlich
an dem dabei falsch inhalierten Zigarettenrauch. Er deutet an, sich
einige Lachtränen wegwischen zu müssen. Ich bleibe ganz ruhig und
betrachte ihn neutral, obwohl ich ihn innerlich am liebsten in Stücke
reißen würde. Sein Verhalten ist anmaßend und beleidigend.


„Ms
Miller? Echt jetzt?”.


„Ja,
Ms Miller...”, ich blicke kurz in den Hausflur und beschließe,
dass Gespräch doch lieber außerhalb ihrer
Residenz zu führen.


„Könnten
Sie ihr bitte mitteilen, dass ich warte. Es ist ein offizielles
Anliegen.”.


„Bist
aber kein Bulle…”, er starrt mich noch einmal mit seinen
blutunterlaufenen Augen kurz an 



„Oder
Staatsanwalt oder so ein Scheiß?”.


„Nein,
das bin ich nicht. Und jetzt holen Sie sie endlich...bitte.”.
Ich betone das ‘bitte’ sehr scharf.


„Schon
gut Alter, ganz ruhig...”. Er dreht sich um, geht einige Schritte
Richtung Treppe und schreit dann durch das ganze Haus


„Nessie!
... Nessie!”,


„Was?
Verdammte Scheiße!”, hallt es laut zurück.


„Du
hast Besuch, Süße, schwing die Keulen runter.”.


„Soll
sich verpissen!”,


„Hab
ich schon versucht, der is stur!”. Es scheint ihn überhaupt nicht
zu stören, dass ich das gesamte Gespräch ja mitbekommen kann. Ich
schließe kurz die Augenlider und hoffe, dass sie doch endlich
herunterkommen möge.


„Moment...”,
kommentiert sie nur, dann dreht er sich wieder zu mir und sagt


„Milady
ist auf dem Weg, mein Lord, noch mehr Wünsche?”,


„Ich
werde warten, danke.”. Er zieht noch eine Grimasse in meine
Richtung und schmeißt dann die Tür vor meiner Nase zu. Was für ein
Klüngelmitglied soll sie nur sein?


Einige
Minuten stehe ich hier und lasse mich von ihr vorführen. Noch nie
hat mich jemand dermaßen vor seiner Tür warten lassen. Kurz denke
ich darüber nach, in meinen Wagen zu steigen und einfach
davonzufahren. Da plötzlich reißt jemand die Tür auf, ich habe
keine Schritte gehört. Ich erschrecke leicht und sehe eine kleine
Frau, ihre bunten Haare, teilweise abrasiert, stechen mir direkt ins
Auge. Neben dem charmanten Aufdruck ‘Fuck the system’ auf ihrem
löchrigen T-Shirt natürlich. Sie trägt eine kurze, abgeschnittene
Jeans und diversen Metallschmuck in unzählbaren künstlichen
Körperöffnungen. Ich brauche einen Moment, um mich zu fangen und
meine Contenance wieder zu erlangen.


„Guten
Abend,... Ms Miller?”.


„Wer
will das wissen?”, antwortet sie nur genervt und blickt mich
musternd von oben bis unten an.


„Mein
Name ist Lancaster, ich bin seit heute ihr Klüngelsprecher. Ich
hoffe, Sie sind darüber informiert, denn der Erste, den ich
heute...”.


„Ich
weiß nix von ‘nem Klüngel! Blöder Name übrigens... Klüngel.”,
fährt sie mir ins Wort.


„Wollen
wir darüber nicht lieber im Wagen weitersprechen, um nicht unnötig
Aufmerksamkeit zu erregen?”.


„Deine
Schüssel allein sorgt schon für Stress hier...”. Sie spuckt ihren
Kaugummi seitlich an mir vorbei, schubst mich fast beiseite und geht
auf den Wagen zu. Ich bereue es jetzt schon, ihr dieses Angebot
gemacht zu haben. Sicher werde ich danach das Alcantara Leder
reinigen lassen müssen. Ich gehe ihr hinterher und fürchte, dass es
mit ihr noch eine sehr anstrengende Zeit werden wird. Sie reißt die
Wagentür auf und steigt ein. Im ersten Moment wirkt mein Fahrer
etwas panisch, aber er erkennt mein zustimmendes Gesicht.


Sie
legt ihre Füße, in schäbigen Turnschuhen steckend, auf den Sitz
und sagt.


„Na
dann, erzähl mal, Yuppie.”. Ich blicke kurz zornig auf ihre Füße,
sie verdreht die Augen und nimmt sie nur ganz langsam wieder herunter
und macht eine beschwichtigende Gestik mit den Händen. Nach einem
kleinen Schweigemoment, fange ich an.


„Mein
Primogen, Mr von Hohentannen, hat mir ihre Kontaktdaten übermittelt.
Ihr Primogen wiederum ist als Kontaktperson angegeben.”.


„Ja,
Chris hat was erwähnt...”.


„Jedenfalls
befinden Sie sich ab heute im Klüngeldienst und ich wollte Ihnen
mitteilen, wo Sie sich morgen zum Informationsaustausch einfinden
sollen.”.


„Gott,
redest du immer so geschraubt?”.


„Geschraubt?”,
ich sehe sie irritiert an. Ich finde eher, sie spricht billigen
Straßenjargon und ich normal.


„Is
ja auch egal... bringt der Job Kohle?”.


„Er
wird entlohnt, aber es geht doch viel mehr um Ehre und die Pflicht
der Domäne...”,


„Wie
viel?”, fällt sie mir wieder in das Wort. Eine lästige
Angewohnheit.


„Ich
hoffe Sie sind nicht nur wegen dem Geld dabei?”, ich hebe eine
Augenbraue. Sie lacht nur kurz und antwortet


„Natürlich,
warum sonst?”. Ich seufze kurz und antworte


„1500₤
pro Woche, Nächte, in denen wir nicht arbeiten, werden abgezogen.”.


„Na,
das ist doch mal was... okay, wo morgen?”.


„Lancaster
Building, Upper Bank Street...”,


„Ja,
kenn ich, da hab ich mal demonstriert.“ und ein schelmisches
Grinsen legt sich auf ihr Gesicht und Erinnerungen scheinen sie zu
amüsieren. Sie verkörpert all das, was ich ablehne. Dennoch muss es
einen Grund geben, warum sie mir zugeteilt worden ist. Sie muss
einfach eine innere Begabung haben, die ihre Anwesenheit im
Klüngeldienst rechtfertigt.


„Zweiundzwanzig
Uhr, seien Sie pünktlich.”.


„Jetzt
mach dir mal nicht ins Hemd, ich schaff das schon.”.


„Haben
Sie vielleicht ein Mobiltelefon, mit dem ich Sie erreichen kann? Es
kann nicht sein, dass man immer hierher fahren muss, um Kontakt mit
Ihnen aufzunehmen.”. Sie streckt sich und spielt übertrieben, dass
sie nachdenken müsste.


„Ja,
kann sein. Hatte mal eins, aber ich glaube, das habe ich versetzt.”.


„Besorgen
Sie sich umgehend Eines, ich muss darauf bestehen.”.


„Ey,
ich kann Geld nicht scheißen!”, kontert sie plötzlich laut. Dann,
im nächsten Moment, wirkt sie wieder lethargisch wie vorher.


„Naja,
vielleicht kann ich Bronco fragen, ob er mir sein Altes gibt.”.


„Das
wäre sehr zuvorkommend von… Bronco. Sind das alles Menschen in
Ihrem... Haus?”,


„Ja,
warum?”, sie sieht mich fragend an.


„Schon
gut, es ist nicht weiter wichtig. Morgen, zweiundzwanzig Uhr, ich
erwarte Sie.”. Ihre ganze Art, ihre Erscheinung, nervt mich
dermaßen, dass ich das Gespräch, für mich untypisch, verfrüht
abbreche. Ich steige aus und halte ihr die Tür auf. Sie zieht sich
über die Rücksitze ins Freie und sagt noch


„Schicke
Karre, wieviele Arbeiter haste dafür ausgebeutet?”, grinst mich
noch einmal schief an und geht dann, ohne auf eine Antwort von meiner
Seite zu warten, wieder in das Haus. Wenn mir eines klar ist, dann,
dass ich sie verabscheue.




Der erste Termin



In
etwa einer halben Stunde erwarte ich mein Klüngel zur ersten
Besprechung. Ich gebe das vorgefertigte Handout zum Druck und
kontrolliere noch einmal die einwandfreie Funktionsbereitschaft des
Beamers in meinem Büro. Ich stelle kleine metallene Namensschilder
auf und platziere Mr Buchanan und Ms Miller jeweils zu meiner Seite,
während ich natürlich am Kopf des Konferenztisches Platz nehmen
werde.


In
Gedanken gehe ich immer wieder meine kleine Ansprache durch, die den
beiden eine nahtlose Informationsaufnahme des Auftrages von Mr von
Hohentannen ermöglichen soll. Noch fehlt mir eindeutig die Ruhe, die
in Benedict haust, sicher durch seinen Erfahrungsschatz und seine
Weisheit erworben. So gehe ich immer wieder in meinem Büro auf und
ab und zupfe nervös an meiner Krawatte und meinen Hemdsärmeln.


Da
klingelt mein Telefon und der Empfang des Gebäudes wünscht mich zu
sprechen. Ich habe meine beiden Besucher natürlich angemeldet, aber
dennoch werde ich selbstverständlich informiert, bevor man sie nach
oben bringt.


„Mr
Lancaster, Mr Buchanan ist eingetroffen, dürfen wir Ihn nach oben in
Ihr Büro geleiten?”.


„Ich
bitte darum. Ms Miller ist noch nicht anwesend?”.


„Leider
nein, Mr Lancaster. Aber ich melde mich natürlich umgehend, sobald
sie eingetroffen ist.”.


„Lassen
Sie bei Ms Miller etwas Nachsicht walten und melden Sie sie nicht
gleich der Polizei, sie ist etwas eigenwillig.”.


„Ich
verstehe, Mr Lancaster. Ein Servicemitarbeiter wird Mr Buchanan jetzt
nach oben führen.”.


Ich
lege auf und freue mich über meine ersten folgenden Schritte als
Klüngelsprecher.




Es
klopft kurz an meiner Tür, ich stelle mich schnell an den
Konferenztisch und nehme eine ernste und überlegene Pose ein. Dann
öffnet sich die Tür und ich erkenne Mr Buchanan und einen
Angestellten meines Hauses, der sich aber bereits wieder zum
Schließen der Tür und zum Gehen wendet. Mr Buchanan tritt nur
zögerlich näher in den Raum und scheint sich ein wenig hilflos
umzusehen. Ich erkenne, dass er einen billigen und schlecht sitzenden
Anzug trägt. Gleichzeitig ist mir aber auch bewusst, dass ein Mann
mit seiner muskulösen Statur sicher nur maßgeschneiderte Anzüge
mit Würde tragen kann. Er sieht in meine Richtung und beginnt
schließlich etwas zügiger auf mich zu zugehen. Ich lächle ihn kühl
an und deute auf seinen, von mir ausgewählten Sitzplatz. 



„Guten
Abend, Mr Lancaster, es ist mir eine Ehre mich zum Klüngeldienst
bereit zu melden.”, er reicht mir seine Hand und ich erwidere den
Handschlag.


„Guten
Abend, Mr Buchanan, ich freue mich Sie nun kennenlernen zu dürfen.”.
Er setzt sich und ich tue es ihm gleich. Er greift nach dem
Namensschild und wirkt bei dem Anblick seines Namens etwas gerührt.
Er sieht mich dann verlegen an und stellt das Schild schnell wieder
auf den Tisch.


„Leider
ist Ms Miller noch nicht anwesend, also werden wir wohl fürs Erste
zu zweit reden müssen. Da ich aber nicht alle Details des Auftrags
mehrfach erörtern möchte, würde ich Fragen hierzu erst einmal auf
später verschieben. Wenn es Ihnen recht ist?”, beginne ich unser
Gespräch.


„Natürlich.”.
Er scheint etwas wortkarg zu sein, also beschließe ich, die Führung
dieses kleinen Unterfangens zu übernehmen.


„Dies
ist also Ihr erstes Klüngel?”.


„Ja,
das ist es.”.


„In
unserem Telefonat haben Sie erwähnt, dass Sie sich um diese Stelle
beworben haben. Dürfte ich den Grund hierzu erfahren?”. Er legt
seine Hände auf den Tisch und scheint nach den richtigen Worten
suchen zu müssen. 



„Ich
bin noch nicht sehr lange in London...”.


„Ja,
Ihre Heimatdomäne ist Swansea.”.


„Genau,
Mr Lancaster...”, er sieht mich etwas nervös an, das Thema scheint
ihm aus irgendeinem Grund unangenehm zu sein. Doch ich bin jetzt
neugierig und eigentlich ist meine Frage ja auch nicht verwerflich,
also ziehe ich sie nicht zurück. Lächelnd warte ich auf weitere
Aussagen von ihm.


„Jedenfalls
ist es im Archiv meines Clans nicht besonders... nun ja...
abwechslungsreich. Und ich möchte auch zeigen, dass ich mich um
diese Domäne sorge und helfen möchte, sie gesund zu erhalten.”. 



„In
Ihren Unterlagen, die mir zu Ihrer Person ausgehändigt wurden, war
hinter ihrer Ursprungsdomäne Swansea ein Sternchen vermerkt. Leider
habe ich keine Erläuterung dafür gefunden. Wissen Sie, was es
bedeuten könnte?”. Er seufzt kurz leise und sieht mich an. Es ist
schon erstaunlich, ein kräftiger Mann, sicher intelligent und
charmant und dennoch macht ihn dieses harmlose Gespräch so unsicher.
Ich betrachte ihn aufmerksam, höre wie er sich leicht räuspert und
sich auf seinem Stuhl aufsetzt.


„Nun
ja, dies könnte damit zusammenhängen, dass Swansea erst nach meiner
Zeugung Teil der Camarilla wurde. Die Domäne dort ist sehr jung und
das Sternchen könnte ein Hinweis sein, dass meine Zeugung nicht
unter der Führung der Camarilla stattfand.”. 



Jetzt
bin ich wirklich neugierig.


„Das
ist ja wirklich ausgesprochen interessant. Sie waren also vorher
sektenlos?”.


„Ich
wusste nichts von den großen Gruppierungen unserer Art, aber aus
heutiger Sicht kann man wohl von einer Anarchen Kommune sprechen.”.


„Anarchen?
Wie Anarchisten?”. Er sieht mich etwas überrascht an, dass mir
dieser Begriff wohl nichts sagt und schnell bereue ich meine
ungestüme Art, einfach meine Fragen, ohne über meine Position
nachzudenken, frei auszusprechen.


„Nun
ja, Anarchen halt. Die drei großen Gruppen. Camarilla, Sabbat und
die Anarchen. Was genau der Unterschied zum Wort ‘Anarchisten’
ist, kann ich nicht sagen, es ist wohl eher eine Frage der Gewöhnung,
welche Bezeichnung man im Allgemeinen verwendet. Also für die
menschlichen Anarchisten jedenfalls. Die unsrigen heißen definitiv
Anarchen.”.


„Ich
verstehe. Vielleicht, da Sie sich ja auch genau zu Ihren Umständen
geäußert haben, sollte ich Ihnen dann auch mitteilen welche
Besonderheit mich betrifft.”. Er sieht mich aufmerksam an und wirkt
erleichtert, dass ich keine weiteren Fragen stelle und seinen
Sternchen-Fall nicht negativ bewerte. Warum sollte ich auch?


„Ich
merke, dass Sie sich mit den Themen unserer Welt gut auskennen.
Jedenfalls besser als ich.”, ich lache kurz leise auf und hoffe,
dass er mich nicht gleich verurteilen wird.


„Es
ist so, ich bin erst seit letzter Woche Neugeborener und meine
Ausbildung innerhalb der Ventrue wurde kurzfristig erheblich
verkürzt. Leider sind mir noch nicht alle Themen vollkommen bekannt
und ich bitte Sie, dass Sie mich über Eigenschaften und Umstände,
die wichtig für uns sein könnten, rechtzeitig aufklären könnten.
Damit mir kein Detail unbekannt bleibt, schließlich muss ich
Entscheidungen treffen können, die auf Fakten beruhen.”. Auch wenn
er über meinen ersten Satz leicht erschrocken wirkte, nickt er
schnell gewissenhaft, lächelt zufrieden und antwortet


„Natürlich,
Mr Lancaster, gerne stehe ich Ihnen mit meinem Wissen zur Seite. Dies
ist sicher auch meine Aufgabe, als Archivar und belesener Brujah
dieser Domäne. Sie können mich auch gerne nach Themen befragen,
falls Sie einmal Informationen benötigen.”.


„Ich
danke Ihnen, Mr Buchanan.“ und innerlich bin ich auch froh, dass er
augenscheinlich nichts gegen meinen sehr jungen Status hat. Wir
schweigen kurz, ich blicke auf die Uhr, Ms Miller ist bereits seit
zwanzig Minuten zu spät. Bevor ich dazu etwas sagen kann, spricht er


„Letzte
Woche... das ist wirklich sehr früh. Verzeihen Sie, ich möchte
nicht unhöflich wirken, aber...”.


„Ich
verstehe worauf Sie hinaus wollen. Sagen wir es so, meine
Eigenschaften sind wohl dazu prädestiniert im Klüngelumfeld ganz
ihre Entfaltung zu finden. Mein Primogen selbst hat dafür gesorgt
und ich habe natürlich nicht vor, dass er seine hohe Meinung und
Entscheidung bereuen wird. Ganz im Gegenteil.”. Wozu die wahren
Umstände genauer erörtern, wenn mich mein früher Klüngeleinsatz
auch durchaus im guten Licht dastehen lassen kann? Er nickt nur
wieder und wirkt auch leicht beeindruckt.


Demonstrativ
blicke ich erneut auf die Uhr und kommentiere diesmal


„Ms
Miller scheint nicht sehr zuverlässig zu sein. Leider kann ich Sie
auch nicht anrufen, da mir Ihre Nummer noch nicht bekannt ist. Hoffen
wir, dass Sie uns nicht zu lange warten lässt, sonst werden wir
nämlich ohne Sie beginnen.”.


„Sie
ist bestimmt gleich da, manchmal macht einem der Verkehr oder die
öffentlichen Verkehrsmittel einen Strich durch die Rechnung.”, er
verteidigt sie, obwohl er sie nicht kennt. Ein kurzes Gespräch kann
doch so viel verraten. Ein Pädagoge, weich und gutgläubig. Es wird
einfach für mich, ihn zu handhaben.


„Gewiss,
Mr Buchanan. Gewiss.”.


Zum
Glück klingelt in diesem Moment erneut mein Telefon. Wie erhofft,
die Empfangsdame.


„Mr
Lancaster, hier ist eine... Frau... die vorgibt Ms Miller zu sein.
Ich würde vorschlagen, Sie besehen sich die Person durch die
Überwachungskameras. Oh... bitte, verzeihen Sie...”, dann höre
ich, wie sie den Telefonhörer mit der Hand abdeckt, aber dennoch
kann ich verstehen, was Sie Ms Miller zu sagen hat.


„Hier
ist Rauchen strengstens untersagt, bitte machen Sie ihre Zigarette
aus.”, dann folgt ein leicht höhnisches Schnattern, sicher von
seitens Ms Miller und die Empfangsdame geht wieder an das Telefon.


„Es
tut mir sehr leid, Mr Lancaster. Ist dies wirklich Ms Miller?”. Ich
muss vor Erheiterung kurz lächeln, es ist wie in einem Hörspiel,
doch das Lächeln vergeht mir wieder schnell, denn schließlich ist
Ms Miller ja wegen mir hier.


„Ja,
Sie können Ms Miller zu mir hinauf bringen lassen. Ich hatte Sie ja
gewarnt... leider gibt es Umstände die meine Arbeit mit ihr
verlangen. Und bitte... sorgen Sie dafür, dass die Zigarettenasche
und der kleine Brandfleck entfernt werden.”.


„Woher
wissen Sie... ja, natürlich, Mr Lancaster.”. Damit ist das
Telefonat beendet und ich wende mich an meinen Gast.


„Ms
Miller ist auf dem Weg in mein Büro, dann können wir nun endlich
beginnen.”.


„Jawohl.“,
antwortet er knapp und erhebt sich, um sie gleich begrüßen zu
können. Wenn er wüsste, was ihn da erwartet.




Die
Tür öffnet sich und sofort stapft sie in mein Zimmer. Ihr Mund, der
beim Kaugummikauen offen steht, die abgetragene Kleidung, schwere
Stiefel. Ihr Haar ist wie zu Beginn verfilzt und bunt. Ich sehe zu Mr
Buchanan und erkenne kurz seinen zweifelnden Blick, den er aber
schnell und erstaunlicherweise sehr gut wieder verbirgt.


„Ms
Miller, schön, dass Sie endlich da sind. Wir warteten bereits auf
Sie.”.


„Jaja,
bla, bla, weißt du wie mies die Fahrzeiten nachts hierher sind?”,
sie geht stur auf den Tisch zu und setzt sich an das andere Kopfende.
Im ersten Moment hoffe ich, dass sie überhaupt lesen kann, aber dann
wird mir klar, dass sie ihr Namensschild sicher mit Absicht
übersieht. Wir setzen uns alle wieder hin und Mr Buchanan kann
seinen Blick nicht von ihr lösen, als könnte sie jederzeit
zuschnappen.


„Darf
ich Sie bekannt machen, Ms Miller”, ich deute auf sie und dann auf
ihn 



„und
Mr Buchanan.”.


„Damit
eines gleich klar is, diese ganze Nachnamenscheiße mach ich nicht
mit. Ich bin Vanessa! Wie heißt ihr?”.


Ich
sehe zu Mr Buchanan und erwarte natürlich, dass er diese Frage
ignorieren wird, aber tatsächlich antwortet er


„Mein
Name ist Andrew.“ und als er mein angespanntes Gesicht erkennt,
erklärt er weiter


„Auch
in meinem Clan ist es üblich, sich bei den Vornamen zu nennen und
sicher wäre es für das Zusammgehörigkeitsgefühl im Klüngel
besser, wenn auch wir uns bei den Vornamen nennen.”. Das leuchtet
mir natürlich ein, aber eigentlich habe ich keine Lust, mich von
dieser Göre bei meinem Vornamen rufen zu lassen. Ich ringe innerlich
etwas mit mir und als ich nicht gleich antworte, sagt sie


„Wir
können dich auch Lanci nennen... übrigens, steile Hütte, hast
sicher einiges zu kompensieren.”. Ich blicke sie wütend an, aber
es scheint ihr nichts auszumachen.


„Auf
keinen Fall werde ich mit ‘Lanci’ angesprochen...”, ich seufze
kurz leise und fahre fort 



„...
ich heiße Melville.”.


„Na
bitte, geht doch. Vanessa, Andrew und Melville... auch wenn dein Name
ein bißchen freakig ist.”. Ich würde ihr am liebsten
entgegenschmettern, was ich an ihr
alles freakig finde, doch Andrew lächelt mich
beschwichtigend an und sagt, wohl um meine Gegenantwort zu
unterbinden


„Melville,
ein schöner Name... und ich finde ihn nicht freakig.”.


Ich
erhebe mich, einerseits um die Unterlagen zu holen, aber auch, um
sie... Vanessa... nicht länger ansehen zu müssen.


Ich
reiche beiden das Handout und schalte den Beamer ein.


„Was
wird das denn jetzt? Unterricht?”, mault Vanessa sofort.


„Melville
möchte nur sicher gehen, dass uns kein Detail entgeht, Vanessa.”.


„Is
ja gut, bin ja schon still.”. Ich räuspere mich und betätige den
Knopf an der kleinen Steuerung, meine Präsentation erscheint, mit
dem Titel ‘Bereinigung von London’. Ich höre wie Andrew kurz
ein- und ausatmet, mache mir aber nichts weiter daraus.


„Es
gibt Tzimisce in unserer geliebten Domäne, die ihre Disziplinen frei
anwenden und uns somit alle in Gefahr bringen. Sie verhöhnen die
Maskerade und arbeiten hier, mitten unter uns, in einer Diskothek,
die uns noch nicht genau bekannt ist.”. Ich durchlaufe mit meiner
Präsentation einige Bilder von den vermuteten Veranstaltungsorten,
grausliche Schuppen, die ich lieber meiden würde.


„Sie
sind eine Bedrohung und fremd in der Camarilla. Wir können nicht
tolerieren, was sie tun. Sie
verkaufen ihre Dienste an Menschen, die dem besonderen
Körperschmuck frönen...”, ich sehe dabei Vanessa ganz offensiv an
und sie streckt mir kurz die Zunge entgegen.


„Unsere
Aufgabe ist es nun, diese Individuen ausfindig zu machen und sie aus
der Stadt zu vertreiben oder sie unschädlich zu machen.”.


„Hallo?
Ich töte doch nicht einfach jemanden, weil er ist, wer er ist.”,
raunt Vanessa plötzlich.


„Ja,
da muss ich ihr zustimmen.”, pflichtet Andrew ihr bei. Ich schalte
den Beamer aus und lege die Fernbedienung auf den Tisch.


„Wenn
sie unserer Ansage, sie mögen die Domäne verlassen, nicht folgen
wollen, müssen wir sie töten.”.


„Pffft,
du kannst es ja versuchen, aber lass uns da raus!”.


„Tzimisce
sind Teil der Sabbat Bewegung, Melville, wenn wir sie einfach töten,
was ich ehrlich gesagt nicht vorhabe, dann fordert das doch den
Sabbat heraus... oder nicht?”.


„Mein
Primogen hat mir diesen Auftrag erteilt und er hat keine Bedenken
seitens des Sabbats geäußert, also gehe ich davon aus, dass unsere
Zielpersonen weitestgehend autonom agieren.”.


„Ja,
das nimmst du an... bis sie dich tagsüber holen lassen und
ausgeweidet an die Decke hängen.”. Andrew und ich blicken beide,
erschrocken über ihre Worte, zu Vanessa.


„Was
denn? Is doch so!”.


Ich
schüttele kurz den Kopf und fahre fort


„Auf
dem Zettel stehen die Namen und Adressen der Clubs, in denen sie
agieren könnten. Wir müssen uns wohl auch mit dem Gedanken
anfreunden, dass sie ihre Dienste an mehreren wechselnden Orten
anbieten.”.


„Ey
Mann, in ein paar von denen gehe ich auch ab und zu... das kannst du
vergessen, dass wir da Tzimisce abmetzeln. Das ist echt abartig!”,
blafft sie wieder.


„Wir
werden uns erst einmal informieren und dann sehen wir weiter.
Vielleicht sind sie ja auch kooperativ.”. Andrew versucht die
Debatte etwas abzumildern und sagt


„Gehen
wir in diese Clubs hinein? Ich meine, ich falle da sicher auf und
auch Sie...” und blickt zu mir 



„Verzeihung,
du wirst dich dort sicher auch nicht unbemerkt bewegen
können.”.


„Na,
so könnt ihr da nicht rein. Ihr müsst euch umziehen und endlich
vernünftige Klamotten tragen!,” stimmt Vanessa ihm zu. Ich kann
mir voller Grauen schon vorstellen, welcher Art diese Kleidung sein
soll. Doch das werde ich ganz gewiss nicht tun.


„Da
unsere Observierung bereits heute Nacht beginnen soll, müssen wir in
unseren privaten Fundus blicken. Ich werde einfach einen komplett
schwarzen Anzug mit dunklem Hemd tragen, dass sollte reichen. Und du,
Andrew, wirst sicher auch etwas passendes besitzen.”. Vanessa macht
ein leicht würgendes Geräusch und sagt


„Wäh,
Gothic Chic...”.


Andrew
nickt kurz zögerlich, was mir als Antwort reicht.


„Dann
machen wir uns doch am besten direkt auf den Weg.”, sage ich und
Vanessa springt auch schon sofort auf.


„Fahren
wir mit deinem Bonzenschlitten?”.


„Um
Fahrzeit zu sparen... ja. Bist du mit einem Fahrzeug hier?”, frage
ich Andrew.


„Nein,
ich wurde hergebracht.”.


„Dann
fahren wir zusammen. Wir müssen in die Tiefgarage... wenn ich bitten
darf.”. Und ich mache eine Geste, die zum Aufbruch auffordert.
Besser wir fangen gleich an, bevor wir noch unnötig weiter über
Sinn und Notwendigkeit von endgültigen Handlungsweisen diskutieren.




Ich
trete komplett in schwarz gekleidet aus dem Haus und ich fühle mich
ein wenig wie ein Bestattungsunternehmer. Ich habe meine Haare etwas
auffrisiert und auch mein Eau de Toilette aufgefrischt. Sogar eine
schwarze Cartier Uhr habe ich ausgewählt. Somit ist das
außergewöhnlichste Element an mir ein Silberring, den ich bereits
seit Jahren trage. Ich gehe zurück zum Wagen und ich bemerke, wie
Andrew mich durch das Fenster betrachtet. Erkenne ich Neid in seinem
Blick? Ich bin mir nicht sicher. Ich steige auf den Beifahrersitz,
blicke nach hinten und fange mir umgehend einen Kommentar von Vanessa
ein.


„Du
siehst aus wie ein Zuhälter... oder von der Mafia. Mal sehen, ob die
dich reinlassen.”.


„Das
werden sie schon.”, sage ich etwas doppeldeutig und sehe wieder zu
Andrew. Er meidet meinen Blick. Sein Verhalten irritiert mich ehrlich
gesagt etwas, doch ich sage nichts.


„Und
wie scheiße reich bist du eigentlich? Wohnst du da?”.


„Das
ist das Haus meines Erzeugers, ich werde bald nach South Kensington
ziehen.”.


„Oh,
natürlich. Das hier ist ja auch eine billige Absteige, vollkommen
unter deinem Niveau.”. Ich sehe kurz zornig zu ihr, sie grinst nur.


„Lasst
uns einfach weiterfahren, das führt doch zu nichts.”, fällt
Andrew uns beiden in das Gespräch. Ich drehe mich wieder nach vorne
und wir schweigen, während mein Chauffeur den Wagen in Bewegung
setzt. Unser nächstes Ziel ist Andrews Haus.




Ich
dachte es wäre ein Haus, aber es handelt sich nur um einen leicht
verwahrlosten Wohnblock im Norden Londons. Er steigt schnell aus und
sagt


„Ich
versuche mich zu beeilen.”. Ich sehe ihm nach, wie er groß und
kräftig, doch gleichzeitig schüchtern und beschämt zum Eingang
rennt. Hoffentlich lässt er mich nicht zu lange mit ihr allein. Doch
sie tut auch mir einen Gefallen damit, dass sie aussteigt und eine
Zigarette raucht. Was vollkommen unnötig ist, denn wir Kainskinder
haben nichts davon, weder den kleinen Rausch, noch den Krebs. Als sie
sich wieder hineinsetzt, kann ich den stinkenden Tabakrauch noch an
ihr riechen, doch anstatt sie zu tadeln, muss ich etwas anderes mit
ihr klären.


„Hast
du endlich ein Handy?”.


„Ja,
das habe ich und du brauchst gar nicht so von oben herab zu reden!”.


„Könnte
ich dann die Rufnummer haben... bitte?”.


„Muss
das jetzt sein?”.


„Welcher
Moment wäre passender? Ich werde deine Nummer auch an ihn
weitergeben.”, wobei mir einfällt, dass ich seine Mobilfunknummer
auch nicht kenne. Sie seufzt kurz genervt, kramt in ihren großen
Jackentaschen und holt ein antikes Stück Technik hervor. Ich
blinzele zweifelnd und frage


„Arbeitet
das Gerät zuverlässig?”.


„Kannst
mir ja ein neues kaufen!“, antwortet sie patzig.


„Ich
denke, von 1500₤ die Woche kann man sich gut selber eines kaufen.”


„Ich
dachte, du arbeitest für die Ehre und den Ruf?”. Ich ziehe kurz
die Lippen zusammen und verkneife mir nur mit Mühe eine weitere
spitze Bemerkung.


„Die
Nummer!”.


„Jaja...“
und dann liest sie mir die Nummer vor und ich speichere sie ab. Warum
nur, muss jedes Gespräch mit ihr in einem beinahe Streit enden?
Obwohl es ja ganz amüsant ist, endlich einen verbalen Gegner zu
haben. Trotzdem ist es mühselig.




Nach
zwanzig Minuten ist Andrew immer noch nicht zurück.


„Wir
sollten nachfragen, ob er Probleme hat.”, sage ich und steige auch
direkt aus. Sie folgt und da sie sich gerade einen neuen Kaugummi in
den Mund steckt und das Papier auf den Boden meines Wagens wirft,
kommt sie nicht zum Widersprechen.


Ich
klingele an seiner Haustür.


„Ja?”.


„Alles
in Ordnung, Andrew?”.


„Ähm...
ja, ja... ich habe nur... ich finde nichts Passendes.”.


„Lass
uns doch bitte erst einmal rein, dann sehen wir weiter.”. Er
schweigt kurz und scheint zu überlegen. Dann bricht die Verbindung
ab und der Türöffner wird betätigt. Als wir die Treppen hinauf
gehen, sagt sie


„Siehst
du, Mellie, so wohnen normale Menschen.”.


„Ich
heiße nicht Mellie!”, fahre ich sie streng an und unsere Stimmen
sind durch das ganze Haus zu hören.


„Mein
Gott, ganz schön empfindlich... kleine Diva, was?“ und dann
kichert sie leise. Ich bleibe auf der Treppe stehen und blicke mich
zu ihr um.


„Hör
auf damit! Hör auf mich so respektlos zu behandeln und die ganze
Zeit bloßzustellen!”.


„Hey!“,
faucht sie ebenso laut zurück.


„In
meiner Welt muss man sich Respekt verdienen, da reicht es nicht, dass
der Arsch vergoldetet ist!”. Ich verdrehe die Augen, es hat einfach
keinen Zweck! Da höre ich Andrew ein Stockwerk über uns, wie er
leise und etwas alarmiert in den Treppengang ruft


„Kommt
rein, ihr schreit das ganze Haus zusammen!”. Ich drehe mich wieder
um und gehe die letzten Stufen hinauf. Meine Hände ballen sich
leicht zu Fäusten, ich bin wirklich wütend.


Er
bewohnt eine kleine Zweiraumwohnung mit billigen Discount Möbeln
und, für meinen Geschmack, hässlichen Dekorartikeln. Billiger
asiatischer Ramsch und mehrfach überstrichene Tapeten, ich empfinde
etwas Mitleid mit ihm. Hoffentlich kauft er sich von dem Klüngelgeld
etwas Besseres als das hier. Er könnte sich auch einfach eine
schönere Wohnung erschleichen, indem er sich die eigentlichen
Besitzer zu unterwürfigen Ghulen macht. Doch diesen Vorschlag äußere
ich lieber nicht, nachdem sie vorhin schon so ungehalten auf die
Tzimisce Frage reagiert hatten. Ohne ein weiteres Wort, führt er uns
in das Schlafzimmer, auf dem Bett türmt sich ein Kleiderstapel und
ein Textil ist bunter und schrecklicher als das andere.
Selbstgestrickte Wollpullover, Jeanshosen, bunte Hemden und
Krawatten.


„Oh
mein Gott!“, ruft Vanessa aus, hebt ein schwarz-weiß kariertes
Jackett auf und sie zögert nur kurz, bevor sie es zerreißt, zu
Boden wirft und ein paar Mal kräftig darauf tritt.


„Keine
Bange, es ist tot. Wir sind außer Gefahr!”, ich lache kurz laut
auf, obwohl ich gerade noch wütend auf sie war. Dann verkneife ich
mir mein Gelächter wieder, als ich Andrews zerknirschtes Gesicht
erblicke. Ich greife ebenfalls etwas in die dargebotene Kleidung,
doch auch ich finde nichts, was auch nur annähernd funktionieren
könnte.


„Ist
das deine gesamte Kleidung?“, frage ich ihn, er nickt nur leicht
entschuldigend den Kopf.


„Du
hättest es auch vorher sagen können, ich kann dir Sachen von
Freunden leihen.“, sagt Vanessa zu ihm und greift nach seinem Arm.


„Mach
dir keinen Kopf... schmeiß dass hier nur alles weg oder noch besser,
verbrenne es. Kauf dir neue Sachen vom Gehalt. Komm!”. Ihre
plötzliche Vertrautheit ist zwar etwas merkwürdig, aber wenigstens
kommen wir weiter voran.


Wir
steigen wieder in den Wagen und fahren nun zu ihr. Es ist bereits
nach Mitternacht. Ich kann nur hoffen, dass wir heute wirklich noch
etwas herausfinden können.




Und
entgegen meiner Pläne, muss ich ihre Behausung nun doch betreten.
Peinlichst achte ich darauf, nichts zu berühren und auch nicht auf
den Unrat zu treten. Wie kann man nur so leben?


Sie
führt uns in ihr Zimmer. Poster ersetzen die fehlende Tapete an den
Wänden, Zigarettenstummel sammeln sich in den Ecken, ihr Schrank ist
nur ein Wrack von einem Möbelstück und die Kleidung türmt sich auf
Stühlen, die wild verteilt stehen. Als Alternative zu einem Bett hat
sie eine lose Matratze am Boden und ich vermute, dass neben ihr noch
anderes Ungeziefer darin haust.


„Warte
hier.“, sagt sie zu Andrew und verlässt uns kurz. Ich stehe
unschlüssig und vollkommen fehl am Platze etwas abseits von ihm und
kann meinen Blick nicht von dem Müllberg, der ihr Zimmer sein soll,
lösen.


Mit
einem kleinen Wäschestapel kehrt sie zurück und reicht ihm die
Sachen. Er räuspert sich kurz und sagt


„Danke.
Wo kann ich mich umziehen?”. Sie wirkt kurz etwas verwirrt, greift
dann aber plötzlich nach meinem Arm und sagt


„Wir
gehen raus. Du hast fünf Minuten.”. Und schon zieht sie mich etwas
unsanft hinaus. Ich wäre auch so mitgegangen, aber ihr scheint es
auch fast etwas zu gefallen. Draußen reiße ich mich los, hole mein
Handy hervor und tue besonders beschäftigt. Ich nutze die Zeit, um
auf geschäftliche Anfragen zu antworten und Benedict eine kleine
Nachricht zu senden. Er soll sich um mich keine Sorgen machen müssen.
Sie geht derweil zu einem Wohnpartner und ich kann ihr Gelächter aus
dem Zimmer hören. Als sie nach fünf Minuten nicht zurückkehrt,
gehe ich allein in ihr Zimmer hinein und sehe ihn. Das schwarze
T-Shirt ist viel zu eng, seine Muskeln treten deutlich hervor. Dafür
ist die Hose wiederum viel zu weit und schwer hängt der feste Stoff
im Schritt durch. Grobe Stiefel an seinen Füßen und dunkle
Handschuhe, die er noch unschlüssig in der Hand hält, runden das
Gesamtbild ab. Es sieht einfach furchtbar aus, so falsch an ihm. Und
zu allem Überfluss, treten jetzt sein Vollbart und das, durch die
dunklen Farben, Rot seiner Haare gänzlich ins Bild. Meine Mimik
verrät mich wohl und er fragt


„So
schlimm?”. Ich atme leise ein und lüge


„Nein,
nein wirklich. Es geht schon. Du machst dich gut... nur...”.


„Nur
was?“, fragt er etwas ungehalten nach, als Vanessa wieder in den
Raum gestürmt kommt und einen kleinen erfreuten Aufschrei äußert.


„Wahnsinn,
das sieht ja super aus! Nur der Bart muss ab... ehrlich jetzt.”.
Mit leicht panischem Blick greift er an sein Kinn und fragt


„Der
Bart?”. Auch ich nicke und sage


„Ja,
Andrew, der stört irgendwie.”.


„Der
wächst doch morgen wieder nach... ich hol ‘ne Schere, Rasierer is
im Bad.”. Und schon verschwindet sie wieder aus der Tür. Er wirkt
richtiggehend verängstigt. Ich gehe einige Schritte auf ihn zu und
frage


„Was
ist denn? Der wächst wirklich wieder nach.”.


„Ich
weiß, aber... ich habe ihn schon seit Jahren... und ich pflege und
kämme ihn jede Nacht. Das ist morgen nicht der Gleiche.”. Ich muss
kurz etwas schmunzeln und antworte


„Für
die Camarilla, Andrew.”. Er scheint kurz zu überlegen und nickt
dann schließlich. Vanessa kehrt zurück, reicht ihm die Schere und
führt ihn in das Bad. Ich warte auf dem Flur und sie verschwindet
wieder bei ihrem Kollegen im anderen Zimmer. Kurz höre ich das
blubbernde Geräusch einer Wasserpfeife, bis laute Musik aus dem Raum
herausdröhnt und ich auch keine Stimmen mehr ausmachen kann.


Durch
die nur angelehnte Tür des Badezimmers sehe ich seinen Rücken und
erkenne auch, dass er sich nicht bewegt. Seine Arme stützen sich auf
das Waschbecken. Was treibt er so lange?


Ich
klopfe an die Tür.


„Andrew?”.
Ich trete zu ihm in das Bad. Er dreht sich leicht erschrocken um und
sagt etwas entschuldigend


„Ich
kann nicht...”. Ich habe keine Lust ewig in diesem Haus zu warten
und außerdem erheitert mich seine Notlage auch ehrlich gesagt etwas.
Ich trete dicht zu ihm und greife nach der Schere in seiner Hand.


„Dann
tue ich es.”. Ich hebe die Schere und taste nach den ersten Haaren.
Und tatsächlich fühlt sich sein Bart weich und geschmeidig an. Fast
schon zart, wenn ein Bart überhaupt so sein kann.


„Du
pflegst ihn? Womit denn?“, frage ich, selbst erstaunt von dem
Gefühl. Schnitt um Schnitt kürze ich dabei die Härchen herunter.
Seine Augen schließen sich bei jedem Geräusch, als würde er echte
Schmerzen empfinden.


„Mit
Rosenöl. Jede Nacht, nachdem ich aufgestanden bin, massiere ich zehn
Minuten Rosenöl hinein. Wie ein Ritual.”. Ich versuche ihn
abzulenken, damit es ihm leichter fällt.


„Rosenöl?
Ist das nicht sehr teuer?”.


„Ja,
schon, aber was habe ich seit meiner Verwandlung noch?”.


„Ich
verstehe.”. Ein ganzes Büschel roter Haare sammelt sich am Boden,
während er versucht mich nicht anzusehen und auch nichts gegen meine
Arbeit zu unternehmen.


Ich
lege die Schere beiseite und suche den Rasierer im Spiegelschrank und
zum Glück finde ich auch einen, passend dazu auch Rasierschaum.
Dinge, die ich schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr verwendet habe.
Ich habe mich damals für eine Glattrasur entschieden und bereue
diese Entscheidung auch nicht.


„Schaffst
du es jetzt allein?“, frage ich ihn und halte ihm die Utensilien
hin. Er blickt auf sie, atmet kurz hörbar und sagt


„Nein.”.
Ich habe noch nie einen anderen Mann rasiert, aber ich schätze, dass
es ähnlich wie bei meinen Verhören ist, nur dass ich jetzt
versuchen sollte, seine Haut zu schonen.


„Na
gut, Andrew. Aber nur dieses eine Mal und weil die Zeit drängt.”.
Ich sage es nicht wütend, ich bin es auch nicht. Es ist nur...
ungewohnt und ich bin auch etwas neugierig, wie es wohl ist.


Ich
verteile den Schaum in meinen Händen und anschließend auf seinen
Wangen und seinem Hals. Im Grunde ist es ein wahnsinniger
Vertrauensbeweis oder auch nur ein Zeugnis seiner vollkommenen
Schwäche, sich seines Bartes selbstständig zu entledigen. Wie auch
immer, ich greife nach dem Rasierer. Es ist eine einfache Ausführung,
kein Schutz der die Klingen abdeckt, ich werde wirklich aufpassen
müssen.


„Sieh
nach oben an die Decke!”, sage ich streng. Dass er sich nicht
bewegen soll, brauche ich ihm ja hoffentlich nicht zu sagen. Ich sehe
wie sein Kehlkopf noch einmal hüpft, dann scheint er fast zu
erstarren. Ich setze die Klingen an und fühle, wie ich über seine
Haut gleite. Unter fließendem Wasser reinige ich sie immer wieder.
Zug um Zug befreie ich ihn, wobei es ihm sicher wie eine Bestrafung
vorkommt. Fast zehn Minuten brauche ich, um mit meinem Werk zufrieden
zu sein. Ich ertappe mich dabei, wie ich sein Gesicht dabei nicht nur
betrachte, sondern auch bewerte. Seine glatte Haut, die markanten
Gesichtszüge und für mich selbst erkenne ich, er ist schön. Fast
wie beiläufig, stelle ich mich bei den letzten Zügen dichter an
ihn. Doch schließlich ist es vollbracht und ich schüttele schnell
diese gefährlichen Gedanken und Eindrücke wieder von mir ab.


„Fertig.
Komm jetzt.”. Schnell gehe ich hinaus auf den Flur und rufe auch
nach Vanessa. Es dauert, dann streckt sie fragend ihren Kopf hervor.


„Wir
gehen jetzt!”, mir fällt auf, dass ich schon fast etwas zornig
klinge. Sie verdreht die Augen, doch als Andrew aus dem Bad tritt und
sie ihn sieht, pfeift sie anerkennend und ruft ihm zu


„Sexy.”.
Ich blicke beide nicht weiter an, sondern mache mich auf den Weg,
raus aus dem Haus, endlich zum Einsatz. Es ist meine Pflicht.




Clubnacht



Leicht
ablehnend blickt mich der Türsteher an. Und während er noch
überlegt, ob er mich in diese laute und jetzt schon nervtötende
Baracke von einer Diskothek hineinlassen kann, lasse ich meine
innewohnende Macht fließen und wirke somit auf ihn ein. Er sieht mir
wieder in das Gesicht und deutlich erkenne ich sein plötzlich
ergebenes Lächeln. Er tritt zur Seite und verbeugt sich sogar
leicht, als ich an ihm vorbeischreite.


Andrew
und Vanessa sehen mich beide etwas verwundert an, anscheinend hatten
sie noch nicht viel mit Kainiten mit meinen Mächten zu tun.


Im
Inneren dann, holt Andrew sein Smartphone hervor und sagt


„Könnte
ich ein Foto machen, als Erinnerung an den ersten Einsatz?”. Ich
sehe ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte, doch Vanessa
drängt sich an ihn, zieht mich an seine andere Seite und da ist es
auch schon passiert.


„Ist
das wirklich nötig?”, frage ich genervt nach und schüttele
Vanessa schnell wieder ab.


„Is
ja schon vorbei, Mellie. Keine Panik.”, sagt Vanessa, aber Andrew
blickt mich entschuldigend an. Ich hasse diese verunstaltende Sitte,
Namen abzukürzen und will etwas dazu sagen, doch die beiden gehen
bereits weiter Richtung Menschenmenge.


Das
Dröhnen und Wummern der Musik sprengt sich mir förmlich in den
Schädel und wir sind noch nicht einmal im Hauptraum. Vanessa schreit
uns an, dass sie sich mal in der Menge umhören will und beginnt
Andrew mit sich zu ziehen. Er sieht mich etwas hilfesuchend an, doch
was kann ich in dieser Situation schon tun. Ich sehe wie sie hüpfend
und tanzend mit Andrew Richtung Tanzfläche spaziert. Ich habe kein
Bedürfnis, mich zwischen die verschwitzten Leiber zu pressen. Es
riecht schon abartig genug und die Gestalten hier sind mir erheblich
zuwider. Außer ein paar auffällig reizend gekleideten Frauen, kann
ich nichts Gutes hier entdecken. Ich ziehe mich an den erhöhten Rand
der Haupthalle zurück und versuche bei den Umstehenden einige
Gesprächsfetzen zu erhaschen. Immer wieder suche ich auch nach den
beiden und mit Verwunderung erkenne ich, wie Vanessa versucht Andrew
zum Tanzen zu animieren. Mein Blick heftet sich an die beiden,
während meine Ohren aufmerksam lauschen. Doch ich höre nichts
Interessantes, nur belangloses Geschwätzt über weitere
Abendplanungen, wer wen heute noch flachlegt und ob die Drogen wie
erwartet wirken. Dafür sehe ich, wie Andrew sich schließlich zu ihr
beugt und ich befürchte fast schon, dass er sie küssen wird, doch
er redet ihr nur in das Ohr und verabschiedet sich anscheinend von
ihr. Sie sieht etwas enttäuscht aus und er etwas beschämt. Er hält
Ausschau und kommt dann schließlich zu mir.


„Schon
etwas entdeckt?”, fragt er mich, dabei muss er schreien. Ich
schüttele als Antwort nur den Kopf und deute schließlich in
Richtung der angrenzenden Räume. Hoffentlich Bereiche, in denen es
etwas ruhiger ist.


Ein
vollkommen schwarzer Raum mit UV-Licht Lampen bildet den Raum für
eine extravagante Bar. Abtrünnige Gestalten tummeln sich in dem
dämmrigen Licht und am Zustand ihrer Augen würde ich auch auf
umnachtete Gehirne tippen. Dafür ist es hier wirklich leiser und wir
können leichter reden.


„Ich
denke nicht, dass wir hier fündig werden.“, fange ich an.


„Ja,
kann sein.”.


„Ich
habe auch noch niemanden mit körperlichen Auffälligkeiten gesehen.
Vanessa ist noch am ehesten unsere Zielperson hier.”. Er nickt nur
stumm.


Wir
drehen uns etwas im Kreis und begutachten die Menschen. Der Boden ist
sehr klebrig und ich werde eine Extrareinigung meiner Schuhe durch
Geoffrey anfragen müssen. Alles Dinge, die mich nerven. Was für
eine merkwürdige Klüngelaufgabe und so gar nicht nach meinen
Fähigkeiten, ich fühle mich etwas sinnlos. Doch schnell rufe ich
mir die Alternative zu dieser Tätigkeit ins Gedächtnis und helfe
mir somit selbst, den Mut nicht zu verlieren. Alles ist besser als
der folternde Knecht von Rufus zu sein.


„Versuchen
wir es in dem anderen Raum und vielleicht auch auf den Toiletten...
also, auf der Männertoilette. Wenn du so freundlich wärst dann?”.
Ich blicke ihm in die Augen und er nickt gewissenhaft. Wir gehen erst
nach nebenan. Einige abgetrennte Sitzbereiche geben den Besuchern die
Möglichkeit, sich zu erholen. Einige scheinen zu schlafen oder
komatös vor sich hin zu vegetieren, andere wiederum fallen förmlich
übereinander her. Dazwischen immer wieder lachende und redselige
Gesichter. Ausgelassene Stimmung, wo eigentlich Erkenntnis über ihre
fehlerhafte Auswahl der Lokalität sein sollte. Ich habe das Gefühl,
dass der immer gleiche schnelle und dröhnende Bass aus dem Hauptraum
uns verfolgt. Wie Kriegstrommeln die vom baldigen Tode künden. Doch
auch hier ist niemand der auffällig verändert wirkt, keine
Auswüchse oder Hautgeschwüre, die auf Tzimisce-Arbeit deuten
könnten.


Ich
weise mit einem Kopfnicken zu den Toiletten und Andrew macht sich auf
den Weg. Ich warte und versuche mich nicht weiter von der Musik
terrorisieren zu lassen. Doch es ist sehr schwer. Einige Menschen,
aus einer Gruppe angetrunkener Jugendlicher, rempeln mich an und
etwas Bier ergießt sich auf mein Jackett. Zornig strafe ich den
schuldigen jungen Mann mit einem Blick und seine noch eben
ausgelassene Stimmung wandelt sich in wahrhafte Angst. Er zuckt
zusammen und rennt dann hinaus in den Hauptsaal. Die Gruppe starrt
mich ungläubig an und folgt ihm dann. Dieses ganze Umfeld stresst
mich dermaßen, anscheinend habe ich mich nicht ganz unter Kontrolle.



Denk
an die Maskerade, Melville. Reiß dich zusammen!

Andrew
kehrt zurück, kann aber leider nicht von etwas Auffälligem
berichten. 



„Wir
sollten gehen, wir sind hier nicht richtig.“ und mit Blick auf die
Uhr sage ich weiter


„Wir
werden morgen in den nächsten Club gehen. Immer der Reihe nach, wie
sie auf der Liste stehen.”.


„Gut,
dann gehen wir.“, pflichtet er mir bei.


Wir
gehen zurück, dorthin, wo wir Vanessa zurückgelassen haben. Suchend
streift mein Blick über die Tanzfläche und da erkenne ich sie. Mit
geschlossenen Augen und wie in Trance, wiegt sie sich im Rhythmus,
doch ihre Bewegungen sind langsamer als der Takt der Musik. 



„Irgendetwas
stimmt nicht mit ihr.“, brüllt mir Andrew in das Ohr. Ja, das sehe
ich auch. Ich nicke zu ihr, damit er sie holen geht und er macht sich
umgehend auf den Weg. Es freut mich, wie folgsam er doch ist.
Vielleicht, weil er sich für die Sache mit seinem Bart schämt.


Er
kehrt zurück, er hält einen ihrer Arme um seinen Hals, während er
sie auch noch an der Hüfte stützt. Sie hält die Augen immer noch
geschlossen.


„Vanessa!“,
brülle ich sie an, doch sie stammelt nur unhörbar etwas. Ich
verdrehe für Andrew sichtbar genervt die Augen und mache mich auf
den Weg nach draußen. Ihr Verhalten ist dermaßen unnötig.


Draußen
angekommen und endlich von dieser Musik befreit, stellen wir uns
abseits der Menschen in die Nähe meines Wagens. Ich drehe mich
wieder zu ihr, immer noch stützt er sie. Ich brülle sie wieder an
und als sie nicht reagiert, schlage ich ihr mit der flachen Hand in
das Gesicht. Andrew schreit mich an


„Melville!
Bist du verrückt?”.


„Ich
will doch nur, dass sie zu sich kommt.”, raune ich gestresst
zurück. Doch sie reagiert auch darauf nicht wirklich. Wir gehen
weiter zum Auto. Er legt sie auf die Rücksitze und nimmt dann auf
dem Beifahrersitz Platz. Ich habe meinem Fahrer ein Taxi bestellt,
als wir zum Club gefahren sind, es war nicht abzusehen, wann wir
wieder herauskommen würden. Also fahre ich. Ein ungewohntes Gefühl,
aber auch kein Problem für mich.


„Wohin
jetzt?”, fragt er mich.


„Na,
zu ihr, dann liefern wir sie bei ihren Drogenfreunden ab.”.


„Melville!”.


„Ist
doch so, das sind alles Suchtkranke, Kiffer, gescheiterte Existenzen.
Sollen die sich um sie kümmern, die kennen sich sicher bestens mit
ihrem Umstand aus.”. Er wirkt nachdenklich, während ich
schließlich den Schlüssel im Schloss drehe und das Auto starte.


„Aber
was ist, wenn sie sich nicht unter Kontrolle hat? Ich meine, das sind
doch sicher Menschen. Wir gefährden damit die Maskerade!”. Ich
seufze laut auf und füge mich in den Straßenverkehr ein, immer noch
festen Willens zu ihr zu fahren.


„Herrje,
was willst du tun? Sie mit zu dir nehmen und ihr das Händchen
halten?”.


„Wenn
es sein muss.”. Ich sehe kurz zu ihm, er meint es wirklich ernst.
Hauptsache, ich komme endlich bald nach Hause und kann den Dreck der
Nacht von mir waschen.


„Dann
zu dir.“ und ich ändere die Route im Navigationsgerät.


Leise
säuselt sie etwas auf der Rückbank liegend. Immer wieder kichert
sie und ich kann hören, wie sie Andrews Namen flüstert. Er tut so,
als könnte er es nicht hören, doch das ist wohl so gut wie
unmöglich.




Er
reicht mir seine Wohnungsschlüssel und sagt


„Du
musst aufschließen, ich werde sie tragen.”. Ich nehme die
Schlüssel an mich. Es soll nur möglichst schnell gehen. Ich bin mir
nicht sicher, ob ihr Zustand lange so friedlich bleibt.


Er
hebt sie heraus und trägt sie zu seiner Haustür. Ich öffne die Tür
und wir gehen in das Treppenhaus. Sie schlingt sich um seinen Hals
und sagt benommen


„Küss
mich... Andrew... nur ein Kuss für deine Prinzessin.”. Wir
ignorieren beide ihre Worte.


In
seiner Wohnung legt er sie auf seine lachsfarbene Couch. Ich frage
mich, ob er die Möbel nicht vielleicht geschenkt bekommen hat,
anders kann man sich diese Zusammenstellung nicht erklären.


„Und
jetzt? Soll sie hier übertagen?”.


„Ich
schätze schon, anders wird es wohl nicht gehen.”.


„Du
solltest eine Schüssel bereitstellen, falls sie...”.


„Ist
das bei uns noch notwendig?”, fragt er mich ungläubig und ich
antworte


„Ich
bin mir nicht sicher, aber besser als das sie deinen Teppich
ruiniert.”. Obwohl es da wohl nicht viel zu ruinieren gibt.


„Erst
einmal ziehe ich ihr die Stiefel aus. Bleibst du noch kurz?“, fragt
er mich und öffnet bereits die Schnürsenkel.


„Wenn
es sein muss?”.


„Es
wäre nett, als Klüngelsprecher.”.


„Meinetwegen.”.
Ich beobachte ihn bei seiner Arbeit, wenigstens hat sie aufgehört
seinen Namen zu sagen. Welche Art Droge hat sie wohl durch einen
Menschen zu sich genommen? Auf jeden Fall darf so etwas nicht noch
einmal passieren. Ich bin davon ausgegangen, dass allen klar ist,
dass während der Arbeit sämtliche Bewusstseinsveränderungen
untersagt sind.


Als
er ihr die Schuhe abstreift, traue ich meinen Augen kaum. Eine
wulstige Schicht bedeckt ihre Fußsohlen und durch ihre löchrigen
Socken erkenne ich schwarzes, ledriges Gewebe.


„Was
ist das denn?“, frage ich erschrocken.


„Das
ist interessant. Davon habe ich gehört.“, antwortet er und streift
auch noch ihre Socken ab. Der Anblick bringt mich ein wenig zum
Würgen. Sie hat Fußsohlen wie ein Hund, natürlich nur viel größer.


„Ist
das... ist das, wie heißt das? Pfotenleder?”.


„Ich
weiß nicht genau, wie man es nennt, aber es ist für eine Gangrel
nichts Ungewöhnliches.”.


„Nichts
Ungewöhnliches?”, ich lache kurz verächtlich.


„Ja,
sie tragen Zeichen ihrer Verbundenheit zur Natur.”.


„Du
willst mir nicht sagen, dass die alle so was haben?”.


„Nein,
es unterscheidet sich, einige haben sicher solche Füße, andere Fell
oder...”.


„Oder
einen Fischkopf oder Flügel?”.


„Nein
Melville, nur Säugetiermerkmale, soweit ich weiß. Und auch nicht so
extrem, wie du jetzt vielleicht denkst.”. Ich gehe einen Schritt
auf ihre Füße zu und betrachte es genauer. Ich bin wirklich sehr
erleichtert, dass Benedict diesen wunderbaren und für mich perfekten
Clan der Ventrue in mein Leben gebracht hat und ich jetzt nicht mit
Gorillapranken leben muss. Vorsichtig berühre ich ihre Sohle. Es ist
ganz weich und nachgiebig, dann zuckt sie mit dem Fuß weg und dreht
sich auf den Rücken. Doch sie erwacht nicht. 



„Ich
brauche noch deine Handynummer.”, fällt mir zum Glück wieder ein.
Er sieht mich erst erstaunt an, scheint dann aber zu begreifen.


„Natürlich.”.
Er holt sein Telefon und gibt sie mir und ich teile ihm meine und
Vanessas Nummer mit. Jetzt muss sie nur noch unsere Nummern speichern
und wir sollten es dann alle leichter haben.


„Nun
ja, es wird Zeit für mich... und du bist sicher, dass du sie hier
behalten willst?”.


„Es
wird schon gehen...”, da hören wir, wie sie plötzlich kurz
gurgelt, sich ruckartig wieder auf die Seite dreht und sich dann
geräuschvoll erbricht. Es riecht erbärmlich und ich erkenne
Essensreste zwischen dem erbrochenen Blut. Er stürmt schnell in die
Küche und holt einen Eimer und nasse Tücher. Ich habe ihn gewarnt
und bin auch nicht gewillt, ihm zu helfen. Sie hat sich von allem
befreit, noch bevor der Eimer bereitsteht und so bleibt ihm nur die
Reinigung. Bei dem Gestank verziehe ich das Gesicht und sage 



„Wir
sehen uns morgen, Andrew. Ich komme um einundzwanzig Uhr zu dir. Dann
können wir direkt los.”. Er sieht mich etwas gequält an, während
er eines der Küchentücher über dem Eimer auswringt und sagt


„Bis
morgen, Melville.”.




Pflicht und Sühne



„Und?
Wie macht sich dein Klüngel, Melville?”. Ich trete gerade aus
meinem Bad und sehe Benedict auf meinem Schreibtischstuhl sitzen. Er
trägt einen eindrucksvollen Smoking, sicher hatte er eine wichtige
Veranstaltung in seiner Kanzlei. Mit einem Handtuch habe ich mir
gerade noch die Haare trocken gerieben, doch vor ihm ist mir diese
Handlung zu banal. Schnell werfe ich das Handtuch in das Badezimmer
und überprüfe mit einer kurzen Handbewegung, ob die Knopfreihe
meines Hemdes richtig sitzt.


„Es
ist ungewohnt für mich, mit verschiedenen Clans zusammenzuarbeiten.
Aber ich denke, es wird eine erfolgreiche Unternehmung werden.
Besonders der Brujah ist vertrauenswürdig.”. Ich kann ihm nicht
direkt in die Augen sehen, denn im Grunde war es auch eine kleine
Lüge.


„Ach
ja, Mr Buchanan, richtig?”.


„Ja
genau, Andrew Buchanan.”.


„Ich
hoffe, dass ich dich nicht mit dieser Lösung deiner Probleme
überfordere, Melville. Die Domäne hat jetzt ein Auge auf dich und
auch Prinzregentin Youngfield wird sicher neugierig über deine Taten
wachen.”. Seine Aussage macht mich natürlich nur noch nervöser,
obwohl es vielleicht nicht seine Absicht war.


„Ich
verstehe, Benedict.”. Ich gehe an ihm vorbei und setze mich auf
mein Bett. Mit einem kurzen Blick auf die Uhr erkenne ich, dass mir
nur noch weniger als eine halbe Stunde bleibt. Eine elendige
Abstrafung meiner Taten und ich finde es eigentlich immer noch
ungerecht. Als Mensch ist man einem solch moralischen
Bestrafungskonzept nicht unterworfen. Ich seufze kurz leise und
natürlich bemerkt Benedict es, so wie er alle feinen emotionalen
Nuancen an mir bemerkt.


„Wie
steht es denn um deine Bemühungen, dich an meine Bedingungen zu
halten? Sei ehrlich, Melville, ich bitte dich.”. Innerlich weiß
ich, dass ich mich besonders in Stressmomenten danach sehne, meiner
Wut freien Lauf zu lassen. Jemand anderen für meine Belastung bluten
zu lassen und mich auch an seinem oder ihrem Anblick zu ergötzen.
Ich vermisse es, sehr sogar.


„Dieser
Drang ist immer da, Benedict, aber ich bin in der Lage mich zu
beherrschen. Es zu kontrollieren und mich nicht von der Sehnsucht
nach Blut und Schmerz überrumpeln zu lassen.”. Bei der doch sehr
ausdrucksstarken Betonung von ‘Blut und Schmerz’ verzieht
Benedict kurz das Gesicht. Nickt aber verständnisvoll.


„Vielleicht
hilft ja auch der Klüngeldienst, dich auf andere Gedanken zu
bringen... dich etwas von deiner
Sehnsucht abzulenken.”. Dies und die regelmäßigen
Treffen mit Natasha. Mit ihr kann ich meinen Trieben etwas freien
Lauf lassen und vor allem außerhalb dieser besonderen Vereinigungen
auch einen klaren Kopf bewahren. Sie ist nicht günstig, aber für
mich durchaus auch unverzichtbar.


„Ich
habe noch eine zusätzliche Sicherung geplant. Ich treffe mich
regelmäßig mit einem Menschen, der über meine Wünsche und
Probleme Bescheid weiß. Sie ist sozusagen mein Ventil und sie hilft
mir dabei, es besser zu verstehen.”.


„Ein
Ventil? Kannst du nicht ganz darauf verzichten? Auch ohne ein
menschliches Ventil?”.
Meine Stimmung schlägt sich plötzlich schwer auf mein Gemüt. Er
erträgt diese Seite an mir einfach nicht und ich bin zu schwach, es
komplett zu unterbinden und nicht daran zu denken.


„Es
tut mir wirklich leid, Benedict, ich versuche was ich kann. Ich
ändere mich, verbiege mich, zensiere meine Gedanken, überprüfe
meine Handlungen. Aber jetzt auch auf sie zu verzichten, das kann ich
nicht. Verzeih.”.


Er
erhebt sich, geht auf mich zu und klopft mir nur kurz auf die
Schulter.


„Schon
gut, Melville, ich schätze deine Bemühungen. Doch sollte ich
mitbekommen, dass du diese Frau gegen ihren Willen misshandelst,
wirst du die längste Zeit mein Kind gewesen sein.”. Ich schlucke
kurz verängstigt.


„Ja,
Benedict.”. Dann verlässt er mein Zimmer und schließt die Tür
hinter sich. Ob ihm bewusst ist, welches emotionale Chaos seine Worte
in mir immer zurücklassen? Schwer hebe ich meine Beine auf das Bett.
Die letzten Minuten der Nacht. Und morgen geht es genauso weiter. Ich
darf mir keine Schwäche erlauben. Niemals.




Unsterblich, wirklich?



Pünktlich
treffe ich bei Andrew ein. Schon an seiner Wohnungstür höre ich
beide laut reden und lachen. Sie verstehen sich anscheinend gut, ein
Umstand, der mir etwas missfällt. Andrew öffnet mir schließlich
die Tür und bei meinem Anblick wirkt er plötzlich wieder ernst.


„Guten
Abend, Andrew.“, sage ich und trete hinein.


„Ich
sehe, du hast deinen Bart bereits abrasiert. Dann können wir ja
gleich los.“, sage ich etwas süffisanter als gewollt. Andrew
antwortet nicht, sondern wirkt etwas beschämt. Dafür platzt Vanessa
in den Flur und beginnt direkt zu meckern.


„Wieso
treffen wir uns eigentlich so spät? Wir sind schon seit zwei Stunden
wach.”. So groß ist der Unterschied von ihrer Aufstehzeit zu
meiner nicht, etwas mehr als eine halbe Stunde. Aber ich brauche eben
meine Zeit, um alles abzustimmen, Geschäftliches zu erledigen und
Telefonate sowie Emails zu beantworten.


„Ich
leite nebenbei einen Großkonzern. Irgendwann in der Nacht muss ich
mich um meine Pflichten kümmern. Und da der Klüngeldienst sehr spät
enden könnte, mache ich es lieber vorher.”.


„Aha...
hast du auch mal Spaß?“, fragt sie konternd zurück und auch
Andrew sieht mich bei dieser Frage aufmerksam an. Ich räuspere mich
kurz, ich wüsste eigentlich nicht, was das diese beiden Kainiten
angeht.


„Natürlich
habe ich auch meinen Spaß. Ich empfinde auch Freude dabei, wenn ich
meiner Karriere weiter auf die Sprünge helfe.”. Sie verdreht kurz
die Augen.


„Wenn
ich du wäre, hätte ich mich schon in die Sonne gestellt.”.


„Vanessa!“,
fährt Andrew sie an.


„Was
denn? Ist doch wahr... können wir jetzt los?”. Ich bin diese
Sticheleien eigentlich leid und antworte selbst nur


„Dieses
Kompliment kann ich unabgeändert zurückgeben.“ und dann schaut
Andrew mich böse an. 



„Ja,
gehen wir. Bevor ihr euch noch etwas antut.”, höre ich ihn noch
sagen, als ich bereits die Treppen hinunter gehe.


„Ich
mach mir an dem nicht die Hände schmutzig...“, antwortet sie
darauf und nur der Gedanke an die sterbenden Dünnblütigen auf
meinem Seziertisch damals, Typen ähnlich wie sie, hält mich davon
ab, auf sie einzugehen und bringt mich sogar zum Lächeln.




Ein
anderer Club, die gleiche Szenerie. Wieder diese Gestalten, die mich
daran erinnern, dass in England etwas gewaltig schief läuft. Ich
zahle nicht wirklich viele Steuergelder, aber dennoch geht auch mein
Geld für diese Leute mit an die Arbeitsämter und Krankenkassen.
Eine Schande.


Wieder
durchsuchen wir die Lokalität und auch wenn die Besucher hier doch
deutlich mehr Körperschmuck tragen, ist es uns nicht möglich, etwas
Unnatürliches heraus zu deuten. Vanessa sucht mehrere Gespräche mit
ihnen, aber keiner bringt uns weiter. Und wieder hämmert diese
furchtbare Musik in meinen Ohren und wieder muss ich mir diesen
Gestank und den Anblick dieser Menschen
antun. Während sich die beiden noch einmal intensiv
unter das Volk mischen wollen, suche ich den Weg nach draußen. Es
ist bereits nach Mitternacht und ich weiß mir nicht anders zu
helfen, als meinen Primogen anzurufen, ob es vielleicht nicht doch
bereits bekannte Zeugen gibt, die wir gezielt aufsuchen könnten. Als
ich gerade um die Ecke des Clubs verschwunden bin und die Nummer aus
meiner Kontaktliste heraussuche, höre ich sie rufen.


„Hey,
schickes Handy!”. Ich sehe zu ihnen, drei halbstarke Burschen.
Sicher keine zwanzig Jahre alt, versuchen sie mit ihrer Kleidung und
den Zigaretten bedrohlich zu wirken.


„Was
gibt es denn, meine Herren?“, frage ich fast schon amüsiert.


„Halt
die Fresse, Arschloch, und gib uns dein Geld, dein Handy und deine
Uhr!”. Ich lache kurz erheitert, das darf doch nicht wahr sein.


„Was
gibt’s da zu lachen?“, fragt ein anderer und ich höre das
Schnappgeräusch eines ausfahrenden Messers.


„Ich
werde euch ganz bestimmt nicht mein hartverdientes Geld geben, ihr
widerwärtigen Unterschicht-Schmarotzer!“ und dann brenne ich das
Blut in mir, um auf sie einzuwirken. Doch es passiert nichts! Sie
gehen weiter bedrohlich auf mich zu. Wie kann das sein? Und jetzt
erst begreife ich, dass ich in einer Gasse stehe, die keinen anderen
Weg zulässt, als der an den Dreien vorbei. 



„Wir
können das sicher auch friedlich klären...”.


„Wie
hast du Arschloch uns gerade genannt?”.


„Der
Penner hat uns ‘Unterschicht-Schmarotzer’ genannt. Hält sich
wohl für was Besseres.“ und da trifft mich etwas Spucke von einem
der Angreifer. Ich bin in einer Notsituation und mein Klüngel noch
im Club. Ich versuche es noch einmal, indem ich einen in die Flucht
schlagen möchte. Wieder lasse ich meine Kräfte wirken, senke leicht
den Kopf, blicke ihm zornig in die Augen und tatsächlich schaffe ich
es, dass er seine Waffe fallen lässt und mich irritiert und auch
verängstigt anblickt. Doch die anderen beiden sind derweil nicht
untätig. Sie stürmen auf mich zu und ich kann gar nicht schnell
genug reagieren, da fühle ich wie eine Klinge in meinen abwehrenden
Arm schneidet. Es tut weh, sehr weh. Ich hatte erwartet, dass sich
körperlicher Schmerz als Untoter gedämpfter anfühlt. Und während
ich noch realisiere, dass dem nicht so ist, sticht der andere richtig
zu. Ich fühle brennend und ungnädig, wie sein Messer mit Kraft in
meinen Unterleib gleitet, er es wieder heraus zieht und erneut zu
sticht. Ich sacke zu Boden und es dauert nur einen kurzen Moment bis
mir das Blut aus dem Mund läuft. Er sticht ein drittes Mal zu, dann
nimmt mir sein Partner Uhr, Handy und Portemonnaie ab. 



„Du
verdammter Wichser!“, schreien sie mich noch an, treten mehrmals
auf meinen Bauch und an den Kopf. Mir wird kurz schwindelig. Es fühlt
sich an, als würden meine Eingeweide zerreißen und ich merke, wie
mir das Blut aus den Wunden läuft. Ich kann nicht sprechen, meine
Atemwege sind angefüllt. Ich sehe nur noch, wie sie nach dem
Verängstigten greifen und davon rennen. Ich rolle mich auf die
Seite. Der Boden unter mir wird langsam rot benetzt und ich muss mich
zusätzlich auch noch erbrechen. Da höre ich Kampfgeräusche, ich
blicke auf und sehe Vanessa an der Ecke. Ich bin durch die
zusätzlichen Tritte so benommen, dass ich es nicht gleich bemerkt
habe. Einer der Angreifer liegt bereits am Boden, während sie mit
den anderen beiden ringt und geschickt ihren Waffen ausweicht. Ihre
Schläge scheinen eine unglaubliche Wucht zu haben, sie schmettert
die beiden an die Wand und lässt sich meine Sachen aushändigen. Da
erkenne ich auch Andrew, wie er an ihr vorbei und auf mich zu rennt.
Sie hat in dem Kampf auch vollkommen die Oberhand, er würde
wahrscheinlich nur stören.


„Melville,
was hast du?”, er beugt sich zu mir herunter. Ich versuche zu
reden, doch nachschießendes Blut verweigert mir diese Möglichkeit,
so röchle ich nur hilflos etwas. Er dreht mich wieder auf den Rücken
und sieht sich meine Wunden an.


„Das
sind schwere Stichverletzungen.”. Ach
was, wirklich Andrew? Ist mir gar nicht aufgefallen
.


Da
steht auch Vanessa wieder hinter ihm und blickt auf mich hinab.


„Was
los, Melville, verschließ die Wunden doch. Oder willst du so
rumbluten?”. Verschließen? Ich habe das noch nie gemacht und ich
bin gerade nicht in der Lage mich zu konzentrieren.


„Ich
glaube, er weiß nicht wie.“, antwortet Andrew erklärend.


„Was?
Warum nicht?”.


„Er
ist noch nicht lange Neugeborener, vielleicht hat er als Küken das
noch nie machen müssen.”. Sie kniet sich plötzlich neben mich und
schlägt mir etwas kräftiger auf die Wange, damit ich sie ansehe.


„Komm
schon, Melville, wenn du jetzt verreckst, bekomm’ ich kein Geld
mehr. Reiß dich zusammen.”, sie lacht kurz, aber nicht böswillig
und fährt fort


„Das
ist ähnlich wie bei den Disziplinen, du musst Blut aufbringen, um
dich zu heilen. Aber wenn du noch länger wartest, ist keins mehr
da.”.


Ich
versuche es, ich versuche es wirklich, aber ich verstehe den Weg
nicht ganz und ich bin auch nicht bereit, mich genau auf die Wunden
zu konzentrieren und damit den Schmerz nur noch bewusster
wahrzunehmen.


„Wenn
er es nicht gleich schafft, müssen wir ihm über die Wunden lecken,
damit sie sich schließen.”, merkt Andrew an und ich höre ein
leises ‘iirkks’ von ihr als Antwort. Mir über den Bauch lecken?
Niemals! Wie erniedrigend ist das denn? Ich drehe mich wieder auf die
Seite und versuche beide zu ignorieren. Und dann fühle ich in mich
hinein, spüre die klaffenden Wunden, das innere offene Fleisch. Und
ich sammle mich, bringe meine Kräfte auf. Ein unbeschreibliches
Gefühl, ich merke wie sich die Stellen schließen, wenigstens
oberflächlich, damit kein Blut mehr herausläuft. Doch es wird wohl
seine Zeit dauern, bis es ganz ausgeheilt ist.


„Wir
müssen auch langsam verschwinden, sicher kommen gleich die Bullen.“,
merkt sie an. Andrew sieht noch einmal nach meinem Bauch und ich
spucke ein letztes Mal aus und sage


„Schon
gut, wir können los.”. Andrew bietet sich als meine Stütze an und
dankbar akzeptiere ich seine Hilfe. Noch fühlt es sich nicht richtig
an, noch blute ich innerlich. Sie führen mich zum Auto. Er greift in
meine Hosentasche, sicher ist es ihm nicht bewusst, aber trotz meiner
bedrohlichen Situation, empfinde ich seine doch intime Berührung als
anzüglich.  Er holt meine Autoschlüssel hervor und legt mich, wie
sie gestern, auf die Rücksitze. Doch er ist so umsichtig, seine
Jacke vorher auf die Sitze zu legen. Er denkt mit und ich lächle ihm
dankbar zu. Dann nehmen beide vorne Platz und er startet den Wagen.
Sie blickt sich zu mir um.


„Du
siehst immer noch scheiße aus, mach mal deine Platzwunde am Kopf
zu... und dein Arm sieht auch mies aus.”. Und mit diesen Worten
reicht sie mir meine Wertgegenstände.


„Danke.”,
antworte ich nur leicht genervt. Wenn sie wüsste, wie froh ich bin,
dass ich es überhaupt geschafft habe meinen Bauch zu verschließen.


„Wohin
soll ich fahren?“, fragt Andrew und wirkt etwas überfordert mit
der Situation.


„Mir
ist ein wenig schwindelig und ich glaube ich muss Beute jagen.”.


„Beute
jagen.”, wiederholt sie etwas verächtlich, doch
weder ich noch Andrew gehen darauf ein.


„Also
zu deinem Erzeuger?”, fragt Andrew und ich muss kurz überlegen. 



„Nein...
nein, lieber nicht. Er soll mich nicht so sehen.”.


„Wir
könnten zu mir.”, schlägt Vanessa vor.


„Nein,
das auch nicht, bitte.”. Etwas beleidigt dreht sie sich wieder um.


„Gut,
dann wieder zu mir.”, sagt Andrew kurzentschlossen, blickt einmal
kurz besorgt über den Rückspiegel zu mir und beschleunigt dann den
Wagen.


Ich
fühle mich wirklich nicht gut. Ich versuche weiter meine sämtlichen
Wunden zu heilen, doch anscheinend treibt das auch meinen Durst immer
weiter in mein Bewusstsein. Und der Gedanke, gleich mit den beiden in
seiner Wohnung festzusitzen, macht mich doch nervös. Ich merke jetzt
schon, wie mich der Gedanke beschleicht, dass beide ja auch Blut in
sich haben.


„Fahr
mich zum Piccadilly Circus!”, sage ich plötzlich sehr
befehlerisch. Er sieht irritiert nach hinten.


„Lass
mich einfach raus, ich hole den Wagen morgen bei dir ab!”.


„Warum,
was hast du vor?”, fragt er zweifelnd. Vanessa dreht sich nicht um,
sondern sagt nur


„Beute
jagen... hat er doch selber gerade gesagt.”.


„Sicher,
Melville? Dein Hemd ist ganz blutig... bist du noch verletzt?”.


„Nein,
bin ich nicht.”, ich fühle mich immer genervter von den beiden.


„Fährst
du jetzt zum Piccadilly oder nicht?”, frage ich zornig.


„Natürlich,
wenn es sein muss.”.


„Gut.“
und dann schweige ich lieber. Ich beruhige mich und versuche mein
Vorgehen zu planen. Ich werde kein Blut brennen können, doch ich
brauche ein Gefäß. Schnell. Womöglich auch mehrere.


Ich
erkenne die Straßen, die den großen und berühmtesten Platz Londons
als Ziel haben. Ich raufe mir immer wieder nervös durch das Haar,
höre mich selbst schwer atmen. Ich kann es nicht unterbinden, obwohl
es sinnlos ist. Doch dadurch rieche ich alles intensiver und auch
mein Blick heftet sich permanent an die Menschen neben dem Wagen. 



„Ich
denke nicht, dass du so jagen solltest, Melville. Du wirst dich nicht
unter Kontrolle haben.”, mahnt Andrew noch einmal an, doch ich höre
ihm gar nicht richtig zu. Und als wir an einer roten Ampel stehen,
nutze ich die Gelegenheit und stürze fast schon aus dem Fahrzeug.


„Melville!”,
höre ich ihn noch rufen, dann bin ich außer Hörweite.


Schnell
hetze ich an den Menschen vorbei. Ständig bewertend, ob sie für
mich trinkbar sind oder nicht. Einige blicken mich leicht panisch an,
andere interessiert es überhaupt nicht.


Und
der Erste, der sich als geeignet herausstellt, fesselt meinen Blick.
Ich blende alles um mich herum aus, mein Körper spannt sich an und
ich präge mich auf seinen Duft, auf seinen Herzschlag. Mit
Kopfhörern im Ohr und kaugummikauend läuft er langsam durch die
Massen. Fast schon unerträglich langsam für mich. Ich folge ihm mit
knappem Abstand und warte nur auf eine Gelegenheit, ihn unbemerkt
abdrängen zu können. Ich befeuchte immer wieder meine Lippen und
nur die Verpflichtung, der Maskerade und Benedict gegenüber, lässt
mich noch einigermaßen zurückhaltend wirken.


Der
Mann stellt sich an den Straßenrand, umgeben von unzähligen anderen
Zeugen, dann hält ein Wagen neben ihm. Er steigt ein und fährt
davon. Ich fluche laut auf, was mir wieder die Aufmerksamkeit einiger
Passanten zusichert.


Ich
streife weiter durch die Straßen, suche auch bewusst die Nähe zu
unbelebteren Seitenstraßen, um nicht so auf das Schicksal hoffen zu
müssen. Das Schicksal ist eine übellaunige Unbekannte.


Wieder
ist es ein Mann, der mich für sich einnimmt. Es fühlt sich immer
an, wie eine kurze Schwärmerei, die ich für meine auserwählte
Beute empfinde. Diesmal muss es klappen!


In
einen Kurzmantel gehüllt und schnellen Schrittes, läuft er erst in
ein Geschäft hinein. Ein Kiosk, der 24 Stunden geöffnet hat. Er
kauft sich eine Flasche Wein und eine Zeitschrift. Ich tue vollkommen
unbeteiligt und erkenne erst hier, in einer Spiegelung, dass mir noch
verkrustetes Blut im Gesicht klebt. Schnell, aber unauffällig,
versuche ich mich davon zu befreien. Ich gebe ihm etwa zehn Schritte
Vorsprung, dann gehe ich wieder hinter ihm her. Und tatsächlich habe
ich diesmal mehr Glück. Er begibt sich in eine weniger frequentierte
Seitenstraße und holt bereits seine Haustürschlüssel hervor. Ich
eile dichter an ihn heran, er sieht mich sogar einmal an, da ich ihn
aber bewusst nicht direkt ansehe, fühlt er sich anscheinend auch
nicht bedroht. Er wendet sich einer Eingangstür zu und schließt sie
in dem Moment auf, als ich an ihm vorbei gehe. Ich mache eine
schnelle Drehung, höre mich selbst etwas knurren und schubse ihn in
den Hausflur hinein. Bevor ich ihn wirklich gepackt habe, fahre ich
bereits meine Reißzähne aus. Meiner Körpergröße habe ich zu
verdanken, dass er mir nicht wirklich entkommen kann, obwohl er es
beherzt versucht. Ich schlage meine Zähne in ihn, mein gieriges
Raunen erfüllt den Häuseraufgang. Er schreit erst um Hilfe, doch
ändert sich seine Gegenwehr abrupt, als ich beginne sein Blut aus
ihm herauszusaugen. Wie dringend ich es doch brauche. Dringend! Und
als er in das gewünschte Delir abdriftet, lässt er seine
Einkaufstüte fallen und ich höre ganz unterschwellig, wie seine
Weinflasche zu Bruch geht. Seine Körperspannung wird schwächer,
aber ich bin vollkommen Unwillens von ihm abzulassen. Seine Beine
sacken zusammen und im nächsten Moment kauere ich über ihm am
Boden. Die letzten Milliliter, er soll sie mir geben. Alles was er
hat. Und das erste Mal schmecke ich den süßen und verbotenen
Geschmack der letzten Lebensessenz, während die Beute ihr Dasein
aushaucht und ich der endgültige Genießer dieser Hingabe bin.
Sirupgleich fließen mir die letzten Schlucke in den Rachen, dann
lasse ich von ihm ab. Zutiefst befriedigt und erhaben, ein
animalischer Moment... bis ich begreife, was ich getan habe. 



Panik
folgt dem anfänglichen Siegesrausch. Er ist tot... Benedict wird mir
das niemals verzeihen! Niemand darf ihn finden... niemand! Ich greife
in seine Manteltasche, sehe auf seinen Ausweis und blicke zu den
Briefkästen. Er wohnt im ersten Stock. Ich greife noch nach seinen
Schlüsseln, die im Gerangel zu Boden gefallen sind. Ich brenne ein
Teil meines gerade geraubten Lebenssaftes und stemme ihn mit
gesteigerter Körperkraft, um ihn die Treppe hochschleifen zu können.
Ich muss mich beeilen, nicht dass noch jemand in das Haus kommt.


Ich
öffne seine Wohnungstür und zerre seinen Körper unsanft in das
Wohnzimmer. 



Schnell
hetze ich erneut die Treppe herunter und greife die Tüte mit der
zerbrochenen Flasche und der jetzt durchnässten Zeitschrift.
Möglichst keinerlei Spur zurücklassen, die mich verraten könnte!


Doch
was nun? Erneut durchwühle ich seine Sachen. Ich finde noch etwas
Geld, ein Handy, Zigaretten, ein Feuerzeug... und da kommt mir die
Idee. Doch kann ich das? Feuer, bei dem Gedanken daran, schüttelt es
mich kurz. Benedict hatte erwähnt, dass wir besonders effektiv
brennen und uns ein natürlicher Schutzinstinkt davon fernhält.
Benedict!


Ich
renne in die Küche und suche nach Alkoholvorräten. Ich finde einige
Schnapsflaschen, er hatte ja anscheinend heute eh vor sich zu
betrinken, also warum nicht im Vollrausch mit angezündeter Zigarette
einschlafen? Grob drücke ich seinen Kopf zurück, wobei ich
vergessen habe, dass ich jetzt kräftiger bin als gewöhnlich. Ich
höre etwas leise knacken, doch kümmere mich nicht weiter darum. Ich
setze die erste Flasche an und fülle sie zur Hälfte in ihn. Einiges
schwappt daneben und ich muss seinen Kehlkopf massieren, damit es
überhaupt ganz in ihn hineinfließt. Dann die Hälfte einer anderen
Flasche und dann noch eine. Ich suche nach seinem Aschenbecher und
finde einen in der Küche. Ich reiße seinen Leichnam aus dem Mantel,
lege noch die getränkte und zusätzlich in Schnaps gebadete Zeitung
auf seinen Schoß und blicke ihn noch einmal prüfend an. Kann das
klappen? Mir fällt keine andere Lösung ein.


Ich
greife nach seinen Zigaretten. Um sie richtig anzuzünden, muss ich
den Qualm selbst kurz einatmen. Ich huste schwer und stark erinnert
mich der Reiz an Erbrechen. Doch das geht wohl auch nur, wenn man
richtige Lebensmittel im Leib hat. Wie kann man Rauchen nur gut
finden? Ekelhaft. Ich stecke ihm den Glimmstängel zwischen die
bereits lauwarmen Finger, da fallen mir noch die Bissmale an seinem
Hals auf und auch wenn es mir zuwider ist, lecke ich gezwungenermaßen
über die Wunden. Doch nichts passiert. Damit
wäre das auch geklärt. Das funktioniert wohl nur bei
lebendigem Gewebe. Hätte es dann überhaupt bei mir in der Gasse
vorhin klappen können? Gelten kainitische Körper nicht als tot? Bei
Gelegenheit werde ich Andrew dazu befragen müssen. Doch weiter. 



Ich
muss meinen ganzen Mut aufbringen und auch vorher überprüfen, ob
mein Fluchtweg frei ist, dann entzünde ich zusätzlich die Zeitung
auf seinem Schoß. Und ich schrecke etwas panisch zurück, als die
Flamme emporschießt. Ich darf aber nicht gleich verschwinden, ich
muss sicherstellen, dass er auch wirklich verbrennt! Ich sehe mich
um, suche nach Utensilien in  seinem Wohnumfeld, die das Ganze
verstärken könnten. Und da fällt mir ein Artikel aus der ‘Times’
ein. Handyakkus explodieren gerne, wenn sie zu heiß werden oder
einem aggressiven Umfeld ausgesetzt sind. Ich nehme sein Handy vom
Couchtisch und werfe es ihm in den Schoß. Doch dann hält mich
nichts mehr. Ich nehme die Beine in die Hand und renne los. Werfe die
Tür ins Schloss, mit seinem Schlüssel auf der Innenseite und hechte
durch das Treppenhaus. Es dauert nur einige Sekunden, dann bin ich
endlich aus diesem Haus raus. 



Ich
setze mich nur einige Straßen weiter auf eine Parkbank. Ich muss
möglichst knapp zuhause auftauchen und auch direkt duschen. Ich
möchte heute nicht mit meinem Erzeuger reden. Auf keinen Fall.
Morgen bin ich dazu sicher eher in der Lage. Ich wippe aufgeregt mit
den Beinen, als ich endlich die beruhigenden Sirenen der Feuerwehr
hören kann. Ich kann nur hoffen, dass seine ganze Wohnung brennt,
ach was, am besten das ganze elendige Haus. 



Ich
laufe etwas in die Richtung, mische mich unter die Schaulustigen und
sehe in einiger Entfernung, wie die Feuerwehrleute, in Schutzanzügen
und mit Löschschläuchen bewaffnet, in das Haus rennen.


Ich
mache mich auf den Weg zum Taxistand. Und als ich nach Bargeld in
meinen Taschen suche, bemerke ich sein Feuerzeug. Ich hatte es
unbewusst eingesteckt und ich beschließe, es zu behalten.




Erste Erfolge



„Lief
alles gut?”, fragt Andrew mich. Wir haben uns gerade vor dem
dritten Club getroffen. Er ist mit Vanessa und meinem Wagen direkt
hergefahren, da es so zeitlich am günstigsten ist. Und am meisten
gefällt mir der Umstand, dass die Tat gestern mich keine zusätzliche
Wachzeit gekostet hat.


„Wann?“,
frage ich möglichst unschuldig zurück.


„Na
gestern, als du aus dem Wagen... gestürmt bist. Wir haben uns ein
wenig Sorgen gemacht.”.


„Ich
nicht.”, wirft Vanessa schnell ein. Ich lächle ihr nur sarkastisch
zu und antworte dann ihm.


„Natürlich,
Andrew. Die Jagd ist mir ja nicht fremd, da es durch den Notfall aber
zwei Gefäße sein mussten, hat es nur etwas länger gedauert.”.


„Du
hast schon ‘ne ätzende Art über Menschen zu reden, weißt du
das?“, klagt mich Vanessa an und auch Andrew sieht etwas irritiert
aus.


„Gut,
dann ist ja alles in Ordnung.“, sagt er aber trotzdem.




Wir
treten also ein drittes Mal in eines dieser von mir gehassten
Etablissements. Und ich habe mir vorgenommen, nicht mehr ohne mein
Klüngel an der Seite diesen Laden zu verlassen. Aber diesmal läuft
es, Himmel sei Dank, doch anders. 



Die
Musik ist von vornherein ruhiger, weniger aggressiv. Sie benebelt
fast schon die Sinne, mit ihrem langsamen Basswummern und den
sphärischen Klängen. Es ist uns sogar möglich, ein paar Worte im
Hauptraum zu wechseln. Aber wir sind mittlerweile routiniert und
brauchen keine große Absprache mehr. Vanessa gesellt sich zu den
Tanzenden, ich eher zu den Umstehenden und Andrew überprüft die
Sonderräume. Doch ziemlich schnell ist er wieder zurück und sagt
mir etwas leiser in das Ohr


„Im
Nebenraum, etwas versteckt, sitzen Typen, die durchaus Kontakt mit
den... gesuchten Personen... gehabt haben könnten.”. Ich nicke ihm
erleichtert zu und antworte


„Hol
Vanessa, wir sehen uns das mal an.”. Er geht sofort los, wird ein
paar Mal angetanzt und spielt immer lachend den Schüchternen. Ob er
es wirklich spielt?


Einige
Augenblicke später, sind beide bei mir.


„Es
ist klüger, wenn du wohl zuerst mit ihnen redest, Vanessa. Frage sie
nach den auffälligen Körpermerkmalen und wo du auch etwas
Derartiges machen lassen könntest.”.


„Yup.“,
antwortet sie nur gelassen und läuft bereits los. Ihre extreme
Lässigkeit, jetzt wo wir doch wirklich eine Spur haben, nervt mich
mal wieder. Wenn ich Glück habe, wird sie nach dieser Aufgabe nicht
mehr zum Klüngel gehören. Ich sollte es mit meinem Primogen
besprechen.


Andrew
und ich gehen ihr mit etwas Abstand hinterher und lassen sie nicht
aus den Augen. Sie holt sich an der Bar erst etwas zu trinken und
setzt sich dann in die Nähe unsere Befragungsziele. Sie macht es
wirklich clever. Doch als sie wirklich von dem Bier trinkt, beuge ich
mich zu Andrew und frage


„Sag
mal, gibt es tatsächlich einige unter uns, die noch Essen und
Trinken können? Und es auch noch wirklich bei sich behalten, da es
anscheinend nicht furchtbar ekelhaft schmeckt.”.


„Ja,
aber nur wenige und sie müssen spätestens am Ende der Nacht alles
erbrechen. Und es ist auch kein wirklich gutes Merkmal, es wird oft
als Nähe zu schwachen und hohen Generationen gedeutet. Also nichts,
womit man angeben sollte... aber ich denke, das ist Vanessa egal.“,
antwortet er und lacht mich verschmitzt an. Und wenn ich schon diese
Möglichkeit habe, frage ich direkt weiter


„Du
meintest gestern, dass, falls ich es nicht selber schaffe, ihr mir
meine Wunden schließen müsst.”. Ich bemerke, wie er schüchtern
den Blick senkt. Und dezent davon geschmeichelt, rede ich weiter


„Ich
denke, dass das eigentlich nicht möglich ist. Wir sind vom Gewebe
her doch sicher nicht in der Lage, uns gegenseitig ‘gesund’ zu
lecken.”. Jetzt ist es ihm offensichtlich wirklich peinlich. Habe
ich einen Punkt getroffen, in dem er sich als unwissend herausstellt?


„Ja,
verzeih, Melville. Es ist mir nur so eingefallen. Ich weiß es
ehrlich gesagt nicht wirklich. Ich habe es noch nie versucht. Aber
ich wollte lieber diese Möglichkeit ausprobieren, als dich ausbluten
zu lassen.”.


„Ich
danke dir ja auch für deine Hilfe. Und ihre auch...“ und deute
kurz mit einer Kopfbewegung zu Vanessa, die sich bereits blendend mit
den vier Körperenthusiasten unterhält.


„Gerne,
Melville. Wir sind ein Klüngel, wir müssen zusammenhalten.”.


„Natürlich.“,
antworte ich nur nüchtern.


„Was
machen wir, wenn die Tzimisce wirklich hier sind? Ich meine, sollten
wir dann nicht den Sheriff rufen?”.


„Nein,
es ist explizit unsere Aufgabe, sie zu entfernen.”.


„Aber
sie gehen sicher nicht freiwillig. Warum sollten sie auch? Die sind
vom Sabbat.“ und er spricht das Wort ‘Sabbat’ mit einer
Ehrfurcht und hörbaren Angst aus, dass es mich ein wenig wundert. 



„Wir
werden es eben versuchen und wenn es unsere Kompetenzen wirklich
übersteigt, dann machen wir Meldung. In Ordnung?”. Ich versuche
ihm etwas beschwichtigend zu zulächeln.


Er
nickt mir zustimmend zu und dann konzentrieren wir uns beide auf
Vanessa, die sich ziemlich wild gestikulierend unterhält und auch
auf einige ihrer Tätowierungen und Piercings deutet.


Es
dauert an die dreißig Minuten, dann erhebt sie sich endlich und
kommt zu uns zurück. Freudestrahlend und irgendwie auch schelmisch
besserwissend.


„Aaaalso,
sie sind hier.“, platzt es als Erstes aus ihr heraus. Andrew und
ich starren uns erst kurz an und ich kann es fast gar nicht glauben.


„Sie
sitzen in einem der Hinterzimmer und wenn man selber ein wenig lustig
drauf ist, sind sie bereit dich mit ihren ‘magischen Händen’ zu
verändern. Die glauben aber, dass es irgendwie chirurgisch ist,
keine Panik.”.


„Seit
wann weißt du, dass sie hier sind? Du hast dich lange unterhalten.”.


„Etwa
nach zehn Minuten, aber die waren echt gut drauf. Interessante
Stories...”.


„Nach
zehn Minuten?“, fauche ich sie an. Andrew legt eine Hand an meinen
Arm und flüstert


„Ist
doch gut, Melville, dann fällt die Fragerei doch auch nicht so
auf.”. Sie stemmt nur die Hände in die Seiten und sagt


„Ohne
mich hättet ihr wahrscheinlich gar nichts herausgefunden, also mach
mal halblang.”. Ich presse meine Lippen aufeinander, dafür fragt
Andrew weiter.


„Wo
denn genau? Also, wo müssen wir hin?”. Sie deutet an den Toiletten
vorbei in den dunklen Gang. Ein schlechtes Vorzeichen, jedenfalls für
meinen Geschmack.


„Aber
wie gesagt, die machen nur was mit einem, wenn man selber vorher
etwas genommen hat. Das ist wohl irgendwie ihre Bedingung.
Vielleicht, damit man sich nicht wirklich erinnern kann.”.


„Da
geht keiner alleine rein.“, sage ich direkt als Erstes, während
wir drei leicht gebannt in die Dunkelheit hineinstarren.


„Wenn
die uns komisch kommen, box ich die einfach um. Sollen sie es ruhig
versuchen. Aber erst mal auf die nette Tour, okay?“, fragt Vanessa
und ich nicke nur stumm. Dann machen wir drei uns auf den Weg. Jetzt
wird es ernst.




Als
wir vor der einzigen Tür im hinteren Bereich stehen und uns gerade
darauf vorbereiten wollten, gleich hineinzutreten, öffnet sich die
Tür und eine zierliche Frau, mit leicht benebeltem Blick und zwei
hörnerartigen Auswüchsen auf der Stirn, tritt aus dem Raum heraus.
Sie lächelt uns nur selig zu und macht sich wieder auf den Weg
zurück in den Club. Eine merkwürdige Begegnung. Warum wollen
Menschen Hörner auf dem Kopf haben? Ein Umstand, den ich sicher nie
verstehen werde.


Sie
hat uns die Tür gleich etwas offen gelassen und wir lassen Vanessa
den Vortritt. Der Raum ist mit schweren Tüchern behangen und diesig
liegt Zigarettenrauch in der Luft. Es ist dämmrig und aus einer Ecke
dringt seltsame Musik, zwar ähnlich wie die im Club, aber
anscheinend doch instrumental. Als sich meine Augen etwas an das
Dämmerlicht gewöhnt haben, kann ich zwei Insassen erkennen. Einer
in der Ecke, der mit leicht hängenden Augenlidern und ohne komplette
Wahrnehmung seiner Umwelt zu dösen scheint und eine Frau, die gerade
einen Blutbeutel in einen kleinen Kühlschrank stellt. Sie wirkt
deutlich aufgekratzter und agiler. Sie dreht sich auch sofort nach
uns um und wirkt, sicher auch aufgrund unserer Überzahl, alarmiert.
Vanessa hebt die Hände, um anzudeuten, dass wir keine Gefahr sind.
Wie trügerisch.


„Ich
wollte nur mal fragen, ob man sich ein paar nette Sachen machen
lassen kann?“, fragt Vanessa mit zarter Stimme. Mir war gar nicht
bewusst, dass sie so reden kann.


Die
Frau blickt misstrauisch zu mir und Andrew. 



„Und
die beiden?“, fragt sie mit osteuropäischem Dialekt.


„Das
sind nur Freunde von mir, die wollen mir dabei das Händchen
halten.“. Sie nickt, aber wirkt dennoch nicht überzeugt. Sie geht
zu dem Mann in der Ecke und haut ihm unsanft auf die Schulter. Er
zuckt nur kurz, öffnet die Augen und sieht uns an. Dann fällt er
zurück in seinen Zustand. Sie schlägt ihn erneut und ruft laut


„Bartosz,
wach auf!”. Er nuschelt kurz leise einige unverständliche Worte,
richtet sich aber auf und schafft es tatsächlich, seine Augen länger
offen zu halten. Es ist ganz offensichtlich, dass beide nicht ganz
klar bei Verstand sind.


„Hier
hinlegen!“, befiehlt die Frau Vanessa, doch anscheinend hat Vanessa
ihre Taktik abgeändert.


„Eigentlich
will ich mir gar nichts machen lassen. Ich erfülle auch nicht die
Bezahlbedingung.“. Jetzt wird auch Bartosz hellhöriger und steht
sogar auf.


„Dann
verlassen Zimmer.“, sagt er laut und muss sich an der Wand
festhalten, damit er nicht umfällt. Ich muss grinsen, wie einfach
kann es denn sein?


„Wir
sind von der Camarilla.“, platzt Vanessa plötzlich mit der Tür
ins Haus. Ein Ruck geht durch die beiden und sie nehmen eine leicht
abwehrende Haltung ein.


„Camarilla...
was soll das sein?“, lügt die Frau mehr schlecht als recht.


„Hört
mal ihr beiden, ihr scheint hier ein entspanntes Leben aufgebaut zu
haben. Aber das geht nicht, nicht hier. Die Camarillatypen stört das
ein wenig.“ und mich stört, dass Vanessa ganz offen darüber
spricht, dass sie sich nicht als Teil der Camarilla sieht. 



„Könnt
ihr nicht woanders hingehen? Manchester oder so?”. Ich räuspere
mich laut. Die Lösung des Problems kann nicht sein, dass wir diese
beiden suchtkranken Sabbatkainiten in andere Camarilladomänen
abgeben. Das ist politischer Selbstmord. Vanessa dreht sich zu mir um
und fragt leise aber angespannt


„Was?”.
Ich trete an ihr vorbei. Es wird Zeit, dass ich übernehme.


„Hören
Sie. Es ist Ihnen absolut untersagt, weiter ihren Geschäften in
unserer Domäne nachzugehen. Sie verschwinden, am besten sie
verlassen die Insel ganz, oder wir sorgen dafür, dass sie der
gerechten Strafe zugeführt werden.”. Die beiden sehen mich erst
etwas ratlos an. Anscheinend brauchen sie für meine Ausdrucksweise
länger, um die Bedeutung zu verstehen. Die beiden beginnen
miteinander zu tuscheln. Dann dreht sich die Frau wieder zu uns, sie
spricht ja wohl auch etwas besser Englisch als er.


„Wir
wollen nicht gehen. Aber wir wollen keine Strafe.”.


„Das
ist nicht möglich, dafür haben Sie doch sicher Verständnis.“ und
ich lächle den beiden zynisch zu. Er macht eine grübelnde Miene,
aber sie greifen uns nicht an. Und dann lasse ich mein Blut etwas
zirkulieren und wirke positiv auf sie ein. Beide blicken mich an,
willensschwach wie sie gerade sind, ist es keine große
Herausforderung. Und dann rede ich weiter


„Ich
habe gehört, dass in Rom, Madrid... oder Moskau auch Clubs
existieren, die sich über ihr Angebot freuen würden. Orte, an denen
Sie die Camarilla nicht jagt.”. Mir wäre es zwar lieber, die
beiden direkt zu vernichten, aber das kann ich nicht, ohne die Hilfe
meines Klüngels. Und wie die beiden dazu stehen, haben sie ja schon
deutlich zum Ausdruck gebracht. Die Orte die ich genannt habe, sind
meinem Wissen nach Großstädte in Europa, die nur vom Sabbat
geleitet werden und in die ein Camarillamitglied keinen Fuß setzen
sollte.


Die
beiden nicken verunsichert und flüstern erneut. Dann redet sie
schließlich und wird dabei nur immer wieder von einem ‘Ja’-Laut
von ihm bestätigt.


„Ja,
so ist es besser. Wir sollten London verlassen.”.


„Nach
Madrid vielleicht?“, frage ich noch einmal fester nach.


„Ja,
Madrid klingt gut.“ und sie lächelt sogar leicht.


„Dann
lassen sie sich nicht aufhalten.”, sage ich und deute direkt zur
Tür.


„Jetzt
gleich?“, fragt der Mann verunsichert nach.


„Ich
bitte darum, Bartosz.”. Andrew und Vanessa halten sich zum Glück
zurück. Es läuft eigentlich ganz gut. Die Frau greift schon nach
einer Tasche und wirft Blutbeutel und Kleidungsstücke hinein.


„Ich
habe gehört, der Zug zum europäischen Festland fährt mehrmals am
Tag und auch in der Nacht. Versuchen Sie es doch so.”.


„Das
werden wir.“, antwortet sie wieder gewissenhaft und ich lächle ihr
zu und sie erwidert diese Geste sogar. Dann verlassen sie still und
mit leicht gedrungener Haltung das Zimmer. Wir gehen ihnen nach und
sie verlassen wirklich den Club und machen sich auf den Weg zur
U-Bahn.


„Erstaunlich.”,
sagt Andrew und blickt mich an. 



„Ja,
es hat schon manchmal seine Vorteile. Aber wir müssen sicherstellen,
dass sie nicht umkehren und uns nur hinter das Licht führen.“.


„Ich
werde in den nächsten Nächten einfach mal durch die Clubs tingeln
und ein Ohr offen halten. Dann wissen wir ja, ob es geklappt hat. Und
gut, dass es auch ganz ohne Kämpfen ging.“, sagt Vanessa. Und es
ist ihre Art zu sagen, dass sie meine Arbeit gut fand. Wenn sie
wüsste, was ich eigentlich noch plane. Doch davon müssen die beiden
nichts wissen.


Ich
fahre beide umgehend nach Hause und noch vor dem Wohnblock von Andrew
stehend, rufe ich meinen Primogen an.




”Ja,
Mr Lancaster?“, geht er direkt an das Telefon. Er hat wohl alle
Nummern eingespeichert.


„Die
Aufgabe ist erledigt, doch leider nicht ganz, wie ich es wollte.”.


„Das
heißt?”.


„Es
waren zwei Tzimisce. Sie standen massiv unter Drogeneinfluss und ich
konnte, mit Hilfe meiner Fähigkeiten, beide überzeugen nach Madrid
auszuwandern. Ich empfahl ihnen den Zug durch den Euro-Tunnel zu
verwenden.”.


„Das
ist nicht sehr sicher, Mr Lancaster.“, sagt er etwas bitter.


„Dessen
bin ich mir bewusst, mein Primogen, aber anders wollten meine anderen
Klüngelmitarbeiter es nicht akzeptieren. Ich schlage vor, Sie lassen
die beiden abfangen, noch dürften sie auf dem Weg sein. Vermutlich
zum Bahnhof Kings Cross, um von dort mit dem Zug zu fahren. Ich bin
überzeugt, dass meine Einwirkung noch anhält.”. Und dann
beschreibe ich eingehend, wie beide aussehen und wie sie gekleidet
sind. Mit welchem Gepäck sie unterwegs sind und wie ihre Stimmen
klingen. Einfach alles, um sie auch wirklich ausmachen zu können.


„Das
klingt schon vernünftiger, Mr Lancaster. Wir wollen doch nicht dem
Zufall überlassen, ob unsere Straßen sicher sind oder nicht?”.


„Natürlich
nicht, Mr von Hohentannen.”.


„Diesmal
haben Sie meinen Namen perfekt ausgesprochen, Mr Lancaster. Üben sie
weiter ihr Deutsch, dann sind sie vielfältiger einsetzbar. Und es
würde mich freuen, meine alte Sprache auch wieder etwas zu pflegen.
Haben Sie daran Interesse?”. Mein Primogen möchte mit mir
Sprachübungen anregen, es ist wirklich eine Ehre. Zum Glück habe
ich mich damals nicht für Französisch oder Spanisch entschieden.


„Sehr
gerne, Mr von Hohentannen.”.


„Ich
werde alles Weitere veranlassen. Gute Arbeit, Mr Lancaster. Sie
erhalten dann in den nächsten Nächten eine neue Aufgabe. Genießen
Sie die Freizeit.”.


„Danke,
mein Primogen. Ich wünsche Ihnen eine erfolgreiche Nacht.”.


„Gleichfalls,
Mr Lancaster.”. Dann legt er auf. Ich bin sehr stolz auf mich. Es
läuft alles wie geplant. Ich drehe die Schlüssel im Zündschloss
und mache mich auf den Weg zu Benedict. Vielleicht sollte ich die
Pause nutzen, um auszuziehen. Die Arbeiten sollten so gut wie
abgeschlossen sein. Mit einem erhabenen Grinsen, fahre ich durch die
Nacht. 



Mein
Weg. Mein Ziel.




Trautes Heim



„Es
ist wirklich sehr hübsch geworden, wen hast du beauftragt?“, fragt
Benedict. Wir gehen gemeinsam durch mein neues Haus. Es hat zwar
etwas Überredung und eine beachtliche Menge Geld gekostet, aber die
Innenraumgestalterin ist rechtzeitig fertig geworden. Man riecht noch
etwas die Farbe und alles wirkt wie auf Hochglanz poliert.


„Ms
Sailsfield, sie hatte zwar eigentlich noch andere Aufträge, aber sie
war so freundlich meinem Heim etwas mehr Aufmerksamkeit zu widmen.”.


„Ach
ja, Ms Sailsfield. Eine begabte Toreador und ihre Fähigkeiten sind
so praktikabel.”. Er sieht mich an und lacht etwas, ein Zeichen
dafür, wie ‘un-praktikabel’ er die Künste der Toreador sonst
einschätzt. Und diese Meinung teile ich durchaus mit ihm. Die
Kunstwelt ist mir nicht besonders zugänglich und für mich kein
Merkmal, das verdient ewiglich zu existieren. Genauso gut hätte ich
auch einen Menschen damit beauftragen können. Doch wenn man schon
die Wahl hat. Wir gehen durch die Stockwerke und ich merke, wie
Benedict immer wieder in Gedanken verfällt, er kennt dieses Gebäude
aus vergangenen Zeiten ja sehr genau.


„Jede
Etage hat ihre eigene Farbwelt. Schwarz, Weiß und Grautöne im
Erdgeschoss. Blau und Gelb in der ersten Etage und Grüntöne im
Dachgeschoss. Nur mein Büro habe ich nach meinen Vorgaben einrichten
lassen.”.


„Ich
verstehe, dass ist auch sinnvoll. Die Eigenschaften eines
Arbeitsplatzes sollten nicht durch das zwanghafte Vorhandensein von
Farbmustern geprägt sein, sondern viel eher vom Nutzen, den man
daraus ziehen kann.”.


„So
sehe ich es auch. Und ich brauche keinen pinkfarbenen Schreibtisch
oder lila Aktenschränke. Doch den Rest des Hauses hatte sie fast
frei zur Verfügung, sicher ein Grund für ihre zeitlichen
Bemühungen.”.


„Das
mag sein. Aber zum Glück ist es ja wohnlich, trotz der strengen
Vorgaben.”. Und mit diesen Worten setzen wir uns auf die großen
weißen Ledersitzflächen im Wohnzimmer, das jetzt fast schon einer
Lounge gleicht. Benedict sieht sich etwas um und fragt dann


„Keinen
Fernseher?”.


„Doch,
hinter der Acrylfront.”. Und ich greife nach der Fernbedienung und
mit einem Knopfdruck öffnet sich die Schrankwand und gibt ein großes
Entertainment-Center frei.


„Erstaunlich.”,
antwortet er nur, auch wenn es den Anschein macht, dass er diese
Spielerei für etwas übertrieben hält.


„Sie
sagte, dass würde die Stimmung im Aufenthaltsbereich nicht
unterbrechen.“ und auch ich muss jetzt etwas lachen. Dann blicke
ich zu ihm. Ich fühle diese seltene Vertrautheit, damals, als sein
Küken, hatten wir öfter solche Momente, doch seit meiner
unrühmlichen Entwicklung fällt es uns beiden schwer, wieder zu
diesen ruhigen Augenblicken zurückzufinden.


„Es
muss doch sicher schwer für dich sein, dieses Haus jetzt so zu
sehen. Bist du hier aufgewachsen, Benedict?”. Er blickt kurz in
Richtung der großen Fensterfront, die hinaus in den kleinen Garten
führt.


„Es
ist schon lange her und für mich fast nicht mehr greifbar. Natürlich
erinnere ich mich an viele Dinge, aber es scheint eine andere Person
gewesen zu sein. Nicht ich... jedenfalls nicht der Benedict, der
heute neben dir sitzt.”. Ich bin mir nicht sicher, ob ich etwas
Wehmut in seinen Worten mitschwingen höre und ich muss mich fragen,
ob wir alle zwangsläufig in diesen Zustand wechseln. Ob wir
Kainskinder uns alle auf die eine oder andere Art verlieren werden
und nicht mehr die Charaktere sind, die wir als Menschen einmal
waren. Es wäre nur verständlich. Wir teilen nicht mehr die Sorgen
und Nöte von einst, vielmehr ist es die geschenkte Macht und die
Verpflichtung, die jetzt unsere Bürde darstellen. Und sicher lasten
auf Benedicts Schultern viele Verpflichtungen.


„Aber
fühle dich davon nicht gestört, Melville. Ich habe es dir
geschenkt, dir übereignet. Es soll dir ein besseres Zuhause sein,
als es für mich damals eines war.”.


„Ich
danke dir erneut vielmals für dieses Geschenk. Ich werde mich hier
sicher wohlfühlen.“ und dann lächle ich ihn warm an und er
scheint sich für mich zu freuen. Und nach einer kurzen Weile
räuspert er sich und sagt dann in einer mehr geschäftlichen Tonlage


„Ich
habe von unserem Primogen gehört, dass sich dein Klüngel bewährt
hat und ihr die Aufgabe erfolgreich gelöst habt.”.


„Ja,
das haben wir und ich freue mich schon auf die nächste Aufgabe.
Momentan haben wir eine kleine Pause, bis er wieder Verwendung für
uns hat.”.


„Du
weißt, dass ein Klüngel auch von anderen Primogenen und der
Prinzregentin selbst beauftragt werden kann. Gut möglich, dass die
Pause kürzer ist als du annimmst.”.


„Ja,
dessen bin ich mir bewusst. Und ich kann nur hoffen, dass sich das
Klüngel besser zusammenfindet. Diese Gangrel, Vanessa Miller, ist
wirklich ein schwieriger Fall.”.


„Ach,
ja? Warum dies?”.


„Sie
ist kein treues Camarillamitglied, viel eher scheint es mir, dass sie
früher mit dem Sabbat zusammengearbeitet hat. Immer wieder betont
sie, auch Fremden gegenüber, dass sie sich nicht als Teil unserer
wohlgefälligen und gut strukturierten Gemeinde sieht.”. Er hebt
kurz die Augenbrauen, nickt  und sagt


„Ich
werde mit Rudolf... ich meine mit Mr von Hohentannen darüber
sprechen. Bist du denn mit ihm gut zurechtgekommen? Hat er Grund über
dich zu klagen?”.


„Nein,
ich denke ganz im Gegenteil. Ich habe ihm berichtet, dass ich mehrere
Jahre Deutschunterricht in meiner Ausbildung genossen habe und er
möchte dieses Wissen jetzt mit mir verfeinern und ein wenig deutsche
Konversation mit mir pflegen.”.


„Das
klingt doch ausgezeichnet. Ich selbst habe auch einige ausländische
Klienten, bin aber leider auf Übersetzer angewiesen. Ich sollte auch
über eine weitere Fremdsprache oder wenigstens über eine
Auffrischung meiner Französischkenntnisse nachdenken.”.


„Wenn
du die nötige Zeit dafür findest, ist es sicher ratsam. Aber ein
Geschäftsmann mit deinem gehobenen Status und deiner Relevanz ist
nicht mehr zu solchen Eigenschaften verpflichtet. Manchmal reichen
die nächtlichen Stunden nicht für alle Anliegen aus.”. Er wirkt
etwas gerührt bei meinen Worten.


„Siehst
du mich so? Gehobener Status und Relevanz?”. Wenn er so direkt
nachfragt, ist es mir erst etwas peinlich, aber im Grunde sollte ich
dazu stehen, dass ich viel von ihm halte und sein Ansehen schätze.
Anstatt also verschüchtert zu reagieren, sage ich deutlich und mit
dringlicher Haltung


„Natürlich,
Benedict. Ich sehe zu dir auf und ich hoffe eines Tages ein ähnlich
bedeutender Mann wie du sein zu dürfen.”.


„Melville,
muss ich dich daran erinnern, wie erfolgreich du bereits bist und
warst? Es sind nur die kainitischen Ränge und das Alter, die uns
unterscheiden. Aber was das Geschäftliche betrifft, bist du durchaus
bereits auf meiner Augenhöhe.”. Und ich bin wirklich ergriffen von
ihm zu hören, dass er es so sieht, ganz im Gegenteil zu mir.


„Ich
kann dennoch von dir nur lernen und mein eigenes Handeln
optimieren.”.


„Das
können wir alle permanent, Melville.“ und dann sieht er wie
beiläufig auf die Uhr. Ja, ständig drängen die Termine und fast
kann ich den Klüngeldienst als leichtere Tätigkeit sehen, als
unablässig für meine Geschäftspartner und die Finanzdienste der
Ventrue zur Verfügung zu stehen.


„Du
solltest dein Klüngel und Freunde zu einer Einweihungsveranstaltung
einladen. Das wäre eine vertrauenschaffende Geste und sorgt für
etwas Abwechslung. Solange du noch Zeit für Abwechslung hast.“ und
er zwinkert kurz, sieht anschließend auf sein Smartphone und scheint
eine Nachricht zu beantworten. Und während ich noch überlege,
welche ‘Freunde’ er wohl meinen könnte, erhebt er sich.


„Ich
muss nun los, Melville. Ich freue mich für dich, dass du jetzt ein
würdiges Haus dein Eigen nennen kannst.”.


„Natürlich,
Benedict, ich danke dir für die gemeinsame Erstbegehung. Ich wünsche
dir noch einen erfolgreichen Abend.”.


„Ich
dir auch, Melville.”, dann bringe ich ihn noch zu Tür. Draußen
wartet bereits sein Chauffeur an der geöffneten Hintertür. Sein
Nachtablauf ist minutiös durchgeplant. Er wendet sich noch einmal
mit den Worten ‘Deine Sachen werde ich dir im Laufe der Woche
zustellen lassen’ an mich und ich nicke nur kurz zum Verständnis.
Dann geht er. Ich blicke seinem Wagen noch eine Weile nach, dann
schließe ich die Tür und lehne mich mit dem Rücken an sie. Was
nun?


Ich
gehe durch die Räume, keine Aufgabe, keine Verpflichtung. Immer
wieder, vom Keller bis in das Dachgeschoss, doch die herausragende
Inneneinrichtung kann mich nicht beschäftigen. Ich werde langsam
unruhig, die Leere der Zimmer scheint mich anzuschreien. Ich habe
wohl keine Wahl...




„Ja,
eine Einweihungsfeier. Nur im kleinen Rahmen. Ich habe jetzt mein
Haus bezogen und würde mich freuen, wenn mein Klüngel dabei ist.”.
Ich habe Andrew natürlich als Ersten angerufen, nicht dass ich am
Ende mit Vanessa allein dastehe.


„Natürlich,
Melville, dass würde mich freuen. Wann denn genau?”.


„Nun ja,
wie wäre es in einer Stunde?”. Ich höre wie er sich fast etwas
verschluckt.


„Das
ist kurzfristig... aber ich habe Zeit.”. Im Hintergrund höre ich
plötzlich jemanden grölen und wie etwas Glas zu Bruch geht.


„Alles
in Ordnung bei dir? Wenn es nicht passt, kann ich auch gerne...”.


„Nein,
schon gut. Das hier ist nichts Wichtiges. In einer Stunde. Ich werde
da sein.”.


„Das
freut mich, Andrew.”.


„Wirst
du auch Vanessa fragen?”.


„Sie
gehört zum Klüngel oder nicht?”, frage ich fast schon belustigt.


„Es
hätte ja sein können. Ihr versteht euch nicht besonders gut, habe
ich jedenfalls den Eindruck.”.


„Ich
arbeite daran, Andrew. Und solange jemand vom Clan der Gelehrten uns
betreut, kann doch nichts schiefgehen.”. Jetzt höre ich ihn kurz
lachen.


„Stimmt,
dann versuche ich vor ihr da zu sein.”.


„Sie
wird eh zu spät kommen.”.


„Das
ist nur ein Vorurteil, Melville. Ich denke sie wird pünktlich
sein.”.


„Wir
sehen uns dann in einer Stunde, Andrew.”.


„Ja,
bis dann.”. Und dann legen wir auf. Jetzt also Vanessa.


Es
klingelt eine Weile, dann geht sie ran. Sie klingt etwas echauffiert,
was merkwürdig ist, wenn man ihre Natur bedenkt.


„Yo?”.


„Melville
hier. Kannst du sprechen? Ist alles okay bei dir?”. Ich spare mir
bei ihr die formvollendete Rede, es hat ja eh keinen Sinn.


„Ich
musste nur gerade ein paar Brüdern und Schwestern klarmachen, dass
man auf mir nicht herumtreten kann. Wieso?”.


„Du
klingst etwas angestrengt.”.


„Ach
was, das geht schon. Was willst du denn, Mellie?”. Und da ist er,
der erste Moment, dass ich meinen Anruf bereue.


„Ich
gebe eine Einweihungsveranstaltung. Ich habe ja gesagt, dass ich bald
umziehe und nun ist es soweit und ich wollte fragen, ob...“ und da
höre ich einen lauten Schlag und Vanessa, aus etwas Entfernung zum
Telefon, aufschreien


„Bist
du verrückt, wenn das Scheißteil jetzt kaputt ist, kaufst du mir
ein Neues...“ und dann eine fremde, sehr tiefe Stimme


„Dein
Bonzenteil kannst du in der Stadt benutzen, du Straßenstreuner, aber
nicht hier. Verpiss dich, dahin wo du hin gehörst!”. Dann klingt
es nach Kampfgeräuschen und ich bin zu neugierig, um einfach
aufzulegen. Es klingt wie Knurren und ich kann mehrmaliges Ächzen
hören. Dann ein Wimmern und schließlich, nach einigen Minuten,
nimmt sie das Telefon wieder in die Hand.


„Noch
dran oder isses kaputt?”.


„Nein,
ich bin noch dran. Bist du gerade überfallen worden?”.


„Ach,
pfff, das war nur so ein Naturfreak, der meint Handystrahlung
zerstört den Wald und tötet die kleinen Elfen.”. Ich bin
verwirrt.


„Kleine
Elfen?”.


„Melville,
das war ein Witz!“ und dann höre ich sie etwas über meine
Annahme, es könnte wirklich kleine Elfen geben, lachen.


„Nun
ja, also. Machen wir es kurz. Willst du heute Abend zu mir und Andrew
in mein neues Haus kommen? Etwas Zusammensein und den Einzug
feiern?”.


„Ja,
warum nicht? Hier hab ich für heute Nacht eh verschissen.”.


„Welch
wohlgewählte Ausdrucksweise.”.


„Es
stimmt aber. Also, wo und wann?”.


„Thurloe
Street 2, South Kensington. So in einer Stunde etwa.”. 



„Hui,
ne Stunde wird knapp. Bin ein wenig außerhalb. Aber du stirbst ja
nicht, wenn ich etwas später da bin, oder?”.


„Nein,
ganz sicher nicht.”.


„Gut,
ich mach mich auf den Weg. Hoffentlich gibt’s was zu knabbern!”.


„Ähm...“
und da legt sie auch schon auf. Etwas zu
knabbern?




Ich
öffne die Tür und da steht er. Es erheitert mich schon fast, wie
menschlich seine Erscheinung wirkt. Er hat sich schick gemacht, mit
den Möglichkeiten die ihm zur Verfügung stehen. Sein Haar ist
seitlich gescheitelt und frisiert, frische Bügelfalten zieren sein
Hemd und ich rieche etwas zu viel Eau de Toilette auf seiner Haut.
Eine Zimmerpflanze in der Hand, steht er da und lächelt.


„Guten
Abend, Melville. Eine wirklich schöne Gegend.”.


„Guten
Abend, Andrew. Schön, dass du da bist.”. Ich trete zur Seite und
lasse ihn herein. Andächtig betritt er das Haus, bleibt aber kurz
darauf wieder stehen.


„Soll
ich meine Schuhe ausziehen?”. Ich lächle amüsiert.


„Nein,
Andrew, das ist nicht nötig.”. Dann traut er sich weiter in das
Haus hinein. Im Wohnzimmer stehend reicht er mir die Zimmerpflanze.


„Als
kleines Mitbringsel, ein Einweihungsgeschenk...”, dann blickt er
sich um und erkennt, dass sich wohl sonst nichts Lebendes im Haus
auffällt.


„Aber
du kannst sie auch entsorgen... sie passt wohl nicht ganz zur
gehobenen Ausstattung.”.


„Mach
dir keine Sorgen, Andrew... komm, lass dir erst einmal alles
zeigen.”. Ich stelle die Pflanze auf den Tisch und führe ihn, wie
Benedict vorhin, durch die Räumlichkeiten. Ich bin dankbar, dass ich
etwas zu tun habe... und auch, dass er da ist.


Nach
der Rundführung und ausufernden Lob für meinen guten Geschmack,
machen wir es uns auf den Sofas bequem, doch zu mehr als
oberflächlichen Gesprächen sind wir nicht in der Lage. Ich habe das
Gefühl, dass ihn mein Haus oder vielleicht sogar meine Person
einschüchtert. Doch auch mir wollen nicht wirklich interessante
Themen einfallen, fast schon wünsche ich mir, dass Vanessa endlich
auftaucht. Da klingelt es tatsächlich an der Tür. Wir erheben uns
beide, wobei er dezent im Hintergrund bleibt. Doch vor der Tür steht
nur einer der Ghule von Benedict, den ich mit dem Einkauf der
‘Knabbereien’ beauftragt habe. Verschiedenste Variationen von
Schokolade, Salzgebäck, Kuchen und Getränken. Er bereitet alles
ansehnlich auf dem teuren Porzellan her und stellt es griffbereit auf
den Tisch.


„Kommen
noch Ghule zur Feier?”, fragt mich Andrew schließlich.


„Vanessa
hatte angemerkt, dass sie gerne etwas zu essen hätte. Und ich wurde
erzogen, dass man als Gastgeber keine Wünsche offen lässt. Auch
wenn es etwas ungewöhnlich ist.”. 



„Das
ist sehr freundlich von dir.”.


„Glaube
mir, das ist das erste und letzte Mal, dass ich Nahrung für sie
organisiere.”. Er nickt, aber freut sich anscheinend wirklich über
meine Geste.




„Das
sieht ja aus, wie in ‘nem Katalog. Fühlst du dich so wohl?“,
fragt Vanessa etwas ungläubig. Ein drittes Mal die gleiche Runde,
nur diesmal eine andere Meinung.


„Im
Grunde ist es mir gleich, doch ich wollte einigermaßen modern
wohnen.”.


„Haste
das selber zusammengestellt?“, fragt sie weiter nach und nippt an
ihrem Bier.


„Nein,
ich habe eine Toreador damit beauftragt.”.


„Na,
das erklärt doch einiges... echt jetzt, du solltest die Farben
mischen, bevor jemand wahnsinnig wird.”.


„Danke
für den Hinweis, ich werde darüber nachdenken.“, antworte ich
etwas pikiert.


Um
die Stimmung nicht kippen zu lassen und sicher, weil er auch nicht
anders kann, wirft Andrew ein


„Was
machen wir denn jetzt Schönes? Die Nacht ist noch jung.”. Ich sehe
ihn an, Andrews lockere Stimmung wirkt etwas künstlich.


„Wir
können ja ‘nen Film auf Mellies superteurem Fernseher gucken.”.


„Ein
Film?“, frage ich nur leicht ungläubig und vergesse sogar auf die
misshandelnde Abkürzung meines Namens einzugehen. Wann habe ich das
letzte Mal entspannt einen Film gesehen? Ich glaube, da habe ich noch
geatmet.


„Ja,
warum nicht. Was hast du denn da, Melville?”.


„Ich
habe keinerlei Filme hier, aber ich bin Mitglied einer
Mediendatenbank, die es ermöglicht auch Filme zu kaufen und über
das Internet zu sehen. Normalerweise höre ich so etwas Musik”.


„Du
meinst einen Streamingdienst?“, fragt Vanessa.


„Ja,
ich denke man nennt es so.”.


„Super...
ich bin für ‘Tank Girl’.”.


„Was
soll das sein?“, frage ich wieder.


„Das
ist ein ganz toller Film, Melville, den musst du gesehen haben!“,
antwortet sie mit überschwänglicher Gestik.


„Ich
denke nicht, dass das ein Film für Melville ist.“, wirft Andrew
ein.


„Was
soll das denn heißen, kein Film für mich, Andrew?”, woher glaubt
er, meinen Geschmack zu kennen?


„Naja,
es geht meistens um derbe Sprüche, Kampfszenen und Brüste.”.


„Und
warum soll das nichts für mich sein?”. Andrew sieht etwas beschämt
zu Boden.


„Ich
dachte nur, weil... wir können ihn auch gerne sehen.”.


„Nein,
ich denke nicht, dass er was für mich ist.”. Beide sehen mich
irritiert an und ich muss kurz lächeln.


„Ich
wollte nur wissen, worauf deine Annahme beruht, dass es nichts für
mich sein könnte, Andrew. Aber du hast Recht, mir steht eher der
Sinn nach etwas Anspruchsvollem.”.


„Oh
je, aber keine ‘Die Firma’ oder ‘Die Akte’ Scheiße!“,
kommentiert Vanessa meine Aussage.


„Das
waren gute Filme...”.


„Jaja,
bla, bla.”.


Andrew
versucht es weiter.


„Wie
wäre es mit ‘Die Verurteilten’?”.


„Kenn
ich nicht.”, sagt Vanessa und ich antworte


„Ich
auch nicht, worum geht es in dem Film?”.


„Es
ist ein Gefängnisfilm. Es geht um Freundschaft, Ungerechtigkeit und
Unterdrückung.”.


„Das
klingt passabel.”, sage ich und Vanessa ergänzt


„Meinetwegen,
aber dann brauche ich noch ein Bier.”.


So
verbringen wir noch einige Stunden und innerlich bin ich dankbar,
dass ich nicht alleine bin. Allein mit unheilvoller Freizeit,
verlockenden Gedanken und dem Zwang, sie nicht ausleben zu dürfen.




Der Tanz beginnt



„Mr
Lancaster, es gibt eine neue Aufgabe für Sie und ihr Klüngel und
erfreulicherweise wird sich dadurch Ihr Klüngel auch noch
vergrößern.”. In Mr von Hohentannens Stimme liegt so viel Freude
über diesen Umstand, dass ich lieber gar nicht erst nachfrage, warum
dies genau notwendig ist. Ich sehe ihn weiter aufmerksam an und warte
seine Instruktionen ab.


„Es
wird sich diesmal um eine etwas investigativere Aufgabe handeln und
taktisches Geschick und logische Kombinatorik sind gefragt. Und ich
hoffe, dass Sie davon ausreichend zur Verfügung haben, Mr
Lancaster.”.


„Natürlich,
mein Primogen. Ich werde mein gesamtes geschultes Wissen mit
einbringen und meinen Clan stolz machen.”. Er lächelt nur kurz
etwas müde. Wer weiß, wie oft er solche Aussagen schon gehört hat.


„Ms
Manister wird gleich noch zu uns stoßen und Ihr neues
Klüngelmitglied vorstellen.”.


„Ms
Manister? Die Primogenin der Malkavianer?”. Ich frage mich, ob er
das ernst meint oder nur meine Geduld testen will. Malkavianer?


„Ja,
so ist es. Sie werden ja wohl keine Vorbehalte haben, oder doch? Die
Malkavianer sind ein wichtiger Bestandteil unserer Domäne und
durchaus für einige Vorteile gegenüber dem Feind gut.”. Und weil
ich ihn nicht verärgern will und auch, um nicht als engstirnig zu
gelten, antworte ich entgegen meiner inneren Einstellung


„Die
Diversität und Stärke der unterschiedlichen Naturen macht eine
dynamische Gruppe aus, die auf Erfolg setzt und versteht,
verschiedene Individuen zu einem Ganzen zu verweben. Wir ziehen alle
an demselben Strang.”. Er nickt mir zustimmend zu, als auch schon
jemand an die Tür klopft.


„Herein!“,
befiehlt er und ein Mitarbeiter seines inneren Umfeldes kündigt an


„Ms
Manister wäre jetzt hier. Darf ich Sie hereinlassen?”.


„Natürlich,
George.“ und mit diesen Worten erhebt er sich, knöpft sein Jackett
zu und bereitet sich auf ihren Eintritt vor. Ich erhebe mich
ebenfalls und bin gespannt, welche womöglich unangenehmen
Überraschungen mich erwarten.


Eine
Frau in einem nachtblauen Kostüm und mit übermäßig großen
Sonnenblumen-Ohrringen betritt sein Büro, gefolgt von einem halben
Hemd von Mann, der sich anscheinend versucht hinter ihr zu
verstecken. Ich kann mir das Grinsen kaum verkneifen.


„Guten
Abend, Ms Manister, schön Sie in meinem bescheidenen Reich begrüßen
zu dürfen.“, spricht mein Primogen und verbeugt sich kurz höflich.


„Ach,
Rudolf, hast du schon wieder vergessen, dass wir uns seit den
Feierlichkeiten diesen Sommer duzen? Und von ‘bescheiden’ kann ja
wohl keine Rede sein. Deine Aussicht ist ja phantastisch!“ und mit
diesen Worten nähert sie sich dem Fenster. Ich und ihr Begleiter
bleiben verwundert stehen, während er ihr folgt und mit
butterweicher Stimme antwortet


„Aber
nein, Cybill, das habe ich nicht. Ich dachte nur, da es offiziell
ist, möchten wir die Form wahren.”.


„Deine
Förmlichkeit in allen Ehren, aber wir sind ja sozusagen unter uns.
Sieh sich einer diesen Nachthimmel an, ist es nicht herrlich? Weißt
du deinen Luxus überhaupt noch zu würdigen, Rudolf?”. Ich bin
erstaunt über so viel Intimität zwischen den beiden und auch mein
Primogen scheint sich etwas schwer damit zu tun. Aber er kennt sie ja
wohl schon eine Weile.


„Man
vergisst schnell, was man hat, wenn niemand zu einem kommt und darauf
hindeutet.”.


„Jetzt
bin ich ja hier.“, sagt sie, wendet sich wieder dem Raum zu und
lächelt ihn freundlich an.


„Widmen
wir uns doch dem Pflichtteil, Cybill, wir können uns anschließend
gerne weiter unterhalten.”. In mir keimt der Verdacht, dass
zwischen den beiden mehr als Freundschaft existieren könnte. Eine
furchtbare Vorstellung.


„Das
ist ein Kind meines Hauses, Daniel De Groote.“, sagt sie plötzlich
inbrünstig und deutet auf den bleichen und halb gebeugt dastehenden
Mann. Dieser fährt kurz erschrocken zusammen, fast, als hätte sie
ihn aus einem Nachttraum gerissen, und lächelt dann angestrengt in
die Runde.


„Er
ist gerade frisch aus Belgien eingetroffen und hat für die Londoner
Domäne wichtige Entdeckungen gemacht.”. Ihre Stimme soll wohl
mystisch klingen, ich fühle nur, wie seine Unglaubwürdigkeit weiter
steigt. Und allein schon dieser Name. ‘De Groote’, wenn mich
meine Sprachkenntnisse nicht ganz täuschen, heißt es ‘Daniel der
Große’. Und auch ‘Daniel’ bedeutet irgendetwas mit ‘mächtig’.
Falscher kann ein Name nicht sein. Ich blicke kurz zu meinem
Primogen, er muss diese humoristische Bedeutung auch bemerkt haben.
Doch er verzieht keine Miene.


Sie
geht auf diesen Daniel zu und zieht ihn fürsorglich näher zu uns.
Und um Mr von Hohentannen meine hervorragende Erziehung durch
Benedict zu beweisen, denn er hat anscheinend nicht vor sich oder
mich vorzustellen, gehe ich erst auf Ms Manister zu, verbeuge mich
und sage


„Guten
Abend, Primogenin Manister. Mein Name ist Lancaster und es ist mir
eine Ehre mit Ihrem Clan zusammen arbeiten zu dürfen.”. Ich reiche
ihr nicht die Hand und nötige ihr auch sonst keinen Körperkontakt
auf, ganz wie es die Höflichkeit gebietet. Sie lächelt mich nur
etwas amüsiert an, doch ich wende mich unbeirrt weiter an ihren
Begleiter


„Auch
Ihnen einen Guten Abend, Mr De Groote, es freut mich, Sie als
Klüngelsprecher in London begrüßen zu dürfen.”. Ich reiche ihm
dabei die Hand. Seine Finger legen sich wie eine amorphe Masse in
meine und sofort ist mir klar, er wird gnadenlos untergehen, wenn er
sich nicht an meine Bedingungen hält. Und mit Erleichterung lächle
ich ihm zu und während er Freundlichkeit dahinter vermutet und auch
zaghaft lächelt, weiß er nichts von meinen Gedanken.


„Ich
danke Ihnen, Mr Lancaster, dass Sie mich so aufmerksam begrüßen.”.
Sein leicht niederländisch klingender Dialekt ist nicht zu
überhören, doch anscheinend beherrscht er annähernd das Englische.


Mein
Primogen fährt fort


„Nun,
da wir einander kennengelernt haben, erzählen Sie uns doch bitte von
Ihren Erkenntnissen, Mr De Groote.”. Dieser blickt erst zu Ms
Manister und nachdem sie ihm aufmunternd zunickt, beginnt er zu
erzählen.


„Es
war letzte Woche Dienstag, ich habe mich ein wenig mit der belgischen
Literatur beschäftigt, als mich etwas in einen zwanghaften Schlaf
riss. Ich habe Bilder gesehen, die sehr verstörend waren. Ich habe
Personen schreien gehört, ich konnte Blut und Tod riechen. Ich stand
in einer Ruine und habe Englisch sprechende Kainiten dabei
beobachtet, wie sie in purem Blutdurst übereinander herfielen, sich
gegenseitig beschuldigten, töteten und anknurrten... und vor
jemandem oder etwas, außerhalb dieser Mauern, Angst hatten. Dann
brachen sie herein, Wesen, ich kann sie nicht genau beschreiben, doch
die Maschinengewehrkugeln verletzten sie nicht und Panik brach unter
den Resten der Londoner Domäne aus. Dann verstummte das Bild und ich
weiß, dass niemand von ihnen überlebt hat.”.


Mein
erster Gedanke ist, dass er vielleicht weniger Drogen konsumieren
sollte... oder bedeutend mehr.


„Was
macht Sie so sicher, dass es sich um die Londoner Domäne gehandelt
hat?“, fragt Mr von Hohentannen.


Daniel
sieht kurz bestürzt zu ihr und sagt dann fast unhörbar


„Ich
habe Ms Manister innerhalb der Gruppe erkannt. Ich war bereits vor
einigen Jahren zu Besuch hier und kenne Sie von daher.”. Sie nickt
erst ernst und macht dann große bedeutungsschwere Augen in meine
Richtung. 


Oh
bitte, lass dies nicht meine Grundlage für die nächste Aufgabe
sein!

Und
ich kann eine aufblitzende Frage in mir nicht ignorieren.


„Und
warum denken Sie, sollte diese... Vision... eine tatsächliche
Bedrohung darstellen? Woher sollen wir wissen, dass es wirklich
passiert, beziehungsweise passieren könnte?”.


Ms
Manister wirft mir zwar einen leicht strafenden Blick zu, doch ich
muss es wissen und auch mein Primogen blickt interessiert zu Daniel
und wartet auf eine Antwort. Doch diese ist banaler als ich erwartet
habe.


„Ich
weiß es nicht. Es sind Malkavs Wege, die wir selten verstehen
können.”. Ich seufze kurz ganz leise und seine Primogenin fühlt
sich berufen, ihm beizustehen.


„Daniel
hat bereits einige wichtige Dinge für uns vorhergesehen. Und seine
Visionen reichen über die Domänen hinaus. Ich habe ihn damals extra
eingeladen, weil er für seine seherische Gabe bereits europaweit
bekannt war. Glauben Sie ihm Mr …“ und sie sieht mich kurz an,
anscheinend hat sie sich meinen Namen nicht gemerkt. 



„Lancaster.“,
merke ich knapp an und sie fährt fort.


„Genau,
Mr Lancaster. Machen Sie nicht den Fehler und ignorieren seine
Beobachtungen, es könnte uns alle teuer zu stehen kommen.“, betont
sie vorwurfsvoll. Und bevor ich antworten kann, antwortet mein
Primogen für mich.


„Mr
Lancaster wird sich der Sache gewissenhaft annehmen und Mr De Groote
seinen Aufenthalt in unserer Domäne so angenehm wie möglich
gestalten. Schließlich möchte Mr De Groote uns ja nur helfen,
mögliche Gefahren präventiv einzudämmen.”. Dabei sieht er eher
mich an, als Ms Manister. Eine dezente Art mir mitzuteilen, dass er
keine weiteren Klagen von meiner Seite hören will.


„Selbstverständlich.“,
antworte ich kurz angebunden. Sie beäugt mich noch einmal eingehend,
lächelt dann plötzlich freudestrahlend und sagt in einer Art
Singsang


„Dann
ist es ja gut. Ich wusste auf dich ist Verlass, Rudolf.”.


„So
ist es, Cybill.”. Und dann geht er näher auf mich und Daniel zu. 



„Sie
und der Rest des Klüngels setzen sich jetzt am besten zusammen und
besprechen die Situation. Ich würde vorschlagen, Mr Lancaster, dass
Sie, als guter Ventrue Gastgeber, Mr De Groote und gegebenenfalls
auch den Rest des Klüngels an einem Ort vereinen. Es könnte sein,
dass weitere wichtige Visionen folgen, dann sollten Sie nichts
verpassen und einsatzbereit sein.”. Ich bin mir nicht sicher, ob er
gerade von mir verlangt, mein Haus mit meinem Klüngel zu teilen und
falls ja, ob das seine Befugnis nicht überschreitet. Obwohl, er ist
Primogen und ich nur ein dankbar verpflichteter Neugeborener. 



„Das
ist eine gute Idee, Mr von Hohentannen. Glücklicherweise habe ich
gerade ein großes Haus mit genügend Gästeraum bezogen.”. Ich
fürchte, dass man mein Zähneknirschen hören könnte. Falls ja,
verdeckt er diese Erkenntnis gut.


„Dann
lassen Sie sich nicht aufhalten, Mr Lancaster. Ich wünsche Ihnen und
Ihrem Klüngel viel Erfolg.”. Ich verbeuge mich noch einmal vor den
beiden Primogenen, Daniel tut es mir gleich und dann verlassen wir
sein Büro. Innerlich koche ich vor Zorn über diese unwürdige
Aufgabe und der augenscheinlichen Anbiederei der Angebeteten meines
Primogens gegenüber. Ganz klar eine Aufgabe, die er nur an mich
delegiert hat, um ihr einen Gefallen zu tun. Verdammt!


Ich
wechsle kein Wort mit Mr De Groote, doch er folgt mir brav. Welche
Alternative hätte er auch?


Knapp
und im befehlerischen Ton, beordere ich den Rest des Klüngels per
Telefon in mein Haus und selbst Vanessa merkt an meiner Stimme, dass
jetzt unangebrachte Witze wohl nicht gut sind.


Aggregation



„Was
sollen das für Viecher sein, die du gesehen hast?“, fragt Vanessa,
nachdem ich Daniel vorgestellt habe und er seine Vision noch einmal
beschrieben hat.


„Sie
waren sehr groß, aber alles war ziemlich dunkel, ich konnte sie
nicht wirklich erkennen.”, antwortet er leise.


„Könnten
es vielleicht Werwölfe gewesen sein?“, fragt Andrew ernsthaft. Ich
lache kurz laut auf und sage


„Werwölfe?
Andrew, ich bitte dich!”. Die anderen drei sehen mich an, als ob
ich etwas im Gesicht hängen hätte. Und mir schwant langsam, dass
seine Werwolf-Frage durchaus ernst gemeint war. Daniel sieht nur
irritiert von einem zum anderen, während Vanessa sagt


„Ähm,
Melville, du weißt schon, dass es die wirklich gibt, oder? Ich
meine, das musst du einfach wissen.”. Um ein wenig den Schein zu
wahren, antworte ich leicht schnippisch


„Natürlich,
Vanessa, aber dennoch ist es sehr unwahrscheinlich, dass sie unsere
starke und wehrhafte Domäne dermaßen überrennen können.”.
Andrew sieht mich aber trotzdem weiter an, als hätte er meine kleine
Ausrede durchschaut, doch zum Glück schweigt er.


Daniel
ergreift wieder das Wort.


„Ich
denke nicht, dass es Werwölfe waren... ich weiß nicht. Es ist
schwer, sich genau an alle Details zu erinnern. Aber ich habe unter
den anwesenden Kainiten dermaßen Angst gespürt, dass ich selbst
fast in Panik geraten bin.”.


„Schon
gut, Daniel. Andrew wird alle Details in Worten festhalten, damit uns
nichts entgeht.“ und ich blicke zu Andrew, der erst über die
neuerliche Aufgabe irritiert dreinschaut, aber dann mit einem 



„Natürlich.“,
meine delegierte Arbeit annimmt.


„Es
gibt noch mehr zu besprechen... fürchte ich.”. Ich seufze kurz
leise. Es kostet mich erhebliche Überwindung eine Einladung zum
Aufenthalt in meinem Haus an die Anwesenden auszusprechen.


„Es
ist wohl das Beste, wenn wir für diese Aufgabe räumlich nicht
dermaßen voneinander entfernt sind. Auch außerhalb offizieller
Aufgaben. Es wäre möglich, dass Daniel jederzeit neue Erkenntnisse
erlangt und dass wir dann schnell agieren müssen.”. Eine kurze
Pause, ich blicke in die Runde und fühle die Last auf meinen
Schultern förmlich steigen.


„Nun
ja, es ist wohl nur richtig, wenn wir für diese Zeit zusammenwohnen.
Ich biete mein Haus an. Es ist ausreichend dimensioniert und zentral
gelegen. Solange sich jeder an die Regeln des respektvollen Umgangs
miteinander halten kann,...”, ich blicke gezielt Vanessa an, wohin
sie ein wenig die Augen verdreht, 



„...
sollten wir zurechtkommen. Somit ist das Klüngel permanent
einsatzbereit und unsere Terminabsprachen deutlich unkomplizierter.”.




„Bist
du dir sicher, Melville? Du musst das nicht tun.“, fragt Andrew
übertrieben besorgt nach. Für was hält er mich? Einen
Sozialkrüppel?


„Natürlich,
Andrew, ich mache keine Angebote, die ich nicht halten kann.”.


„Is
doch geil. Von hier sind es nur ein paar Minuten mit der Bahn zur
neuen Clubgegend. Ich bin dabei. Ich brauche ‘nen Wagen für meine
Sachen, können wir gleich holen. Spar ich auch die Miete.”. Der
Enthusiasmus von Vanessa behagt mir gar nicht. Dafür scheint Andrew
weiterhin besorgt, was hat er nur?


„Hast
du denn genug Zimmer? Wir wollen dir auch nicht zur Last werden.”.


„Ich
habe zwei offizielle Gästezimmer und einen bewohnbaren
Kellerbereich, der, erweitert um ein Bett, auch einen eigenen
Übertagungsraum bietet.”.


„Ich
will den Keller!“, plärrt Vanessa auch direkt heraus. ‘Wie
passend’
 denke ich mir nur.


„Gut,
dann... natürlich. Es ist sicherlich wirklich sinnvoll. Wann sollen
wir einziehen?”.


„Jederzeit,
Andrew.“, kommt es eher leise über meine Lippen.


„Wenn
das so ist... Daniel, hast du noch Sachen, die du holen musst?”,
fragt Andrew hilfsbereit. 



„Ja,
bei Ms Manister.”, antwortet er.


„Bei
wem?“, fragt Andrew nach. Und diesmal kann ich den Entrüsteten
spielen, dass ihm diese Person nicht geläufig ist. Und ich kann mir
einen Nachhilfelehrer-Ton nicht verkneifen.


„Aber,
Andrew, dass ist die Primogenin der Malkavianer. Das solltest du
wissen!”.


„Oh,
natürlich... ich kann dich hinfahren, Daniel, und deine Sachen holen
und auf dem Rückweg dann meine. Wenn das okay für dich ist?”.


„Natürlich,
das ist sehr freundlich,...“ und kurz scheint Daniel nach dem Namen
in seinem Gedächtnis wühlen zu müssen, 



„Andrew.
Danke.”.


„Und
ich?“, fragt Vanessa schon fast beleidigt und Andrews Blick heftet
sich auf mich und notgedrungen sage ich


„Wir
werden mit meinem Chauffeur zu dir fahren und deine Sachen holen. Du
wirst ja nicht allzu viel mitnehmen, oder?”.


„Na,
mal schauen.“, sagt sie zwinkernd und ich fürchte, dass ich mir
länger als angenommen diese Klette ans Bein gehängt habe.




Ich
warte vor ihrem Wohnhaus, ich bin nicht gewillt mit ihr
hineinzugehen. Es dauert mehr als eine halbe Stunde, bis sie wieder
hinaustritt. In der Zeit nutze ich die Gelegenheit und lese die
aktuellen Nachrichten. Das Unterhaus hat einstimmig ein neues Gesetz
zur Reglementierung und Überwachung des Internets verabschiedet. Ein
Gesetz, von dem ich weiß, dass auch Benedict entscheidend
nachgeholfen hat. Es erfüllt mich mit Genugtuung und auch Stolz zu
sehen, wie weitreichend seine Arbeit wirkt. Er hilft unserem Clan die
Kontrolle zu behalten und die Menschen weiterhin erfolgreich täuschen
zu können, ebenso wie die weiter intensivierte Kameraüberwachung im
Großraum London. 



Die
Krise der Eurozone wird immer dramatischer und der verzweifelte
Versuch der Regierung, arme Mit-Europäer von Groß Britannien
fernzuhalten, um Geld in den Sozialausgaben auch in Zukunft gering zu
halten, scheint mir doch etwas peinlich. Englische Anti-Werbung,
soweit sind wir also.


Außerdem
wird in den nächsten Monaten ein Braunkohlekraftwerk in der Nähe
von London eröffnet. Komisch, warum ist es nicht ein modernes
Atomkraftwerk?  Wenn ich Vanessa davon erzähle, gründet sie sicher
gleich ein Protestcamp. Dieser Gedanke bringt mich zum Lachen und
mein Fahrer sieht kurz überrascht zu mir.


Dann
öffnet sich ihre Tür, ihre Mitbewohner scheinen ihr zu helfen.
Kistenschleppend folgen sie ihr, mein Fahrer steigt aus und öffnet
den Kofferraum für sie. Doch damit ist es nicht genug, eine zweite
Runde Transportgut folgt und ich bin genötigt, den Rücksitzbereich
zu verlassen. Ich sehe sie zornig an, ich hatte nicht erwartet, dass
sie ihren gesamten Hausstand mitnimmt.


„Was
für ‘ne Karre issen das?“, fragt mich der Rastafari-Mann, den
ich bereits kenne, aber dessen Name ich vergessen habe. Ich gehe gar
nicht auf seine dumme Frage ein, sondern setze mich direkt nach vorne
auf den Beifahrersitz.


„Wohnst
du jetzt bei dem oder was?”, höre ich ihn durch die offenen
Hintertüren weiter fragen.


„Ja,
is wohl so.“, antwortet Vanessa unbedarft.


„Sind
wir dir nicht mehr gut genug?”, fragt er leicht vorwurfsvoll.


„Halt
einfach die Klappe und stell die Kiste rein.“, antwortet sie nur.


„So
fängt es an... und dann kennst du uns nicht mehr und machst einen
auf Oberschicht!”. Laut wirft er die Kiste auf den Rücksitz.
Jeglichen Schaden werde ich ihr vom Klüngelgeld abziehen lassen,
nehme ich mir fest vor. Doch gleichzeitig erheitert es mich, dass sie
bereits jetzt die intolerante Art dieses dauerpöbelnden und
nörgelnden, faulen Unterschichtpacks abbekommt. Wie ist es auf der
anderen Seite, Vanessa?


„Ach
Mann, du weißt doch, dass das nur ‘nen Job ist. Ich muss den
weichen Arsch von dem Typen beschützen. Ich vergess euch nicht...
ich melde mich die Tage. Passt auf Jimmy auf, okay?”. Im
Seitenspiegel sehe ich, wie sich die Anwesenden in die Arme fallen,
während mein Fahrer den Kofferraum schließt. Ihre beleidigende
Aussage und die verlorene Zeit, ich will nicht länger warten. Ich
lehne mich zur Fahrerseite und schwungvoll betätige ich die Hupe.
Laut und durchdringend ertönt das Warnsignal. Die Gruppe erschrickt,
ebenso wie mein Fahrer.


„Arschloch!“,
höre ich noch, ich lache in mich hinein. Dann wirft sich Vanessa auf
den letzten freien Bereich der Rückbank und ich drehe mich zu ihr
um.


„Verzeihung,
ich wollte den trauten Abschied nicht unterbrechen.”, sage ich
betont scheinheilig. Sie streckt mir nur die Zunge entgegen und
schweigt dann. Sie scheint erstaunlicherweise doch etwas von ihrem
Abschied betrübt zu sein. Mein Fahrer steigt auch wieder ein und wir
können uns endlich auf den Rückweg machen. Ich hoffe, das war das
letzte Mal, dass ich ihre Absteige sehen musste. Und während wir
abfahren, winke auch ich diesen Unterprivilegierten fröhlich zu und
flüstere


„Auf
nimmer Wiedersehen!”.




Als
wir endlich wieder an meinem Haus sind, steht ein größerer
Lieferwagen vor meiner Tür. Was hat das zu bedeuten?


Ich
steige aus und erkenne auch die offene Eingangstür. Fast schon will
ich mich aufregen, ob Andrew jetzt seine gesamten schrottreifen Möbel
anschleppen will, doch da erkenne ich meinen neuen Butler James. Ich
habe ihn kurz nach meinem Auszug aus Benedicts Haus angeworben. Er
hat die besten Referenzen und ist schon seit vielen Jahren im
würdevollen Beruf als persönlicher Butler tätig. Es verbindet uns
erst ein dünnes Blutsband, aber ich bin gewillt es weiter
auszubauen. Doch sein Verhalten ist jetzt schon vortrefflich. Als er
mich sieht, geht er auf mich zu und macht eine höfliche Verbeugung.


„James!
Was hat das zu bedeuten?”.


„Guten
Abend, Mr Lancaster. Mr Cansworth sendet die besten Grüße und dies
sind Ihre persönlichen Habseligkeiten aus seinem Anwesen. Ich bin
gerade dabei die Spediteure anzuweisen, welche Kisten wo hin gehören.
Dann werde ich mich sofort um das Auspacken kümmern, Sir.”. Ich
bin überrascht, sollte das heute stattfinden?


„Gut...
gut, James. Dann kümmern Sie sich um alles. Übrigens, es hat sich
eine kleine Änderung ergeben. Es werden in Zukunft drei Gäste im
Haus wohnen. Bis auf Widerruf natürlich.”.


„Natürlich.”.


„Sie
sind diesen Gästen gegenüber zu nichts verpflichtet, dass über das
nötige Maß an Gastfreundschaft hinausgeht. Kümmern Sie sich erst
einmal um diese Angelegenheit.”.


„Gerne,
Sir.”. Dann merke ich, wie sich sein Gesicht kurz fragend verzieht,
als er Vanessa, ihre bunten Haare und ihre Piercings wahrnimmt. Doch
sofort fängt er sich wieder. Ein Urteil über meine Gäste steht ihm
nicht zu. 



„Madame.“,
sagt er respektvoll, verbeugt sich und macht dann auf dem Absatz
kehrt, um die Arbeiter weiter anzuweisen. Dieser ganze Trubel wird
mir wirklich zu viel.


„Nee,
oder? Ein Butler? Du Freak!“, ist Vanessas kurzer Kommentar, dann
geht sie an mir vorbei und beginnt auch ihre Sachen hineinzutragen.
Kurz bin ich der Versuchung nahe, einfach weiter zu gehen und ein
wenig durch die anonyme Großstadt zu spazieren. Ohne Leute, die in
meine Privatsphäre eindringen wollen oder es für nötig halten,
ständig irgendwelche Kommentare an mich zu richten. Ich könnte auch
ins Büro fahren...


„Hui,
hier ist ja einiges los.”. Ich senke kurz den Kopf, schließe die
Augen und atme einmal tief durch. Dann drehe ich mich mit einem
falschen Geschäftslächeln um und sehe Andrew mitten in das
aufgeweckte Gesicht, Daniel nur einige Meter hinter ihm. Der
Malkavianer rollt einen großen Koffer neben sich her und Andrew ist
mit zwei Reisetaschen beladen.


„Willkommen
in meinem Heim. Kommt, dann teilen wir die Gästezimmer zu.”, sage
ich überschwänglich freundlich und beide scheinen mein Schauspiel
nicht zu durchschauen. Ich trete in mein Haus, dass sich nicht mehr
wie mein Heim anfühlt.




Nachdem
ich eine weitere halbe Stunde, mit einer aufgesetzten Maske aus guter
Laune, hinter mich bringe, ziehe ich mich in mein Arbeitszimmer
zurück. Ich habe keine Lust auf oberflächliche und sinnlose
Gespräche im Wohnzimmer. Kaum sitze ich an meinem Schreibtisch,
versuche ich Benedict zu erreichen, doch er geht nicht an sein
Telefon. Erst bin ich überrascht, doch sicher befindet er sich in
einem wichtigen Meeting oder dergleichen. Er kann ja nicht immer für
mich verfügbar sein. Und kurz legt sich ein Schatten über mein
Gemüt, als ich mir vorstelle, dass er auch sicher bald einen anderen
Ghul und baldiges Küken aussuchen könnte und dann seine spärliche
Freizeit ganz ihm oder ihr widmen würde. Doch diesen Gedanken
schüttele ich wieder schnell von mir ab. Lächerlich, das wird, wenn
überhaupt, noch Jahre dauern. Hoffentlich.


Dann
verbringe ich die restliche Nacht, immer wieder von Anrufversuchen
bei Benedict unterbrochen, mit Durchsichtung der Unterlagen meines
Stellvertreters meiner Firma und neuen Geschäftsanweisungen für
ihn. Ich beobachte die Tendenzen am Aktienmarkt und versuche mir über
mögliche weitere Entwicklungen im Finanzgewerbe klar zu werden. Doch
für wirklich gute Erkenntnisse fehlt mir die Konzentration. Es
beunruhigt mich sehr, dass ich ihn nicht erreichen kann. Erst als es
nur noch einige Minuten Zeit sind, verlasse ich das Arbeitszimmer und
begebe mich in mein Bett. James nimmt meine Kleidung und Anweisungen
für den weiteren Umgang mit den Gästen entgegen, da spüre ich auch
schon die bleierne Schwere in den Knochen. Ich lege mich hin und kaum
berühre ich das Laken, verliere ich das Bewusstsein. Meine letzten
Gedanken hängen an meinem Erzeuger und dass ich es morgen Abend nach
dem Erwachen sofort wieder versuchen werde.




Ich
erwache und erkenne, dass James mich zugedeckt haben muss. Sorgfältig
ist die Decke um mich herum eingeschlagen und meine Armbanduhr sowie
mein Smartphone liegen auf dem Nachttisch neben mir. Ich ergreife
sofort das Telefon und wähle seine Nummer. 



„Cansworth.“,
antwortet er kurz angebunden. Er hat wohl nicht auf das Display
geachtet, sonst wüsste er, dass ich ihn anrufe.


„Benedict.
Ich hatte versucht dich gestern zu erreichen. Ist alles in Ordnung
bei dir?”. Ich höre ein leises Geräusch der Erleichterung in
Benedicts Stimme.


„Natürlich,
Melville. Warum sollte etwas nicht stimmen? Ich war beschäftigt.
Sind deine Sachen gut angekommen?”.


„Ja,
danke. Es ist auch bereits alles verstaut. Ich war nur etwas von dem
Zeitpunkt überrascht.”.


„Ich
sagte doch, im Laufe der Woche, Melville.”.


„Ja
sicher, Benedict. Geht es dir wirklich gut?”. Er seufzt wieder
leise. Nerve ich ihn?


„Melville...
ich bin wirklich unter Stress zur Zeit. Es könnte öfters passieren,
dass ich nicht erreichbar bin. Meine... meine Arbeit gelangt in eine
wichtige Phase...”.


„Meinst
du das neue Gesetz? Zur Reglementierung des Internets?”.


„Ja
genau, Melville. Es tut mir leid, ich muss Schluss machen. Hast du
noch etwas Wichtiges zu klären?”. Sind seine Sicherheit und sein
Befinden nicht wichtig genug? Mir scheinen seine Worte irgendwie...
falsch.


„Nein,
das ist alles, Benedict. Ich wünsche dir eine erfolgreiche Zeit. Bis
dann... und verzeihe die Störung.”. Doch er geht gar nicht weiter
darauf ein, sondern sagt nur


„Bis
dann, Melville.“ und legt auf. Etwas ungläubig blicke ich auf mein
Display.


Durch
ein Klopfen an der Tür werde ich aus meinen Gedanken gerissen.


„Mr
Lancaster?“, es ist James.


„Einen
Augenblick, James.”. Ich erhebe und kleide mich in meinen
Abendmantel.


„Ja.”,
sage ich laut und er öffnet vorsichtig die Tür. Als er meine
Bekleidung erkennt, tritt er schnell herein und schließt die Tür
hinter sich. Sofort macht er sich daran, mir einen Anzug mit
passenden Accessoires herauszusuchen und sagt dabei


„Die
Gäste sind bereits alle erwacht und warten unten auf ihre
Anwesenheit. Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass ihre Wachzeit für
etwas Aufruhr unter ihren Gästen sorgt. Gibt es Grund zur Besorgnis,
Sir?”. Unangenehm wird mir bewusst, dass James Gedanken zu meiner
Person, meinen gegenüber Benedict sehr ähneln. Kurz erinnere ich
mich an den Geschmack von Benedicts Blut, wie er mich in ein
unfreiwilliges Bündnis zwang, um sein Vertrauen zurückzugewinnen.
Doch das ist mehr als ein Jahr her. Ich muss mich darüber
informieren, wie lange ein derartiges Band aufrecht bestehen bleibt.
Überhaupt gibt es noch einiges in Erfahrung zu bringen, wenn ich an
den Fauxpas gestern zur Werwolfsfrage denke.


„Nein,
James. Alles in Ordnung. Sagen Sie den Gästen doch bitte, dass ich
in zwanzig Minuten bei ihnen sein werde.”.


„Selbstverständlich,
Sir.”. Dann verbeugt er sich und begibt sich wieder aus meinem
Schlafbereich. Ich brauche eine Dusche und noch einige Minuten nur
für mich. Bevor ich in das Bad trete, setze ich eine Nachricht an
Natasha, meine kaufbare Sklavin, ab. Ich merke, dass ich ihre
Ergebenheit und Unterwerfung brauche, wenn das Unterfangen hier ohne
Probleme weiter gehen soll. 



Alpha und Omega



„Guten
Abend.”. Dort sitzen sie und unterhalten sich eben noch lachend.
Als ich dazustoße, verstummen sie und blicken mich an. Andrew ist
der Erste unter ihnen, der das Wort ergreift.


„Guten
Abend, Melville. Wir waren so frei uns schon zusammenzusetzen und
über mögliche nächste Schritte zu reden.”. So, so, ohne mich.
Ich blicke Daniel an, der auf dem großen Einsitzersessel sitzt.
Wenigstens versteht er schnell.


„Oh
Verzeihung, ist das Ihr Platz?”, er steht umgehend auf und setzt
sich zu Vanessa, die auch sofort den Mund aufreißt.


„Du
kannst ihn ruhig duzen, Daniel. Wir sind jetzt ein Klüngel.
Klüngelpower!“ und reckt die Faust in den Himmel.


„Wenn
du deine Faust öffnest und eine Flache Hand bei der Geste machst,
sollte das eher deinem Vorurteil der Klüngelarbeit gegenüber
entsprechen.”, merke ich leicht bitter an und setze mich auf den
Sessel.


„Melville!”,
sagt Andrew ermahnend.


„Na,
dann passt das ja auch eher zu deinen Schlafenszeiten. Möchtest du,
dass wir jetzt alle so eine Geste machen, oh Klüngelführer?“,
keift Vanessa zurück. Interessant, wir schaffen keine fünf Minuten
ohne Anfeindung.


„Vanessa!
Gut jetzt.”, muss Andrew auch sie ermahnen. Daniel sieht etwas
betroffen zu Boden und flüstert


„Es
tut mir leid, wenn ich einen Fehler gemacht habe.”.


„Du
hast keinen Fehler gemacht.“, antwortet Andrew, doch ich falle ihm
fast ins Wort.


„Du
wirst ihn ja nicht wieder machen.“ und lächle ihm kalt entgegen.
Ich fühle mich heute nicht sehr kooperativ. Eine schlechte
Voraussetzung. Nun ja, damit müssen sie zurechtkommen.


Ein
kurzes Schweigen folgt wieder und ich spüre förmlich, wie sie
darüber nachdenken, ob es wirklich eine gute Idee war
zusammenzuziehen. 



„Wie
geht’s jetzt weiter?“, fragt Vanessa, sichtlich genervt vom
Rumsitzen. 



„Was
habt ihr denn bis jetzt besprochen?“, frage ich emotionslos zurück.
Erwartungsgemäß antwortet Andrew auf diese Frage. 



„Nur,
ob es Daniel vielleicht möglich ist, gezielt eine neue Vision zu
erhalten?”.


„Vielleicht
sollten wir jetzt auch einmal grundlegend klären, wie ernst die
Situation wirklich ist?“, gebe ich als Gegenfrage zurück. Mir ist
vollkommen bewusst, dass ich somit mein Desinteresse an Daniels
Fähigkeiten kundtue.


„Wie
meinst du das, Melville? Es ist doch furchtbar, was Daniel für
London vorhergesehen hat. Das müssen wir verhindern!”. Alle drei
sehen mich an, als wären sie von Daniels Hirngespinst vollkommen
überzeugt. Ich schüttele leicht den Kopf, muss auch ein wenig
lächeln und beuge mich schließlich nach vorne.


„Nun
ja. Sagt man nicht vieles über die Visionen der Malkavianer? Wenn
ich mich recht erinnere, sind das nicht nur positive Meinungen.”.
Daniel scheint bei meiner Aussage immer kleiner zu werden. Ich fahre
fort.


„Wie
viele deiner Erlebnisse sind denn bisher auch so eingetreten, Daniel?
Hast du konkrete Beispiele?”. Durch mein geschultes Auge für das
Unbehagen in meinem Gegenüber, erkenne ich Daniels leichte Panik.


„Ich...
ich...”.


„Lass
dich nicht anmachen, Daniel. Du musst nichts beweisen. Jeder weiß,
dass Malkavianer wichtig sind und nur ein Trottel würde deine
Aussagen ignorieren.“, sagt Vanessa und legt eine Hand auf seine
Schulter.


Andrew
hat die Augen zusammengekniffen und sieht mich etwas erzürnt an. Oh,
habe ich es endlich geschafft?


„Dein
Primogen... dieser Tannenbaum...“, sagt Andrew und ich verbessere
ihn natürlich umgehend.


„Von
Hohentannen!”.


„Wie
auch immer... der hat uns die Aufgabe doch selber zugeteilt, oder
nicht? Sollte das nicht Grund genug für dich sein, diese Aufgabe
ernsthaft anzugehen, Melville? Ich dachte, Ventrue nehmen Hierarchien
sehr ernst?”. Ich richte mich im Sessel auf.


„Zweifelst
du meine Loyalität und Einstellung gegenüber meinem Clan und meinen
Vorgesetzten an, Andrew?”. Ich selber merke, dass meine Stimme
etwas bebt. Noch nie hat jemand eine derart vermessene und dreiste
Aussage in meiner Anwesenheit gemacht. Und gerade von ihm habe ich
das nicht erwartet. Doch trotzdem bin ich übertrieben wütend. So
kenne ich mich fast selbst nicht.


„Nein,
Melville...”, plötzlich scheint er seine ganze Standhaftigkeit
wieder aufzugeben.


„Ich
meinte nur... du musst ja nicht unbedingt daran glauben, nur ernst
nehmen solltest du es.”.


„Ich
nehme diese Sache so ernst wie ich nur kann, Andrew. Wäret ihr sonst
in meinem Heim?”.


„Nein,
Melville, da hast du sicher recht.”.


„Oh
Mann, gequirlte Scheiße hier!“, ruft Vanessa plötzlich, steht auf
und sagt weiter


„Das
hält man ja nicht aus. Will noch wer ein Bier?”. Ohne eine Antwort
abzuwarten, geht sie Richtung Küche und bald darauf ist das
zischende Geräusch der entweichenden Kohlensäure zu hören. Die
Spannung in der Luft ist greifbar. Und plötzlich wird mir klar, ich
habe vergessen zu jagen! Ich habe einen Jagdtermin übersprungen. Wie
konnte mir das nur passieren? Bin ich deswegen so leicht reizbar?
Möglich ist es und ich muss aufpassen, mein Klüngel nicht gegen
mich aufzubringen. Verdammt, die Erkenntnis kommt hoffentlich nicht
zu spät.


Ich
gehe kurz in mich, sammle meine Worte, springe über meinen eigenen
Schatten und sage


„Verzeih
mir, Andrew, ich wollte nicht so zornig reagieren. Und Daniel, ich
achte deine Fähigkeiten so wie alle anderen unserer Art auch.
Verzeiht mir!”.


„Das
ist doch nichts Dramatisches, Melville. Ist schon gut. Ich war ja
auch nicht viel besser.“, sagt Andrew verständnisvoll. Da erhebe
ich mich und ihre Blicke heften sich fragend an mich.


„Ich
muss für ein bis zwei Stunden außerhalb einen wichtigen Termin
wahrnehmen. Ich hoffe ihr versteht das. Fühlt euch... nun ja... wie
zu hause. Ich bin bald zurück.”.


„Gut,
dann bin ich auch ‘außerhalb einen wichtigen Termin wahrnehmen’”,
äfft Vanessa mich etwas nach.


„Es
steht euch frei, die Zeit zu nutzen. Ich habe leider keine Wahl. Ich
habe James damit beauftragt, Ersatzschlüssel anfertigen zu lassen,
diese werden aber leider erst morgen fertig sein, also werdet ihr
klingeln müssen.”. Ich mache mich bereits auf den Weg Richtung
Garderobe und will meinen Mantel greifen, da steht Andrew plötzlich
hinter mir. Er redet leise, nur so, dass ich es hören kann.


„Bist
du dir sicher, Melville, das wir bleiben sollen? Du wirkst nicht
erfreut... eher gesagt, sogar genervt von uns.”. Ich sehe ihn an
und so dicht wie er bei mir steht, kann ich sein Rosenöl zur
Bartpflege riechen. Eigentlich habe ich ihn fast schon gern, dennoch
fällt mir auch seine mögliche dauerhafte Anwesenheit nicht leicht.


„Keine
Sorge, Andrew. Wenn ich zurück bin, wird es anders sein.”.


„Gehst
du jetzt... trinken?“, fragt er mich direkt und blickt mir in die
Augen. Ich fühle mich etwas ertappt.


„Ich
habe einen Fehler gemacht und meinen Plan nicht eingehalten. Ja,
Andrew... wie gesagt, es wird dann anders sein.”. Er nickt
verständnisvoll als Antwort, legt einen Arm an meine Schulter und
sagt


„Pass
auf dich auf.”.


„Was
soll das jetzt? Hältst du mich für unfähig?”. Seine Hand zuckt
sofort wieder zurück.


„Natürlich
nicht, Melville... ich meinte ja nur...”. 



Um
von der merkwürdigen Situation abzulenken und auch weil es dringend
ist, sage ich


„Ich
müsste heute oder morgen auf ein Angebot von dir zurückkommen,
Andrew.”. Er sieht mich plötzlich sichtlich irritiert an. Und ich
erkenne auch Scham über seinen Körperkontakt eben in seinen Augen.


„Ich
habe Fragen zu den Dingen um uns herum. Du erinnerst dich, bei
unserem ersten Treffen hast du deine Unterstützung angeboten.”.


„Oh
ja, ich erinnere mich. Das ist kein Problem. Tue erst, was du tun
musst. Dann können wir reden.”. Mehr wollte ich nicht hören. Ich
drehe mich herum und beschließe den Mantel erst einmal nur in der
Hand zu tragen. Mein, mir plötzlich so präsenter Hunger stört mich
ungemein.


Opportunismus



Meinen
Durst zu stillen hat nur etwa dreißig Minuten gedauert. Und ich bin
immer wieder dankbar, dass ich mit einem weniger komplizierten
Beuteschema zu kämpfen habe. Ich sehe es nicht einmal als wirkliches
Problem, auch ohne diese Einschränkung wäre meine Beutewahl kaum
anders. Da habe ich schon ganz andere Gerüchte gehört. Polizisten,
Frischverliebte oder auch Kinder wären eine ganz andere
Herausforderung.


Dafür
hat sich, während meiner Suche nach einem geeigneten Gefäß, eine
ganz unerwartete Möglichkeit eröffnet. Natasha hatte geantwortet,
dass sie bereits heute Nacht, durch den Wegfall eines Kunden, Zeit
für mich hätte. Und ich habe nicht gezögert, diese Option
wahrzunehmen.




Jetzt
sitze ich in meiner Wohnung, die ich natürlich immer noch besitze,
genau für solche Anlässe. Sie kauert vor mir, nackt, so wie ich sie
am liebsten habe. Doch gänzlich nackt wäre falsch gesagt. Diverse
Ledergurte fixieren sie in ihrer Position und machen Bewegungen von
ihrer Seite unmöglich. Sie ist mir ausgeliefert und ich betrachte
sie schweigend, prüfend. Sie kennt meine Vorlieben mittlerweile
genau. Sie redet nicht, nur ab und an ist ein leises Wimmern durch
die aufgezwungene unangenehme Haltung zu hören. Ein Wimmern, das
jedes Mal einen kleinen Schauer über meinen Rücken jagt und wohlig
warm in meinem Schritt widerhallt. Ich fühle mich angenehm kreativ
gefordert, mir das weitere Vorgehen zu überlegen. Sie ist vollkommen
zugänglich und ihre Haut duftet verführerisch einladend. Doch ist
es nicht der Sex mit ihr, der mich lockt. Das letzte Treffen ist
bereits einige Wochen her. Nein, mir steht der Sinn nach etwas ganz
anderem.


Quälend
langsam führe ich die phallusartige Elektrode in sie ein. Mit einem
leisen Stöhnen quittiert sie meine Handlung. Ich habe dieses
Spielzeug noch nicht an ihr getestet, es dürfte also neu für sie
sein. Jedenfalls mit mir. Dass sie in diesen ganzen Dingen
wahrscheinlich mehr Erfahrung hat als ich, ist mir bewusst. Noch
lasse ich den Stromregler unberührt, erst einmal soll ein anderes
meiner Lieblingswerkzeuge auf ihr tanzen. Eines, von dem ich weiß,
dass sie ihm mit Respekt begegnet, da der Schmerz unerwartet
überwältigend sein kann. Nur kurz schwinge ich die Stahlgerte durch
die Luft und sofort erkenne ich ihre innere Anspannung. 


Oh
ja...

„Hast
du Angst, meine Kleine?”. Sie schweigt, ihre Rolle ist nicht die
einer hörigen Sklavin, sondern eher einer unfreiwillig Gefangenen.
Einfach, weil es mir besser gefällt und ihr Beruf ist es, zu
gefallen. Ich hole kräftig aus. Scharf treffe ich sie auf ihr weißes
Fleisch. Ein heller Schrei entfährt ihr und meine Mundwinkel
verziehen sich zu einem befriedigten Lächeln.


„Antworte,
wenn ich dich Etwas frage! Also,... hast du Angst?”. Sie zerrt kurz
etwas an den Gurten, doch natürlich hilft es nicht.


„Ja...
ja, ich habe Angst.“, antwortet sie zögerlich.


„Gut.”.
Und ich hole erneut aus. Wie sehr ich das doch vermisst habe. Dieses
Spiel, dieses süße Spiel mit den verbotenen Früchten, mit ihr.
Immer wenn ihr Jammern etwas abebbt, schlage ich erneut zu. Ziere
somit ihren Hintern und ihren Rücken mit meiner Zuneigung. Und kaum
merke ich, dass sie in den tranceartigen, durch den Schmerz
ausgelösten Dämmerzustand abtaucht, aktiviere ich die Elektrode in
ihr. Die sie sicher mittlerweile vergessen hatte. Sie zuckt
unkontrolliert und viele alte Erinnerungen an vergangene Taten keimen
in mir auf und beflügeln mich. Ich recke den Kopf nach oben,
schließe die Augen und lausche ihrem Lied. Lasse ihre Laute auf mich
wirken, bin geistig ganz mit ihr verbunden. Nur unterbewusst nehme
ich wahr, dass meine Eckzähne hervorbrechen, doch zum Glück, kann
sie mich nicht ansehen, also ist es mir gleich. Viel eher genieße
ich es, denn es lässt mich dabei noch animalischer fühlen, näher
am Ursprung meines Seins.


Ich
deaktiviere die Stromleitung wieder. Sie atmet schwer.


„Bitte,...
Sir. Es tut so weh, bitte, hören Sie auf!”.


„Jaah...“,
stöhne ich hervor, schlage stattdessen aber wieder auf sie ein. Wir
haben ein Sicherheitssystem, wenn sie wirklich aufhören wollte,
könnte sie es mir mitteilen. Solange ist das alles nur gespielt.
Dieser Umstand stört mich unterschwellig zwar ein wenig, aber so
kann ich weiter meinen Trieben freien Lauf lassen und gleichzeitig
Benedicts Bedingungen erfüllen. Doch es sind nur einige wenige
Hiebe, die ich auf sie niedersausen lasse, dann werfe ich die Gerte
auf die Couch und nehme lieber wieder den Regler in die Hand. Ich
genieße die Freiheit, die mir die kabellose Fernbedienung
ermöglicht. Ich gehe um sie herum, betrachte sie von allen Seiten,
während ich immer wieder kurze, aber starke Stromstöße durch ihren
Leib fahren lasse.


Durch
die Zuckungen reißen einige der Striemen auf ihrer Haut ein und ich
rieche wie ihr Blut zutage tritt und es lässt mich fast meinen
Anstand verlieren. Ich beginne mich zu entkleiden, nein, heute bin
ich nicht zurückhaltend. Nicht heute Nacht!


In
einer kleinen Strompause höre ich, wie sie versucht ihr
Sicherheitswort auszusprechen, aber durch das Zittern ihres Körpers
nicht ganz dazu in der Lage ist.


„Nnn...Nel...Nelk...“,
höre ich sie stammeln, doch statt sie frei zu lassen, so wie es die
Vernunft eigentlich verlangt, aktiviere ich die Elektrode wieder,
beuge mich von hinten über sie und halte mit meiner rechten Hand
ihren Mund zu. Somit habe ich sie nicht gehört und sie hat es nicht
gesagt. Ich habe nicht gelernt in diesen Umständen zurückhaltend zu
sein.


Stattdessen
mache ich es nur noch schlimmer und denke nicht an mögliche Folgen.
Ich dränge mich von hinten in sie, grob und unbarmherzig, während
ich weiter merke, wie sie unter den Stromschlägen zuckt. Sogar ich
merke, wie es leicht kribbelt. Und es dauert nicht lang, da fühle
ich meine Befreiung, meine abfallende Last.




„Du
Mistkerl!”, schreit sie mich an, als ich sie nach kurzer Erholung
für mich und nachdem ich wieder Hemd und Hose trage befreie und am
liebsten einen nächsten Termin mit ihr ausmachen möchte.


„Gib
mir mein Geld!”. Ich sehe sie etwas verwirrt an. War es so schlimm?
Die letzten Treffen waren in meinen Erinnerungen nicht viel anders.
Doch sie hatte zuvor nie versucht, es zu beenden. Habe ich eine
Grenze überschritten?


„Natasha,
ich... es tut mir leid.”.


„Deine
Entschuldigung kannst du dir sonst wo hinstecken! Jetzt gib mir mein
Geld und ruf mich nie wieder an!”. Sie zieht sich derweil schnell
an, sie will wohl nur weg, es ist ihr egal, dass ihre Bluse falsch
geknöpft ist. Ich gehe etwas zerknirscht zum Schrank und hole, wie
die letzten Male auch, den unscheinbaren braunen Umschlag hervor.


„Es
tut mir wirklich leid... ich habe mich vergessen, ich habe nicht
gehört, dass es zu viel für dich ist.”.


„Schwachsinn!”.
Sie reißt mir den Umschlag aus der Hand und geht bereits Richtung
Aufzug.


„Du
hast es sehr wohl gehört und dann hast du mir den Mund zugehalten,
damit du weiter machen kannst. Aber so läuft das nicht. Es ist
hiermit beendet.”. Mit einem Knopfdruck öffnet sie die von innen
freigegebene Fahrstuhltür, steigt ein und hämmert auf den Schalter
für das Erdgeschoss. Sie hat Recht. Es war mir in dem Moment egal,
ob es ihr gefällt oder nicht und ich sehe sie ein letztes Mal an.
Sie greift sich schützend um den Oberkörper und meidet es, mich
noch einmal anzusehen. Dann ist die Tür zu und ich höre, wie der
Aufzug sich in Bewegung setzt. Langsam realisiere ich, was ich für
den Kitzel des Augenblickes eigentlich verloren habe. Ich werde
wütend, so zornig über mich selbst. Ich schreie plötzlich laut
auf, fühle die Kräfte in mir wachsen und greife schließlich in
einem Anfall von Wahn den Couchtisch und werfe ihn zur Seite an die
Wand. Überrascht von meinen Kräften, mache ich nicht Halt. Es folgt
die Regalwand, die ich mit mehreren wutentbrannten Schreien aus der
Verankerung in der Wand reiße und schließlich krachend zu Boden
werfe. Ich greife nach den einzelnen Elementen und werfe sie noch
einmal extra zu Boden oder von mir weg. Normalerweise wären mir
diese körperlichen Ausdrucksmittel nicht möglich, aber wenn ich
wirklich will, entspringen in mir Kräfte, die ich nicht zu
kontrollieren wage. Barfuß laufe ich über die Splitter der
Vitrinentüren und Holzreste der Korpusse, doch ich merke keinen
Schmerz. Ich fluche laut und ausgiebig, immer wieder gurgeln
unterdrückte Laute aus meinem Innersten. Bis sich der rote Schleier
um meinen Verstand lichtet und ich langsam wieder die Kontrolle
erlange. Ich knie in den Resten meines Wohnzimmers, blicke mich um
und muss mich der Erkenntnis geschlagen geben. Sie ist fort! Für
immer.


Und
durch meinen Ausraster, fühle ich mich fast ebenso durstig wie
zuvor. Ich werde noch einmal hinaus in die Nacht müssen. Und während
ich mir einen Jagdort überlege, betrachte ich mein Blut, das über
meine Hände läuft und wie sich meine Wunden langsam verschließen.
Ich sollte einfach kein menschliches Ventil haben. Benedict hatte
Recht, es ist viel zu gefährlich. Ich bin zu gefährlich. 



Und
diese Erkenntnis schmerzt zutiefst.








Reumütige Rückkehr



Nach
etwas mehr als vier Stunden, kehre ich zurück. Ich habe die beiden
Anrufe von Andrew auf meinem Handy durchaus gesehen, hatte aber keine
Lust zurückzurufen. Ich drehe den Schlüssel im Schloss und trete in
mein hell erleuchtetes Haus. Heute Nacht habe ich ganz bestimmt keine
Lust mehr, mich mit Andrew ausgiebiger zu unterhalten. Ich hänge
meinen Mantel an die Garderobe und bemerke, dass niemand zu sehen
ist. Sind sie noch unterwegs?


Da
höre ich ein lauteres Geräusch aus dem ersten Stock und Vanessas
schreiende Stimme. Ich verstehe ihre Worte nicht, nur helle Aufregung
und Stimmengewirr.


Ich
eile die Treppe hinauf und folge den Geräuschen zu Daniels
Gästezimmer. Ich sehe noch, wie James, bewaffnet mit einem Eimer und
einem Waschlappen, in das Zimmer stürmt. Im Türrahmen stehend sehe
ich dann, wie Daniel am Boden liegt, krampfend und immer wieder um
sich schlagend. Vanessa ist über ihn gebeugt und versucht in
festzuhalten. Andrew steht, sichtlich überfordert, etwas abseits und
James versucht den roten Schaum von Daniels Gesicht zu wischen.


„Was
hat er?”, frage ich ruhig. Andrew bemerkt mich erst jetzt und
stürmt plötzlich auf mich zu.


„Einen
epileptischen Anfall?”, frage ich weiter verwundert. Da reißt mich
Andrew am Oberarm mit sich. Hinein in sein vorübergehendes Zimmer
und wirft die Tür hinter sich laut ins Schloss. Ich sehe ihn
herausfordernd an. Was hat er denn nun wieder?


„Wo
warst du, um Gottes Willen?”.


„Gott
hat wohl nichts mehr mit uns zu tun.“, antworte ich leicht
amüsiert. Doch da erkenne ich, wie sich Andrew nur schwer
zusammenreißen kann.


„Lass
deine Sprüche und sag einfach, warum du so spät bist. Wir haben
einen Klüngelsprecher gebraucht. Wir haben dich gebraucht. Und du
treibst dich seelenruhig in London umher!”.


„So
war es nicht, Andrew. Was ist denn nun los?”.


„Seit
zwanzig Minuten ist Daniel bereits so und wir wissen nicht, was wir
tun können! Was können wir tun, Melville? Was ist, wenn er
stirbt?”.


„Er
stirbt schon nicht...”. Meine Aussage scheint ihn nicht wirklich zu
beruhigen. Ehrlich gesagt, würde ich seinen Tod jetzt auch nicht
unbedingt ausschließen, wenn ich an den Anblick von eben denke.


„Vielleicht
hat er ja eine nützliche Vision. Vielleicht sieht das bei
Malkavianern so aus.”.


„Vielleicht,
vielleicht. Tue doch mal was Produktives! Ruf diese Ms Manister an
und frage sie, was wir tun sollen.”. Wie stellt er sich das vor?
Dass ich sämtliche Telefonnummern der Primogene habe?


„Das
kann ich nicht. Ich habe ihre Nummer nicht.”, antworte ich nun auch
lauter. Seine gehetzte Panik treibt mich auch langsam in die
Überforderung.


„Dann
frage deinen Primogen, der wird die Nummer haben!”.


„Auf
keinen Fall! Noch wissen wir doch gar nicht, ob es ein echter Notfall
ist.”.


„Hallo?
Was muss denn noch passieren, damit es für dich ein Notfall ist?”.


„Keine
Ahnung, aber das hier ist keiner!”.


„Manchmal
glaube ich, dass du zu früh ernannt wurdest und wir jetzt deine
Unfähigkeit ausbaden müssen!“, fährt er mich an, dreht sich um
und verlässt wutschnaubend das Zimmer. Diese Nacht ist wirklich
nicht zu ertragen. Wäre ich doch heute lieber nicht erwacht. Ich
setze mich auf sein Bett, lausche schweigend den Geräuschen aus dem
Nachbarzimmer und denke über seine Worte nach.


Plötzlich
wird es nebenan ruhiger, leise höre ich sie reden und nehme dann
auch Daniels Stimme war. Ich beschließe wieder nachzusehen.


Er
hat die Augen geöffnet und liegt ruhig auf seinem Bett. Sicher haben
sie ihn hineingelegt. Vanessa legt immer wieder bemutternd den Lappen
auf seine Stirn, während James bereits damit beschäftigt ist, die
Flecken auf dem Parkett zu entfernen.


„Verzeihung,
Mr Lancaster. Ich glaube ich habe Ihren Boden ruiniert.“, sagt
Daniel leise. Andrew sieht mich nicht an, dafür blickt Vanessa
herausfordernd. 



„Schon
gut, Daniel. Wie geht es dir denn?“, frage ich ihn, ermahnt durch
Andrews Worte. ich trete näher zu ihm.


„Wieder
besser, danke. Ich brauche nur noch einen kleinen Augenblick, dann
kann ich erzählen, was ich gesehen habe.”. Also doch! Eine Vision.
In der Auslebung zwar bedeutend heftiger als ich erwartet habe, aber
woher soll man das als Nicht-Malkavianer auch wissen?


„Sollen
wir dich in Ruhe lassen?“, frage ich weiter. Er scheint ein wenig
zu überlegen und antwortet


„Wenn
es keine Umstände macht...”.


„Ich
bleibe bei ihm, falls er doch Hilfe braucht.“, sagt Vanessa. Ihre
Fürsorge für Daniel überrascht mich etwas, doch ich habe nichts
dagegen, solange Daniel auch nichts dagegen hat. Stumm deute ich mit
einem Kopfnicken James an, dass er die Arbeit erst einmal lassen soll
und er erhebt sich auch umgehend und verlässt den Raum. Ich folge
ihm in das Erdgeschoss und ich höre, wie Andrew in sein Zimmer geht
und die Tür verschließt. Er scheint auch nicht in Redelaune zu
sein.


Mir
bleibt nichts anderes übrig, als mich mit dem nächtlichen
Fernsehprogramm abzulenken, doch eigentlich höre ich gar nicht hin,
viel zu sehr bin ich in Gedanken. Bin ich ein schlechter
Klüngelsprecher? Und meine eigene beschämende Antwort lautet: ja.


Nur
am Rande bekomme ich mit, dass Vanessa aus den Vorräten im
Kühlschrank, der nicht für mich dort lagert, denn soweit plane ich
noch nicht, einen Blutbeutel holt, sicher für Daniel. Auf ihrem
Rückweg bleibt sie kurz stehen und blickt in meine Richtung. Sie
sagt nichts, sondern sieht mich nur an, dann geht sie wieder nach
oben.


Es
ist fast vier Uhr morgens, als Vanessa uns in Daniels Zimmer ruft.
Ich habe nur noch weniger als eine Stunde. Ich kann nur hoffen, dass
ich jetzt nicht, unpassenderweise, Daniels Aussage unterbrechen muss
und es nicht zu lange dauert.


James
hat Stühle bereitgestellt und wir setzen uns zu ihm an das Bett. Wie
ein Besuch in einem Krankenhaus, ein komisches Gefühl. Doch ich
nehme mich ganz zurück und lausche nur schweigend.


„Ich
war gefangen... eine kleine dunkle Zelle. Ich war verwirrt, die
Gedanken in meinem Kopf wild und unverständlich. Es roch nach Beton
und Abwasser. Und ich hatte unsäglichen Hunger, aber anders als wie
wir ihn empfinden, ich wusste nicht, was ihn stillen kann. Dann kamen
sie... Männer in schwarzen Uniformen und Masken. Ich war viel größer
als sie, aber mit Stromschlägen haben sie mich aus der Zelle
getrieben und eine Sperre im Kopf hat mir verboten sie anzugreifen.
Wie eine fremde Macht.”. Daniel muss sich kurz sammeln und in
Vanessas und Andrews Gesicht erkenne ich die Erschütterung über
seine Worte. Während ich innerlich versuche, mich von diesem Bild
nicht irgendwie erregt zu fühlen. Ich hasse es, gerade jetzt, diese
Vorliebe zu haben, es macht mich alles andere als objektiv und
mitfühlend. Ich höre Daniel zwar zu, aber überlege ich auch, ob
nicht vielleicht eine Therapie für mich nötig wäre. Doch wenn das
jemand erfährt, kann ich meine Erfolgsaussichten bei den Ventrue
ganz vergessen.


„Dann
haben sie mich in einen anderen Raum gesperrt. Hell erleuchtet... mit
ihm. Einem Mann, hilflos an die Wand gekettet und bewusstlos. Und
dann wurde mir klar, wonach sich mein Hunger sehnt... nach... nach
Fleisch...”. Dann verstummt Daniel wieder und wirkt ein wenig
paralysiert.


„Schon
gut, Daniel, du musst es nicht weiter beschreiben. Ich denke wir
haben es verstanden.“, sagt Andrew und dankbar nickt Daniel als
Antwort und schweigt dann.


„Was
hat das zu bedeuten?”, fragt Vanessa in die Runde und weil Andrew
darauf keine Antwort weiß, blicken beide mich an. Ich räuspere mich
kurz.


„Ich
denke, es ist sehr ernst. Möglicherweise hat er aus den Augen der
Angreifer seiner ersten Vision miterlebt, was es heißt ein Monster
zu sein.”.


„Die
Monster sind doch dann die Typen in den Uniformen, oder?“, hakt
Vanessa nach.


„Sicher...
konntest du ein Gesicht sehen Daniel, irgendeinen Hinweis?”. Er
öffnet die Augen wieder, die er geschlossen hatte und sagt.


„Nein,
leider...”.


„Wie
viele waren es denn? Es tut mir leid Daniel, ich muss dich leider
noch einiges dazu fragen. Andrew, könntest du mitschreiben?”. Er
sieht mich erst überlegend an, geht dann aber schnell einen Block
und einen Stift holen.


„Drei
waren es, ja, drei. Sie haben merkwürdig gerochen.”.


„Wie
denn gerochen?”.


„Ich
kann es nicht einordnen... nach Schweiß... oder Talg... ich weiß es
klingt merkwürdig, aber meine Sinne waren auch sehr überreizt.”.


„Schon
gut... versuche dich an die Umgebung zu erinnern. Du hast gesagt, es
roch nach Beton und Abwasser. Warst du in der Kanalisation?”.


„Nein,
ich glaube nicht. Es waren sehr hohe Wände, ich habe die Decke nicht
gesehen und alles sah nach einem Rohbau aus... so Betonwände halt
und Stahltüren. Alles sehr grob und der Boden war nass und matschig,
erdig... vielleicht hat es gerade geregnet?”.


„In
den letzten Nächten hat es im Großraum London nicht geregnet.
Kannst du uns vielleicht den Mann etwas beschreiben, den du...”.
Ich spreche es lieber nicht aus, damit Daniel nicht ganz
zusammenbricht.


„Ja,
ich weiß schon, welchen du meinst.”. Er scheint sich wieder daran
zu erinnern, dass er mich duzen kann. Es sind wohl immer die
Stresssituationen, die ihn dazu bringen, mich zu siezen.


„Er
hatte schwarz-braune Haare, er war etwa fünfunddreißig bis vierzig
Jahre alt. Leicht dunklere Haut, Italiener vielleicht.”.


„Seine
Kleidung?”. Daniel seufzt, doch es ist ihm nicht zu ersparen.
Andrew schreibt fleißig mit.


„Er
trug eine Jeans und ein kariertes Hemd. Alles ziemlich zerrissen und
bereits blutig. Keine Schuhe oder Strümpfe. Mehr weiß ich leider
wirklich nicht.”.


„Hat
jemand etwas gesagt... von diesen Wachleuten?”.


„Es
waren Worte, aber sie ergaben in meinem Kopf keinen Sinn, ich habe
also keine Sprache erkannt. Es tut mir leid. Es ist so entsetzlich,
aber es hilft überhaupt nicht weiter.“ und fast befürchte ich,
dass Daniel gleich anfängt zu weinen. Da schlingt Vanessa ihre Arme
um ihn und versucht ihn etwas zu beruhigen.


„Schon
gut, Daniel, ich glaube weitere Fragen können wir auch morgen
klären.“, sage ich darauf.


„Danke,
Melville.”, antwortet er und es erstaunt mich, dass er sich für
meine Fragerei auch noch bedankt.


„Wir
lassen dich dann mal wieder in Ruhe, damit du dich erholen kannst.“
und kaum habe ich das ausgesprochen, schließt er bereits auch wieder
die Augen. Leise verlassen wir sein Zimmer und kehren in das
Wohnzimmer ein. Ich will nicht alleine über seine Vision urteilen,
also frage ich zuerst.


„Was
haltet ihr davon?”.


„Das
ist furchtbar. Wenn da draußen Menschen sind, die Killer-Wesen
halten, oder was weiß ich für Dinger... und dann auch noch Menschen
an die verfüttern... das ist so grausam.“, sagt Vanessa und Andrew
pflichtet ihr bei


„Das
müssen wir verhindern. Das darf nicht sein, das geht gegen jede
Regel von Menschlichkeit.”.


„Daniel
hat gesagt, dass der Boden nass war. Vielleicht von Regen, aber es
hat in den letzten Nächten nicht geregnet.”, merke ich an.


„Zweifelst
du immer noch?“, zischelt Vanessa.


„Ich
versuche nur objektiv zu bleiben. Vielleicht fand diese Vision gar
nicht in London statt. Wir sollten herausfinden, wo es in letzter
Zeit im weiteren Umfeld geregnet hat, möglicherweise erhalten wir so
eine Spur.”.


„Ja,
gute Idee. Rohbauten gibt es sicherlich viele, das hilft uns wohl
alleine nicht weiter.“, sagt Andrew. Ich bin froh, dass er
anscheinend nicht immer noch sauer auf mich ist. Jedenfalls nicht
auffällig. Ich versuche möglichst beiläufig auf die Uhr zu sehen,
doch natürlich bemerken sie es.


„Du
musst wieder, oder?“, fragt Vanessa.


Ich
nicke und sage 



„Ja,
es wird langsam knapp.”.


„Du
weißt, was man über Vampire sagt, die kürzer wach sind als
andere?“, fragt sie weiter.


„Nein,
was denn?“, frage ich neugierig.


„Die
haben sich versündigt, Melville. Ich meine jetzt nicht aus der
konservativen Sicht. Sondern, dass das Leute sind, die Dinge getan
haben, die normalerweise unaussprechlich sind und für sie selbst,
nach ganz persönlichen Maßstäben, eine wirkliche Sünde.”. Beide
sehen mich an, erwarten sie jetzt, dass ich ihnen erzähle, was ich
getan habe?


„Wirklich?
Sagt man das?”.


„Ja.”,
antwortet Andrew für sie. Ihm ist das wohl anscheinend auch bekannt.


„Vielleicht
hat es bei mir gereicht, dass ich meine Steuern nicht bezahlen
wollte.”, versuche ich scherzhaft abzulenken, aber sie scheinen
sich damit nicht abspeisen zu lassen. So bleibt mir nur der Rückzug,
denn ich werde bestimmt nicht aus meiner Vergangenheit berichten. Und
ich bin sehr froh, dass mir die Tat von vorhin mit Natasha wohl
keinen Tribut abfordert, so dass ich jetzt nicht vor ihren Augen in
den Schlaf falle.


„Ich
muss jetzt. Achtet auf Daniel, vielleicht fällt ihm direkt nach dem
Erwachen ja noch etwas ein. Ich wünsche euch einen guten Schlaf.”.


„Dir
auch.“, antwortet nur Andrew, während mich Vanessa fast schon
besorgt anblickt. Herrje, ich hatte ja keine Ahnung, wie viel Aufruhr
eine kleine Schlafdifferenz hervorrufen kann. Aber wenn man mit
Leuten zusammenwohnt, wird man wohl genau beobachtet. Auch wenn es
noch so lästig ist. Ich lasse die beiden im Wohnzimmer zurück und
begebe mich in mein Schlafzimmer. Ich bin erleichtert, dass diese
elendige Nacht endlich für mich vorüber ist.


Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft



Als
ich erwache, prasselt der Regen bereits stürmisch an das Fenster und
sofort wird mir die mögliche Bedeutung bewusst. Vielleicht hatte
Daniel eine Aussicht auf die nahe Zukunft, auf diese Nacht oder die
morgige. Vielleicht war er doch in London, gefangen in diesem Körper.
Rasend vor Hunger und Zorn. Ich kann nur hoffen, dass diese Visionen
doch nichts weiter als Humbug sind.




„Ein
Bote hat das für Sie gebracht, Mr Lancaster.“, sagt James zu mir
und reicht mir einen Dokumentenumschlag.


„Danke,
James.”, sage ich. Andrew sitzt mit Daniel im Wohnzimmer und
gleicht die Mitschrift mit seinen Erinnerungen ab. Und der stetige
Regen scheint uns alle eine mahnende Erinnerung zu sein, schnell zu
arbeiten. Vanessa ist in ihrem Kellerzimmer und leicht hört man im
Hintergrund ihre dröhnende Musik. Ich beschließe in mein
Arbeitszimmer zu gehen, um die Unterlagen ungestört sichten zu
können.




Benedict
hat mir die Dokumente geschickt, zusammen mit einer kleinen Notiz,
dass ich Ms Miller nicht aus den Augen lassen soll. Nach meiner
Aussage zu ihren zweifelhaften Worten der Camarilla gegenüber, hatte
er wohl Recherchen angestellt. Jetzt bin ich doch neugierig.


Aus
den Daten lese ich heraus, dass Vanessa als Mitglied des Sabbats
gezeugt wurde! Dass sie anschließend, nachdem der Sabbat wohl keine
Verwendung mehr für sie hatte, von einem Anarchen Brujah ohne
bekannten Namen und aktuellen Aufenthaltsort erzogen und versorgt
wurde und schließlich über Umwege den Weg in die Camarilla gefunden
hat. Ihr Primogen, Christian Summers, hatte wohl Mitleid mit ihr und
hat ihr Gast- und Jagdrecht bewirkt. Es gilt aber nur temporär. Sie
ist kein festes Mitglied der Domäne! Das darf ja wohl nicht wahr
sein!


Doch
seine Recherchen reichen noch weiter. Ich finde Rechnungen für
Krankenhausaufenthalte und Therapiemaßnahmen für einen achtjährigen
Jungen namens ‘Brian Miller’. Ihr Bruder. Es macht den Anschein,
dass sie nur zum Geldverdienen in meinem Klüngel ist, um die
Behandlung ihres leukämiekranken Bruders zu finanzieren, da die
Familie zu arm für eine angemessene Therapie ist. Wie loyal kann
jemand der Camarilla und meinem Klüngel gegenüber sein, der für
die Aussicht auf Geld jederzeit die Fronten wechseln würde?


Ich
bin erschüttert und überlege auch die anderen zu informieren. Doch
sie verstehen das sicher nicht. Ihre Weichherzigkeit macht sie blind
für die rohen Fakten, die doch so erdrückend sind.


Ich
verstaue den Ordner sorgfältig in meinem Aktenschrank und muss mir
weitere Verhaltensweisen und nötige Schritte überlegen. Fürs Erste
soll Benedicts Hinweis, sie im Auge zu behalten, reichen. Doch sollte
sie sich einmal auffällig benehmen, lasse ich sie auffliegen. Diese
Gefahr kann ich nicht hinnehmen. Wer weiß, ob sie nicht am Ende
sogar noch Kontakt zu diesem Anarchen, oder noch schlimmer, zum
Sabbat hat. Und so etwas lasse ich in meinem Haus wohnen!




Ich
tue unbesorgt, als ich mich zu den beiden ins Wohnzimmer begebe.
Immer noch dröhnt ihre Musik aus dem Keller, doch wir müssen unsere
Stimmen nicht erheben.


„Daniel
hat sich noch an etwas erinnert.”, merkt Andrew sofort
hoffnungsvoll an, als ich mich setze.


„Ach
ja? An was denn?“, frage ich, obwohl meine Gedanken immer noch an
der möglichen Verräterin hängen.


„Ein
Schild, das kurz in seinem Blickfeld war. Den Text konnte er nicht
deuten, aber ein Symbol.”. Und mit diesen Worten reicht er mir den
Block, damit ich es mir ansehen kann. Anscheinend hat Daniel eine
Skizze angefertigt. Und ich erkenne dieses Symbol sofort, da auch ich
von dieser Firma damals mein Geschäftsgebäude habe errichten
lassen. ‘Marks Tief- und Hochbau’, ein sehr erfolgreiches
Bauunternehmen auf unserer geliebten Insel.


„Das
Symbol kenne ich.“, sage ich und die beiden starren mich an. Ich
erkläre weiter


„Ich
selbst habe schon mit ihnen zusammengearbeitet. Das ist ein
Bauunternehmen namens ‘Marks’. Sehr erfolgreich in ihrem
Gebiet.”.


„Sehr
gut... das ist gut, oder nicht?”, fragt Daniel nach.


„Es
schränkt die möglichen Rohbauten auf jeden Fall ein, würde ich
behaupten. Die Frage ist nur, wie weit in die Zukunft deine Visionen
reichen und ob dieses Gebäude überhaupt schon existiert.”. Und
als wollte die Natur meine Worte unterstreichen, erleuchtet ein
gleißend heller Blitz die Fensterfront und ein kräftiger Donner
folgt. Wir verstummen kurz und lauschen in die Nacht hinein.


„Wooohooo...
habt ihr das gehört?“, ruft Vanessa plötzlich. Ihre Musikanlage
ist ausgeschaltet und sie hüpft die Treppe förmlich hinauf. Sofort
versuche ich irgendetwas Verdächtiges an ihr auszumachen. Aber im
Grunde wirkt sie wie gestern auch.


„Guten
Abend, Melville.”, sagt sie übertrieben freundlich und ich nicke
nur.


„Ich
liebe Gewitter. Der einzige Sound der Natur, der einen so richtig
flachlegt... okay, außer ein Vulkanausbruch und Erdbeben und so
Kram. Aber wann erlebt man so was schon?”. Sie scheint richtig
guter Laune zu sein, während uns das Gewitter eher stört. Sie
stellt sich an die Scheiben, beobachtet das Gewitter und jubelt bei
jedem lauten Donnerhall.


„Ich
werde mal die aktuellen Projekte prüfen. Ich bin gleich wieder
zurück.”.


„Mach
das, Melville, wir warten hier.“ und ich glaube ein wenig Angst vor
dem Gewitter in Andrews Stimme hören zu können. Ein übernatürliches
Wesen, das Angst vor Blitz und Donner hat. Irgendwie erheiternd.


Meine
Suche im Internet bringt schnell fünf große Bauprojekte im Raum
unserer Domäne zum Vorschein und bereits das zweite Mal in den
letzten Nächten, lese ich von diesem ominösen Braunkohlekraftwerk.
Obwohl sich dieser Bau schon etwas außerhalb befindet. Weiterhin
gibt es eine Brückensanierung, U-Bahn Ausbauten und ein neues
Gebäude der städtischen Verwaltung. Ich drucke alle Daten aus und
trete mit ihnen in der Hand wieder nach unten.


„Also,
wenn ihr mich fragt, kommt mir dieses Kraftwerk etwas verdächtig
vor. Vor einigen Monaten hatte die Regierung beschlossen, den CO2
Ausstoß bis 2020 senken zu wollen, notfalls per Gesetz, da passt
solch ein Kraftwerk nicht in das Konzept. Und es lässt sich auch
nicht wirklich herausfinden, wer Geldgeber dieser Anlage ist. Der
angegebene Energiekonzern führt zu keinerlei Informationen”.


„Okay...
und das heißt?”, fragt Vanessa, als sie sich auch endlich zu uns
setzt und das Gewitter, Gewitter sein lässt.


„Das
bedeutet, auch dadurch, dass es etwas außerhalb unserer Domäne
liegt, dass es vielleicht im Auftrag anderer Strukturen, die sich mit
solchen Dingen auskennen könnten, zu tun hat. Vielleicht der
Sabbat.”. Und bei dieser Aussage beobachte ich Vanessas
Gesichtsregungen genau. Doch sie verzieht keine Miene, sondern sagt
nur


„Wäre
das für Sabbat nicht extrem dicht? Ich meine, wenn die so dicht vor
unserer Haustür sitzen, müssten wir sie doch bemerken, oder?”.


„Vielleicht.“,
sage ich nur.


„Wir
als Klüngel haben keine Befugnis dort zu ermitteln, Melville. Da
brauchst du eine Sondergenehmigung aus der Führungsebene.”.


„Woher
weißt du das, Andrew?“, hake ich nach.


„Seitdem
ich offiziell weiß, dass ich diesen Posten innehabe, habe ich mich
weitergehend über die Regeln, Pflichten und Rechte eines Klüngels
informiert, Melville.”. ‚So wie du es sicher auch hättest tun
sollen’ schwingt hörbar in seinen Worten mit, doch anscheinend
nehme nur ich das wahr. Sie haben ja auch nicht mitbekommen, was er
gestern zu mir gesagt hat und wie zeitlich knapp bemessen mein
Übergang von Küken zu Klüngelsprecher eigentlich war.


„Dann
werde ich umgehend einen Termin bei Mr von Hohentannen anfragen.”.
Ich höre Vanessa leise kichern.


„Dieser
Name... echt jetzt...”. 



Ich
stelle mich etwas von ihnen weg, um ungestörter telefonieren zu
können. Ich erhalte über seinen Sekretär einen Termin für morgen
Nacht. Dafür bereits um zweiundzwanzig Uhr. Heute ist er leider
nicht verfügbar. Kurz kann ich mir vorstellen, wessen
Sonnenblumen-Ohren er vielleicht gerade anknabbert, doch lasse mir
natürlich nichts anmerken. 



Mein
Klüngel ist sichtlich enttäuscht, doch morgen ist nicht so eine
Zumutung, wir haben das zu akzeptieren. Genug Zeit also, um mit
Andrew vielleicht doch noch einige Details klären zu können.




Das
Klüngel zerstreut sich. Vanessa zieht es vor, die weiteren Stunden
draußen im Regen zu verbringen und Daniel möchte mit seinen
Freunden in Belgien per Videotelefonie reden und zieht sich somit auf
sein Zimmer zurück. Ein guter Moment, um Andrew anzufragen. Ich
warte bis wir ungestört und vor allem ungehört reden können.


„Hast
du Zeit für mich, Andrew?”.


„Was
gibt es denn, Melville?”. Er wirkt kurz angebunden und er macht
etwas angespannt den Versuch, neutral zu wirken. Ist er noch dermaßen
über mein Fehlverhalten erzürnt?


„Als
Erstes wollte ich dir sagen, dass ich gestern wirklich nicht vorhatte
so lange fernzubleiben. Es ist etwas Unvorhergesehenes passiert, über
das ich aber auch nicht weiter reden möchte. Und es ist mein Fehler,
dass ich nicht zurückgerufen habe. Ich war gestern nicht
zuverlässig, dass gestehe ich ein, aber ich bin im Grunde kein
schlechter Sprecher, glaube mir.”. Er senkt den Kopf etwas und
stemmt seine Hände in die Seiten als müsste er sich selbst Halt
geben.


„Ich
war gestern sehr wütend auf dich und ich nehme meine Worte auch
nicht zurück. Ich stehe zu meiner Aussage, auch wenn sie vielleicht
etwas drastisch formuliert war. Es mag sein, dass du ein guter
Sprecher bist... ich meine... immerhin leitest du einen riesigen
Konzern... aber da hast du Helfer und Angestellte und am Ende der
Arbeitszeit gehen alle nach Hause und gehen ihrem eigenen Treiben
nach. Hier sitzen wir aber alle zusammen und müssen einander
vertrauen können. Verstehst du?”. Er redet ein wenig mit mir, wie
ein Lehrer, nachdem er einen Schüler, also mich, beim Rauchen oder
Schuleschwänzen erwischt hat. Und ich fühle mich auch so.


„Meinst
du denn, dass Vertrauen noch möglich ist?”.


„Natürlich,
Melville. Aber du musst jetzt für uns da sein und dich auf deine
Aufgabe konzentrieren, ich bitte dich. Es scheint viel dramatischer
zu sein, als dein Primogen selber vielleicht angenommen hat, also
müssen wir so professionell wie möglich sein und du deine
Startschwierigkeiten schnell überwinden. Gibt es denn etwas, wie ich
dir helfen kann? Ach ja, du hast gestern am frühen Abend um ein
Gespräch gebeten. Wollen wir jetzt reden oder willst du wieder
los?”. Er sieht mir offen in das Gesicht, damit ich auch bloß
erkenne, dass dies meine Gelegenheit zur Vertrauensbildung ist und
ich diese Chance nicht versäumen sollte.


„Ich
wollte dich eh fragen, es wäre mir sehr recht, wenn wir jetzt reden
könnten.”.


„Natürlich,
mein Klüngelsprecher.“ und sein Gesicht erhellt sich etwas und
auch ich muss über seinen Satz leicht Schmunzeln.


„Lass
uns in mein Arbeitszimmer gehen, muss ja nicht jeder mitbekommen,
dass du mir Nachhilfe gibst.”.


„Nachhilfe?
Interessant, so habe ich es nicht gesehen.”.


„Werden
da Erinnerungen wach? Du warst doch Pädagoge, oder?”. Wir gehen
bereits die Stufen hinauf und laufen Richtung Arbeitszimmer. Ich
halte ihm die Tür auf.


„Ich
frage jetzt mal lieber nicht, woher du das weißt. Aber ja, das war
ich, aber Nachhilfe habe ich keine gegeben.”.


„Dann
wird es ja Zeit... ich werde auch nicht mit Papierkügelchen
schießen.”. Er lacht kurz, geht an mir vorbei und sagt


„Da
danke ich aber, Mr Lancaster.”. Ich führe ihn zu den beiden
Ledersesseln in der Ecke, wo uns auch ein kleiner Tisch zur Verfügung
steht. 



„Wir
sollten erst einmal deine direkten Fragen klären, vielleicht finden
wir damit ja deine Defizite heraus.”. Das Wort ‘Defizite’
schmerzt mich doch sehr. Benedicts Erziehung war sehr intensiv und
langwierig und auch meine vorige Laufbahn war eigentlich nur mit
einem permanent andauernden Lernprozess verbunden, aber dennoch habe
ich Defizite. Benedicts Schwerpunkt lag halt mehr in den Claninterna,
als auf einem möglichen Sprecherposten. Aber wer konnte schon mit
dieser Entwicklung rechnen?


„Diese
Fähigkeit, die Daniel besitzt, wie nennt man die? Und was genau
bedeutet es?”.


„Huh,
das ist natürlich gleiche eine komplizierte Frage. Also, die
Fähigkeit des Sehens wird allgemein als ‘Auspex’ bezeichnet.
Eine Disziplin, die auch von den Toreador angewandt wird, soweit ich
weiß. Vielleicht auch von den Tremer, aber mit denen kenne ich mich
wirklich nicht aus. Es ermöglicht Daniel eine empathische Sicht der
Dinge. Er kann in Auren lesen und Gefühlsregungen deuten. Vergangene
Ereignisse die mit heftigen Emotionen verbunden sind können sicher
auch von ihm erfühlt werden.”.


„Erfühlt?
Wie soll ich mir das vorstellen?”.


„Das
kann ich dir auch nicht genau erklären, er kann dir das bestimmt
selber besser verdeutlichen.”.


„Du
hast gesagt ‘vergangene Ereignisse’. Nun sind doch seine Visionen
wohl eher auf die Zukunft ausgerichtet. Wie geht das vonstatten?”.


„Malkavianer
sind Kainiten, die auch in anderen Sphären als den uns bekannten
heimisch sind. Nenne es wie du willst, Orakel, Medium, Hellseher. Es
ist teilweise schon erschreckend und viele der Vorurteile ihnen
gegenüber zeigen nur, dass uns das nötige Verständnis fehlt. Und
dadurch wirken sie auf uns so fremd. Daniel scheint ein besonders
empfänglicher Malkavianer für so etwas zu sein. Aber wie wir ja
gesehen haben, kontrollieren diese Fähigkeiten eher ihn als
umgekehrt.”.


„Verstehe...
und deine Fähigkeiten?”. Er lächelt kurz.


„Ich
bin nicht so spezialisiert. Ich bin in der Lage schnell Informationen
und Fakten zu erfassen, weiß mich aber auch selbst zu verteidigen.”.


„Bist
du außergewöhnlich stark? So wie Vanessa?”.


„Nein,
nicht wie sie. Ich kann mir vorstellen, dass sie Autos umwerfen
könnte, wenn sie wollte. Ich bin da doch zurückhaltender. Obwohl es
ungewöhnlich ist, für einen Gangrel jedenfalls, solch eine
Ausprägung zu haben.”.


„Warum
ungewöhnlich?”.


„Nun
ja, die Gangrel sind der Natur sehr nahe. Sie können sich teilweise
in Tiere verwandeln oder auch mit ihnen reden und sie befehligen oder
sind sehr geschickt im Kampf. Doch die pure Kraft können sie
eigentlich nicht ohne weiteres anwenden. Jedenfalls die Gangrel in
der Camarilla, die das Leben auf dem Land bevorzugen.”.


„Sie
lebt ja nun in der Stadt, auch wenn ich nicht verstehe, was das für
ein Kriterium sein soll, ‘City Gangrel’.”.


„Wer
hat gesagt, dass sie ein City Gangrel ist?”. Er wirkt plötzlich
etwas ernster.


„Macht
das einen Unterschied?”.


„Nun
ja, bei der Camarilla sind die Landgangrel eher heimisch, City
Gangrel ordnet man eher dem... dem Sabbat zu. Aber ich will sie jetzt
nicht schlechtreden. Vielleicht hat sie auch nur gute Mentoren
gehabt, die ihr einiges beigebracht haben.”.


„Wir
können unsere angeborene Spezifikation um clanfremde erweitern?”.
Jetzt wird es sehr interessant.


„Ja,
wenn man sich lange und intensiv mit ihnen beschäftigt und hart
trainiert. Oder...”.


„Oder?”.


„Es
gibt noch einen sehr unrühmlichen Weg sich Fähigkeiten anderer
Clans schnell anzueignen.”. Er seufzt kurz und wirkt ein wenig
besorgt, als befürchte er, mir Informationen mitzuteilen, die mich
verführen könnten.


„Wenn
du dich bestialischerweise dazu entschließen solltest, dich nur noch
von, sagen wir mal, Brujah zu ernähren und sie dabei auch tötest,
dann wäre es möglich, dass du Fähigkeiten meines Clans erwirbst.
Das nennt man ‘diablerieren’.”.


„Ja,
das Wort kenne ich, aber mir war nicht bewusst, dass man Nutzen aus
diesem Vorgang ziehen kann.”.


„Das
ist kein Vorgang, Melville, das ist Mord! Und ich bezweifle, dass
Vanessa diesen Weg beschritten hat. So ist sie nicht!”.


Ich
nicke schweigend und überlege, mich ihm, Vanessa betreffend, ein
wenig zu offenbaren. Mir fehlt einfach die Kenntnis in diesen
Belangen, ich brauche Rat.


„Andrew?”.


„Ja?”.


„Ich
weiß aus zuverlässigen Quellen, dass Vanessa wirklich eine
Sabbatgeborene ist. Sie wurde von diesen Abartigkeiten gezeugt und
ihr Blut ist durch den Sabbat verunreinigt. Sie mag jetzt zwar bei
uns sein, aber das ist nicht von Dauer.”. Den Fakt mit ihrem Bruder
lasse ich lieber unerwähnt.


„Weißt
du eigentlich, wie das klingt, wenn du von anderen Sekten als der
Camarilla sprichst?”.


„Nein,
wie denn?”.


„So
überzeugt verächtlich. Als würde nur das Blut zählen und nicht
das Individuum. Sie mag vielleicht vom Sabbat gezeugt sein, aber sie
hat sich für die Camarilla entschieden. Ich selbst bin auch nicht in
der Camarilla gezeugt worden, macht mich das in deinen Augen
minderwertig?”. Diese Frage trifft mich unerwartet und leider
versäume ich den Moment, schnell und mit Nachdruck seine Frage
entkräften zu können.


„Dass
du nicht gleich antwortest, sagt eigentlich schon alles.”. Er sieht
etwas betreten zu Boden, doch anscheinend gibt er nicht auf.


„Hat
man dir das so beigebracht oder ist das deine persönliche Meinung?”.


„Ich
habe gelernt, dass jeder, der nicht bei der Camarilla ist, unser
Feind ist. Und es ist wohl meine eigene Meinung, dass Wechsler
grundsätzlich fragwürdig sind. Aber du bist kein Wechsler, Andrew.
Du warst sozusagen ohne Führung und erst als dir bewusst war, welche
Seiten es gibt, hast du dich für die Richtige entschieden.”.


„Also
ist Vanessa in deinen Augen fragwürdig?”.


„Ich
werde sie auf jeden Fall beobachten. Ich kann einfach nicht anders
und ich würde es begrüßen, wenn du ungewöhnliche Aktivitäten von
ihrer Seite auch an mich weitergibst. Sie lebt mit uns allen in
meinem Haus. Ich möchte einfach nur keine bösen Überraschungen
erleben, verstehst du?”.


„Ich
verstehe es, aber sie hat sich bereits mehrfach bewiesen. Ich weiß
nicht, warum du noch zweifelst. Aber das ist wohl deine Aufgabe, als
Klüngelsprecher.”. Um ihm seine Zweifel etwas zu nehmen und auch
etwas von diesem heiklen Thema wieder wegzukommen, merke ich an


„Wenn
wir es wollen, können wir doch alle Berge bewegen und stärker und
geschickter sein, oder nicht?”.


„Du
spielst auf die Möglichkeit an, uns temporär zu entwickeln? Ja,
sicherlich, aber es hängt wohl mit der Kraft des Blutes zusammen,
wie weitreichend diese Option ist.”.


„Kraft
des Blutes? Meinst du die Generation, den Stammbaum?”.


„Ja,
das meine ich. Ich kann mir schon denken, dass du... nun ja, ein
erlesener Tropfen bist...”. Wir lachen kurz beide und ich bin froh,
dass er dennoch unverkrampft mit mir reden kann. Es ist unerwartet
angenehm mit ihm zusammenzusitzen... anscheinend vorurteilsfrei, das
ist wichtig. Besonders, da ich es ja wohl nicht bin.


„Wo
wir beim Thema Blut wären...”, fahre ich fort, doch er unterbricht
mich besorgt.


„Es
geht aber nicht um gestern oder? Um das Unvorhergesehene? Hast du von
jemandem zu viel getrunken?”. Ihn scheint diese Möglichkeit
wirklich zu erschüttern. Ich verstehe einfach nicht, wieso Wesen wie
wir so viel Mitgefühl und Anstand für unser Futter um uns herum
empfinden sollen. Das ist doch viel zu lästig, wenn man bedenkt,
welcher Natur wir entspringen. Aber ich beruhige ihn.


„Nein,
Andrew. Das ist es nicht, keine Bange.”.


„Gut...
gut.”. Er wirkt erleichtert.


„Es
geht um die Macht, jemanden mit seinem Blut an sich zu binden. Wenn
ich jemandem mein Blut gebe und es dann unterlasse, wie lange hält
dieser besonders ergebene Zustand an?”.


„Das
lässt sich pauschal leider nicht beantworten, Melville. Ich habe
schon gehört, dass so etwas auch ohne Auffrischung Jahrzehnte
anhalten kann. Es ist wohl wichtig, wie sehr man dann noch in Kontakt
mit dem Spender steht. Grundsätzlich ist es aufhebbar, aber
bedeutend einfacher, wenn man sich nicht mehr ständig sieht. Ach ja,
und Ghule altern nach. Wenn du zum Beispiel deinen Butler James zehn
Jahre lang bei dir behältst und ihn dann entlässt, würde er rapide
und sicher auch schmerzhaft diese zehn Jahre im Zeitraffer
nachaltern. Es könnte auch den Tod des Organismus bedeuten, einfach,
weil der Schock so groß ist. Du ghulst ihn doch, oder? Es macht
jedenfalls den Anschein.”.


„Ja,
das tue ich. Damit ich mir seiner Loyalität absolut sicher sein
kann. Er erlebt und hört Dinge, die er unter keinen Umständen
preisgeben darf. Deshalb der Zwang... und weil es angenehmer ist.”.
Ich zwinkere Andrew leicht zu, doch er scheint gar nicht von diesem
Gedanken angetan.


„In
meinem Clan und auch für mich selbst ist das ein absolutes Tabu. Man
beraubt niemanden seiner Selbstbestimmung. Wer einen Brujah mit
seinem Blut füttert, sollte mit seinem Tod rechnen.”.


„Wirklich,
so extrem?”.


„Was
heißt extrem? Es ist eine Form von Zwang und Unterwerfung, die kein
Normaldenkender gutheißen kann! Ich verstehe, dass es notwendig für
Ventrue erscheint ihre Dienerschaft mit ihrem Blut an sich zu
fesseln, aber es ist eine abscheuliche Sache... wenn man mal so
darüber nachdenkt.”.


„Heißt
das, ihr ghult auch eure baldigen Gezeugten nicht? Eure zukünftigen
Mitglieder?”. Er lacht kurz amüsiert.


„Das
ist ein Verhalten, dass du fast als ‘ventruespezifisch’
bezeichnen kannst. Ihr legt sehr viel Wert darauf, nicht wahr? ‘Bloß
nicht den Falschen zeugen!’ Wie lange warst du denn vorher Ghul,
wenn ich fragen darf?”.


„Knapp
fünf Jahre.”. Er nickt ernst und betrachtet mich, fast mit einer
Spur Mitleid in den Augen.


„Das
waren wohl die besten Jahre meines noch atmenden Daseins, Andrew, du
brauchst nicht so zu schauen als ob es ein Verbrechen an mir war.”.


„Schon
gut, da sind wir beide einfach anders... sicher auch durch die
Betreuung unserer Clans.”.


„Ja,
das mag sein.”.


„Hast
du noch andere Fragen?”. Zum Glück will er das Thema wechseln und
dankbar nehme ich diese Vorlage an.


„Ja,
Werwölfe...”.


„Habe
ich es doch richtig gedeutet.“ und ein breites Grinsen legt sich
auf sein Gesicht.


„Ja,
hast du. Also, wie muss man sich das vorstellen? Wandeln die bei
Vollmond durch die Stadt und reißen Menschen?”.


„Nein...
naja... nicht ganz. Sie sind sich ihrer Art ebenso bewusst wie wir,
denke ich. Das sind keine ‘normalen Bürger’ die plötzlich
mutieren und sich am nächsten Tag nicht erinnern. Sie fristen ihr
Dasein ebenso als Parallelexistenz zu den Menschen wie wir. Meistens
leben sie außerhalb von Städten in Herden zusammen. Sie können
aussehen wie Menschen oder wie die Wesen, die wir als Werwölfe
erkennen würden. Sie haben auch verschiedene Clans,... ach ja, und
sie hassen uns und riechen uns auf Meilen entfernt.”.


„Woher
weißt du das alles?”.


„Ich
habe mal mit Einem gesprochen.”.


„Gesprochen?“,
ich sehe ihn mit großen Augen an.


„Ja,
damals in Swansea waren merkwürdige Wesen, wie wir es doch allesamt
sind, nicht sehr häufig. Da habe ich per Zufall Einen kennengelernt
und wir haben uns unterhalten. Und wenn ich dir einen Rat geben darf.
Wenn du einem begegnest, dann renne davon so schnell du kannst,
Melville!”.


„Gut
zu wissen. Danke.”. Wegrennen? Das ich nicht lache. Wir Ventrue
haben auch ganz eigene Mittel und es überrascht mich, dass Andrew
permanent annimmt, ich könnte nicht selbst auf mich aufpassen.


„Wie
steht es denn mit den anderen Fabel- oder Märchenwesen? Noch andere
Horrorkreaturen da draußen, von denen ich wissen müsste?”.


„Reichen
dir Vampire und Werwölfe nicht?“ und eine irritierende Welle der
Vertrautheit schwappt plötzlich von ihm zu mir herüber, während er
mir zuzwinkert und dabei verschmitzt lächelt.


„Doch,
doch... im Grunde schon.”. Ich räuspere mich hörbar und füge an


„Ich
glaube wir haben uns genug unterhalten, Andrew. Ich danke dir für
dein geteiltes Wissen. Vielleicht haben wir ja noch einmal die
Gelegenheit dazu.”. Ich erhebe mich und sehe sein fragendes Gesicht
über das abrupte Ende unserer Unterhaltung. Doch er erhebt sich dann
auch und es klingt fast etwas enttäuscht, als er sagt


„Okay,
Melville. Wenn du meinst. Gerne doch... wann ist der Termin morgen
nochmal?”.


„Um
zweiundzwanzig Uhr, Andrew. Ich werde versuchen ab halb zehn bei ihm
zu warten.”.


„Du
allein?”.


„Wollt
ihr denn mitkommen?”. Er hebt kurz einatmend die Schultern und sagt


„Aber
ja, wir sind ein Klüngel. Wir gehen zusammen.”.


„Das
können wir gerne tun, aber ich kann nicht garantieren, dass er uns
alle empfangen wird.”.


„Das
werden wir ja dann sehen. Aber erst einmal gehen wir als eine Gruppe
dorthin. So wie es sich gehört.”. Und mit diesen Worten wendet er
sich zum Gehen und ich sehe ihm noch kurz nach. 



Sucht
er die Freundschaft mit mir? Will ich das? Ich weiß es wirklich
nicht... Freunde?




Gehorsamkeit verpflichtet



Wie
erwartet, hatte Mr von Hohentannen kein Interesse daran, das gesamte
Klüngel in seinem Büro vorzufinden. Und nachdem auch deutlich
wurde, dass ihre Anwesenheit im Wartebereich meines Clanshauses auch
nicht erwünscht ist, die Anfeindung war deutlich Vanessa gegenüber
spürbar, haben sie beschlossen, draußen am Auto zu warten. Nie war
mir die Feindseligkeit meines Clans gegenüber Fremden so deutlich
bewusst wie in diesem Augenblick. Es wurde mit keinem Wort schlecht
über sie gesprochen, aber es war mehr als deutlich in den subtilen
Gesten und Formulierungen. Die einzige politisch korrekte
Möglichkeiten Vanessa des Hauses zu verweisen, war es, dem gesamten
wartenden Klüngel den Aufenthalt außerhalb des Clanshauses
nahezulegen. Aber vielleicht sehe ich das auch erst jetzt, wo ich
mich mehr mit Clanfremden beschäftige. Und vielleicht wäre es
besser für mich und meine zukünftige Entwicklung, nicht allzu viel
von dem liberalen Gedankengut der anderen Clans und vor allem die
Ansichten von Andrew in mich aufzunehmen und zu verinnerlichen. Doch
eine breite Übersicht über die Gegebenheiten ist niemals verkehrt.




„Was
gibt es denn, Mr Lancaster? Ist es nicht erst zwei Nächte her, dass
ich Mr De Groote in Ihre Verantwortung übertragen habe?”. Schnell
merke ich, dass mein Primogen nicht in der besten Laune ist. Ich muss
versuchen, unser, beziehungsweise, mein Anliegen akkurat und schnell
vorzutragen.


„Wir
haben bereits einige Fortschritte gemacht. Eine weitere Vision von
seitens Mr De Groote hat unseren Fokus auf ein Bauprojekt außerhalb
unserer Domäne gelenkt. Es handelt sich um ein Vorhaben des
Unternehmens ‘Marks Tief- und Hochbau’. Wir vermuten dort einen
möglichen Ursprung für die drohende Gefahr, wie sie Mr De Groote in
seiner ersten Vision gesehen hat. Ich benötige für weitere
Recherchen die Erlaubnis, außerhalb unserer Domäne offiziell
agieren zu dürfen.”. Er sieht mich aufmerksam an und fast schon
taxierend fragt er


„Um
welches Gebäude handelt es sich denn explizit, Mr Lancaster?”.


„Das
bald fertiggestellte Braunkohlekraftwerk. Es lässt sich kein
Geldgeber dieses Projekts ausmachen. Sie haben sicher in den
Nachrichten bereits davon gehört.”.


„In
der Tat, Mr Lancaster.”. Er macht sich eine kleine Notiz und erhebt
sich dann plötzlich.


„Warten
Sie doch bitte einen Augenblick, ich werde mich kurz besprechen
müssen.”.


„Natürlich,
mein Primogen.”. Dann verlässt er das Büro. Ich habe noch nicht
erlebt, dass eine Führungsperson, wie er sie darstellt, eigenständig
für benötigte Informationsbeschaffungen Wege in Kauf nimmt. Eher
hätte ich erwartet, dass er einen seiner Mitarbeiter damit belangt.


Es
dauert eine ganze Weile, bis er zurückkehrt. Ich sehe ihn
erwartungsvoll an, es sollte ja sicher kein Problem darstellen.


„Nun,
Mr Lancaster, leider ist es mir nicht möglich, Ihnen dieses Privileg
einzuräumen. Aber ich habe die Aufgabe in vertrauensvolle Hände
gegeben. Es wird sich jemand darum kümmern. Sie brauchen in dieser
Hinsicht keine weiteren Untersuchungen mehr anzustreben. Wie es das
Schicksal nun will, habe ich aber bereits eine andere Aufgabe für
Sie.”. Nun baue ich nicht wirklich auf das Schicksal und fühle
mich genötigt, doch einmal nachzufragen.


„Sind
die Hände meines Klüngels nicht vertrauenswürdig genug, mein
Primogen?”. Er sieht mich an, wohl überrascht von meiner
Beharrlichkeit und meinem Unwillen, von der Aufgabe einfach
abzulassen. Da er nicht direkt antwortet, füge ich weiter an


„Mr
De Groote scheint doch prädestiniert für die Weiterverfolgung
dieser Visionen zu sein. Wie soll sich jemand um diese
Angelegenheiten kümmern, der nicht mit unserem Wissensstand vertraut
ist?”.


„Zweifeln
Sie an den Führungsqualitäten unseres Hauses, Mr Lancaster?”.


„Nein,
selbstverständlich nicht, aber...”.


„Wenn
ich Ihnen sage, die Aufgabe wird adäquat betreut werden, dann
sollten Sie Ihrem Primogen Vertrauen schenken. Außer natürlich, Sie
möchten von Ihren Klüngelsprechertätigkeiten entbunden werden und
sich wieder Ihrem alten Tätigkeitsfeld widmen.”.


Dass
er dieses Druckmittel anbringt, halte ich fast schon für übertrieben
und auch lähmend für meine Argumentation. Aber das war sicher auch
seine Absicht. Er erkennt meine leichten Zweifel und fährt plötzlich
lächelnd und mit einer unangemessenen Ruhe in der Stimme fort


„Sie
verstehen doch, dass Angelegenheiten außerhalb der Domäne eher in
das Aufgabengebiet der Geißel fallen. Ungern setze ich meine Leute
außerhalb geschützter Territorien ein. Ihnen fehlt dafür einfach
die Erfahrung.”.


„Die
Geißel?”.


„Sie
werden doch wohl wissen, welche Institution das ist?”. An meinem
Gesichtsausdruck erkennt er, dass eine Antwort von meiner Seite
unnötig ist.


„Die
Geißel ist eine speziell ausgebildete Sondereinheit, die sich ganz
besonders in der Auseinandersetzung mit camarillazersetzenden
Individuen auskennt. Sollte es sich um eine Bedrohung von außerhalb
handeln, so werden diese Kainiten am ehesten wissen, was zu tun ist.
Wenn Ihnen die Akzeptanz dadurch leichter fällt, fühlen Sie sich
für Ihre bisher erbrachte Leistung gelobt. Dies gilt natürlich für
das gesamte Klüngel. Doch es wird Zeit, weiter zu arbeiten.”.


„Ich
verstehe, Mr von Hohentannen. Verzeihen Sie meine anmaßende
Nachfrage.”.


„Keine
Sorge, Mr Lancaster, aber lassen Sie sich nicht noch einmal dazu
verleiten, meine Kompetenz in Frage zu stellen.”. Ich senke als
Zeichen für meine Demut mein Haupt. 



„Wie
können ich und mein Klüngel der Domäne dienlich sein?”.
Zufrieden blickt er mich an.


„Gut,
dann können wir ja fortfahren. Es ist aufgefallen, dass die
Datensätze des Senegals und die tatsächlichen Begebenheiten nicht
ganz übereinstimmen. Viele Adressen der Neonati sind veraltet und
einige Mitglieder unserer geliebten Gemeinschaft hielten es wohl
nicht für nötig, ihre neuen Adressen auch zu melden. Sie werden
sich darum kümmern, diese Daten zu aktualisieren. Ancillae sind
hiervon natürlich ausgenommen! Wir wollen ja unsere geehrten
Mitglieder nicht in den Verruf bringen, schlampig im Umgang mit ihren
Informationen zu sein. Haben Sie verstanden, Mr Lancaster?”.


„Ja,
das habe ich.”. Diese Aufgabe ist so sinnentleert wie
fadenscheinig. Eine Aufgabe, die man einfach per Anfrage über die
Clanshäuser durch den Senegal klären könnte. Doch ich wage keine
Widerworte.


„Wenden
Sie sich an Mr Matherson, er ist bereits informiert. Auch wenn Sie
die Notwendigkeit dieser Aufgabe möglicherweise nicht wirklich
erkennen, aber eine gut gepflegte Verwaltung ist das ‘A und O’
einer einwandfrei funktionierenden Regierung.”.


„Das
verstehe ich natürlich, Primogen. Wir werden uns gleich an die
Aufgabe setzen und die Liste abgleichen, sowie neue Erkenntnisse
direkt an Mr Matherson weiterleiten.”.


„Sehr
gut. Ich verlasse mich auf Sie, Mr Lancaster. Enttäuschen Sie mich
nicht, wenn Sie auch weiterhin blendende Aussichten in unseren Reihen
anstreben.”. Schmerzlich wird mir klar, welcher Führungsstil Mr
von Hohentannen für sein Amt so geeignet macht.


„Ich
werde mich ganz an Ihre Weisungen halten. Ich danke Ihnen für diese
Möglichkeit.”. Und mit diesen Worten erhebe ich mich.


„Einen
schönen guten Abend noch, Sir.”. Er nickt nur, dann verlasse ich
sein Büro. Die Erkenntnis, wie unbedeutend meine Position und auch
mein Bündnis zu Benedict eigentlich sind, lässt mich gänzlich
niedergeschlagen fühlen. Wie soll ich das meinem Klüngel erklären,
ohne vor ihnen mein Gesicht zu verlieren?




„Was?“,
fragt Andrew ungläubig nach. Ich habe mit der Verkündung der Hiobs
Botschaft gewartet, bis wir wieder im Haus sind.


„Die
Geißel, Andrew. Sie werden sich jetzt weiter darum kümmern. Unser
Anteil an dieser Aufgabe ist damit beendet und wir haben auch bereits
eine neue erhalten. Akzeptiere das!”, muss ich leider harscher
antworten als mir recht ist. Aber er muss es einfach hinnehmen, sowie
die anderen auch.


„Das
ist doch Schwachsinn, Melville! Klopfen die jetzt da an und wenn man
ihnen eine saubere Baustelle präsentieren kann, hauen die wieder
ab?”.


„Hast
du schon mal darüber nachgedacht, Vanessa, dass unser Klüngel für
eine echte Konfrontation nicht gewappnet ist? Du bist die einzige
hier, die sich vielleicht zu helfen weiß... und der Rest von uns?
Bist du bereit, für ein bisschen Aufmüpfigkeit unser Blut an deinen
Händen kleben zu haben?”. Darauf weiß sie keine Antwort, sondern
beißt sich nur auf die Unterlippe, um jetzt nichts Falsches zu
sagen.


„Das
habe ich mir gedacht. Also werden wir mit der neuen Aufgabe
weitermachen.”. Ich hoffe, damit ist es mir gelungen ihrem Protest
entgegenzuwirken. 



„Hat
Mr von Hohentannen gesagt, wie es mit mir weiter gehen soll? Soll ich
jetzt wieder nach Hause?“, fragt Daniel unerwarteterweise.


„Nein,
Daniel, das hat er nicht. Falls du Fragen diesbezüglich hast,
empfehle ich dir, dich an deine Primogenin zu wenden. Sie wird dir
genauere Angaben dazu machen können.”.


„Willst
du denn gehen?“, fragt Andrew ihn.


„Nun
ja, ich denke, ich bin für die neue Aufgabe nicht sonderlich
hilfreich. Ich kenne mich hier kaum aus... und es ist ja nicht so,
als ob daheim niemand auf mich wartet.”.  Auch wenn sie deutlich
traurig dabei klingt, sagt Vanessa


„Ja,
du solltest nach Hause dürfen. So eine mistige Aufgabe für eine
fremde Domäne solltest du nicht ausüben müssen. Frag sie am besten
gleich.”. Ich verkneife mir eine Aussage über die angeblich
‘mistige Aufgabe’ und beobachte stattdessen lieber die Stimmung
in meinem Klüngel. Ich bin froh, dass sie es doch einigermaßen
akzeptieren. Es macht jedenfalls den Anschein.


Daniel
entschuldigt sich und geht auf sein Zimmer, um mit Ms Manister
ungestört reden zu können.


„Kommt
es dir denn nicht seltsam vor, Melville?“, fragt Andrew leider
weiter.


„Ich
verstehe die Sorgfalt meines Primogens als unseren eigenen Schutz. Er
hat Recht, wenn denn Gefahr besteht in eine kriegerische
Auseinandersetzung zu geraten, auch qualifiziertes Personal damit zu
beauftragen.”.


„Aber
wir könnten doch im Hintergrund weitermachen. Wer sagt denn, dass
jetzt auch Daniels Visionen ein Ende finden? Und falls er noch einmal
welche hat, dass London davon überhaupt erfährt.”.


„Ich
hoffe, du zweifelst nicht gerade den Selbsterhaltungstrieb der
Londoner Domäne an, Andrew. Wenn Daniel in Belgien neue Details
erfährt, wird er sie gewiss an Ms Manister weiterleiten und Sie an
die nötigen Mitglieder der Geißel. So einfach ist das.”.


„Ich
trau dem Ganzen nicht.”, wirft Vanessa ein.


„Natürlich
traust du dem Ganzen nicht, du bist auch nicht wirklich von unserem
gemeinsamen Ziel, die Camarilla zu stärken, überzeugt, nicht
wahr?”.


„Was
soll das denn jetzt heißen?”. Ich antworte nicht auf ihre
Nachfrage, sondern sehe nur, wie Andrew kurz das Gesicht verzieht und
dann an meiner Stelle antwortet.


„Du
hast damals im Club mit den Tzimisce eine Aussage gemacht, dass du
dich nicht wirklich zu uns gehörig fühlst. Aber ich denke, dass
auch Melville mittlerweile von deiner Loyalität überzeugt ist. Ist
es nicht so, Melville?”, fragt er mit Nachdruck.


„Ganz
wie du meinst, Andrew.”, antworte ich mit einem kleinen Lächeln
auf den Lippen.


„Das
ist mir zu blöd hier. Wenn es wieder etwas zu besprechen gibt, sagt
Bescheid. Ich bin in meinem Zimmer.”.


„Apropos
dein Zimmer...”. Beide sehen mich an.


„Wenn
sich herausstellt, dass Daniel und seine Visionen für uns nicht
weiter von Belang sind, besteht auch keine Notwendigkeit mehr, dass
wir zusammen wohnen. Es könnte alles wieder seinen gewohnten Zustand
annehmen.”.


„Zu
Befehl, Mr Lancaster!“, sagt Vanessa daraufhin nur wütend, deutet
einen militärischen Gruß an und macht sich dann auf den Weg in den
Keller. Ich spüre förmlich Andrews stechenden Blick auf mich
gerichtet.


„Möchtest
du etwas sagen, Andrew?”.


„Nein,
Melville, alles in Ordnung.”. Sein Sarkasmus ist nicht zu
überhören, doch ich ignoriere ihn einfach.


„Dann
ist ja gut, Andrew. Ich werde ebenfalls in mein Arbeitszimmer gehen.
Wenn du mich entschuldigst.”.


„Es
ist allein dein Haus. Tue, was du tun musst.”. Und während ich die
Stufen emporgehe, höre ich wie die Eingangstür laut ins Schloss
gezogen wird und Andrew gerade das Haus verlassen hat. Auf dem Flur
begegne ich Daniel, der auch sofort das Gespräch mit mir sucht.


„In
meinem Arbeitszimmer, Daniel, nicht zwischen Tür und Angel.”. Er
folgt mir und nimmt auf dem Besucherstuhl Platz, während ich mich an
meinen Marmorschreibtisch setze.


„Was
gibt es denn, Daniel?”. Er sieht etwas zerknirscht aus.


„Ich
habe mit Ms Manister gesprochen und Sie war ehrlich gesagt überrascht
und meinte, ich solle auf alle Fälle erst einmal hier bleiben. Sie
will noch einmal mit deinem Primogen reden und die Sache klären.”.


„Und
wie lange wird diese Klärung dauern?”.


„Da
sie wohl von Angesicht zu Angesicht mit ihm reden möchte, sicherlich
eine Woche. Sie ist gerade in Amerika und trifft sich dort mit
Freunden.”. Na wunderbar, Ms Sonnenblume will erst noch ihren
Privaturlaub beenden, aber die Klärung nicht mit dem Telefon
vollführen.


„Eine
Woche?”.


„Ja
genau, eine Woche... etwa. Ich kann mir auch ein Hotel nehmen, Mr
Lancaster, das ist kein Problem.”. Und da ist es wieder, das
Stress-Siezen. Leider verbieten mir meine Ventrue-Statuten aber einen
bereits geladenen Gast in ein Hotel abzuschieben, selbst wenn er kein
Ventrue ist.


„Das
kommt nicht in Frage, Daniel. Du bleibst natürlich. Du wolltest nur
helfen, da sollst du kein Hotel bezahlen müssen. Fühle dich weiter
als mein willkommener Gast.”. Leicht verunsichert klingend
antwortet er


„Danke,
Mr Lancaster.”.


„Melville,
ich heiße Melville.”.


„Ja,
natürlich, Melville. Tut mir leid.”.


„Schon
gut. Vanessa wird es freuen zu hören, dass du noch etwas bleibst.
Ich glaube sie hat dich gern.”.


„Ja,
das mag sein. Ich werde auch gleich zu ihr gehen.”.


„Ich
werde es Andrew mitteilen, er hat leider gerade das Haus verlassen.
So wirst du uns bei der ‘mistigen Aufgabe’ doch behilflich sein
müssen.”, sage ich scherzhaft, doch er antwortet ernst


„Ja,
sieht wohl so aus.“ und seufzt leise. Mir missfällt seine
Offenheit, er könnte wenigstens so tun, als ob es wichtig ist.


„Für
die Moral der Gruppe würde ich dir empfehlen, nicht ganz so negativ
der neuen Aufgabe gegenüber eingestellt zu sein. Ich versuche hier
verschiedenste Charaktere unter einem Befehl zu sammeln, da sind
solche Antworten eher konspirativ, Daniel.”. 



Ein
kleiner Ruck geht plötzlich durch ihn durch. Sein Gesichtsausdruck
wird ganz wächsern und teilnahmslos.


„Daniel,
alles in Ordnung mit dir?“, frage ich verunsichert.


Mit
einer metallisch-hohlen und tonlosen Stimme sagt er


„Der
Ast verrottet, der Apfel fällt.”.


„Was?“,
frage ich ungläubig nach. Da sinkt er wieder mehr in sich zusammen,
schüttelt sich kurz und sieht mich wieder an.


„Entschuldige,
Melville, was hast du gesagt?”. Ich überlege kurz, was das zu
bedeuten haben könnte.


„Nichts,
Daniel. Schon gut. Geh jetzt zu Vanessa.”.


„Klar.”.
Er steht auf und ich betrachte ihn weiter ungläubig. Er ist mir
unheimlich.




Die Ruhe vor dem Sturm



„Oh
Mann, scheiße. Die meisten auf der Liste sind aus meinem und Andrews
Clan. Was soll das sein? Eine persönliche Erniedrigung?”, mault
Vanessa. Natürlich ist mir dieser Umstand auch schon aufgefallen,
aber diplomatisch versuche ich einzuwenden


„Es
sind auch einige Toreador und Malkavianer auf der Liste.”.


„Aber
kein Ventrue, Nosferatu oder Tremer. Das ist irgendwie
diskriminierend, Melville!“, merkt auch Andrew an.


„Ich
verstehe, dass es auf euch so wirken muss. Aber vielleicht liegt die
Mehrheit derer, die die Adressdaten nicht so genau nehmen nun mal bei
euren Clans.”. Sie sehen mich beide etwas entrüstet an.


„Was?
Ist doch gut möglich.“, versuche ich mich zu verteidigen. Doch sie
wirken nicht zufrieden, ganz und gar nicht.


„Wir
können ja mit den Toreador anfangen, wenn es euch recht ist.”.
Vanessa zuckt nur mit den Schultern, dafür antwortet Andrew


„Ja,
bitte.”. Daniel sitzt nur bei und gibt keinen Kommentar dazu ab.
Wie könnte er auch, er ist ja wirklich nicht in diese Domäne
integriert und dementsprechend sicher etwas gelangweilt. Aber er gibt
sich Mühe und lächelt sogar ab und zu. Seit seinem kleinen Anfall
gestern in meinem Büro, versuche ich den direkten Blickkontakt mit
ihm zu meiden.


„Dann
fangen wir doch mit Mr Artineau an.”.


„Was
auch immer...“, antwortet Vanessa, bereits ermüdet von der
Aufgabe.


„Er
hat vor einem Jahr ein Mitglied der Toreador gezeugt, aber nicht
angegeben, ob er oder sie... nicht einmal das Geschlecht ist
vermerkt...”, ich seufze leise. Auch für mich ist diese Aufgabe
entwürdigend. 



„Egal,
jedenfalls ist nicht hinterlegt, ob sein Küken bei ihm wohnt oder
nicht. Dann fahren wir mal zu ihm, damit das Ganze unangemeldet
abläuft. Wir wollen doch keine Zeit zum Überlegen von Ausreden
gestatten, oder?“, frage ich in die Runde.


„Natürlich
nicht, wir sind doch die ‘Faule Ausreden’-Polizei.”. Ich bin
Vanessas ständige negative Kommentare wirklich langsam leid.


„Nein,
das wollen wir nicht, Melville.”. Und dankend nicke ich Daniel zu,
halte aber meine Sicht gesenkt.




Ein
großes Anwesen am Rand von London, mit einem ausladenden Parkbereich
nebst Springbrunnen, Putten-Statuen und romantischer
Kieswegbeleuchtung. Über der Tür steht in großen, in Stein
gehauenen Lettern ‘Artineau’ und riesige Gebüsche mit roten
Rosen schmiegen sich an die Häuserwand. Sie machen schon fast einen
ungepflegten Eindruck, so hoch wie sie gewachsen sind.


„Sieht
ja fast schwuler aus als bei dir, Melville.“, kann sich Vanessa
nicht verkneifen, doch ich lasse mich nicht zu einem Disput
herausfordern und ignoriere sie.


Da
es sich in unserer neuen Aufgabe um interaktionspflichtiges
Klinkenputzen handelt, habe ich mich dementsprechend gekleidet und
frisiert. Was ich von meinem Klüngel leider nicht sagen kann. Doch
das soll mir jetzt egal sein.


Ich
trete vor zur Tür und die Drei versammeln sich hinter mir. Irgendwie
ein gutes, ein erhebendes Gefühl. Ich sollte mich nicht zu sehr
daran gewöhnen.


Ich
erkenne keine Klingel, nur ein großes, ehemals sicher goldenes Seil
mit Quaste und befürchte schon, was es damit auf sich auf. Schweren
Herzens ziehe ich an dem Seil und ein lautes Glockengeläut ist zu
hören. Ich höre bereits das Kichern hinter mir und es ist nicht nur
Vanessa.




Die,
ja man kann durchaus Pforte sagen, öffnet sich und ein kleiner
pummeliger Mann im roten Abendmantel und plüschigen Hausschuhen
öffnet die Tür. Seine Augen wirken etwas glasig und er scheint auch
sonst nicht sehr aufmerksam.


„Verzeihen
Sie,... Mr Artineau?”.


„Ja,
der bin ich. Was wollen Sie?”. Im Hintergrund bemerke ich den
desolaten Zustand der Inneneinrichtung des Hauses, doch lasse meinen
Blick nur kurz schweifen.


„Mein
Name ist Lancaster und dies ist mein Klüngel. Dürfen wir bitte
eintreten?”. Als er das Wort ‘Klüngel’ hört, scheint er sich
doch tatsächlich etwas zu besinnen und versucht seinen abgewetzten
Abendrock etwas ausgiebiger zu verschließen.


„Natürlich,
ach herrje, ich bin gar nicht auf Besuch vorbereitet.”.


„Das
macht nichts, Mr Artineau, wir wollen nur kurz mit Ihnen sprechen.”,
sage ich beim Vorbeigehen. Er hält uns allen die Tür auf, aber kaum
sind wir drinnen, huscht er schnell vorbei und mit den Worten ‘Einen
Augenblick.’ geht er in ein Nachbarzimmer und ruft nach einem
gewissen ‘Henri’. Natürlich französisch ausgesprochen. 



Ich
wende mich meinem Klüngel zu. Daniel scheint ganz fasziniert von dem
alten Haus zu sein und betrachtet die abgehangenen Gemälde, die
jetzt unsachgemäß auf dem Boden stehen. Vanessa hält sich die Hand
vor den Mund, um nicht laut zu lachen und sagt


„Habt
ihr die Hausschuhe gesehen... zu geil!“ und auch Andrew grinst
amüsiert.


„Pscht,
benehmt euch. Wir wollen doch nicht inkompetent wirken.”.


„Oh
nein, nicht dass wir am Ende noch so sind wie er.”, sagt Andrew
dann doch. Und jetzt bin ich es, der mit den Augen rollt, aber auch
lächeln muss.


Ein
großgewachsener, blonder Mann in einem weißen Kostüm, das man
sicher im 18. Jahrhundert zum Ausritt verwendet hätte, kommt aus dem
Nebenzimmer auf uns zu. Ich höre Vanessa leise anerkennend pfeifen
und dann ein wieherndes Geräusch nachahmen. Ich trete ihr
unauffällig gegen die Schuhe und sie verstummt endlich.


Auch
er macht einen leicht ermüdeten Eindruck, da er aber kein Anzeichen
von Atmung zeigt, vermute ich, dass auch er untot ist. Er verbeugt
sich und stellt sich vor.


„Mein
Name ist Henri. Es tut mir leid, mein Erzeuger muss sich nur fix
frisch machen. Folgen Sie mir doch bitte in den Salon.”.


„Gerne,
Henri.”, versuche ich seinen Namen ebenso französisch betont
auszusprechen. Er geht voran, vorbei an steinernen Büsten,
verhangenen Skulpturen und Bücherregalen mit mehr als ein wenig
Staub. Die Fenster sind teilweise abgedunkelt und es wirkt gespenstig
still in einigen Räumen, die wir passieren.


„Das
ist ein wirklich großes Haus.“, merkt Daniel an.


„Ja,
Monsieur Artineau braucht den Raum, um sich ganz mit seiner Kunst
entfalten zu können.”.


„Ach
ja, was macht er denn so?“, fragt Vanessa.


„Er
ist ein begnadeter Bildhauer. Einige seiner bedeutendsten Werke
zieren die Fassade des Toreador Konzerthauses.”.


„Aha.“,
gibt sie nur trocken als Antwort.


Endlich
biegen wir in den Salon ein. Mit einigen gekonnten Handgriffen
entfernt Henri die weißen Laken von den antiquarisch anmutenden
Sitzgruppen. Goldbemaltes Holz und Blumenstickereien erschlagen einen
fast.


„Nehmen
Sie doch bitte Platz. Darf ich Ihnen etwas anbieten?”.


„Nein,
danke, für mich nicht.“, antworte ich routiniert, aber mein
Klüngel möchte es sich anscheinend gemütlich machen und alle Drei
nehmen sein Angebot wahr.


„Monsieur
Artineau wird gleich bei Ihnen sein.”. Dann verbeugt er sich leicht
und macht sich auf den Weg, die Gästebewirtung in die Wege leiten.


Daniel
setzt sich als Erster in die Polstermöbel, woraufhin diese einen
gefährlich knarzenden Ton von sich geben und ich überlege bereits,
ob wir es wirklich wagen sollten, uns alle zu setzen. Andrew versucht
es als nächstes und kaum hat er sein Gewicht komplett auf die
Sitzfläche verlagert, hört man ein lautes, metallisches Geräusch
und erschrocken schreiend springt er wieder auf und hält sich den
Hintern. Ich kann nicht anders und muss, ebenso wie die anderen
beiden, laut auflachen. Eine Sprungfeder hat ihren Dienst aufgegeben
und sich durch die Stoffe hindurch gebohrt. Und anscheinend nicht nur
durch die Stoffe.


„Aua.“,
sagt Andrew noch einmal demonstrativ und blickt wütend auf die
Couch. Daraufhin erhebt sich auch Daniel lieber wieder, immer noch
lachend.


„Tut
mir leid, Andrew. Nimm es uns nicht böse.“, sage ich zu ihm und
bin bemüht wieder ernster zu werden. Doch erst, als ich Schritte auf
dem Flur hören kann, gelingt es mir auch.


Da
steht er im Türrahmen. Eine weiße Perücke ziert sein Haupt und ein
künstlicher Leberfleck prangt in seinem weiß gepuderten Gesicht.
Ich kann erst den Mund vor Erstaunen nicht verschließen. Er trägt
eine große beigefarbene Bluse mit ausladenden Hemdsärmeln, eine
enge Schnürhose, vielleicht etwas zu eng, und dazu passende
Absatzstiefeletten. Ich besinne mich auf meine Aufgabe, was bleibt
mir anderes übrig?


„Mr
Artineau, ich habe Ihnen mein Klüngel noch gar nicht vorgestellt.
Dies ist Ms Miller.“ und ich deute auf Vanessa. Er geht auf sie zu
und reicht ihr die Hand, als würde er einen Handkuss von ihr
erwarten. Natürlich ohne dabei seinen goldenen Schmuck nicht
ausreichend zu präsentieren. Sie versteht mit der Geste nichts
anzufangen und schüttelt seine Hand einfach nur ein wenig
umständlich.


„Und
dies sind Mr Buchanan und Mr De Groote.”. Auch ihnen streckt er die
Hand entgegen, doch natürlich ist keiner der beiden gewillt sie zu
küssen und so ergreifen auch sie nur gezwungenermaßen seine Hand.
Er übergeht diesen Umstand gekonnt, setzt sich auf den großen
Einsitzer und schlägt die Beine übereinander. Gespannt warten wir
ab, ob sein Möbelstück dass auch einfach so hinnimmt, doch es
passiert nichts.


„Mr
Lancaster und Anhang, setzen sie sich doch bitte. Ich hoffe Henri hat
Ihnen schon etwas angeboten.”.


„Das
hat er, er war sehr umsichtig.”.


„Gut,
ich will nicht, dass meine Gäste sich beklagen können.”. Er sieht
uns aufmerksam an und wartet darauf, dass wir uns setzen. Mit einem
leichten Nicken deute ich den anderen an, es zu versuchen. Wir alle
setzen uns vorsichtig auf den vordersten Rand, um möglichst nicht zu
viel Last zu erzeugen. Um den Bereich der hervorstehenden Feder
halten wir aber Abstand. Ächzend erträgt uns die große Couch, die
anscheinend nicht nur alt aussieht.


„Was
verschafft mir die Ehre?“, fragt er und blickt nur mich dabei an
und mustert mich immer wieder offensiv. Und bevor ich antworten kann,
sagt er weiter


„Schickt
die Prinzregentin Sie, damit ich ein neues Bauwerk veredeln kann?
Sagen Sie Ihr, dass ich erst weiter mache, wenn Frank sich bei mir
entschuldigt.”. Dann fördert er ein kleines Tuch zu Tage und
riecht wohlgefällig an ihm. Daniel und Vanessa verziehen etwas die
Nase, anscheinend können die beiden sein Parfüm riechen.


„Es
tut mir leid, Mr Artineau. Wir sind hier, um die Wohnortfrage ihres
aktuellen Kükens zu klären.”.


„Und
dafür dieses Aufgebot?”, und das erste Mal betrachtet er auch die
anderen, doch die Straßenkleidung scheint ihm nicht so zuzusagen,
also betrachtet er wieder eingehender mich. Ich bereue meine
übervorsichtige Wahl, ihm wollte ich auf diese Art nicht gefallen.
Doch im Grunde ist es nur sein etwas respektloses Verhalten, dass
mich stört.


„Nun
ja, eine gesunde Regierung braucht eine gesunde Verwaltung, nicht
wahr?“, bediene ich mich der Worte meines Primogens.


„Ja,
ja, Geschwätz. Was ist nun mit Frank?”.


Da
tritt Henri wieder zu uns. Er balanciert ein schweres Tablett mit
vier großen Kristallgläsern angefüllt mit Blut. Ich bereue meine
Schwäche ganz und gar nicht. Wer weiß, wie viel Staub sich in den
Gläsern befand. Er reicht jedem ein Glas und verabschiedet sich dann
wieder. Etwas wehmütig blickt ihm der Bildhauer hinterher. Sicher
ist es Mr Artineau zu verdanken, dass er dieses Kostüm tragen muss.


„Auf
die Kunst!”, prostet er den anderen zu und sie heben pflichtbewusst
ihre Gläser und nippen dann vorsichtig.


„Sie
und Henri würden ein schönes Paar abgeben!“, sagt der Toreador
provokativ und auch vollkommen unangemessen. Andrew verschluckt sich
und prustet etwas von dem Blut, das er gerade trinken wollte, vor
sich auf den Boden. Mit zutiefst beschämtem Gesichtsausdruck
versucht er nach einem Taschentuch zu suchen. Aber das ist ein
Utensil, welches in unserer Gesellschaft wohl kaum jemand dabei hat.
Somit tupft er sich mit dem unteren Rand vom T-Shirt, das er unter
seinem Pullover trägt, die Spuren aus dem Gesicht. Hauptsache, er
ist draußen nicht zu auffällig mit diesen Flecken.


„Verzeihung.“,
sagt er dann kleinlaut und stellt sein Glas lieber auf dem Tisch ab.


„Ich
denke, Mr Artineau, dass das nicht unser Thema sein soll. Wenn Sie
doch bitte auf meine Frage antworten könnten, wo sich ihr jetziges
Küken zurzeit aufhält.”.


„Ich
könnte sie beide, engumschlungen, in italienischem Marmor verewigen.
‘Der Staatsdiener und der Reiter.’.


Vanessa
kann sich vor Lachen nicht mehr halten und bedrohlich höre ich
wieder die Federn unter uns knacken. Ich blicke ihn finster an. Ist
er noch ganz bei Trost?


„Ist
Ihnen bewusst, mit wem Sie reden? Ich bin Klüngelsprecher eines vom
Primogen des Clans der Könige ernannten Klüngels. Sie sind zu
Mitarbeit verpflichtet, Mr Artineau. Oder soll ich vermerken, dass
Sie die Aussage verweigern und Sie erhalten dann eine offizielle
Vorladung in das Elysium?”. Er deutet an, nach Luft schnappen zu
müssen, eine vollkommen unangebrachte Geste.


„Jetzt
regen Sie sich doch nicht so auf, herrje.”. Wieder riecht er an
seinem Tuch. Wenigstens hat Daniel es geschafft, Vanessa wieder zu
beruhigen. Dann fährt diese überzeichnete Karikatur eines Künstlers
fort


„Ich
wollte Ihnen nur das Angebot machen, Ihr Antlitz auf ewig mit meinem
Talent zu verbinden. Aber Sie wollen ja wohl nicht, Ihre Schuld.”.
Ich erhebe eine Augenbraue, da er immer noch eine Aussage zu meiner
Frage verweigert.


„Schon
gut, schon gut... ich weiß ehrlich gesagt nicht, was die ganze
Aufregung soll. Ich habe mein Zeugungsrecht vor einem Jahr doch gar
nicht in Anspruch genommen. Es hat sich herausgestellt, dass
Jean-Baptiste ein Stümper war und ein Lügner noch dazu. Seine
Skizzen waren das Werk eines anderen... dieser Gauner.”.


„Das
heißt, Sie verantworten zurzeit gar kein Küken? Verstehe ich Sie
richtig?”.


„Hören
Sie mir überhaupt zu? Ich - habe - kein - Küken.“, wiederholt er
überbetont, als wäre ich zu dumm, um seine Sätze zu verstehen.


„Wer
ist dann Henri?“, frage ich, doch irritiert, da ich angenommen
hatte, dass er sein Küken sein wird.


„Henri
ist schon seit Jahren bei mir. Schon seit der Zeit, als die Domäne
wirkliche Kunst noch erkannt hat... nicht wie diese modernen
Effektehascher, diese Banausen...”, da ich keine weitere Lust habe,
mich mit seinen privaten Ausführungen zu befassen, erhebe ich mich
demonstrativ und unterbreche somit seinen beginnenden Redeschwall.


„Dann
ist alles geklärt und wir können gehen.”. Und erfreulicherweise
tut mein Klüngel es mir gleich. Aus meiner Sicht besteht keine
Notwendigkeit, mich höflich und angemessen zu verabschieden. Mit
schnellem Schritt wende ich mich zum Gehen und es dauert keine
Minute, bis wir alle endlich wieder an der Haustür sind. Ich will
gerade die Tür selbst öffnen, da steht er plötzlich dicht neben
mir und flüstert zutraulicher als mir lieb ist


„Wenn
Sie es sich anders überlegen, rufen Sie mich an... meine Werkstatt
ist bereit.”. Dann steckt er mir anzüglich seine Visitenkarte in
die Brusttasche meines Sakkos und grinst zweideutig. Ich weiß darauf
nicht wirklich eine passende Antwort, drehe mich herum und verlasse
sein Haus. Noch auf dem Kiesweg zum Auto, nehme ich die Karte heraus,
zerknülle sie wortlos in meiner Hand und lasse sie zu Boden fallen.
Ekelhaft.




„Das
war doch echt lustig. Findet ihr nicht?”, fragt Vanessa im Auto.


„Ich
habe von solchen Toreador gehört, aber ich dachte, das sind nur
Klischees. Aber es gibt sie wirklich.”, kommentiert Andrew.


„Mir
war auch nicht bewusst, dass unsere Gesellschaft mit solchen
Individuen belastet wird.“, sage ich nur barsch.


„Ach,
jetzt sei nicht so streng mit ihm. Er versucht in seiner Marzipanwelt
auch nur zu überleben.“, sagt Vanessa daraufhin.


„‘Der
Staatsdiener und der Reiter’, lächerlich!“, sage ich verächtlich
vor mich hin.


„Nimm
es doch etwas lockerer, Melville. Auf seine Art hat er dich wohl
gern.“, versucht auch Daniel mich zu beschwichtigen.


„Ich
kann ihn ja mal gernhaben.“, sage ich bedrohlich und bin froh, dass
Andrew endlich losfährt.


„Die
Nacht ist noch jung. Wer kommt als nächstes?”, fragt Vanessa. Mein
Interesse an einem weiteren Kontrollbesuch ist zwar in etwa auf dem
Tiefpunkt, aber die Liste ist lang. Und sicher ist nicht einer auf
dieser Liste mit Anstand und Respekt, den ausführenden Organen der
Domäne gegenüber, gesegnet.


„Gut,
einer noch. Such du ihn aus Daniel. Vielleicht hilft uns deine Gabe
und es wird nicht noch so ein Reinfall.”. Ich reiche ihm den Zettel
nach hinten und er nimmt ihn an.


„Na
gut.”. Er schließt die Augen und tippt willkürlich mit dem Finger
auf einen Namen. Vanessa liest für ihn das Ergebnis dieser
hochwissenschaftlichen Methode vor.


„Florence
Baulder.”.


„Klingt
vernünftig. Akzeptiert.“, sage ich nur und wir machen uns weiter
auf den Weg.




„Florence
wohnt hier nicht mehr. Der is vor ner Weile zu seiner Freundin
gezogen.”. Der junge und leicht übernächtigt aussehende Mann,
steht nur in Freizeitkleidung gehüllt in der Tür. Dennoch eine
aufstrebende Wohngegend, sicher werden die Mietpreise hier bald
steigen. Ich sollte überlegen, hier in Immobilien zu investieren. Da
ich Andrew den Vortritt gelassen habe, kann ich die Zeit für meine
eigenen Gedanken nutzen. Ich sollte meinem Stellvertreter von dieser
Idee berichten und ihn Informationen einholen lassen.


„Wissen
Sie denn, wo diese Freundin wohnt?”, fragt ihn Andrew weiter.


„Nein,
tut mir leid. Aber wenn Sie ihn suchen, der tritt nur ein paar
Straßen weiter in ‘nem Poetry Slam Club auf. ‘Blue Rose’  oder
so.”.


„Auch
heute Abend?”.


„Ich
glaube jeden Abend. Der muss ja seine Rechnungen auch irgendwie
bezahlen.”.


„Danke
für Ihre Hilfe und verzeihen Sie die späte Störung.“, bedankt
sich Andrew vorbildlich. Da nicht abzusehen war, im Gegensatz zum
protzigen Anwesen von Mr Artineau, ob ein Eingeweihter die Tür
öffnen wird, haben nur ich und Andrew an der Tür geklingelt. Daniel
und Vanessa stehen etwas abseits und bewachen die Szenerie.


‘Poetry
Slam’, was mag das jetzt nur schon wieder sein. Ich werde es ja
gleich sehen.


Als
wir die Stufen der kleinen Vortreppe des Hauses wieder hinab gehen,
fragt Andrew mich


„Warum
wolltest du nicht fragen? Hat dich der erste Besuch heute so
verschreckt?”.


„Wenn
‘Klüngelsprecher’ bedeutet, dass ich immer reden muss, erledige
ich unsere gesamte Aufgabe ja fast allein, oder?”.


„Ist
halt eine sehr förmliche Aufgabe.”.


„Du
machst das doch gut, Andrew, kein Grund die Arbeit nicht zu teilen.
Je nach Klientel werden sicher auch Vanessa und Daniel zu ihrem
Einsatz kommen.”. Er sieht mich kurz von der Seite an und scheint
eigentlich noch etwas anderes fragen zu wollen, doch da kommen auch
schon die beiden auf uns zu.


„Und?“,
fragt Daniel.


„Mr
Baulder ist nicht mehr hier ansässig. Aber er tritt gerade in einem
Etablissement auf und wir können ihn dann direkt fragen, wie seine
neue Adresse lautet.“, antworte ich und versuche bereits mit meinem
Smartphone die Adresse des „Blue Rose” herauszufinden. 



„Etablissement?
Meinst du nen Puff?“, fragt Vanessa
irritiert.


„Nein,
ich meine kein Freudenhaus, sondern... was waren nochmal seine Worte,
Andrew?”.


„Ein
‘Poetry Slam Club’.”.


„Ah
ja, da gibt es in meiner Heimatstadt auch einige von. Ist ganz
unterhaltsam und mal was anderes.“, sagt Daniel.


„Wo
kommst du eigentlich genau her?”, fragt Vanessa interessiert nach.
Derweil beginne ich der Fußgänger-Navigation meines Telefons zu
folgen.


„Aus
Leuven, das ist eine Stadt in der Nähe von Brüssel.”.


„Ich
war noch nie in Belgien, isses schön da?”, fragt Vanessa und
einfach, weil ich es mir nicht verkneifen kann, sage ich, ohne den
Blick zu ihnen zu wenden


„Die
berühmtesten Kinderschänder kommen aus Belgien. Und die Gesetze der
EU, vielleicht gibt es ja einen Zusammenhang.”. Ich spüre wie mir
jemand in die Seite boxt.


„Das
war nicht nett, Melville.”, flüstert Andrew mir zu. Ich folge nur
weiter meinem Weg. Das nervige ‘Wir-lernen-uns-alle-kennen’-Gespräch
ist dafür aber erfolgreich beendet.




Das
‘Blue Rose’ ist ein verrauchter und ungepflegter kleiner Raum im
Souterrain eines Mietshauses, in den höchstens auch nur zwanzig
Personen passen. Aber wir brauchen keine Bedenken haben, es sind
leicht überschaubare fünf Gäste hier. Der Eintritt betrug nur
einen peinlichen Pfund pro Person und ich frage mich, wie man bei der
augenscheinlichen Ausbeute hiermit seine Rechnungen bezahlen können
will. Mr Baulder gehört ja der Laden sicher nicht einmal. Damit
dürfte sein Einkommen unterhalb der Armutsgrenze liegen. 



„Das
muss dann wohl Mr Baulder sein.“, sage ich und deute zur kleinen
Bühne.


Im
diesigen Dunst dringen, verstärkt durch billige Lautsprecher, seine
schwülstigen Worte an mein Ohr.


„...
zart benetzter Lippenflieder, auf- und niederkriechend, davon
schleppend, ewigwährend. Zieht mich, zerreißt wie weichgeflochtenes
Gewebeband. Die Vernunft über den Rücken schleudernd, bis es
endlich auch dir gewahr wird; der Hauch des Vergessens mäandert an
den Grenzen des Verstandes. Hinfort zerrend, gejagt, gehetzt. Der
Willkür des ganz Großen ausgesetzt, fühle die Felle der Moral
entdriften, zu einem fremden, alten Ort. Begleitet durch auferlegte
Kulturen, unbekannt und stets missbraucht, akzeptiere ich den Umstand
meiner geheuchelten Fehlgeburt...”.


„Klingt...
interessant.”, ist alles was Andrew dazu zu sagen hat. Vanessa ist
derweil zu dem kleinen Ausschank gegangen und hat sich ein Bier
geholt. Wir setzen uns an einen der freien Tische und warten auf das
Ende seines Auftrittes. Ich nutze die Zeit und schreibe einige
Anweisungen an meine Sekretärin und dem Leiter meiner
Personalabteilung. Somit bekomme ich nur nebenbei mit, was Mr Baulder
noch so von sich lässt.


„...
die Schädel wiegen sich im Rhythmus, wie Schilf des Konformisten. Wo
kein Wille, da kein Individuum. Wir reichen uns die Hände, taumeln
gemeinsam allein, in eine andere Welt hinein. Die Mimik versteinert,
wächsern die Leiber, folgen wir zum Geldes-Rauschen, einem Fluss, an
dem jeder Trinkende ertrinken muss!”. 



Dann
verbeugt er sich endlich und verhaltenes Klatschen erfüllt den Raum.
Ich packe mein Telefon ein und stehe auf. Er läuft an uns vorbei und
zündet sich eine Zigarette an.


„Mr
Baulder?“, halte ich ihn auf. Jetzt ist es wieder meine Aufgabe zu
fragen.


„Wer
will das wissen?”. Ich lächle ihm nur entgegen und betrachte ihn
das erste Mal wirklich. Ein enganliegendes schwarz-weiß gestreiftes
Oberteil, schwarze Hosen und ein Haarschnitt, der ihm ständig seine
Stirnfransen in die Augen fallen lässt. Seine Geste, diese Haare
wieder elegant mit einem Schwung nach hinten zu werfen, geht mir
bereits jetzt auf die Nerven.


„Keine
Bange, Mr Baulder. Wir sind im Auftrag ihrer und unserer Gesellschaft
hier. Gibt es einen Ort, wo wir uns ungehört unterhalten können?”.
Er mustert uns alle Vier und wirkt nicht gerade begeistert.


„Schön,
aber ich habe nur ein paar Minuten.”.


„Oh
ja, sicher, ihr Publikum wartet auf ihre nächste Runde.”, kann ich
mir die Ironie nicht verkneifen. Er zieht nur kurz die Augen zusammen
und führt uns dann nach draußen und um eine Ecke in Richtung der
Mülleimer. Ein wirklich rühmlicher Ort für mich und mein Klüngel.
Es ist ein Dilemma. Und bevor ich anfangen kann, reibt er sich kurz
die Nasenwurzel und plappert plötzlich los


„Hört
mal, ich hab das Zeug echt nicht mehr. Keine Ahnung... ich hab Carl
alles gegeben was ich hatte. Ich würde euch doch nicht verarschen.
Sagt Salvadore, dass ich immer ein guter Mitarbeiter war und ihn
niemals verärgern würde.”. Oh, so verdient er also sein Geld.


„Wir
sind nicht ganz die Leute, für die sie uns wohl halten, Mr
Baulder.”. Er sieht kurz verwirrt von einem zum anderen. Ich sehe
mich bei der Gelegenheit noch einmal um, ob auch wirklich keine
fremden Ohren mithören.


„Mein
Name ist Lancaster und dies ist mein Klüngel...“, wiederhole ich
meine Vorstellung diesen Abend und deute nach hinten, erspare mit
aber diesmal eine Vorstellungsrunde.


„Wir
wollten nur nachfragen, wie ihre aktuelle Wohnadresse lautet, damit
wir die Unterlagen des Senegals auf den neuesten Stand bringen
können.”. Er wirkt nicht gänzlich überzeugt.


„Anrufen
hätte da nicht gereicht?”.


„Nein,
leider nicht.”.


„Wenn
ich sie euch sage, haut ihr dann wieder ab?”.


„Ja,
Mr Baulder. Glauben Sie mir, ich möchte auch nicht länger als nötig
hier sein.”.


Er
kramt einen verknitterten Zettel und einen Stift hervor und nuschelt
dabei etwas


„Verdammter
Polizeistaat... das ist diese Domäne... ein Polizeistaat. Da zieht
man mal für ein paar Monate um, schon hat man euch Spitzel am
Hals.”.


„Hey,
wir machen auch nur unseren Job, okay?“, wirft Vanessa plötzlich
ein. Unterstützung hätte ich eigentlich gerade von ihr nicht
erwartet.


„Und
was verdient ihr? ... Die ganze Kohle, die ihr aus dieser Stadt
presst und es wird für vier Typen verpulvert, die Adressen
eintreiben...“ und er lässt verächtlich Luft durch seine Zähne
pfeifen. Dann drückt er mir den Zettel in die Hand, wirft den
Zigarettenstummel zu Boden und fragt genervt


„War‘s
das?”.


„Ja,
Mr Baulder, Sie können wieder gehen.”. Er geht zielgerichtet
zurück zum „Blue Rose” und rammt dabei Daniel ein wenig an der
Schulter, so dass dieser einen Ausfallschritt machen muss. Ein
Fehler.


„Mr
Baulder?“, sage ich wieder zu ihm. Meine Stimme ist vollkommen
ruhig.


„Was
denn noch?”.


„Sie
haben gerade ein Klüngelmitglied tätlich angegriffen.”.


„Ach
Quatsch, Melville, is schon okay...“, sagt Daniel ganz leise zu
mir, doch es geht mir um das Prinzip, dass man uns nicht
herumschubsen darf. Der mangelnde Respekt unserer Domänenmitglieder
heute Nacht, hat mir ehrlich gesagt einen kleinen Schock versetzt. So
kann es nicht sein.


„Willst
du mich verarschen?”.


„Was
führt Sie zu dem Irrglauben, dass Sie mich duzen dürften?”. Ich
gehe langsam auf ihn zu und Vanessa scheint sich in Bereitschaft zu
bringen und umgreift die Bierflasche fest.


„Und
was wollen Sie jetzt von mir?”.


„Wenn
Sie sich nicht angemessen und aufrichtig bei meinem Klüngelmitglied
entschuldigen, werde ich dafür sorgen, dass sie die Nacht und den
Tag in Gewahrsam verbringen!”. Ich bin mir zwar nicht wirklich
sicher, ob ich diese Kompetenz überhaupt habe, aber ich lasse es
darauf ankommen. Schweigend betrachtet mein Klüngel die Szene und
jeder bereitet sich auf seine Weise auf eine mögliche
Auseinandersetzung vor. 



Wenn
Daniel nicht den Mumm dazu hat, für den Respekt zu sorgen, den er
als offizieller Klüngler verdient, dann werde ich das
stellvertretend für ihn tun. Eine Weile vergeht, in der ich Mr
Baulder eingehend in die Augen starre, bis er schließlich nachgibt.


„Schon
gut Mann, schon gut.”. Dann wendet er sich Daniel zu und sagt


„Tut
mir leid, dass ich Sie angerempelt habe. Kommt nicht wieder vor.”.


„Okay,
kein Problem.“, antwortet Daniel nur eingeschüchtert.


„Dann
noch einen schönen Abend und weiterhin viel Erfolg beim
Drogenhandeln, Mr Baulder.“, sage ich mit einem zahnbetonten
Lächeln.


Er
dreht sich nur um und verschwindet schnell im Gebäude, bevor ich ihn
noch einmal zurückrufen kann.


„Ich
will nicht wissen, wie du mit deinen Feinden oder deiner
Geschäftskonkurrenz umgehst, Melville.“, sagt Andrew und ich höre
ein leises ‚Danke‘ von Daniel. Vanessa sieht mich anerkennend an.
Doch deswegen habe ich es nicht getan. Es ist einfach eine Frage von
Anstand und Höflichkeit. Zwei Dinge, die diesem Mann offenbar
fehlen.




Wir
beschließen nach Hause zu fahren und es für heute gut sein zu
lassen. Und ehrlich gesagt, diese Aufgabe bringt auch mich nicht
dazu, uns zu mehr Durchhaltevermögen anzutreiben. Wir sitzen noch
etwas beieinander und reflektieren die unmöglichsten Situationen.
Und sie schaffen es sogar, dass ich über Mr Artineau und sein
Marmor-Bordell lachen kann. James ist es schließlich, der mich an
die Uhrzeit erinnert und ich bedauere es ein wenig, schon gehen zu
müssen. Ob sich dieser Umstand eigentlich wieder abändern lässt?




Sturm



„Oh
verdammt...”, sage ich laut. Ich bin gerade aufgestanden und habe
in meinen digitalen Kalender gesehen. Etwas, das ich leider die
letzten Nächte versäumt habe. Heute steht das Jahresmeeting der
Führungseliten in meiner Firma an und ich hatte mir fest
vorgenommen, trotz meiner dezenten Verpflichtung teilzunehmen. Ein
paar Worte werden auch von mir erwartet, ich bin immer bemüht, meine
besten Leute motiviert zu halten. Ich habe es aber einfach vergessen.


„James!”,
rufe ich laut, während ich bereits in das schlafzimmereigene Bad
gehe. Ich höre ihn schließlich aus meinem Schlafbereich antworten


„Ja,
Mr Lancaster?”.


„Meinen
besten Geschäftsanzug, hochglanzpolierte passende Schuhe, dunkelrote
Krawatte. Legen Sie meine bereitgestellten Unterlagen, die in dem
schwarzen Lederordner auf meinem Schreibtisch im Arbeitszimmer, in
meinen Aktenkoffer. Und rufen Sie den Fahrer an, ich muss in
spätestens vierzig Minuten auf dem Weg zu meinem Firmensitz sein.
Haben Sie verstanden?”.


„Gewiss,
Sir. Ich werde alles veranlassen.”. Er war wirklich eine gute Wahl.
Am Ende der Nacht sollte ich unser Band noch einmal intensivieren.




Im
Erdgeschoss angekommen reicht mir James bereits meinen Aktenkoffer
und den Mantel. Vanessa sitzt am großen Konferenztisch und scheint
Cornflakes zu essen. Ein Anblick, der mich fast aus dem Takt bringt.


„Wo
willst du denn hin?”, fragt sie, aber ohne Vorwurf in der Stimme.


„Ich
habe einen wichtigen Termin übersehen, den ich nicht verschieben
kann. Sagst du bitte den anderen Bescheid? Heute wird der
Klüngeldienst leider ausfallen müssen.”.


„Wird
das jetzt vom Geld abgezogen?”, fragt sie fast erschüttert.
Richtig, ihre familiären Verpflichtungen.


„Ich
habe dafür jetzt keine Zeit. Ich zahle euch die Differenz, es ist im
Grunde mein Versäumnis.”.


„Okay,
dann viel Spaß.”.


„Dir
auch.“ und dann bin ich auch schon aus der Tür. Schwungvoll setze
ich mich in den Wagen. Ich freue mich darauf, meinen Finanztempel
wieder zu sehen. Meine selbsterwählte Arbeit macht mir Spaß und wer
kann das schon so eindeutig sagen?




Das
Meeting ist ein ausgelassenes Treffen. Es fühlt sich gut an, mehr
unter Meinesgleichen zu sein. Es wird immer wieder gelacht und auf
den gemeinsamen Erfolg angestoßen, wobei ich mein Glas stets erhebe,
aber nur andeutungsweise von dem Champagner nippe. Ich bin gerade in
ein Gespräch mit einer aufstrebenden jungen Mitarbeiterin vertieft,
als meine Sekretärin mich anspricht.


„Verzeihen
Sie, Mr Safford ist am Telefon und wünscht Sie zu sprechen.”.


„Natürlich.
Ich werde den Anruf in meinem Büro entgegennehmen. Danke.“ und an
meine Gesprächspartnerin gewandt sage ich


„Verzeihen
Sie.”. Dann gehe ich in mein Büro. Rufus. Warum will er mich jetzt
sprechen? Das letzte Mal habe ich bei meiner Ernennung zum
Neugeborenen mit ihm gesprochen und seine Worte waren nicht gerade
erbaulich.


„Mr
Safford, was kann ich für Sie tun.”.


„Melville,
wir waren doch schon per Du. Wie geht es dir?”.


„Ich
bin eigentlich gerade sehr beschäftigt, Rufus. Was gibt es denn?”.


„Immer
bei der Arbeit. Das lobe ich mir, aber ich fürchte, du wirst dir die
Zeit nehmen müssen.”. Er lässt eine kurze Pause folgen und sagt
dann


„Ich
habe schlechte Neuigkeiten, Melville. Benedict ist heute Nacht leider
von uns gegangen.”.


„Was?“,
frage ich nach, ich muss mich verhört haben.


„Ein
feiger Anschlag, Melville. Sicher eine dieser fanatischen
Hacker-Gruppen. Er war auf dem Weg in sein Büro, ist dort aber nie
angekommen.”. Meine Gedanken rasen, er will mir doch nicht sagen,
das...


„Was
heißt ‘nie angekommen’?”. Meine Stimme überschlägt sich
leicht.


„Eine
Autobombe, Melville. Das Feuer hat ihn uns entrissen. Es ist so
furchtbar.”. Seine Stimme klingt aber nicht gerade, als ob er
trauern würde.


„Ich
kann das nicht glauben! Wo? Wann?”.


„Gegen
einundzwanzig Uhr, keine fünfzig Meter von seinem Haus entfernt. Wir
müssen uns treffen und den Nachlass klären.”. Ich kann nicht, ich
kann einfach nicht. Ich lasse den Telefonhörer sinken und habe das
Gefühl, in einer Blase aus unendlicher Zeit gefangen zu sein.




„Melville?
Melville, bist du noch dran?“, höre ich ihn leise im Hintergrund.


Er
muss sich irren! Ich lege den Hörer auf und renne aus dem Büro. Ich
weise meinen Fahrer an, sofort nach Hause zu fahren.


Während
die Nacht draußen, von mir unbemerkt, am Fenster vorbeirauscht,
versuche ich mich an das letzte Gespräch mit Benedict zu erinnern. 


Nein,
nein! Es darf einfach nicht wahr sein!

Kaum
hält der Wagen vor meinem Haus, stürme ich heraus und wie durch
einen Tunnelblick, sehe ich mich selbst durch die Tür preschen. Ich
sehe mich um, erkenne Andrew, der auf dem Sofa sitzt und Fernsehen
schaut.


„Melville?”,
fragt er besorgt, doch ich habe keine Zeit. Ich renne die Treppe nach
oben in das Gästezimmer von Daniel. Ich reiße die Tür auf und da
sitzt er und hört seelenruhig Musik über seine Kopfhörer. Grob
greife ich seinen Oberarm und zerre ihn vom Bett. Er erschrickt
fürchterlich, doch das ist mir vollkommen egal.


„Komm!”.


„Was
ist denn los?”, aber ich antworte nicht. Ich brauche meine Gedanken
für etwas anderes. Ich schleife ihn hinter mir her, die Treppe
hinunter und hinaus zu meinem Wagen. Unnachgiebig drücke ich ihn auf
die Rückbank und nur wie nebenbei höre ich Andrew hinter mir, wie
er meinen Namen ruft. Doch mein Wagen setzt sich bereits wieder in
Bewegung, kaum habe ich die Tür geschlossen. Ich schreie dem Fahrer
zu, dass er zu Benedicts Haus fahren soll. Ich starre geradeaus und
nehme Daniel und meine Umgebung nicht wirklich wahr. 



„Was...
was ist denn los?”, fragt er zögerlich.


„Halt
die Klappe. Halt die Klappe!“, sage ich lauter werdend.


„Ich
muss nachdenken!”. Er verstummt sofort wieder. 



Eine
Autobombe? Wie lächerlich, nein, so kann Benedict nicht gestorben
sein. Sicher war das nicht einmal sein Wagen. Rufus muss sich irren.
Ich krame mein Telefon hervor und wähle Benedicts Handynummer. Die
Mailbox springt an.


„Scheiße!”.
Daniel zuckt kurz. Dann rufe ich seine Festnetznummer im Büro an,
doch nur eine Tonbandansage teilt mir mit, dass das Büro
außerplanmäßig geschlossen ist und auf unbestimmte Zeit auch
bleibt. Wütend schlage ich einmal auf den Sitz vor mir ein. Dann
wähle ich die Festnetznummer in seinem Haus. Sein ghulischer Butler
geht an das Telefon.


„Für
Cansworth, wie kann ich Ihnen weiterhelfen?”.


„Hier
ist Melville, wo ist Benedict?”, rufe ich laut in den Hörer. Die
Stimme des Butlers wird plötzlich ganz weinerlich und er sagt


„Gott
sei Dank, Sie sind es. Mr Cansworth... ich kann es kaum
aussprechen...”.


„Tun
Sie es, verdammt!“ und ich raufe mir durch das Haar, immer und
immer wieder.


„Mr
Cansworth... es gab einen lauten Knall und Feuer... ich habe es nur
aus der Entfernung gesehen. Es tut mir so leid, Mr Lancaster.”. Und
um dem Gefühl der inneren aufkeimenden Verzweiflung entgegen zu
wirken, fange ich laut an zu schreien.


„Nein!
Nein! Nein! Niemals! Nicht er!“ und breche mein Smartphone dabei
vor unkontrollierbarem Zorn in der Mitte durch. Krachend gibt der
Kunststoff nach und ich werfe die Überreste knapp an Daniel vorbei
an die Scheibe hinter ihm und er muss sich ducken.


„Fahren
Sie schneller, verdammt!“, rufe ich nach vorne und mein Fahrer
beschleunigt gehorsam.




Aus
der Entfernung kann ich die Blaulichter sehen, die Absperrung und
einige Schaulustige.

Geht
nach Hause und seht eure bescheuerten Soaps, ihr sensationsgeilen...
Menschen!

Mein
Fahrer stoppt an der Absperrung und nach Daniel greifend steige ich
aus. Er kann sich mir nicht entziehen. Ein Polizist stellt sich mir
in den Weg. Umgehend bekommt er meine Fähigkeiten zu spüren. Ich
starre ihn an und schreie


„Aus
dem Weg!”. Und er gehorcht und hebt sogar das Absperrband für mich
an. Daniel kommt durch meinen festen Griff immer wieder aus dem
Gleichgewicht, aber ich zerre ihn weiter.


Und
da sehe ich sie. Die Überreste seines Wagens. Sofort erkenne ich das
Nummernschild. Merkwürdigerweise arbeitet kein Klüngel an dem
Fahrzeug oder die Geißel... oder... oder wer auch immer! Der Wagen
steht einfach so da, ausgebrannt und leer. Die Absperrung ist
weitläufig, nur ein Abschleppwagen steht etwas weiter entfernt
bereit. Ich lasse Daniel los, der auch langsam zu begreifen scheint.


„Oh
mein Gott, Melville, ... was ist hier passiert?”.


„Sag
du es mir!“, fahre ich ihn an.


„Mach
deinen Hokuspokus und sage mir, was du siehst! Ich verlange es!”.


„Ich
weiß nicht, ob das so klappt.”.


„Bring
mich nicht dazu, dich zwingen zu müssen!”, zische ich ihm scharf
entgegen. Er sieht mir erschrocken in die Augen, doch wendet sich
dann schließlich dem Autowrack zu.


Vorne
im Wagen sieht man noch die, bis auf das Skelett heruntergebrannten
Überreste seines Fahrers. Doch ich wende den Blick lieber schnell
wieder ab. Ich betrachte Daniel, wie er quälend langsam nach
Hinweisen sucht.


„Mach
schon!“, fahre ich ihn wieder an. Er bückt sich sichtlich
überfordert in den Wagen hinein, legt eine Hand auf die Rücksitze
und schließt die Augen.


Nervös
gehe ich auf und ab, dabei trete ich auf etwas am Boden. Ich hebe den
Fuß an und weiß sofort, was es ist.


Benedicts
Armbanduhr, halb verbrannt. Das Glas ist gesprungen und das Armband
in mehrere Teile zerbrochen. Ich beuge mich herunter und hebe sie
schweigend auf. Die Zeiger stehen auf Viertel nach Neun. Zaghaft
streiche ich den Schmutz von der Uhr und betrachte sie
gedankenverloren.


Da
höre ich Daniel schreien, wie er sich vor Schmerz am Boden krümmt.
Ich packe die Uhr in meine Tasche.


„Daniel!“,
rufe ich und beuge mich zu ihm. Da öffnet er panisch die Augen und
sagt zitternd


„Schmerz...
Panik... Angst... solche Angst...”. Fest presse ich die Zähne
aufeinander, ich muss funktionieren. Ich reiße ihn wieder hoch. An
der Absperrung erkenne ich eine schwarze Limousine, wie sie die
Grenze passiert und langsam auf uns zu rollt.


„Wir
sind noch nicht fertig!“ und ergreife wieder seinen Arm.


Ich
renne mit ihm zu Benedicts Haus und heftig klopfe ich an die Tür.
Sein Butler öffnet sie umgehend und will mich mit unwichtigen
emotionalen Aussagen überhäufen. Ich werfe die Tür ins Schloss und
schließe ab. Ich ignoriere den Ghul einfach und gehe mit Daniel hoch
in das Arbeitszimmer meines Erzeugers. Und was würde ich jetzt alles
dafür geben, dass er einfach dort sitzt und auf mich wartet. Das
alles nur eine Täuschung war, ein Missverständnis.


Ich
drücke die Tür auf.


„Mach
es nochmal!”.


„Was
soll ich denn machen, Melville? Was erhoffst du dir davon?”.


„Ich
muss sicher gehen, dass es ein Irrtum ist, verstehst du? Es darf
nicht er sein. Ich will dass du mir sagst, dass er in Sicherheit ist
und du weißt wo er ist!”.


„Melville,
ich...”.


„Tue
es einfach und sag mir, dass ich nicht gelacht und gefeiert habe,
während mein Erzeuger elendig krepiert ist!”. Ich spüre die
Feuchtigkeit in meine Augen schießen und wende mich ab. Doch keine
Träne verliert sich, ich darf nicht schwach sein!


Ich
höre wie Daniel zum Schreibtisch geht und drehe mich wieder zu ihm.
Er lässt seine Finger über die Dokumente schweifen. Er berührt sie
nicht wie eben den Autositz. Was macht er da?


„Jemand
war hier!“, sagt er plötzlich.


„Was?
Wer?”.


„Jemand
fremdes. Jemand, der nicht hierher gehört. Er hat das Gefüge der
Daten zerstört... er hat sie mitgenommen, die Wahrheit.”.


„Welche
Wahrheit... verdammt Daniel, sprich deutlich!”.


„Mehr
sehe ich nicht... Tut mir leid.”.


Ich
schubse ihn beiseite und beginne in den Unterlagen zu wühlen. Ich
werfe die unwichtigen Dokumente zu Boden und die anderen auf den
Tisch. Doch ich weiß nicht, ob sie wirklich wichtig sind. Nach einer
ganzen Weile berührt mich Daniel und legt einen Arm auf meine
Schulter.


„Mein
Beileid, Melville.”.


„Fass
- mich - nicht - an!”. Ich suche weiter, unsicher, was eigentlich
genau. Er verlässt derweil das Zimmer. Ich gehe die Liste der
letzten Telefonaktivitäten durch. Um halb Neun hatte er noch
telefoniert. Nummern von Geschäftspartnern und anderen Ventrue.
Nichts Ungewöhnliches. Ich setze mich auf seinen Stuhl und halte
einen Moment inne. Kurz berühren meine Fingerkuppen die Kante seiner
Schreibtischplatte. Ein Schauer durchfährt mich und die Gedankenflut
lässt sich kaum abschirmen. Da höre ich die Türklingel im
Erdgeschoss. Ich muss mich beeilen. Ich greife nach Benedicts
Ersatzkoffer und stopfe willkürlich einige der Dokumente hinein.


Kaum
bin ich wieder auf dem Flur, rufe ich nach Daniel. Verstumme aber
sofort, als ich Rufus Stimme unten hören kann. Nur aus dem
Augenwinkel sehe ich Daniel, wie er hinter der angelehnten Tür
meines ehemaligen Zimmers auf meinem Bett sitzt. Er wirkt etwas
geistesabwesend. 


Was
erlaubt er sich, hier seine Fähigkeiten anzuwenden?

Ich
trete in das Zimmer und rufe


„Was machst du da? ... hör auf.
Hör auf!”, lasse den Koffer fallen und schüttele ihn. 



Doch
er bleibt apathisch und sagt nur kaum hörbar


„Du
hast ihn geliebt... und du hast ihn gehasst...”. Schwer trifft ihn
die Ohrfeige. Es wirft ihn seitlich auf das Bett. Er wischt die
Bluttropfen an seiner Nase ab, als ob es nichts wäre. Ich hebe
drohend erneut meine Hand.


„Sag
das noch einmal... noch einmal und ich bringe dich um!”. Er
betrachtet mich nur mitleidig, steht auf und geht. Lässt mich allein
zurück, allein in diesem Zimmer voller Erinnerungen. 



Ich
höre Rufus meinen Namen sagen und ich zwinge mich dazu, wieder
Haltung annehmen zu können. Er tritt in das Zimmer.


„Melville,
was machst du denn hier?”.


„Ich...
ich wollte nur sicher gehen, dass keine Daten verloren gehen.“ und
deute auf den Koffer.


„Aber
darum wird sich doch gekümmert. Das musst du jetzt wirklich nicht
machen.”. Er geht auf mich zu, legt kurz eine Hand an meinen Arm
und sagt


„Wir
müssen jetzt stark sein, für Benedict.”. Ich sehe ihm lange in
die Augen, sie wirken kalt und tief. Keine Regung huscht über sein
Gesicht.


„Ja,
für Benedict.”, sage ich und gehe zur Tür.


„Darum
werde ich mich kümmern. Belaste dich jetzt damit nicht, das erwartet
niemand von dir.”. Er greift nach dem Koffer und nimmt ihn an sich.
Ich lasse es geschehen. 



„Fahre
jetzt heim und ruhe dich aus. Ich melde mich morgen wieder, wegen den
nötigen Formalitäten.”. Ich antworte nicht, sondern will bereits
aus dem Zimmer gehen, als er noch anmerkt


„Und
Melville? Zeige deine gute Erziehung und mach jetzt keine
Dummheiten.”. Ich sehe ihn nur stumm an und gehe dann weiter.




Dunkelheit



Ich
fahre nicht in mein Haus. Ich ertrage sie jetzt nicht. Ertrage es
nicht, mir Vorwürfe anhören zu müssen, wie ich Daniel behandelt
habe oder dass sie mir ihr Mitgefühl aussprechen wollen. Ich will
niemanden um mich haben.


Meine
Gedanken sind kurz und abgehackt, kreisen immer nur um ihn und das
letzte so unpersönliche Telefonat zwischen uns beiden. Ich bekomme
kaum mit, wie ich das Hotel betrete. Wie ich ein Zimmer miete und
immer nur leicht verzögert auf Nachfragen des Rezeptionisten
antworte.


Endlich
betrete ich das anonyme Zimmer und hänge das ‘Nicht stören’
Schild an den Außengriff. Ich schalte das Licht nicht ein, sondern
setze mich einfach auf das Bett. Ich ziehe nicht einmal meine Schuhe
oder mein Sakko aus. So sitze ich da und starre in das Nichts.
Benedict.




Am
nächsten Abend erwache ich seitlich liegend auf der Tagesdecke des
fremden Bettes. Ich fühle etwas in meiner Jackentasche und greife
danach. Seine Uhr. Ich nehme die Hand wieder aus der Tasche, als
hätte ich mir die Hände an ihr verbrannt. Ich schaffe es mich
aufzurichten, aber nicht aufzustehen. Kein Licht scheint in das
Zimmer und nur ab und an höre ich Geräusche der Menschen die
draußen auf dem Flur entlanggehen. Ich bin in die Dunkelheit geboren
worden und dort will ich jetzt auch sein. Auf ewig gefangen in dem
tiefen Schwarz.


Ich
atme einmal tief ein und rieche das erste Mal die Gerüche, die in
diesem Zimmer liegen. Der einzige Atemzug für diese Nacht. 





Am
zweiten Abend liege ich fast genauso da, hilflos und unfähig. Ich
greife erneut nach der Uhr, nehme sie diesmal sogar heraus. Doch ich
lege sie nur auf den Nachttisch und fast schon verhöhnt mich das
fehlende Ticken, als könnte ich vergessen haben was passiert ist.


Und
plötzlich habe ich das Gefühl, ich könnte noch den Schmutz und die
Asche des Autowracks an mir kleben haben. Sehe vor meinem geistigen
Auge das Skelett, das rußige Grau der verbrannten Sitze und Daniel,
wie er sich bei der Wahrnehmung der Explosion am Boden krümmt. Wie
er Benedicts letzte Emotionen wahrnimmt, seine brennende Haut, seinen
Schmerz. Ich springe auf und gehe in das Bad. Ich taste nicht nach
dem Schalter, sondern öffne in fast vollkommener Dunkelheit die
Duschkabine. Ich stelle mich hinein, immer noch angekleidet und lasse
das Wasser auf mich niedergehen. So heiß ich kann, bis der Dampf das
Zimmer erfüllt und ich die Tropfen brennend auf mir spüre. Ich
schaffe es nicht zu weinen. Ich fühle mich leer.


Nach
sicher mehr als einer Stunde, steige ich aus der Kabine, aber erkenne
keinen Sinn darin, mich wieder auf das Bett zu setzen. Ich habe kein
Bett verdient, nachdem ich ihn so im Stich gelassen habe. Ich hätte
seine Gefahr erkennen müssen und mich nicht von seinen Worten
blenden lassen, dass alles in Ordnung wäre. So sinke ich einfach auf
den gefliesten Boden. Die nasse Kleidung hängt schwer von meinen
Schultern. Ich lehne den Kopf nach hinten an die Wand und schließe
die Augen. Die Gedanken haben aufgehört zu rasen. Ich bin müde.




Am
dritten Abend erwache ich mit dem Oberkörper neben der Toilette. Ich
muss mir den Kopf angeschlagen haben, ein wenig Blut hängt an der
weißen Keramik. Achtlos wische ich es mit meinem Hemdsärmel ab. Ich
fühle keine Wunde an meiner Stirn, somit ist es mir egal.


Doch
ich merke, dass mir dieses Zimmer zuwider wird. Ich muss raus. Ich
muss in die kalte Nachtluft. Seufzend erhebe ich mich, prüfe den
Sitz meiner Krawatte in der Dunkelheit und ziehe meinen Anzug
zurecht. ‚Er‘ mochte es, wenn ich akkurat gekleidet war. 



Ich
gehe in den Wohnraum, greife die Uhr und verlasse dann das Zimmer.
Ich weiß nicht einmal, was für ein Datum heute ist. Ich fühle mich
wie in einem schlechten Traum, alle Geräusche wirken erstickt, die
Welt trüb und die Empfindungen sind taub. 



Ich
bezahle das Zimmer schweigend und trete dann hinaus in die Nacht. Ich
habe meinen Fahrer angewiesen sich frei zunehmen, trotz seiner
Widerworte. Ich blicke mich um und versuche zu erkennen, wo ich
eigentlich bin. Achtlos setze ich dann einen Schritt vor den anderen
und laufe orientierungslos durch die nächtliche Londoner Innenstadt.
Ich beachte die Menschen nicht, rempele hin und wieder jemanden an,
aber reagiere auf ihre teils groben Kommentare nicht.


Die
Straßen werden immer belebter, die Stimmen lauter. Ich stecke die
Hände in meine Taschen, ziehe die Schultern nach oben und gehe
einfach weiter. Bis mich ein kleiner steinerner Absatz bremst. Ein
Absatz zu einem Zaun, der ein winziges Stück Park abgrenzt. Mitten
zwischen Menschenmassen und fotografierenden Touristen, erkenne ich
endlich, wo ich bin.


„Leicester
Square...“, flüstere ich nur leise. Und es ist die Bestimmung, die
mich hergeführt hat, an den Ort, an dem mir Benedict das Jagen
beigebracht hat. Der Ort, an dem wir gemeinsam waren, bevor ich ihn
das erste Mal mit meinem Verhalten enttäuscht habe. Bevor er erkannt
hat, was für ein Wesen mir innewohnt und er seine Wahl sicher das
erste Mal bereut hat. Ich hebe den Kopf und sehe in den wolkenlosen
Nachthimmel, doch keine Sterne sind zu sehen. Die Straßenbeleuchtung
ist zu hell.


„Schöner
Platz, nicht wahr?”.


Ich
drehe überrascht den Kopf zur Seite. Ein junger Mann, rote Haare,
keine zwanzig Jahre alt, lehnt mit dem Rücken an dem Zaun. Stand er
schon dort, bevor ich ankam? Ich weiß es nicht. Ich antworte ihm
nicht, sondern blicke wieder nach oben. Er drückt sich vom Zaun ab,
stellt sich neben mich und blickt, wie ich, nach oben in den Himmel.
Kann er mich nicht in Frieden lassen?


„In
meiner Heimatstadt kann man die Sterne sehen, wenn man nach oben
blickt. Doch London ist kein Ort für Träumer, die Hilfe in der
Unendlichkeit suchen.”.


„Können
Sie mich bitte einfach in Ruhe lassen?”. Ist alles was ich
antworte.


„Wenn
du Ruhe wolltest, hättest du das Hotelzimmer nicht verlassen
sollen.”. Ich senke langsam meinen Blick wieder, drehe mich zu ihm
und betrachte ihn ausgiebiger. Seine Kleidung ist komplett in schwarz
gehalten und gepflegt, seine Haut ganz blass, aber viele
Sommersprossen zieren sein Gesicht. Als er sich meiner ungeteilten
Aufmerksamkeit bewusst wird, lächelt er breit und ich kann seine
weißen Zähne sehen, während er weiter gen Himmel sieht.


„Wer
sind Sie? Und warum beobachten Sie mich?“, frage ich.


„Sagen
wir, ich bin ein Mann mit einem Anliegen und ich möchte nur mit
Ihnen ungestört reden. Spielen Sie Golf?”.


„Nein.”.


„Kein
Problem, ich bringe es Ihnen bei. Die Grundlagen sind schnell
gelernt.”. Ich habe keine Lust weiter mit ihm zu reden, drehe mich
um und gehe meinen Weg. Soll sich der Spinner jemand anderen suchen,
um Golf zu spielen.


„Wir
sehen uns.“, ruft er hinter mir her, ich versuche ihn zu
ignorieren.


Ich
bin in dieser Stadt nicht geboren, kenne die Wege und Straßen fast
ausschließlich als Autofahrer. Ich gehe, unbehelligt von Anrufen
oder Verpflichtungen, von Stadtteil zu Stadtteil. Die Autos werden
weniger, die Passanten erst extravaganter, dann immer seltener. Bis
ich dann teils allein auf dem Bürgersteig bin. Ich habe aber nicht
wirklich Augen für sie, sondern blicke nur leer vor mich auf den
unbekannten Weg. Stunde um Stunde, bis ich an Randbezirke komme, die
kaum noch belebt sind. Die Häuser sind dunkel und meine Schritte
hallen laut.


Erst
als ich den ersten Zeitungsausträger sehe, wird mir bewusst, dass
ich nicht mehr lange wach sein kann. Hier werde ich auf die Schnelle
kein Hotel vorfinden. Mein Blick wandelt sich von neugierig in
suchend und dann schließlich in leichte Panik. Und das erste Mal
komme ich in die Verlegenheit, aktiv nach einem Tageslicht-sicheren
Unterschlupf Ausschau halten zu müssen. Alle Kellertüren sind
verschlossen, keine verlassenen Gebäude, keine Rückzugsmöglichkeit.


Als
ich mit schnellen Schritten eine Straße überqueren will, fährt
plötzlich ein Wagen vor und hält direkt vor mir. Das hintere
Fenster fährt herunter. Er schon wieder? Hat er mich die ganze Zeit
verfolgt?


„Brauchen
Sie eine Mitfahrgelegenheit?”.


„Nein
danke, ich komme zurecht.”.


„Sicher,
Melville? Ich meine, nicht dass du wegen so einer Lappalie im
Sonnenlicht endest.”. Und während er redet, fühle ich die ersten
Vorboten der Schläfrigkeit. Nur noch einige Minuten. Woher weiß er
das alles? Ist er einer von uns? Das muss er wohl.


„Was
haben Sie mit mir vor? Was passiert wenn ich einsteige?”.


„Keine
Angst, ich werde dir schon nichts tun. Außer dir vielleicht was
Obszönes ins Gesicht zu malen. Aber besser als sterben, oder
nicht?”. In Ermangelung einer Alternative, muss ich mich geschlagen
geben. Ich blicke mich zwar noch einmal um, ob ich einen Fluchtort
sehen kann, doch ich bin mir nicht einmal sicher, wie weit ich noch
komme. Wortlos gehe ich um den Wagen herum, greife nach dem Türgriff
und steige schließlich ein. Der Wagen setzt sich sanft in Bewegung.


„Schön,
freut mich. Mein Name ist Alfred.“ und er reicht mir seine Hand.
Doch bevor ich die Geste erwidern kann, fallen mir die Augen zu und
ich bin meinem Schlaf ergeben.




„Das
war irgendwie unhöflich.“, höre ich seine Stimme sagen. Ich öffne
die Augen und fahre erschrocken hoch. Für mich liegen immer nur
einige Sekunden zwischen meinen Wachmomenten. Eben saß ich noch in
seinem Auto. Und jetzt?


Ich
liege auf einer Couch, meine Schuhe sorgfältig davor und mein Sakko
über der Lehne. Ich bin in einem Wohnzimmer, das mit vollkommen
fremd ist. Gedimmtes Licht erfüllt den Raum. Es wirkt gemütlich
eingerichtet. Mit viel Liebe zum Detail, schwere dunkle Möbel,
überall Bücher. Meine Augen schweifen umher, auf der Suche nach
einer möglichen Bedrohung. Doch nur er ist hier und sitzt mir
gegenüber, den Kopf auf einer Hand abgestützt betrachtet er mich
schief. Ich kann mich etwas beruhigen und erinnere mich, dass er
etwas gesagt hat.


„Verzeihung.
Was haben Sie gesagt?”.


„Ich
sagte, das war irgendwie unhöflich. Ich wollte mich gerade
vorstellen, da schläfst du einfach ein.”.


„Es
tut mir leid. Ich danke für Ihre Hilfe, aber ich denke, ich sollte
jetzt lieber gehen.”. Auf irgendeine Weise ist er mir unheimlich.
Ich greife nach dem Sakko und fühle, ob die Uhr noch da ist. Ja, das
ist sie.


„Das
wird ja immer unhöflicher. Melville, du enttäuschst mich. Ein
Geschäftsmann erster Güte, doch kein Verständnis für soziale
Interaktion.”. Ich ziehe mir dabei die Schuhe an. Die fünfte Nacht
nun schon, trage ich diesen Anzug. Doch ich fühle immer noch nicht,
dass es mich nach Hause ziehen würde.


„Ich...”.
Ich sehe ihn wieder an und rede weiter.


„Es
ist einfach ein schlechter Zeitpunkt. Ich habe keine Ahnung was Sie
wollen, aber wenn es um Geschäftliches geht, machen Sie doch bitte
einen Termin mit meiner Sekretärin aus.”. Er lacht plötzlich laut
über meine Aussage.


„Du
bist gut... weißt du was, bei so Typen wie dir, sollte ich das
wirklich in Zukunft versuchen. Das könnte sogar klappen.”.


„Typen
wie mir?”. Dann wird sein Blick wieder ernster und mit
eindringlicher Stimme antwortet er


„Camarilla
Ventrue.”. Ich halte etwas beklommen inne. Bedeutet das...?


„Wenn
Sie ‘Camarilla’ so betonen, dann...”.


„Richtig,
Melville. Sabbat... Boo!“, sagt er und zuckt kurz in meine
Richtung. Und er lacht wieder, als er erkennt, dass ich sogar
wirklich etwas erschrecke. Ich stehe auf.


„Ich
werde jetzt gehen.”.


„Dann
viel Spaß. Es sind etwa drei Stunden Fußweg bis zum nächsten
Bahnhof, aber es fährt eh kein Zug mehr. Ungefähr eineinhalb
Stunden bis zur nächsten Telefonzelle, und du weißt nicht einmal in
welche Richtung. Und du hast kein Handy, um jemanden zu rufen, dass
weiß ich.”. Ich sehe ihn ungläubig an. Wo bin ich nur? Ich gehe
etwas auf das Fenster zu und sehe hinaus. Ich erkenne nichts, kein
Licht, nur ein wenig Grünfläche und ein paar dicht stehende Bäume.


„Wo
haben Sie mich hingebracht? Wo bin ich?“, frage ich lauter ohne
mich umzudrehen. Und dann sehe ich in meiner Reflektion im Glas, dass
ich etwas auf der Wange habe. Ich versuche es zu erkennen... er wird
doch nicht? Doch, das hat er. Ich befeuchte meine Fingerkuppen und
versuche mir das stilisierte männliche Geschlechtsorgan von der
Wange zu reiben.


„Lass
mich raten, du warst als Student nie so der Partygänger, was? Sonst
wüsstest du, dass man dafür Lösemittel braucht.”. Ich drehe mich
zu ihm und er lächelt siegessicher. Ich bin wütend und auch
ziemlich überfordert.


„Ich
habe hierfür wirklich keine Nerven, rufen Sie mir bitte ein Taxi.”.


„Alfred...
Alfred.“, versucht er mich zu erinnern. Er sitzt immer noch
seelenruhig da.


„Gut,
dann... Alfred, ruf mir bitte ein Taxi.”.


„Nein,
Melville. Erst müssen wir reden.”. Ich balle meine Hände kurz zu
Fäusten, seufze laut und weiß im Grunde, dass er mich in der Hand
hat.


„Setz
dich doch, dann gebe ich dir auch ein Tuch, damit du das entfernen
kannst.“ und er deutet auf mein Gesicht, muss aber auch wieder
dabei grinsen. Schweren Herzens folge ich seinem Angebot und setze
mich wieder hin. Er greift nach einer Serviette und einem Cognac
Schwenker neben sich. Gießt ein wenig von dem Alkohol auf das Tuch
und wirft es mir dann zu. Schnell entferne ich diese entwürdigende
Zeichnung auf mir.


„Also,
was soll das Ganze und was sollte mich daran hindern, dich
anzugreifen?”. Er lächelt süffisant und antwortet


„Weil
du nicht kämpfen kannst und du nicht sicher bist, ob noch mehr Leute
im Haus sind. Du hast mich die letzte Viertelstunde nicht
angegriffen, also wirst du es jetzt auch nicht mehr tun. So einfach
ist das. Und glaub mir, du würdest den Kürzeren ziehen.”.


„Was
macht dich da so sicher?”.


„Erfahrung.”.


„Ich
nehme an, ich bin nicht der Erste, den du so entführst?”.


„Entführen...”,
er macht ein schnalzendes Geräusch mit der Zunge, 



„Ich
bitte dich. Das war reine Gastfreundschaft, dich da draußen nicht
dem sicheren Tod preiszugeben. Und so dankst du es?”. Er schüttelt
vorwurfsvoll den Kopf, wirkt dabei aber weiterhin amüsiert.


„Dann
kannst du mir ja sagen, wo ich bin.”.


„Ich
sag es mal so, irgendwo zwischen der Nordsee und Lincoln.”. Ich
krame in meinen Erinnerungen, wo genau Lincoln noch einmal lag, muss
aber nachfragen


„In
der Nähe von Sheffield?”.


„‘Nähe’
wäre jetzt etwas übertrieben.”. Also war ich im Grunde im
Nirgendwo. Ich schlinge meine Finger ineinander und überlege, was
ich tun kann. Soll ich einfach gehen? Ich sehe ihm wieder in sein
Gesicht. Es wirkt freundlich, trotz der Tatsache, dass er vom Sabbat
ist. Ganz anders jedenfalls, als ich mir Sabbatmitglieder vorgestellt
habe.


„Was
willst du also mit mir besprechen, Alfred?”. Dass ich ihn beim
Vornamen nennen soll, macht diese Angelegenheit unangenehm vertraut.


„Fangen
wir doch erst einmal sachte an. Hast du Angst vor mir?”.


„Nein,
eigentlich nicht. Aber Vorbehalte.”.


„Vorbehalte.
Hmm, nett gesagt für jemanden, der die Flagge der Camarilla so hoch
hält. Ich meine, dein Gebäude in London strahlt ja meilenweit deine
Prinzipien in die Welt.”.


„Was
hat meine Firma damit zu tun?”.


„Och,
nicht viel. Nur, dass wenn du nicht so reich wärst, du sicher nie
Teil von dem geworden wärst, was du jetzt bist.”.


„Was
bin ich denn?”.


„Ein
blasierter und arroganter Typ, der denkt, er wüsste alles besser.”.
Ich schnaube leise verächtlich.


„Du
holst mich hierher, nur um mich zu beleidigen?”.


„Du
könntest auch ein blasierter und arroganter Typ sein, der wirklich
mehr weiß.”. Ich sehe ihn nur stumm an.


„Was
weißt du vom Sabbat, Melville? Hand aufs Herz.”.


„Ihr
seid mordlustige und grausame Wesen, die ihr Dasein damit verbringen,
andere zu vernichten und die Camarilla zu schwächen. Ihr seid der
Feind.”.


„Schön
auswendig gelernt... oder eigene Erfahrungen gemacht?”.


„Man
muss nicht immer jeden Fehler selber machen.“, antworte ich
nüchtern.


„Da
hast du sicher Recht, aber eine Meinung sollte man sich auf der
Grundlage von Erfahrungen bilden und nicht von anderen übernehmen.”.


„Wenn
das eine Art Kaltakquise werden soll, muss ich dankend ablehnen.”.


„Du
redest ganz schön hochgestochen. Möchtest du nicht, dass man dich
immer versteht?”


„Kaltakquise
ist die unlautere Erstgewinnung von neuen Kunden.”.


„Ich
weiß, Melville. Danke für die Belehrung. Ich sage ja, blasiert und
arrogant.”.


„Also,
soll es das nun werden oder nicht? Denn ich habe wirklich kein
Interesse.”.


„Dann
würdest du gar nicht mit mir reden.“ und er grinst mich breit an.
Ich blicke etwas trotzig zur Seite. Doch leider hat er Recht, ich
sollte gar nicht mit ihm reden und jegliche Kooperation verweigern.
Schließlich würde dieser Kontakt sicher schon ausreichen, um meinen
gesicherten Platz in meinem Clan zu verlieren.


„Nun
ist es auch egal.“, antworte ich nur.


„Ist
es nicht komisch? Man stirbt, man erwacht. Erhält neue Fähigkeiten
und die Option ewiglich zu leben... und was tust du? Du entscheidest
dich für die Sieben-Tage-Arbeitswoche und einem engeren
Verhaltenskorsett als es einem als Mensch schon aufgezwungen wurde.
Es muss dich doch furchtbar anstrengen, die ganze Zeit so zu tun, als
ob du glücklich wärst.”.


„Woher
willst du wissen, ob ich glücklich bin oder nicht?”.


„Och,
ich habe da so meine Möglichkeiten.“ und er grinst vieldeutig.


„Es
ist ja nicht so, als ob wir euch nicht ein wenig im Auge behalten
würden. Was ihr da so treibt in London, wenn ihr euch groß, stark
und sicher fühlt. Doch du bist ein wenig aus dem Rahmen gefallen,
wenn ich es mal so sagen darf.”.


„Und
wieso das?”.


„Nun
ja, du hast zwar kleine schmutzige Geheimnisse, wie alle anderen
auch. Aber du verlierst langsam den Glauben an deine dir auferlegten
Grundsätze, ist es nicht so?”.


„Warum
sollte das so sein?”. Er beugt sich etwas seitlich über die Lehne
und zieht ein Blatt aus einer Tasche, die ich vorher nicht bemerkt
habe.


„Das
ist ein Foto von dir, noch aus der Zeit, als du in London angekommen
bist. Erkennst du den kleinen Unterschied?”.


„Nein,
außer dass ich ein paar Jahre älter aussehe.”.


„Man
sieht dir deine Unzufriedenheit heute an. Ich will gar nicht wissen,
zu welchen kleinen Gräueltaten du dich hast hinreißen lassen, oder
vielleicht doch, aber ein anderes Mal. Aber normalerweise geht das
nicht so schnell. Faszinierend.”. Und er legt sich Mittel- und
Zeigefinger seiner rechten Hand an die unteren Augenlider und
verzieht sein Gesicht zu einer Fratze.


„Ich
meine, du hast doch nun echt alles. Dein Butler pinselt dir bestimmt
den Bauch, dein Clan gibt dir Rückhalt, bla, bla, bla. Sicher
musstest du dir schon einiges über deinen äußerlichen Wandel
anhören. Aber weißt du was?”.


„Was?”.


„Ich
beneide dich auch ein wenig.”.


„Ach,
ist das so?”, frage ich sarkastisch zurück.


„Ja,
du wirst die wahre Freiheit erst noch kennenlernen und du wirst sie
zu schätzen wissen, weil du die andere Variante eines Kainitenlebens
erlebt und ertragen hast.”.


„Versuchst
du mich für den Sabbat anzuwerben?”.


„Vielleicht
nur eine kleine Aussicht und die Möglichkeit auf eine Wahl... sei
doch nicht so ablehnend. Nicht jeder hat die Wahl.”. Ich muss an
Vanessa denken und dass sie eine derjenigen ist, die eine Wahl hatte.


„Gut,
ich treffe meine Wahl. Kein Interesse!”. Während ich rede, muss
ich mir immer wieder über die Lippen lecken. Das leichte Stechen ist
wieder spürbar, der Durst. Der niemals endende Durst. Doch noch ist
es nicht wirklich störend.


Er
steckt das Foto wieder in die Tasche. Ich weiß genau, von wann es
stammt. Eine Zeitlang war mein Foto im Internet abrufbar, über die
Plattform meines ersten Arbeitgebers. Ich hätte nicht erwartet, aus
dieser Zeit noch ein Echo zu erhalten. Aber es führt mich zu einer
Frage.


„Habt
ihr es so nötig neue Mitglieder zu erhalten, wenn ihr sogar in alten
Fotoarchiven kramt, um eure Angeworbenen zu überraschen? Es wirkt
ein bißchen verzweifelt.”. Und diesmal muss ich grinsen und sein
Gesicht verzieht sich ein wenig. Aber nur, um dann schließlich
wieder lachend zu antworten


„Irgendwie
müssen wir unsere Basis ja beschäftigen. Wir können ja nicht nur
die ganze Zeit alle abschlachten und die Camarilla jagen.”.


„Wirst
du mich töten, wenn ich meine Meinung nicht ändere?”. Er seufzt
leise.


„Ja,
nein, vielleicht. Hängt von dir ab, würde ich sagen.”.


„Von
mir?”.


„Man
kann höflich ‘Nein’ sagen oder mit einem Schlag in das
Gesicht.”.


Ich
lehne mich auf dem Sofa zurück. Ich denke nicht, dass ich versuchen
werde, draußen nach einer Transportmöglichkeit zu suchen. Ich
glaube ihm, dass im näheren Umkreis nichts ist. Es ist so wahnsinnig
still. Eine angenehme Stille.


„Dann
stellen wir doch jetzt mal die anderen Fragen.”, sagt er plötzlich
in die kurze Pause hinein. Ich fixiere ihn eindringlich und warte.


„Hat
dir Natasha gefallen?”. Wenn ich einen Herzschlag hätte, würde er
jetzt sicher kurz aussetzen. Nur schwer kann ich mir eine krampfige
Antwort abringen.


„Welche
Natasha?“.


„Schon
lustig, dass du ausgerechnet einen unserer Kreise angerufen hast, um
deine Phantasien auszuleben. Irgendwie passend.”. Rasend versuche
ich mich an all die Gespräche mit ihr zu erinnern. Was ich ihr
gesagt habe. Hat sie mich ausspioniert? Aber als sie ging... sie war
so verletzt. Physisch und... .


„Jetzt
tue nicht so, als ob du nicht wüsstest wovon ich spreche. Hat sie
dir nun gefallen oder nicht?”. Ich überlege lange, was ich darauf
antworten kann... oder besser gesagt sollte. Es dauert ihm
anscheinend zu lange.


„Ich
habe die vier Mädchen für dich ausgewählt. Ich mochte Natasha auch
am liebsten, jung, hübsch. Hast sie ziemlich fertig gemacht, die
Arme. Sie hat mehrere Tage gebraucht, um darüber zu sprechen. Dabei
dachte ich immer, sie wäre ‘hart-im-Nehmen’. Wenn du verstehst
was ich meine, Melville.”.


„Also
bist du nur ein Zuhälter? Ein billiger Sabbat Zuhälter?”.


„Aber
nein, wo denkst du hin? Sie dürfen ihr Geld behalten, ich höre nur
gerne die Geschichten danach, dafür erhalten sie durch mich
Sicherheit. Außerdem mag ich selbst auch ein wenig Gesellschaft. ”.
Ich sehe ihn finster an und er fängt an zu kichern. Der Gedanke,
dass er und ich... die gleiche Frau, die gleichen Lippen. Mir wird
ein wenig übel.


„Keine
Bange, ich verrate dich nicht. Kein Sterbenswörtchen. Es war
wirklich nur ein Zufall.”.


„Ich
glaube nicht an Zufälle.”.


„Tue
es oder lass es. Das ist mir egal.”. Wieder kehrt Stille ein. Ich
kreuze die Arme über der Brust. Diese Erkenntnis hat mir doch mehr
wehgetan, als ich zugeben möchte.




„Morgen
sollten wir Golf spielen gehen. Hier in der Gegend gibt es die besten
Plätze.”.


„Morgen?”.


„Oder
Übermorgen, wie du willst. Heute sollten wir aber noch nicht
gemeinsam das Haus verlassen.”.


„Bin
ich nun ein Gefangener oder nicht?”.


„Probiere
es doch aus.“, antwortet er herausfordernd.


„Nun
gut.”. Ich stehe auf, greife mein Sakko und gehe zur Tür, er
scheint mir nicht zu folgen. Ich gelange in einen Flur und erkenne
die Haustür. Ich kann niemanden weiter erblicken, wenn er Wachen
haben sollte, müssen sie woanders sein. Ich drücke die Türklinke
herunter und tatsächlich, die Tür ist offen. Ich trete hinaus. Die
Luft ist frisch und riecht ganz anders als in der Stadt. Es ist
vollkommen finster. Es scheint eine Art umgebauter alter Bauernhof zu
sein. Vor der Tür steht seine schwarze Limousine. In der Ferne sehe
ich nichts als Felder und Bäume. Ich drehe mich ein wenig im Kreis,
doch kein Hinweis darauf, in welche Richtung Zivilisation anzutreffen
ist. Ich sehe, wie er in den erleuchtet Türrahmen tritt.


„Na,
wohin wirst du gehen?”. Doch ich antworte nicht, sondern laufe
einfach hinaus in die Finsternis. Und fast bin ich aus seiner
Sichtlinie, da höre ich ihn rufen


„Und
pass auf die Werwölfe auf!”. Mein Gang wird erst langsamer und
dann bleibe ich schließlich stehen. 


Verdammt!

Eine
ganze Weile stehe ich so da, unschlüssig. Ich lausche in die Nacht
hinein, aber diese Umgebung ist einfach nicht mein Terrain. In der
Ferne höre ich raschelnde Geräusche und ich habe plötzlich das
Gefühl, von allen Seiten beobachtet zu werden. Ich drehe mich herum,
mein Instinkt verbietet es mir, einfach weiter zu laufen. Ich gehe
wieder auf das Haus zu. Die Tür ist geschlossen. Der Bastard will
auch noch, dass ich klingele. Ich soll selbst beim Sabbat Einlass
verlangen. Es fühlt sich so falsch an, doch ich drücke trotzdem auf
den Knopf.


„Melville,
schön dass du dich umentschieden hast.”. Er bleibt im Türrahmen
stehen und macht keine Anstalten mich hereinzulassen.


„Kann
ich... darf ich wieder rein?”.


„Aber
sicher doch.“ und das zahnweiße Lächeln ist nicht zu übersehen
und er tritt zur Seite. Doch ich lasse mich auf keine weiteren
Gespräche mehr mit ihm ein. Mir reicht das, was ich heute erfahren
habe. Ich setze mich auf die Couch und nach einigen Versuchen von
seiner Seite, zuckt er mit den Schultern und sagt nur


„Morgen
ist auch noch eine Nacht.“ und verlässt dann den Raum. Und das
Gewicht der Uhr in meinem Sakko schreit mich die ganze Zeit an, was
ich Gott verdammt nochmal hier bei ihm mache. Benedict wäre dermaßen
entsetzt.


Doch
er wird es nie erfahren...




Golf für Fortgeschrittene



Ich
erwache mit einem leichten Knurren auf den Lippen. Durst!


Niemand
ist bei mir. Schnell stehe ich auf und verlasse das Zimmer, doch auf
dem Flur kommt Alfred mir bereits entgegen, mit dem Handy am Ohr. Ich
erkenne, dass er gälisch spricht, doch er legt umgehend auf, als er
mich bemerkt.


„Schon
wach?”. Ich sehe mich immer wieder um, auf der Suche nach Nahrung,
doch es ist ja im Grunde sinnlos. Ich antworte nicht.


„Ich
verstehe, Melville. Ich verstehe.”. Er legt eine Hand auf meine
Schulter und ich lasse es zu.


„Eigentlich
wollte ich ihn ja für mich selbst aufheben, aber was wäre ich für
ein Gastgeber...”. Ich verstehe seine Andeutung nur zu gut, doch
ich bin nicht so flexibel wie er. Leider.


„Ich
werde nicht können... du musst mich in eine größere Stadt fahren,
damit ich...”.


„Oh,
ich denke schon, dass du können wirst. Sagt dir der Name ‘Caitiff’
etwas?”. Er legt einen Arm um mich, was nicht allzu einfach ist, da
er doch etwa zwanzig Zentimeter kleiner ist als ich.


„Caitiff?
Nein.”.


„Du
kennst doch die drei großen Gruppen... Sabbat, Camarilla...”.


„Und
Anarchen, ich weiß.”.


„Genau.
Und wenn jemand zu keinem der Drei gehört, dann ist er ein Caitiff.
Meist unwissend, was sie eigentlich selber sind. Dünnblütige, aber
trotzdem erlesener als Menschenblut.”.


„Aber ich würde mir
eine Bindung zu ihm einhandeln.”.


„Denk
doch mal nach, Melville, wie du das verhindern könntest.”. Ich
sehe ihn leicht erschrocken an.


„Ja,
du hast es erkannt.”.


„Diablerie?”.


„Eine
wunderschöne Sache, ein Gefühl vollkommener Reinheit. Hast du das
noch nie probiert?”.


„Natürlich
nicht!”


„Also
hast du noch nie einen anderen Vampir getötet?”.


„Das
habe ich nicht gesagt.”.


„Ah
ja, so ist das...”, er lacht kurz amüsiert,


”Jedenfalls
habe ich ihn gerade eben am Straßenrand aufgelesen. Fahren per
Anhalter ist dieser Tage so gefährlich, findest du nicht? Er ist so
schön naiv. Sieh ihn dir an.”. Und er führt mich zu einer anderen
Tür auf dem Flur. Der Gedanke behagt mir nicht, aber mein Trieb
drängt mich dazu, wenigstens kurz darüber nachzudenken.


Er
öffnet die Tür und dort sitzen zwei Personen. Ein schmächtiger
Mann um die vierzig, er hält eine Teetasse in der Hand und pustet
gerade etwas Luft zum Abkühlen hinein. Und wohl einer der Wachleute,
die ich somit auch das erste Mal sehe. Großgewachsen und mit
wachsamen Blick nimmt er mich sofort ins Visier, scheint sich aber zu
beruhigen, als er auch Alfred sieht und seine beschwichtigende Geste.


„Schon
gut, Conrad, alles in Ordnung. Melville hier möchte sich nur mal mit
unserem Gast unterhalten. Mach ihm doch bitte Platz.”. Conrad
erhebt sich wortlos und begibt sich auf den Flur. Ich nehme an seiner
Stelle Platz, beobachtet von den neugierigen Augen des Gastes. Und er
fragt dann sogar wirklich


„Sie
wollen mit mir sprechen?”, anscheinend vollkommen verwundert, dass
überhaupt jemand mit ihm reden will. Doch ich höre ihn kaum, fühle
nur, wie es mich eigentlich zu ihm zieht. Fixiere schon seinen Hals,
wende aber den Blick immer wieder ab, nur um die Stelle daraufhin
erneut anzustarren. Er stellt die Tasse ab.


„Hallo?”,
fragt er noch einmal nach. Alfred steht die ganze Zeit in der Tür
und beobachtet uns stumm, wie ein Theaterstück, das er inszeniert.
Und ich kann nicht anders, als dem Drehbuch zu folgen. Als er wieder
nach der Tasse greifen will, packe ich seine Hand. Er sieht mich
erschrocken an, aber weiter, als diese Kurzschlussreaktion, habe ich
nicht gedacht.


„Was?
Lassen Sie mich los!”, verlangt er und ich fühle, wie er versucht
sie mir zu entreißen.


Die
Situation kippt nur innerhalb von ein paar Sekunden. Überrumpelt von
meiner folgenden Aktion und der Enge des Raumes, reiße ich ihn mit
mir hoch und um den Tisch herum. Die Tasse fällt krachend zu Boden
und zerspringt. Ich höre seinen Schrei und da tauchen meine Zähne
auch schon in ihn. Es ist ihm nicht möglich, sich gegen den Rausch
des Bisses zu wehren. Ich drücke ihn auf den Boden und bin über ihn
gebeugt. Es schmeckt herrlich, viel gehaltvoller als es Menschenrot
sein könnte. Ich fühle wie sein Blut warm in mich schießt.
Dünnblütig für wahr. Ich trinke mich satt, doch es reicht nicht,
um ihn im Rausch dieses Exzesses zu töten. Ich löse mich von ihm.
Ein Mensch wäre jetzt ohnmächtig und sicher auch ohne weitere Hilfe
bald tot, doch er reißt die Augen auf und starrt mich furchterfüllt
an. Ich sitze auf ihm und panisch erkenne ich, dass ich ihn
vielleicht nicht töten werde können, wenn ich es dabei belasse. Und
ich habe ihn auch unterschätzt. Er erhebt die Hände und versucht
mich von sich zu stoßen. Und ohne weiter nachzudenken, schlage ich
zu. Er trifft mich auch einige Male, doch die Wut des Kampfes lässt
mich jede mögliche Sympathie für ihn überblenden. Ich lasse das
Blut in meine körperlichen Attribute wachsen, meine Schläge werden
fester und zielsicherer. Fühle seine Zähne brechen, höre seine
Schreie erstickter gurgeln. Blut in seinen Augen nimmt ihm die Sicht
und er kann sich nicht mehr richtig wehren, so tauche ich erneut in
ihn. Mein Durst durch die Steigerung der physischen Kraft wieder
leicht spürbar, weiß ich genau, dass ich ihn jetzt austrinken kann.
Und das tue ich. Er muss sterben!


Ich
fühle die Erregung der Macht, wie sie mich kitzelt und beflügelt.
Fühle seine Angst und seinen Kampf, sich nicht zu ergeben, doch ich
nehme alles in mich auf. Seine Arme sinken zu Boden, während ich das
Gefühl erlebe, nicht nur sein Blut, sondern auch seine Seele zu
trinken. Eine Befriedigung, die mit nichts vergleichbar ist. Meine
Atmung ist schnell, damit ich ihn riechen kann, meine Sicht ist
verworren, noch ganz verklärt von dem eben Erlebten. Da höre ich
Alfred hinter mir leise klatschen.


„Sehr
schön. Jetzt lass uns Golf spielen.”.




Ich
kann noch immer nicht begreifen, was ich gerade getan habe. Und es
wäre eine schlechte Ausrede zu behaupten, dass ich es nur aus reiner
Not gehandelt habe. Es war Blutgier, die Freude am Töten, am
Zerstören. Die Entscheidung über Leben und Tod, lag in meiner Hand
und ich habe den Daumen nach unten gerichtet. Ruhig fährt die
schwere Limousine über die Landstraßen und ich bin froh, dass
Alfred mich jetzt in keine Gespräche verwickelt. Ich merke nur, wie
er immer wieder zu mir blickt, abschätzend. Während ich noch den
Geschmack des reinen Blutes auf meiner Zunge wahrnehme, weiß ich,
die Saat der inneren Sehnsucht zu mehr von diesem köstlichen Gut ist
in mir gepflanzt und reift im Stillen. Ein erschreckender, ein
verlockender Gedanke.


„Da
sind wir, es wird dir gefallen.”, sagt er, als der Wagen die große
Einfahrt passiert. Welcher Golfplatz hat nachts geöffnet?


„Ich
bin kein wirklicher Sportfreund. War ich noch nie und werde es auch
nie sein.“, kommentiere ich nüchtern.


„Manchmal
geht es um mehr, als die reine körperliche Ertüchtigung.“,
zwinkert er mir zu.


Wir
steigen aus und gehen auf das modern gestaltete Haupthaus zu.


„Willst
du jetzt wirklich mit mir über den Golfplatz laufen? Im Dunkeln?”.


„Nein,
du bist ein Anfänger, wir versuchen es erst mit der Driving Range.”.


„Mit
der was?.


„Ein
Bereich, in dem man nur seinen Abschlag üben kann. Und überdacht,
damit du dich nicht erkältest. Du siehst ja jetzt schon so kränklich
aus.”. Ich beantworte diese Aussage nur mit einem genervten Blick.


Es
wird sofort deutlich, dass er diesen Besuch vollkommen durchgeplant
hat. Das Gebäude ist erleuchtet und alle Türen geöffnet. Kein
Mitarbeiter oder Angestellter des Clubs ist zu sehen. Und bis auf den
Wachmann, der auch sein Fahrer ist, sind wir allein. Conrad folgt uns
zwar erst noch, doch biegt dann plötzlich in eine andere Richtung ab
und die Tatsache, dass das Alfred nicht verwundert, lässt eine
Absprache vermuten.


Alfred
führt mich in einen Anbau, dessen Außenwände auf einer Seite
vollkommen fehlen. Man hat eine leicht erhöhte Ansicht über den
Golfplatz und abgegrenzte Bereiche mit künstlichem Gras, stellen die
Abschlagstellen dar. Eine große Tasche mit Golfschlägern und ein
Korb voller Golfbälle stehen bereit. Etwas gelangweilt betrachte ich
die Utensilien.


„Und
jetzt?”, frage ich dementsprechend.


„Ich
mache es vor und du machst nach. Ganz einfach.”.


„Wenn
es sein muss.”. Er greift sich einen Golfschläger, betrachtet ihn
und entscheidet sich dann wieder gegen seine Wahl und greift einen
anderen. Dann positioniert er vorsichtig einen der Golfbälle auf dem
Pin am Boden. Ich stelle mich etwas abseits, wirklich bemüht, auf
seine Bewegungen zu achten. Konzentriert sieht er erst in die Ferne.


„Wichtig
ist, dass man sich auf sein Ziel konzentriert. Man muss wissen, was
man will.”. Und sofort wird mir klar, dass es hier nicht nur um
Golf geht.


„Dann
musst du das betrachten, was vor dir liegt.”, er sieht nach unten
und stellt sich breitbeinig auf. Dann hebt er den Schläger und sagt


„Und
man muss wissen, wann die Zeit gekommen ist, um zu zuschlagen!”.
Mit einem beeindruckenden Schwung und mit Präzision, trifft er den
Ball akkurat und er verschwindet in der Nacht. Ich kann froh sein,
wenn ich den Kunstrasen dabei nicht zerstöre.


„Jetzt
du.”. Etwas widerwillig nehme ich den Schläger an, den er mir
reicht. Ich nehme einen Ball aus dem Korb und lege ihn auch vor mich
auf den Boden.


„Es
ist die Frage des richtigen Drehs und der Kontrolle, das ist alles.”,
sagt er noch, während ich einfach auf den Ball dresche. Mit einem
Zischgeräusch verfehle ich ihn, schlage über ihn hinweg und mache
fast selbst eine halbe Drehung durch den fehlenden Widerstand.


„Ich
hab doch gesagt, das ist nichts für mich.”.


„Hmm,
ich glaube, dir fehlt nur ein wenig die Motivation.”. Er nimmt sein
Telefon aus der Tasche, tippt ein wenig auf dem Display herum und
steckt dann das Smartphone wieder zurück. Und es scheint ihn
wahnsinnig zu freuen, dass ich wohl neugierig schaue.


„Warte
kurz, du wirst es gleich sehen.”. Die Flutlichtanlage schaltet sich
ein und ich erschrecke erst etwas. Dann sehe ich seinen Wachmann, wir
er mit einem Golfwagen auf das Grün fährt, jemand sitzt bei ihm.
Etwa dreihundert Meter entfernt bleibt er stehen. Er nimmt einen
großen Stuhl von der hinteren Ablage und hievt dann seinen Mitfahrer
auf den Stuhl. Und jetzt erst begreife ich, der Mann ist geknebelt
und gefesselt. Conrad nimmt sich noch die Zeit, ihn auch an den Stuhl
zu fesseln und macht sich dann wieder auf den Rückweg.


„Du
willst doch nicht...”.


„Oh
doch, Melville. Erhöhen wir ein bißchen den Nervenkitzel.”.


„Das
ist krank.”.


„Wie
du meinst, aber ich wette tausend Pfund, dass ich seinen Kopf treffen
kann.”. 


Seinen
Kopf?

Ich
blicke zu seinem Opfer und obwohl ich auch so etwas wie Mitleid
empfinde, jedenfalls glaube ich das, schätze ich die
Wahrscheinlichkeit ab, ihn mit einem Golfball am Kopf treffen zu
können.


„Mal
abgesehen davon, dass es sehr perfide und abstoßend ist, denke ich
nicht, dass du das kannst.”.


„Gut,
die Wette steht.”. Und er bückt sich bereits nach einem neuen
Ball. Ich überlege, ob ich versuchen sollte ihn aufzuhalten. Doch
eigentlich bin ich gespannt, ob es klappt. Aber ich weiß, dass ich
mich wirklich abgestoßen fühlen sollte. Doch da ist nichts... außer
das kleine kribbelnde Gefühl, hier dabei sein zu dürfen.


Alfred
stellt sich wieder bereit, er lässt sich Zeit. Er holt aus und...


„Daneben.“,
sage ich trocken. Er tritt kurz zornig auf den Boden auf. Er ist
wütender als ich erwartet habe. Interessant. Er hasst es zu
verlieren, kommt mir bekannt vor. Er nimmt einen neuen Golfball. Und
sein Zorn scheint mit in den Schwung einzufließen. Ich sehe den Ball
nicht wirklich, aber dafür die Reaktion des gefesselten Mannes. Ein
voller Treffer - in die Bauchgegend.


„Verdammt!”,
schreit er laut. Ich verschränke die Arme hinter meinem Rücken. Wie
lange will er es versuchen? Und während ich leicht erheitert
dastehe, erkenne ich plötzlich etwas Merkwürdiges. Die Schatten,
die wir beide ja bei der Beleuchtung werfen, scheinen sich im Bereich
seiner Füße zu kräuseln. Sie bewegen sich, obwohl er diese
Bewegungen nicht macht. Sie brodeln ebenso wie seine Emotionen. Ich
gehe vorsichtig einige Schritte weiter von ihm weg, es ist verstörend
und erst zweifle ich an meinen eigenen Sinnen, doch es ist deutlich
zu sehen. Ich beschließe ihn lieber nicht mit Kommentaren zu reizen,
während er wieder einen Golfball drapiert. Es dauert sehr lange.
Ausgiebig sieht er den Mann an, der gekrümmt in den Seilen hängt.
Sicher hat ihm der Treffer eben einige Rippen gebrochen oder
Innereien zerrissen. Es herrscht Totenstille, selbst das leise
Wimmern im Hintergrund hat aufgehört. Und dann, vermutlich mit einem
perfekten Abschlag, zieht Alfred den Schläger durch die Luft. Erst
das laute Geräusch des Golfschlägers, dann das leisere, aber
ähnlich klingende Geräusch, als er den Mann am Kopf trifft. Ein
Geräusch, das ich so schnell nicht vergessen werde. Sein Opfer sinkt
bewusstlos... oder auch tot, ich kann es nicht sagen... zusammen und
Alfred macht kleine Freudensprünge.


„Ja!
Ja! Ich habe es doch gesagt!“ und reckt triumphierend die Faust in
die Luft. Erst überlege ich, ob ich ihm gratulieren sollte. Doch das
scheint mir nicht richtig.


„Das
erwartest du jetzt aber nicht von mir, oder?”.


„Nein,
mach dich nicht lächerlich. Aber er kann ja da sitzen bleiben,
vielleicht triffst du ausversehen.”. Seine Stimme klingt so erfreut
und innerlich wird er seine Leistung sicher immer noch feiern. Er
macht mir wieder Platz. Und einfach, um ihn zufriedenzustellen,
versuche ich noch einige Abschläge, aber nur zweimal treffe ich den
Ball überhaupt. Der Mann hat sich kein einziges Mal mehr bewegt.




„Ich
finde wir kommen ganz gut zurecht. Denkst du nicht auch, Melville?”.
Wir sitzen wieder in dem Haus, ich auf der Couch, er auf seinem
Sessel, wobei er sich selbst etwas zu trinken gönnt. Und zu meiner
Schande muss ich sagen


„Ja,...
irgendwie schon.”.


„Ich
will ganz offen sein. Wir haben uns dazu entschlossen, dich zu
kontaktieren, weil du einen guten Einstieg nach London bieten
würdest. Du bist nicht der Einzige, bilde dir jetzt nicht zu viel
darauf ein, aber dein Geld und dein internes Wissen sind auch nicht
zu verachten. Und ganz nebenbei denke ich, dass du dich gut bei uns
machen würdest.”.


„Ich
denke nicht, dass es gut für mich ist zu wissen, dass ich vielleicht
gut zu euch passen würde.”.


„Du
solltest aufhören in so einem Schwarz-Weiß Muster zu denken. Sicher
hat jede Seite ihre Vor- und Nachteile. Aber man muss auch einfach
wissen, wo man hingehört.”.


„Ich
kann da jetzt nichts zu sagen, Alfred. Es geht einfach zu schnell...
und du bist sehr direkt.”.


„Das
ist einfach meine Art und was hilft es lange um den heißen Brei zu
reden. Ich biete es dir an und ich kann mir nicht vorstellen, dass du
nicht darüber nachdenkst. Habe ich Recht?”. Ich sehe ihn einfach
nur an und blicke dann zu Boden. Er meinte gestern zwar noch, dass er
mich beneiden würde, aber im Grunde ist es andersherum. Ich beneide
ihn nicht unbedingt für seine Grausamkeit, vielmehr darum, dass er
frei ist zu tun und zu lassen, was er möchte. Jedenfalls hat es den
Anschein.


„Ich
rede noch mit dir, oder?”, woraufhin er wissend grinst. Ja, er weiß
genau, dass er es geschafft hat mich zum Nachdenken zu bringen.


„Möchtest
du morgen wieder nach London?”.


„Ich
denke schon, es wird Zeit.”, doch meine Stimme klingt fast schon
etwas enttäuscht. Kein Wunder, ich erwarte keine freundliche
Begrüßung.


„Sie
werden dich fragen, wo du warst.”.


„Ich
weiß.”.


„Was
wirst du also sagen?”.


„Ich
war Golf spielen.”, er lacht kurz leise.


„Ja,
tue das. Mal sehen, ob sie es dir abkaufen... und falls nicht...”,
er kramt in seinem Jackett und reicht mir schließlich eine
Visitenkarte. Nur eine Nummer ist aufgedruckt, kein Name, keine
Adresse.


„Danke.”.


„Ich
werde dich jetzt alleine lassen. Dann kannst du noch einmal in Ruhe
über alles nachdenken. Morgen Abend wird mein Fahrer dich am
Stadtrand von London absetzen und du kannst dir dann ein Taxi oder
was weiß ich nehmen.”.


„Wirst
du morgen nicht mehr da sein?”. 



„Wenn
du möchtest, kann ich heute wieder hier tagen und dich morgen
verabschieden.”.


„So
meinte ich es nicht.”.


„Doch,
so meintest du es.“ und wieder lächelt er schelmisch. Sein
freundliches Gesicht, mit all den Sommersprossen und Lachfalten,
bildet einen ziemlich Gegensatz zu seinem Verhalten, dennoch kann ich
ihm nicht böse sein. Ich bin der Letzte, der fragwürdiges Verhalten
bewerten und abstrafen sollte. Er steht dann auf und nimmt sein Glas
mit sich.


„Also,
bis morgen, Melville.”.


„Bis
morgen, Alfred.”.


Doch
komme ich nicht allzu lange dazu, mir Gedanken zu machen. Ich falle
früh in den Schlaf, bedeutend zu früh. Und ich weiß genau, warum.




Ich
erwache und begreife augenblicklich, dass noch etwas tief in mir die
Augen geöffnet hat. Etwas Entscheidendes, dessen Präsenz ich vorher
nicht wirklich wahrgenommen habe. Meine Gedanken rasen durch meinen
Verstand, doch etwas scheint sie zu beeinflussen, sie umzufärben und
zu manipulieren. Doch im Grunde ist es nur meine eigene Stimme, der
ich immer vertraut habe, die mir nun teils mit fremden Worten in die
Wahrnehmung nuschelt. Und es sind keine netten Worte.


„Bei
Kain, siehst du scheiße aus.”.


„Auch
dir einen guten Abend, Alfred.”.


„Hast
du dich schon im Spiegel gesehen?”.


„Nein,
noch nicht, aber ich kann mir schon vorstellen, wie ich mich
verändert habe.”.


„Da
wäre ich mir nicht so sicher. Im Flur hängt ein Spiegel, ich will
dabei sein, wenn du dich siehst.”. Ich greife mein Sakko, überprüfe
ein letztes Mal, dass die Uhr auch wirklich bei mir ist und folge ihm
dann. Fast schon schiebt er mich vor den großen schweren Spiegel.
Und mit Schrecken stelle ich fest, er hat Recht. Ich sehe furchtbar
aus. Die Augen tief in ihren Höhlen, die Haut noch blasser und teils
fleckig. Mein Haar wirkt glanzlos und meine Haltung eingefallen.
Nicht, weil ich krumm dastehe, sondern weil mein Brustkorb weiter
vorsteht. Mein Unterleib scheint eingefallen, ebenso wie die Wangen
und andere Stellen, über die sich meine Haut jetzt straff zieht.


„Du
solltest Werbung machen,... für Aids-Medikamente oder so.”.


„Das
wird mir den Weg zurück nicht gerade erleichtern, müsste dir ja zu
Gute kommen.”. Und als ich ihn über den Spiegel ansprechen will,
erschrecke ich dermaßen, dass er plötzlich nach mir greift. Er hat
kein Spiegelbild! Wie kann das sein?


„Ganz
ruhig, Melville. Das ist richtig so.”.


„Richtig?
Wie kann das richtig sein?”.


„Du
bist eine Mimose beim Essen und ich kann mein hübsches Gesicht nicht
mehr sehen. So hat jeder seine Einschränkung.”. Ich nicke, als
könnte ich es verstehen. Dennoch ist es furchtbar verwirrend. Aber
ich wage nicht, nach seinem Clan und seinen Besonderheiten zu fragen,
denn er scheint mir vollkommen unbekannt. Und Sabbat-spezifisches
Wissen versuche ich zu meiden, um nicht in Probleme zu geraten.


„Du
weißt schon, dass du damit nicht leben müsstest, oder? Mit deiner
Fratze.”.


„Wie
meinst du das?”.


„Nun
ja, wie würde ich wohl aussehen, wenn ich deinem Verständnis von
Sünde und Moral unterworfen wäre?”. Ja, er hat Recht, warum sieht
er nicht so aus?


„Ich
fühle mich keinem besonderen Kodex oder dergleichen verpflichtet,
falls du das meinst?“, antworte ich.


„Es
ist wohl eher eine Lebensphilosophie. Eine Frage der eigenen
Akzeptanz. Wenn du dich auf einen Pfad einlässt, der es dir erlaubt
auf andere Dinge als Menschlichkeit und Selbstaufgabe fokussiert zu
sein, dann kannst du dem entsagen.“ und deutet auf mein Gesicht.


„Folgst
du so einem Pfad?”.


„Ja,
das tue ich. Und das seit Jahrzehnten sehr erfolgreich.”, er wirkt
stolz, als er das sagt.


„Wenn
wir uns wiedersehen, und das werden wir sicherlich, kann ich dir ja
mehr davon erzählen. Aber jetzt solltest du dich auf den Weg machen.
Du bist später als erwartet aufgestanden und ich will meinen Fahrer
ja auch wiederhaben.”. Ich drehe mich zu ihm und reiche ihm die
Hand. Er nimmt sie zufrieden an.


„Dann
gute Fahrt, Melville.”.


„Danke,
Alfred. Auch dafür, dass du mir geholfen hast.”.


„Was
tut man nicht alles für den Feind.“ und schmunzelt noch einmal
erfreut.


Dann
mache ich mich auf den Weg. Zweieinhalb Stunden dauert die Fahrt und
ich habe ein wenig Angst davor, was mich zuhause erwartet. Sicher war
Alfreds Lachen für lange Zeit das einzige Lachen, das ich hören
werde.


An
der nördlichen Stadtgrenze hält der Fahrer an, ich danke ihm und er
nickt mir stumm zu. Ich steige aus, er wendet den Wagen und macht
sich auf den Rückweg. Es ist schon nach Mitternacht. Durch diese
ganze Entwicklung sind mir, seit meiner Zeugung, schon gut zwei
Stunden Wachzeit entfallen. Mein Arbeitspensum und meine
Freizeitaktivitäten werden somit noch schwieriger zu bewältigen
sein. Aber trotz meines Aussehens, fühle ich mich wirklich gut.
Irgendwie erhaben... und selbst wenn ich jetzt an Benedict denke, tut
es weniger weh als vor zwei Nächten noch. Als hätte sich ein
Schutzmantel um mein Herz, um meine Emotionen gelegt. Ich bin weniger
verwundbar, es kann also nur besser werden.


Ich
halte ein Taxi an, das gerade durch die Straße fährt. Der indische
Fahrer sieht mich erst etwas besorgt an, wahrscheinlich, ob ich krank
bin und ihm im Auto zusammenbrechen könnte. Doch mir wäre eher
danach, ihn zum Zusammenbrechen zu bringen. Aber er hat Glück, er
passt nicht in meine Beutevorstellung. Trotzdem freut sich mein
inneres Tier bei dem Gedanken, ihn für seinen anmaßenden Blick zu
bestrafen. Ja, ich höre es leise kichern.




Nun
stehe ich hier, vor meiner eigenen Haustür. Das letzte Mal habe ich
Daniel hinausgezerrt, doch nun wage ich mich kaum hinein. Das Haus
ist erleuchtet und ich kann sie ganz leise durch die Tür hören. Ich
verstehe ihre Worte nicht, aber es scheint eine etwas lautere
Diskussion zu sein. Meine Schlüssel sind leider im Aktenkoffer. Ich
seufze einmal laut und hebe dann die Hand über die Klingel. Aber es
kostet mich zusätzlich Überwindung, sie auch zu betätigen. Ich bin
zurück.




Willkommen zu Hause



Nachdem
die Klingel laut durch das Haus getönt hat, verstummen sie. Ich höre
Schritte auf die Tür zugehen und fast schon verhalten wird die Tür
geöffnet.


Ich
sehe Vanessa und im Hintergrund Andrew.


„Melville!”,
ruft Andrew laut aus, Vanessa sieht mich nur an und kurz habe ich den
Eindruck, ihre Augen würden rot leuchten, doch das muss ich mir
eingebildet haben.


„Ja,
ich bin es.”, sage ich und trete demonstrativ an Vanessa vorbei, da
sie nicht den Anschein macht, beiseitetreten zu wollen.


Und
als ich im Flur stehe, das fahle Licht der kalten Lampe über mir,
sieht Andrew mich. Er hält in seiner Bewegung inne, seine
Gesichtszüge wandeln sich von erfreut zu erschüttert.


„Melville,
was...“, sagt er nur.


„Ich
erkläre euch gleich alles, ich möchte nur gerne duschen und mich
umziehen.“ und ich gehe auch an Andrew vorbei, warte ihre Antworten
im Grunde nicht ab, sondern nehme die ersten Treppenstufen in das
obere Stockwerk. Seinen Blick eben ertragen zu müssen, hat mir doch
einen kleinen Stich versetzt.


James
tritt, freudig überrascht, aus seinem Zimmer und begrüßt mich
höflich.


„Guten
Abend, Sir, schön Sie wieder im Haus zu haben.”.


„Guten
Abend, James. Kommen Sie.“ und ich führe ihn mit in mein Zimmer.
Dabei sehe ich noch einmal nach unten in den Flur und erkenne, wie
Vanessa mit Andrew redet, während er auch mich beobachtet.


„James,
legen Sie mir einen bequemen Anzug raus, keine Krawatte. Und
entsorgen Sie meinen getragenen Anzug. Ich möchte ihn nicht wieder
sehen.”.


„Sehr
wohl, Sir.”.


„Und,
James?”.


„Ja,
Sir?”.


„Kommen
Sie her.”. Und er folgt meiner Aufforderung. Ich erinnere mich,
dass ich vor einigen Abenden ja etwas mit ihm vorhatte. Beim ersten
Kontakt der Art mit ihm, habe ich ihn mit meiner gesteigerten Präsenz
davon überzeugt, mir zu vertrauen und zu trinken. Jetzt müssten
sein inneres Bestreben und die permanente Sucht nach meinem Blut
seine Bedenken ausräumen.


„Setzen
Sie sich.“ und ich deute auf einen Stuhl. Mich aufmerksam ansehend
folgt er meiner Geste.


„Sie
sind ein hervorragender Butler, James, und ich habe vor, dieses
Bündnis noch effektiver zu sichern.”. Ich trete hinter ihn und
lasse meine Eckzähne hervortreten.


„Danke,
Mr Lancaster.”. 



Ich
führe mein rechtes Handgelenk an meinen Mund und tauche mit einem
der scharfen Fänge in meine Haut. Der Schmerz fühlt sich weniger
beachtenswert an als früher noch. Dieses Erlebnis mit Alfred muss
mich wirklich verändert haben. Und außer den Abneigungen, finde ich
bisher keine Negativen.


„Trink,
James. Du hast es verdient.“, sage ich vertraut, lege meine linke
Hand auf seine Schulter und bringe meine Wunde in sein Blickfeld. Ich
spüre einen Ruck durch seinen Körper gehen und gleich darauf beugt
er sich nach vorn, mit den Lippen voran. Ja, er ist mein Eigentum.


Es
kribbelt verräterisch in mir, ich spüre seinen Sog und es fühlt
sich sehnsüchtig an. Es ist nicht so einnehmend, wie einen Biss zu
empfangen oder selbst zu trinken, aber es hat seinen Reiz. Ich lasse
ihm ein wohlwollend dimensioniertes Volumen meiner Macht
zuteilwerden, bevor ich ihm meinen Arm entreiße. 



Ich
lausche seinem Stöhnen und Raunen. Ja, im gewissen Maße verstehe
ich, warum Benedict es so gefiel. Doch mir fallen wichtige Fragen ein
und ich hoffe, dass James in der Lage ist sie zu beantworten. Und
während ich meine Wunde durch Konzentration verschließe, frage ich


„Was
habe ich in den letzten Nächten verpasst, James? Irgendeine
Besonderheit?”. Er versucht aufzustehen, um mir in die Augen sehen
zu können, aber er scheint noch etwas dem Schwindel erlegen zu sein.


„Bleiben
Sie sitzen, James. Erholen Sie sich ein wenig, aber reden Sie.”.


„Danke,
Mr Lancaster. Nun, alle waren in großer Sorge um Sie. Manche mehr,
manche weniger. Aber man hat nach Ihnen gesucht, jeden Abend sind sie
losgegangen. Es wurde die Vermutung geäußert, dass Sie Opfer eines
Attentats gewesen sein könnten. Da doch Mr Cansworth gerade erst...“
und dann verstummt er.


„Ich
verstehe. Und mein Clan? War jemand hier?”.


„Ein
Abgesandter des Elysiums hat eine offizielle Einladung gebracht, aber
ich musste ihm sagen, dass Sie nicht zugegen sind und Sie bereits
gesucht werden. Und Mr Safford hat zweimal angerufen, wollte aber nur
persönlich mit Ihnen sprechen.”. Und somit muss ich feststellen,
dass, falls Alfred mich wirklich entführt und weniger nett behandelt
hätte, niemand in der Lage dazu gewesen wäre mir zu helfen. Und
mein Clan scheint sich dabei nicht einmal Mühe zu geben. Auf der
einen Seite bin ich darüber enttäuscht, andererseits hat wohl
niemand eine Ahnung, was ich getan habe. Es ist besser für mich,
wenn niemand von Alfred und meinem kleinen verbotenen Treffen weiß.


„Danke,
James. Nehmen Sie sich noch etwas Zeit, dann machen Sie sich an die
Arbeit wie aufgetragen.”.


„Gerne.
Danke, Sir.”.


Ich
gehe in das Bad, schließe die Tür und bleibe zuerst einfach nur in
dem angenehm ruhigen Zimmer stehen. Ich fühle mich vielleicht in
einer dunklen Art mächtiger, aber die Interaktion mit Anderen um
mich herum fällt mir schwerer. Und gleich werden sie vor mir sitzen.
Wie ein Tribunal und hören sich meine Lügen an. Ich werde Lügen,
so viel steht schon einmal fest.


Dann
entledige ich mich endlich dieser abgetragenen Kleidungsstücke, lege
Visitenkarte und Uhr in ein Regal und steige in die Dusche. Genieße
das warme Wasser und beginne mich ausgiebig zu reinigen. 



Ein
wenig zu hingebungsvoll vielleicht, denn die Dusche dauert somit
länger als ich erwartet habe, dafür fühlt es sich richtig an. Die
Erinnerung an die vergangenen Gefühle, dieses Baden in
Allmächtigkeit, als ich dem Caitiff sein Leben raubte. Natasha...


Meine
Hände über mich gleitend muss ich an ihr Gesicht denken, an unser
erstes Treffen. Wie ich erst zu schwach war, mich ihrer wirklich
anzunehmen und sie mich dann eroberte. Mich verwöhnte. Meine
Gedanken schweifen weiter, begierlicher.


Ihr
schmerzerfülltes Gesicht, ihr Leid. Die vier, fünf schönen
Begegnungen, die wir hatten, bevor alles zerbrach. Ihr Stöhnen...
und ich höre wie sich mein eigenes Stöhnen unter der Dusche
hineinmischt. Ich verschaffe mir Erleichterung.


Ich
muss es einfach.


Zweifelhaftigkeit



„Wo
ist Daniel?“, frage ich, als ich im Wohnzimmer stehe und mich
umsehe. Nur die Beiden sitzen auf den Sofas, Andrew vornübergebeugt,
die Hände zusammengelegt und Vanessa liegt, gottseidank ohne Schuhe,
auf der Sitzfläche.


„Setz
dich doch erst einmal, Melville. Wir müssen reden”, sagt Andrew.


„Der
is bei seiner Primogenin.“, antwortet mir Vanessa aber dennoch. Ich
setze mich ihnen gegenüber hin, ein zu naher Kontakt erscheint mir
unangebracht.


„Erst
einmal, schön, dass du wieder da bist, Melville. Wir haben uns große
Sorgen gemacht.“ und endlich erhebt er sein Gesicht, er wirkt
bemüht freundlich.


„Danke,
Andrew... und Vanessa.”. Sie sagt dazu kein Wort, blickt mich nur
stumpf an.


„Wo
warst du denn die letzten Nächte?”, stellt Andrew die
entscheidende Frage. Und mit aalglatter Stimme und vollkommener Ruhe
sage ich


„Ich
brauchte etwas Abstand, ich war außerhalb in einer meiner
Ferienhäuser und musste über vieles nachdenken.“ und dann
beschließe ich die Mitleids-Karte zu ziehen und sage weiter


„Der
Verlust meines Erzeugers hat mich sehr schwer getroffen und
unverhältnismäßig aus der Bahn geworfen. Ich hoffe, ihr könnt mir
diesen kleinen emotionalen Zusammenbruch verzeihen?”. Zur Betonung
meiner Worte, senke ich mein Haupt und versuche möglichst betroffen
zu wirken. Ein Schauspiel erster Güte.


Es
dauert lange bis Andrew antwortet.


„Es
tut mir wirklich sehr Leid für deinen Verlust, Melville. Ich kann
mir gut vorstellen, wie es sich anfühlt, jemand geliebten
verabschieden zu müssen.”. Ich hebe meinen Kopf und sehe ihm in
die Augen. Ich überlege, ob es unangebracht ist nach seinem Verlust
zu fragen. Und allein diese Tatsache macht mir klar, dass ich drohe
die nötige Distanz zu brechen, meinen Anstand zu verlieren. Vor
einigen Nächten hätte ich über diese Nachfrage nicht einmal
nachgedacht. Also sage ich nichts. Er scheint meinem Blick nicht
lange standhalten zu können. Er wendet den Kopf und blickt leicht
seitlich von mir zu Boden.


„Du
hättest anrufen können, dann hätten wir hier nicht so am Rad
gedreht!“, sagt Vanessa plötzlich vorwurfsvoll laut.


„Es
tut mir leid, dazu war ich nicht in der Lage.”.


„Wieso,
warste gefesselt?“, fragt sie pampig zurück. Und kurz überlege
ich, dass es im Grunde so war.


„Ich
war psychisch zu abgelenkt, um den Kontakt zu suchen. Es tut mir
leid.”, doch ich klinge sicher weniger mild dabei.


„Hast
du dann auch eine Erklärung für deinen Zustand, Melville?”,
meinen Namen betont sie dabei überdeutlich und zieht ihre
Augenbrauen hoch.


Und
um nicht wirklich zu Lügen und sie dennoch zu besänftigen, antworte
ich


„Ich
habe mir Dinge angetan, die ich so schnell nicht vergessen werde. In
mir ist durch das Erlebte etwas zerbrochen und ich versuche wirklich
eine Verbesserung meines Zustandes anzustreben.”. Das ich mit den
‚Dingen‘ keine selbstverletzenden Tätigkeiten meine, mit dem
‚Erlebten‘ nicht Benedict und mit einer ‚Verbesserung‘, die
mögliche Flucht in einen Pfad, ebenso wie Alfred, wissen sie ja
nicht.


„Ist
schon gut, Melville. Wir verstehen.”. Ich kann hören, dass ich
Andrew mit meinen Worten überzeugt habe, aber Vanessa sieht mich
finster an. Ich werde sicher noch einmal unter vier Augen mit ihr
reden müssen.


„Danke,
Andrew.“, sage ich dementsprechend. Kurz nehme ich meine
abschweifende Vorstellung wahr, Vanessa einfach vor mir knien zu
lassen. Meine Disziplinen auf sie anzuwenden und sie zu unterwerfen.
Doch ich umgreife lieber fester die Armlehnen, um nicht unbeherrscht
zu reagieren.


„Also,
wo ist Daniel genau?“, frage ich ablenkend.


„Seine
Primogenin ist seit gestern von ihrer Reise zurück und er trifft
sich gerade mit ihr.“, sagt Andrew.


„Wir
sollten die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Daniel bald
abreisen wird. Ist dann jeder von euch versorgt, um wieder zum
normalen Alltag zurückzukehren?”.


„Mach
dir darum mal keine Sorgen. Ich bin froh, wenn ich gehen kann.“,
faucht Vanessa laut. Selbst Andrew blickt erschrocken zu ihr, sagt
dann aber zu mir


„Ich
kann in meine Wohnung zurück, das ist kein Problem. Ich finde es
dennoch irgendwie schade.”. 



„Tatsächlich?”,
frage ich überrascht.


„Ja,
doch...“, ist alles was er darauf antwortet.


„Ich
werde mich morgen bei meinem Clan melden und einige Formalitäten
abarbeiten müssen, das könnte durchaus die ganze Nacht dauern.”.


„Deine
Nacht vielleicht.“, wirft sie ein.


„Vanessa,
bitte!”, sagt Andrew laut. Ich scheine ihn auf meiner Seite zu
haben. Gut.


Vanessa
steht daraufhin auf und sagt


„Ich
habe etwas Besseres zu tun. Wartet nicht auf mich.“. Mit schnellen
Schritten geht sie zur Garderobe und schnappt sich ihre Armeejacke.
Ich bleibe ruhig sitzen, mir ist es recht, doch selbst Andrew bittet
sie nicht zu bleiben. Einiges hat sich wohl geändert in letzter
Zeit. Das Verhältnis zwischen den beiden scheint abgekühlter. Dann
hört man laut die Tür, Vanessa ist weg.


Und
kaum sind wir allein, fragt er


„Wie
soll es weiter gehen?”.


„Wir
bringen die Aufgabe irgendwie zu Ende und dann hoffen wir, dass es
vorbei ist.”.


„Ich
meine nicht mit dem Klüngel, sondern mit dir, Melville. Was glaubst
du, wie das endet?”.


„Ich
verstehe nicht ganz, was du meinst.”.


„Desto
mehr man sich darauf einlässt, je mehr die innere Schwärze einen
anfällt, umso schwerer wird es, sich diesem Untergang zu entziehen,
Melville. Ich habe wirklich Angst um dich.”.


„Wieso,
Andrew? Es könnte dir doch eigentlich egal sein, solange ich
einigermaßen funktioniere und wieder anwesend bin, müsstest du doch
zufrieden sein.”. Er sieht mich an, seine Enttäuschung spiegelt
sich in seinen Gesichtszügen wider.


„Du
verstehst es einfach nicht, oder?”. Dann steht auch er auf.


„Ich
werde nach meiner Wohnung sehen. Ich wünsche dir viel Erfolg morgen
bei deinen Leuten.”.


„Danke,
Andrew.”. Er dreht sich um und verlässt leise das Haus. Ich kann
nur hoffen, dass Daniel wirklich abreisen wird. Ansonsten wird es
sicher bald unerträglich.


Falsche Obhut



„Unterschreibe
hier und hier.”. Rufus reicht mir die nötigen Unterlagen, damit
ich mein Erbe antreten kann. Sämtliche Gebäude, Rechtsgeschäfte
und Patente verbleiben im Hause der Ventrue. Aber Benedicts Rücklagen
und Wertsachen gehen an mich über. Ich zweifle diese Anwendung von
Erbrecht nicht an, ein Ventrue ist eher seinem Clan verpflichtet, als
Angehörigen. Das ist auch nach dem endgültigen Tod nicht anders.


Rufus
hatte kein Wort gesagt, als er mich sah. Hat mich nur in sein Büro
geholt und mir die Papiere ausgehändigt. Er hat mich weder gefragt,
wo ich war noch warum ich so aussehe. Es scheint ihn nicht einmal zu
stören. Vielmehr lächelt er ab und an selbstgerecht und es ist eine
herbe Beleidigung, denn schließlich quittiere ich gerade den Tod
meines Erzeugers und somit seines Kindes.


„Ich
werde Mr von Hohentannen Meldung machen, dass du wieder da bist.“,
sagt er nüchtern und sortiert die Dokumente, seine Originale und
meine Kopien.


„Danke,
Rufus.”.


„Mach
erst einmal mit deinen Aufgaben weiter, wir werden dann sehen, wie er
entscheidet. Du weißt ja, meine Tür steht dir jederzeit offen.”.
Alles an ihm wirkt so falsch, so heuchlerisch. Ich weiß, dass er
nicht aufrichtig ist. Und es tut weh zu wissen, dass ihm Benedict
egal zu sein scheint. Dass er so kalt ist, mit seiner bürokratischen
und berechnenden Art, ich kann es einfach nicht glauben.


„Ich
werde schon zurechtkommen, Rufus, danke für dein Angebot. Ich habe
ein Klüngel zu leiten und muss mich jetzt auch verabschieden. Ist
alles Notwendige geklärt?”. Er sieht mich aufmerksam an.


„Natürlich,
Melville. Es ist alles geregelt. Ich wünsche dir noch weiterhin viel
Erfolg auf deinem Weg.”. Die Doppeldeutigkeit seiner Worte entgeht
mir dabei natürlich nicht.


Ich
gehe, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.


Hier
stimmt etwas nicht. Nicht mit ihm und auch nicht mit mir.


Ich
kenne diese aufwieglerischen Gedanken gar nicht, ich bin
verunsichert, was zu tun ist. Mein Clan, meine Familie und natürlich
würde ich mich nicht so einfach auf die Seite von Alfred, auf die
Seite des Sabbats schlagen. 



Dieser
Schritt scheint mir so abstrus, ich habe viel zu wenig gesehen, um
das endgültig entscheiden zu können. Ich bin ein Kind der Camarilla
und in ihr bin ich zuhause. Doch meine Fäden werden dünner. Mein
Clan unnahbarer.


Ich
muss vorsichtig sein und darf mir keinen Fehler erlauben. Was bleibt
mir also anderes übrig, als mich zu beugen?




Niemand
ist in meinem Haus, außer James natürlich. Obwohl ich es angenehm
finde, nicht gleich so überrannt zu werden, ist es dennoch seltsam.


„Haben
die anderen gesagt, wo sie sind?”.


„Nein,
Sir.”. Er nimmt meinen Mantel entgegen und macht sich gleich daran,
mir die Aktentasche abzunehmen.


Ich
gehe auf mein Arbeitszimmer und überlege, was ich wirklich tun kann.
Mein Klüngel und auch ich, werden es sicher nicht mehr lange
friedlich nebeneinander aushalten. Diese Beschäftigungsaufgabe, die
Adressdaten des Senegals abzugleichen, erscheint mir sehr ominös und
auch die anderen zweifeln sie verständlicherweise an. Doch mir sind
die Hände gebunden. Das sind Mächte, die höher liegen als meine.
Dieser erzwungen ergebene Zustand und meine Hilflosigkeit lassen
meinen emotionalen Haushalt nicht gerade ausgeglichen zurück und ich
bin genötigt, meine aufkeimende Wut immer wieder abzumildern. Wenn
ich das alles überstehen will, muss ich mich zügeln und meinen
verwirrenden Impulsen nicht allzu leichtfertig nachgeben.




Es
klopft an meiner Tür. Ich sehe auf.


„Ja?”.


„Ich
bin es, Daniel.”. Ich räuspere mich kurz, hoffentlich wird das
Gespräch nicht so verstörend wie das letzte.


„Komm
herein.”. Er betritt mein Zimmer und verschließt die Tür schnell
wieder.


„Ich
wollte mit dir reden. Nicht vor den anderen, dass wäre nicht
passend.”. Er wirkt gefestigter, weniger verschüchtert.


„Setz
dich doch bitte, Daniel. Wie kann ich dir helfen?“, sage ich
wohltrainiert auf. Er setzt sich derweil und ich bin mir nicht
sicher, auf welche Art Gespräch ich mich einstellen soll.


Aber
anstatt umgehend zu antwortet, betrachtet mich Daniel erst einmal
prüfend. Sein Blick scheint besorgt, doch ich glaube auch ‘Vorwurf’
in seinen Augen wiederzuerkennen. Wieso sind nur alle so gegen mich?
Ist es nicht allein meine eigene Entscheidung, meine Wahl der
Verfehlung? Ich selbst zwinge meine Ansichten ja auch niemand anderem
auf, was gibt ihnen also das Recht, über mich zu urteilen? 



Meine
Überlegungen schweifen ab und anscheinend wirke ich etwas
unkonzentriert.


„Melville?”.


„Ja?”,
antworte ich nur knapp und schaffe es meinen Gedankengang zu
unterbrechen und ihn wieder anzusehen. Ich räuspere mich kurz und
ermahne mich innerlich, nicht immer so den Faden zu verlieren. Ein
leidiger Zustand, den ich seit letzte Nacht öfters an mir bemerkt
habe. Um von mir abzulenken, beginne ich also das Gespräch.


„Und,
Daniel? Was hat deine Primogenin gesagt?”. Er wirkt nicht besonders
erfreut, als er antwortet


„Sie
meint, ich solle noch hier bleiben. Sie will mit deinem Primogen über
die Aufgabe reden und ihm klarmachen, dass es Wichtigeres als
Gehorsam und Hierarchien gibt. Sie meinte auch, dass wir uns der
eigentlichen Aufgabe ruhig wieder annehmen sollen.”.


„Dann
sollte Primogenin Manister eine offizielle, von ihr beauftragte Order
daraus machen und uns nicht heimlich, hinter dem Rücken meines
Vorgesetzten, damit beauftragen. Es käme einer Missachtung seiner
Worte gleich. Er hat uns mit dieser Aufgabe betreut und er hat sie
aus verständlichen Gründen wieder unserer Obhut entzogen. Und
selbstverständlich werden wir deshalb nicht einfach weiter an
unserer eigentlichen Aufgabe arbeiten!”.


Mein
Gesicht verzieht keine Miene, aber die Art wie Ms Manister uns als
ihre kleinen Schachfiguren auf dem großen Spielfeld der Domäne
verschieben möchte, passt mir überhaupt nicht. Und dass diese
Wohngemeinschaft weiterhin bestehen bleiben soll, auch nicht.


„Wie
du meinst, Melville. Ich werde es ihr ausrichten.”. Was glaubt er,
dass ich mich von dieser Ankündigung einschüchtern lasse?


„Mach
das ruhig, dann lernt sie auch gleich dabei, wie man offizielle
Aufgaben vermittelt.”. Er sieht mich für diese Aussage mit
zusammengekniffenen Augen an, doch er behält jeglichen weiteren
Kommentar für sich.


„Eigentlich
bin ich wegen etwas Anderem hier.”, ein wenig Trotz liegt
mitschwingenden in seinem Ton.


„Ach
ja? Was liegt dir auf dem Herzen?”, auch wenn es mich eigentlich
nicht wirklich interessiert.


„Ich
wollte mit dir über das, was passiert ist sprechen. Über deinen
letzten Abend bei uns, bevor du abgehauen bist. Du erinnerst dich
sicherlich.”. Ich seufze kurz schwer, wende meinen Blick von ihm ab
und falte die Hände auf dem Schreibtisch.


„Muss
das jetzt sein?”.


„Ja,
Melville, das muss es. Du hast dich mir gegenüber sehr aggressiv
verhalten. Ich hätte dir auch freiwillig geholfen, wenn du mich
gefragt hättest. Aber du hast mich mitgeschliffen wie dein Eigentum.
Und das bin ich nicht, Melville, keiner von uns ist das.”. Seine
überzeugte Art verunsichert mich etwas und ich überlege, dass ich
ihn auch einfach meines Zimmers verweisen könnte. Ich muss mich
nicht rechtfertigen! Doch um einigermaßen den Schein zu wahren,
antworte ich


„Es
tut mir leid, Daniel. Ich war sicher etwas grob, aber versteh
doch...“ und die Worte wollen mit nicht so zufliegen wie sonst.
Andere Sätze würden mir jetzt leichter fallen, aber diese bringen
mich sicher nicht ans Ziel, Daniel zu beschwichtigen und meiner
Aufgabe weiter nachzukommen.


„Ich
weiß, dass dein Erzeuger gestorben ist. Und wohl auch auf eine Art
und Weise, die erschütternd ist, doch du kannst dich jetzt nicht
einfach in Selbstmitleid baden und alle zum Teufel schicken!”. Und
während ich merke, dass der Zorn wieder beginnt in mir zu brodeln,
antworte ich mit gefährlicher ruhiger Stimme


„Tue
ich das denn? Sitze ich nicht hier und plane unser weiteres Vorgehen?
Bin ich nicht in diesem Augenblick für dich da, um dich anzuhören?”.


„Du
sitzt hier, aber irgendwie auch nicht.”.


„Was
soll das jetzt wieder heißen?”.


„Ich
will nur sagen, dass ich auf dich Acht geben werde. Du hast dich
verändert, das ist nicht zu übersehen und es ist sicher nur eine
Frage der Zeit, bis du dich gegen dein eigenes Klüngel wendest.”.


„Wie
bitte?”, frage ich laut und empört.


„Du
hast mich richtig verstanden. Und ich will kein Opfer von dir werden,
wenn du unbemerkt Messer in unsere Rücken rammst. Und das meine ich
nicht nur metaphorisch.”.


„Ich
glaube eher, du hast den Verstand verloren, Daniel. Jedenfalls der
Teil, der für dein logisches Denken noch übrig war.”, beleidige
ich ihn. Ich kann meine Worte im Affekt nicht bremsen.


„Zum
Glück schläfst du länger als wir alle, dann braucht man sich nicht
um deine Taten sorgen, wenn wir selbst schlafen.”, sagt er als
Antwort und steht bereits auf. Und ich stehe auch auf, weil ich eine
herabgesetzte Position ihm gegenüber jetzt nicht ertrage.


„Ich
verbitte mir solche Worte in meinem Haus, Daniel! Du bist mein Gast
und ich kann nicht glauben, wie du diese Tradition mit Füßen
trittst.”.


„‘Freundschaft’
und ‘Vertrauen’ sind demnach für dich also keine achtbaren
Traditionen.”.


„Verschwinde
aus meinem Arbeitszimmer! Und tritt mir nicht noch einmal allein vor
die Augen. Ich warne dich!”. Und er wendet sich bereits zum Gehen
und in der Tür fügt er als Letztes an


„Ich
kann in deiner Aura sehen, was du getan hast, Melville. Ich
verabscheue es und kein Verlust auf der Welt rechtfertigt deinen
Abstieg. Dein Erzeuger wäre sicher enttäuscht dich so zu sehen.”.
Er schließt bereits die Tür, als ich ihm hinterher schreie


„Was
weißt du schon von meinem Erzeuger? Du malkavianische Missgeburt!”.




„Ich
habe euch zusammengerufen, damit wir über unsere weiter anstehende
Aufgabe reden können. Ich bin der Überzeugung, dass wir diese
umfangreiche Aufgabe auch effektiver hinter uns bringen können.”.
Sie sitzen da. Jeder schweigend und jeder auf seine Art wütend auf
mich. Doch meine Position im Klüngel ist nicht zu hinterfragen und
sie haben sich eigentlich mit meiner Führung abzufinden.


„Also
bleibt es weiter bei dieser verblödenden Arbeit mit den Adressen?”,
fragt Vanessa.


„Das
ist keine verblödende Arbeit, sondern eine Pflicht, die wir gerne
bereit sind zu erledigen.”.


„Du
vielleicht.“, antwortet sie leiser, ich überhöre sie lieber.


„Wie
soll es denn besser gehen?”, fragt Andrew. Wenigstens hört er mir
anscheinend noch aufmerksam zu.


„Ich
denke, jeder von uns hat seine Kontakte und Möglichkeiten, innerhalb
seines Clans an die benötigten Daten zu gelangen. Anstatt das wir
jedes Mal persönlich auftauchen, sollte die Abfrage durch einen von
uns auch genügen.”.


„Wolltest
du nicht, dass wir das nicht so machen?“, wirft Vanessa wieder ein.


„Ja,
das stimmt. Aber ich bin davon abgerückt, um schneller an Ergebnisse
zu kommen. Jedem Abend meinem Primogen und dem Senegal mitzuteilen,
dass wir nur zwei bis drei Adressen geschafft haben, wirkt nicht
besonders eifrig.”.


„Du
teilst deinem Primogen jede Nacht mit, was wir tun?”.


„Natürlich.
Er muss über alle Schritte informiert sein. Ich würde das von einem
Klüngel, welches ich beauftragt habe, auch erwarten.”. Sie sehen
mich etwas überrascht an. Merkwürdig, das hätte ihnen doch klar
sein müssen.


„Auch
als du weg warst?”, fragt Vanessa neugierig.


„Nein,
an diesen Nächten nicht.“, muss ich eingestehen.


„Ich
dachte schon, dein Primo weiß, wo du bist und lässt uns umsonst
suchen.”.


„Er
ist ein politischer Geschäftsmann mit viel Erfahrung und Würde und
kein Idiot, wie du vielleicht denkst.”, kommentiere ich. Darauf
bedacht, mich möglichst nicht aufzuregen und die Worte ‘vielleicht
denkst’ nicht wegzulassen, um meiner Antwort eine ganz andere
Aussage zu vermitteln.


„Wir
wissen, dass dein Primogen kein Idiot ist, Melville.“, versucht
Andrew mich zu beschwichtigen und sagt weiter


„Also
jeder kümmert sich jetzt um seinen Clan auf der Liste. Müssen wir
sie aufsuchen oder ist anrufen auch akzeptabel?“, fragt er. Ich bin
froh, dass er genug Anstand hat, dieses Treffen nicht als
Grundsatzdiskussion zu verstehen.


„Anrufen
ist auch akzeptabel. Aber bitte keine Aussagen von Freunden und
Bekannten. Die betreffende Person selbst, soll es euch bestätigen.”.


„Na
super. Dann sind Andrew und ich nächtelang beschäftigt. Daniel hat
seine fünf Leute auf der Liste und du?”, mault Vanessa.


„Ich
werde meine Fähigkeiten dazu verwenden, sämtliche Daten, die ihr
mir umgehend weiterreicht, zu verarbeiten und für den Senegal
aufzubereiten, damit er sie in seine Datenbank einpflegen kann.”.


„Also
machst du die Sekretärin?“ und wieder ist es Vanessa.


„Wenn
du es so nennen möchtest, bitte.”. Dieses rotzfreche Gör geht mir
wirklich auf die Nerven. Reizt sie mich mit Absicht so, damit ich
mich vor den Anwesenden vergesse?


„Dann
nehme ich aber dein Telefon, das wird mir sonst zu teuer... Ach ja,
was ist mit den letzten Nächten, als du weg warst? Du hast gesagt,
für dein ‘Privatvergnügen’ bezahlst du uns.”. Andrew sieht
sie strafend an und auch Daniel scheint von dieser Frage nicht
begeistert und antwortet noch vor mir


„Ich
will dafür nicht bezahlt werden. Wir haben uns Sorgen gemacht und
ihn gesucht. Das war keine Aufgabe, das war... Hilfsbereitschaft. Ich
will kein Geld von dir.“ und blickt dann zu mir. Auch Andrew
pflichtet ihm bei


„Nein,
ich auch nicht.”.


„Aber
ich!”, stampft Vanessa schon fast mit den Füßen auf.


„Mein
privates Vergnügen soll dir natürlich kein Nachteil sein, Vanessa.“
- oder deinem Bruder - „Du erhältst dein Geld. Wie wäre es noch
mit einer kleinen Prämie, damit du diesen unerträglichen Zustand
meiner Freude und deiner Langeweile besser erträgst?”. Sie wirkt
doch etwas betroffen. Sicher hat sie nicht daran gedacht, obwohl sie
nur meine eigenen Worte wiederholt hat, dass es jetzt so wirkt, als
ob der Tod meines Erzeugers in ihren Augen eine Freude für mich sein
muss. 



„Melville,
ich meinte nicht, das...”.


„Schon
gut, Vanessa. Ich habe genau verstanden. Sind dir zweitausend Pfund
recht für deine Hilfsbereitschaft?“ und ich greife in mein
Jackett, um mein Scheckbuch herauszuholen. Auch um Daniel zu
demonstrieren, was ich von ‘Hilfsbereitschaft’ halte. Jeder hilft
nur so weit, wie er bezahlt wird. Ist es im Grunde nicht so? Alle
sind käuflich. Alle.


Und
in unangenehmer Stille, fülle ich genüßlich die nötigen Felder
aus und besonders schwungvoll unterschreibe ich das nun ziemlich
wertvolle Papier. Ich reiche ihr den Scheck und sie sagt leise


„Danke.”.
Das fiel ihr sicher nicht leicht und gönnerhaft antworte ich


„Gerne,
Vanessa.”. Jetzt habe ich sie gekauft.




Eine
angenehme Art der Aufgabenbewältigung, die mir da eingefallen ist.
Ohne mich weiter groß im Haus zu stören oder meine Anwesenheit
einzufordern, tragen sie nach und nach die Daten zusammen. Ich kann
jagen gehen, ohne mich zu rechtfertigen, denn mein Trieb scheint
dringender geworden zu sein. Mein Abstand zur Auffrischung meiner
Reserven hat sich verkürzt, mein Drang zu jagen ist gieriger und
auch ungnädiger. Um aber angemessener in Notsituationen reagieren zu
können, lagere ich zwei Liter meines Beuteblutes im Kühlschrank
ein. Viele in der Camarilla tun das.


Und
auch in den seltenen Momenten, wenn mich alles überfordert und ich
mich zurückziehe, ist keiner da, um mich zu beurteilen. Momente, in
denen mir der Verlust von Benedict doch sehr bewusst ist. Wenn mir
klar wird, dass sein Tod erheblich schmerzhafter ist als der meines
echten Vaters jemals hätte sein können. Wenn ich ihn vermisse und
wünsche, einen Mentor zu haben, der mir beistehen kann. Doch diese
Momente dauern meist nur einige Minuten. Minuten, in denen ich das
Wasser im Bad laut laufen lasse, damit niemand mein Schluchzen hören
kann. Wenn ich mich dann wieder gefangen habe, fehlt mir jegliches
Eigenverständnis, warum es überhaupt gerade im Herzen so wehtat.
Ich stehe jetzt auf eigenen Beinen, warum nicht? Es ist gut so! Somit
sind meine Anweisungen, nach einem derartigen Absturz, besonders
befehlerisch. Doch, da ich dann meist nur mit James interagiere, ist
es nicht weiter von Bedeutung.




Angst fördert Zorn, Zorn fördert Hass, Hass fördert Gewalt



„So,
das waren die Letzten. Ich hoffe, jetzt ist der Mist erledigt. Hab
mich ganz schön zum Affen gemacht. Die dachten schon, ich spioniere
sie aus.“, sagt Vanessa, als sie mir die Zettel mit ihrem neuesten
Datenabgleich auf den Tisch legt.


„Wäre
das so verwunderlich?”.


„Was?“,
fragt sie misstrauisch. Um sie nicht unnötig weiter zu reizen, sage
ich


„Ich
fände das auch merkwürdig, wenn jemand in meinem Clan nach den
neuen Adressen fragt. Ich hoffe, du hast erwähnt, dass es mit einem
Klüngeldienst zusammenhängt.”.


„Ich
bin doch nicht blöde, sonst hätte mir die Hälfte sicher eh keine
Antwort gegeben.”.


Aber
auf das Thema eben bezogen, schließlich wüsste ich niemanden, der
sich besser damit auskennen könnte und mich nicht gefährdet, fallen
mir einige Fragen ein.


„Setz
dich doch bitte, ich muss mit dir reden.”. Sie sieht mich erst
skeptisch an, folgt dann aber meiner Bitte.


„Was
willst du?”, fragt sie scharf.


„Nicht
gleich so ablehnend, Vanessa. Ich habe nur ein paar Fragen und du
scheinst mir dafür die geeignete Ansprechpartnerin zu sein.”. Oder
sollte ich lieber doch nicht? Ich bin mir unsicher, aber jetzt ist es
bereits ausgesprochen.


„Also
was?”, fragt sie wieder unwillig. Sie kann es sicher einfach nicht
anders.


„Ich
weiß aus zuverlässigen Quellen, dass du nicht in der Camarilla
geboren wurdest.”, ihre Augen fangen förmlich an zu glitzern.


„Und?”.


„Und
um möglichen zukünftigen Begegnungen nicht durch Unwissenheit
erlegen zu sein, hätte ich einige Fragen zu dieser Zeit. Deiner
abtrünnigen Zeit.”.


„Da
gibt es nicht viel zu sagen!”, sie verschränkt die Arme vor ihrem
Brustkorb und lehnt sich schwer in den Stuhl hinein.


„Du
stammst ja nun augenscheinlich von den Gangrel ab. Aber gibt es noch
andere Clans bei ihnen? Blutlinien, die wir nicht beheimaten?”.


„Die
Tzimisce hast du doch selber gesehen!”. Wie soll ich ihr nur
klarmachen, dass ich wissen will, welche Fähigkeiten Alfred hatte,
ohne mich dabei zu sehr zu verraten?


„Sind
das alle?”.


„Warum
willst du das wissen, Melville?“, fragt sie argwöhnisch.


„Wenn
wir mal auf sie treffen sollten, dann will ich wissen, mit wem ich es
zu tun habe. Anscheinend hat uns nun ja bereits die erste Aufgabe an
unsere Grenzen gebracht. Ich will einfach nicht schlecht vorbereitet
sein und wissen, welche Gefahren da draußen lauern.”.


„Kannst
du so was nicht deinen Clan fragen? Ehrlich jetzt mal.”. Dieses
Thema scheint ihr wirklich äußerst schwer zu fallen. Warum nur?


„Das
wären dann sicher keine Informationen aus erster Hand. Wann hat man
diese Gelegenheit schon mal?“ und ich lächle leicht. Ein Lächeln,
das sie nicht erwidert.


„Es
gibt da einen Clan, Lasombra, oder so. Die machen so ziemlich das
Gleiche wie die Ventrue bei der Camarilla.”.


„Sie
regieren den Sabbat?”.


„Sie
glauben, dass sie ein gebürtiges Recht auf Herrschaft haben.“ und
ihre ablehnende Körperhaltung wird immer deutlicher. Innerlich kann
ich ihre Einstellung den Eliten einer Sekte gegenüber nur belächeln.
Aber ich muss mehr erfahren.


„Und
was können diese Lasombra genau?”.


„Sie
können mit dem Schatten spielen und das sehr grausam. Und an
Erinnerungen pfuschen sie auch irgendwie rum.“ und ihre Antwort
scheint begleitet zu sein, von schlechten Erfahrungen die sie
gesammelt hat. Doch diese interessieren mich nicht.


„Mit
dem Schatten spielen?“, frage ich weiter nach, denn mit dem
Verstand eines Opfers zu spielen, kenne ich bereits von meinem Clan,
und sie stöhnt kurz genervt.


„Ja,
mit dem Schatten. Aber ich glaube, du willst das nicht nur einfach so
wissen.”. Ich versuche mein täuschendes Talent in meine Antwort
einzubringen und antworte


„Was
bringt dich dazu, mich ständig zu verdächtigen und mir andauernd zu
misstrauen?”. Sie scheint zu überlegen, ob sie so antworten
sollte, wie es ihr offensichtlich auf der Zunge liegt.


„Frei
heraus, Vanessa. Wir sind jetzt ungestört.”. Ich weiß, dass
Andrew noch unterwegs ist und nur Daniel sich noch im Haus befindet.
Doch er wird sicher nicht mehr an meine Bürotür klopfen.


Sie
setzt sich etwas auf und sagt


„Als
du zurückgekommen bist und da in der Tür standest, da konnte ich es
riechen, Melville!”.


„Was
konntest du riechen?“, frage ich und meine Sinne werden wachsamer,
von der drohenden Anschuldigung die in der Luft liegt.


„Kainitenblut.
Du hattest, verdammt noch mal, den Duft von Vampirblut an dir.”.
Ich lache kurz, bemüht der Situation die Anspannung zu nehmen.


„Ich
habe mir den Kopf angeschlagen und sicher ist etwas von meinem Blut
auf mir gelandet.”.


„Das
war nicht deins!”.


Daniel
hat dieses mögliche Wissen nur angedeutet und es als Verwarnung
ausgesprochen, doch sie prangert es direkt an.


„Wem
hast du alles schon davon erzählt?“ und ich habe bereits Angst,
dass alles viel schwieriger werden könnte als mir recht wäre.


„Niemandem,
nicht bevor ich eine vernünftige Antwort dafür von dir gehört
habe.”.


„Blase
diese Sache nicht mehr auf als nötig, Vanessa. Er war kein
Camarillamitglied und damit unterliegt diese Tat nicht der
Gerichtsbarkeit unserer Statuten.”. Sichtlich erschüttert sieht
sie mich an.


„Das
kann nicht dein Ernst sein.”. Ich fühle, dass mir dieses Gespräch
zu entgleiten droht und ich versuche mich zu verteidigen.


„Ich
war weit weg von meinen eigentlichen Bereichen, in denen ich jage.
Und er war dort, einfach so.”.


„Und
du hast dir dann gedacht ‘Oh toll, dann bringe ich ihn mal um die
Ecke.’?”.


„Nein,
so war es nicht...”.


„Deine
Kaltherzigkeit ist ekelhaft, Melville. Ich werde den anderen davon
erzählen, damit sie wissen, wen sie als Klüngelsprecher haben.”.


„Das
wirst du nicht.”, sage ich sanft, was sie noch mehr aufregt.


„Nenne
mir einen Grund, warum ich das nicht tun sollte!”.


„Du
willst doch nicht, dass die Chemotherapie für deinen kleinen Bruder
vollkommen umsonst war. Brian Miller, wenn ich mich recht erinnere.”.
Sie steht auf und wirft ihren Stuhl dabei um.


„Wer
hat dir davon erzählt?“, schreit sie mich an. Ich lache in mich
hinein, dass ich wohl ihre Achillesferse getroffen habe. Ms Unnahbar
hat Schwachpunkte.


„Sagen
wir, ein Vöglein hat es von den Dächern gezwitschert.”.


„Du
wagst es nicht, ihm etwas anzutun!”.


„Da
wäre ich mir nicht so sicher, Vanessa. Ein falsches Wort an andere
und ich werde ihn besuchen... vielleicht macht er sich ja auch gut
als kleiner Ghul? Einfach nur so zum Spaß.”.


Da
hechtet sie über den Tisch, reißt mich mit sich und presst mich,
ihre Hände fest in meinen Jackettkragen gekrallt, an die Wand.


„Lass
deine dreckigen Finger von ihm, oder...”. Ihre Augen sind
blutunterlaufen und ich deute die Zeichen ihres Aufruhrs falsch.


„Oder
was?”, zische ich nur zurück.


Und
mit einem schnellen Ruck, spüre ich ihre Konsequenz. Furchtbar
schnell fahren lange scharfe Krallen aus ihrer rechten Hand und mit
Überzeugung rammt sie mir diese Klingen in den Unterleib.
Schmerzhaft quälen sich diese Rasiermesser in mich, zerreißen mich.
Ihre linke Hand drückt sich dabei um meinen Hals und ich fühle ein
widerwärtiges Knacken, als mein Kehlkopf leicht verrutscht. Eine
schnelle Bewegung, nach der ich verstumme und sie mich weiter fest im
Griff hält. Wir blicken uns an und langsam begreife ich, dass sie
gerade versucht mich zu töten. Blut beginnt mir aus den Mundwinkeln
zu laufen und diese Ansicht treibt sie wohl dazu, über ihre Tat
nachzudenken. Fast erschrocken zieht sie die Klingen zurück. Ich
habe keine Kontrolle über meine Beine, ich sacke zusammen und lande
unsanft auf dem Boden. Ihre Attacke muss meine Wirbelsäule
durchtrennt haben. Ich bin zu keinem Laut imstande. Der Angriff,
damals vor der Diskothek, ist nichts im Vergleich zu den Wunden, die
sie mir zugefügt hat. Ich liege am Boden und die Blutpfütze unter
mir wird größer. Erst geht sie langsam einige Schritte rückwärts,
ich greife in ihre Richtung, sie muss mir helfen. Sie muss einfach!
Doch sie dreht sich dann schließlich nur um und rennt davon.


Ich
fasse an meine Bauchwunde, aus der unbehelligt mein Blut
hervorquillt. Selbst mit größter Mühe, schaffe ich es nicht, sie
effektiv zu verschließen. Nein, dies hier war eine andere Waffe.




Tod



Meine
Gliedmaßen werden taub und der Hunger immer unerträglicher Ich
schaffe es einfach nicht, nach Hilfe zu rufen. Nach James... oder
Daniel.


Minutenlang
liege ich hier, den Folgen ihres Verbrechens ausgeliefert. Und mein
rationaler Verstand versagt immer mehr seinen Dienst, wird
überblendet von der Gier nach Blut und Rache. Und ganz langsam neige
ich meinen Kopf zur Seite und raffe mich einige Zentimeter auf. Ich
schließe die Augen, um es nicht wahrhaben zu müssen, und beginne,
gierend vor Abhängigkeit, mein eigenes Blut vom Parkett aufzulecken.
Wie ein Tier und ich habe es ihr zu verdanken. Dafür wird sie
bezahlen!


Trotz
meiner Versuche, mein Blut zurückzugewinnen, hilft es nicht wirklich
weiter. Der Schmerz betäubt mich immer wieder neu, unterbricht meine
möglichen Pläne. Ich öffne den Mund, um laut zu schreien, doch
nichts, als ein leises Krächzen entfährt meiner Kehle. Es darf
einfach nicht wahr sein! Nicht so!


Ich
verliere das Bewusstsein.


Alles
wirkt so schleierhaft trüb und ich bin nicht in der Lage, zwischen
Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden. Traum? Ich habe seit meiner
Erschaffung nicht mehr geträumt, wie könnte das also sein? 



Ich
renne lachend über eine Wiese, die Sonne scheint. Ich erkenne den
Ort wieder. Hinter dem Haus meines Vaters haben mein Bruder,
Jonathan, und ich öfters gespielt, bevor wir uns nicht mehr
verstanden. Ein herrlicher Tag. Jonathan versucht mich zu fangen,
doch heute schaffe ich es ausnahmsweise, schneller zu sein als er.
Ich bin jung, sehr jung und mein Lachen ist ehrlich und hell. Ich
renne auf das Haus zu und sehe den Streifenwagen. Sie sind gekommen,
um meinem Vater mitzuteilen, dass meine Mutter...


Und
da schrecke ich wieder auf. Das kurze Zucken jagt wieder die Pein
durch meinen Leib, reißt die Wunde weiter auf. Ich unternehme den
kläglichen Versuch, mich auf den Flur zu hieven. Mich bemerkbar zu
machen. Ich liege hinter meinem Schreibtisch, sehe nur unter ihm den
offenen Türbereich. Sieben Meter vielleicht, sieben elendige Meter.


Da
erkenne ich Turnschuhe, wie sie an meiner Tür vorbeigehen. Daniel!


Ich
versuche ihn zu rufen, doch es klappt nicht. Ich schlage verzweifelt
auf den Boden auf, aber meine Bewegungen sind so schlaff, dass es
kein bedeutendes Geräusch verursacht. Er trägt sicher wieder seine
verfluchten Kopfhörer und bekommt nichts mit. Ein Seher also?
Lächerlich!




Ich
gebe mich der Situation geschlagen und merke, wie mein Verstand sich
damit abfindet. Ich presse meine Hand auf die Wunde und gleite in
Erinnerungen ab. Schöne Erinnerungen, in denen ich Ruhe finden kann.
Wie Benedict lachte, als ich beim ersten Mal ‘Malkavianer’ falsch
aussprach. Wie er mich stolz in seinen Runden präsentierte, wie ich
auf seinem Schoss lag, überlegend, ob er nicht mehr von mir wollen
könnte. Und ich erinnere mich besonders intensiv an seinen Kuss.
Der, der mich ablenken sollte und der, der mich erschuf. Und ebenso
wie damals auch, falle ich wieder in die ewige Dunkelheit. In die
Unendlichkeit, in der Schmerz und Angst nichts weiter sind als Worte.




Genugtuung ist, wenn andere für ihre Taten büßen



„Melville?”,
höre ich entfernt, wie durch Watte, an mein Ohr drängen. Jemand
hält meine Hand.


„Melville,
bist du wach?“, wieder ist da jemand und sagt meinen Namen.


Ich
blinzele leicht und spüre, dass ich in einem Bett liege. Die Hand
lässt meine augenblicklich los. Die Person erhebt sich und wirft
seinen Schatten auf mich.


„Wer
ist da?”, frage ich leise. Ich bin verwirrt, wie bin ich hier
hergekommen? Was ist passiert?


„Ich
bin es, Andrew.“, antwortet er beunruhigt.


„Andrew?“
und im ersten Moment will mir wirklich nicht einfallen, woher ich
diesen Namen kenne. Ganz langsam nur, tropfen die Erinnerungen in
meinen Verstand. Ich schließe die Augen wieder, es ist anstrengend.


„Ja,
aus deinem Klüngel. Erinnerst du dich nicht, Melville?“ und ich
fühle, wie er mir eine kurze Haarsträhne von der Stirn streift.


„Doch...
doch, ich muss nur...”.


„Bewege
dich nicht! Ist schon in Ordnung, du musst dich jetzt auch nicht
erinnern. Ich bin einfach bei dir.”. Ich erinnere mich langsam an
mein Klüngel und mit jeder Erkenntnis werden die Gedanken dunkler.
Und schlagartig wird mir bewusst, warum ich überhaupt hier liege.


Ich
reiße die Augen auf, er erschrickt erst etwas.


„Wo
ist sie?“, rufe ich laut. Ich beachte den Bauchverband gar nicht
und auch nicht den Blutbeutel, der mit meinem Handgelenk verbunden
ist. Ich verschwende keinen Gedanken daran, warum es mir möglich
ist, solch eine Hilfe zu erhalten.


Ich
erhebe mich und Andrew weicht zur Seite.


„Meinst
du Vanessa?”.


„Natürlich
meine ich sie. Sie hat versucht mich zu töten!”.


„Wir
haben gehofft, dass es nicht so war. Aber sie ist... weg”.


„Was
soll das heißen, weg?”, ich reagiere ungehalten und seine
schonende Art mir Informationen zu übermitteln, reizt meine Geduld.


„Seitdem
ich dich gefunden habe, habe ich sie nicht mehr gesehen, Melville.“
und er greift an meinen Arm, um mich zu beruhigen. Ich schüttele ihn
nur ab, aber mir ist klar, dass ich noch nicht versuchen sollte zu
laufen. Es wird noch ein wenig dauern, aber der Schmerz ist annähernd
verflogen.


„Ich
muss eine Aussage bei Mr Matherson machen. Wir sind doch im Elysium,
oder Andrew?”.


„Ja,
das sind wir.”.


„Wie
lange ist es her, dass diese kleine...”, er lässt mich lieber
nicht ausreden.


„Drei
Nächte, Melville.”. Ich mache ein verächtliches Geräusch.


„Drei
Nächte? Verdammt!”. Ich sehe ihm kurz in das Gesicht und sehe
seine Besorgnis, macht er sich etwa Sorgen um die Verräterin.


„Hol
den Senegal, es muss jetzt schnell gehen! Es hat bereits viel zu
lange gedauert.”. Wortlos lässt er meinen Arm los und dreht sich
herum. Er verlässt den Raum und kurze Zeit darauf tritt Mr
Matherson, mit einem Diktiergerät bewaffnet in mein Zimmer. Sehr
gut.




Ich
mache meine Aussage, dass sie mich töten wollte und ich Strafe
verlange. Dass ich sie zu möglichen Kontakten zum Sabbat befragen
wollte und sie sich seltsam verhalten hat. Und als ich sie nicht
gehen lassen wollte, obwohl sie mehr als verdächtig war, hat sie
mich angegriffen. Sie muss von der Geißel gejagt werden! Bei dieser
Aufforderung sieht mich der Senegal nur kurz an, nickt dann und nimmt
weiter meine Aussage auf.


Ich
vertrete deutlich meinen Standpunkt, dass sie ihr Recht in unserer
Domäne verwirkt hat. Öfters verwende ich den Begriff ‘Schädling’.
Nach der Zeugenaussage verabschiedet er sich und betont, dass er sich
umgehend darum kümmern wird. Aber wenn die Geißel sie dann hat,
läge es nicht in meiner Entscheidung, was mit ihr passiert. Sehr
schade, meine Vorstellungen sind da mannigfaltig und nicht minder
grausam als ihre Tat.


Jetzt,
wo sich die richtigen Leute darum kümmern, kann ich mich etwas
besänftigter wieder zurücklegen. Eigentlich fühle ich mich noch
etwas schwach, aber diese Lage wird sich ändern. 





Andrew
kehrt wieder zurück und schleicht sich in mein Zimmer, als wäre ich
ein wirklicher Patient, der nicht gestört werden darf.


„Was
schleichst du dich so an, Andrew?”.


„Du
bist wach?“, fragt er doch etwas überrascht.


„Warum
sollte ich nicht?”.


„Ich
dachte, weil du doch so schwer... ach egal. Wie fühlst du dich?”.
Er setzt sich wieder neben mich auf den Besucherstuhl.


„Hat
niemand von meinem Clan nach mir gefragt?“, frage ich stattdessen.


„Dein
Primogen hat sein Bedauern durch den Senegal ausdrücken lassen.”.


„Ist
das alles?”. 



„Naja,
nun... ja.”. Ich blicke nach oben an die Zimmerdecke. Und ich weiß
nicht genau warum, aber ich höre mich sagen


„So
fühlt es sich also an, wenn man langsam alles verliert...”.


„Du
lebst. Das ist was zählt!”, sagt er überzeugt.


„Ist
das so?”.


„Sag
so etwas nicht, Melville. Das ist albern. Ich hab dich nicht
gerettet, damit du jetzt depressiv sein kannst.”, versucht er
gespielt vorwurfsvoll zu sagen. Ich drehe mein Gesicht wieder zu ihm
und sage


„Danke,
Andrew. Wirklich.”. In letzter Zeit muss ich mich viel zu häufig
für meine Rettung bei anderen bedanken. 



„Du
brauchst dich dafür nicht bedanken.”.


„Doch,
das muss ich. Also nimm es an.”.


„Na
gut. Wenn es sein muss.”. Mein Blick fällt wieder auf den roten
Infusionsbeutel.


„Wie
hast du mich gerettet? Also, ich meine, du hast doch nicht...? Das
kannst du nicht getan haben, wo du es selber doch so ablehnst.”.
Und sofort versuche ich meine Gefühle ihm gegenüber zu ergründen.
Doch könnte ich eine unnatürliche Bindung zu ihm überhaupt
erkennen?


„Nein,
Melville, das habe ich nicht. Keine Sorge.”.


„Wie
also dann?”.


„Du
hattest Blut im Haus. James hat es zum Glück gewusst.”. Ja, ich
erinnere mich an meine präventive Maßnahme. Ich hatte nur nicht
gedacht, dass ich es so schnell brauchen werde. Und vor allem dachte
ich dabei an Besuche bei meinem Primogen oder dergleichen, damit mich
mein Durst nicht in wichtigen Gesprächen beeinflussen kann. Mit so
einem Zwischenfall habe ich nicht gerechnet.


„Verstehe.”,
antworte ich nur.


„Das
war ein ganz schöner Schock, dich so zu finden.”.


„Wenigstens
muss man sich bei uns nicht lange fragen, ob es vorbei ist. Ein
Haufen Asche ist da schön aussagekräftig.”. Er schlägt mir kurz
an den Arm.


„Hör
auf, so zu reden.”. Ich lächle ihm zu


„So
bin ich eben.”.


„Du
bist auch anders. Wenn du nicht gerade das Gefühl hast, bedroht oder
beleidigt zu werden kannst du durchaus sympathisch sein.”.


„Sympathie
hilft einem nicht weiter.”.


„Wenn
du meinst.”. Dann verstummt das Gespräch. Ich bin zu schwach, um
zu gehen und er anscheinend nicht willens mich zurückzulassen. Aber
eigentlich bin ich ihm ja dankbar. Also lege ich einfach den Kopf
zurück und schließe die Augen. Gemeinsam tun wir einfach so, als ob
ich diese geistige Erholung bräuchte. Es macht das Zusammensein
einfacher. Nach sicher gut einer Stunde, sage ich


„Du
musst nicht hier bei mir sitzen, das weißt du, oder?”.


„Wer
sonst sitzt dann hier?”. Seine Gegenfrage lässt mich wieder
schweigen. 



Ja,
wer sonst?




Nach
weiteren dreißig Minuten, versuche ich es erneut.


„Was
ist das eigentlich für Blut, das da in mich fließt?”.


„Ich
habe nicht gefragt, Melville.”.


„Merkwürdig
ist es aber schon. Findest du nicht? Das wird ja wohl kein
Kainitenblut sein.”


„Um
Gottes Willen, natürlich nicht.”, antwortet er etwas schockiert
und wirkt auch etwas irritiert, dass mir diese Möglichkeit wohl
überhaupt in den Sinn kommt.


„Naja,
ich behalte es bei mir. Denk doch mal nach, Andrew.”.


„Ja,
ich weiß. Vielleicht ist das ja irgendetwas ganz Tolles von den
Tremer oder dein Clan weiß was du brauchst.”.


„Nein,
das wissen sie nicht. Niemand weiß es.”. Und er sieht mich an, mit
der Frage auf den Lippen, warum denn niemand davon weiß? Ich werde
doch wohl kein verwerfliches Muster haben, oder doch? Aber ich
antworte ihm, bevor er fragen kann.


„Keine
Bange, ich reiße keine Kleinkinder oder so. Es geht um das Prinzip,
dass es unhöflich ist zu fragen oder darüber zu reden.”. Er nickt
nur, scheint aber trotzdem noch etwas in Sorge. Aber davon werde ich
ihn nicht befreien. Auch ihn geht es nichts an.


Er
bleibt, bis ich mich dem nahenden Tageslicht ergeben muss und erzählt
mir von Wales, von Swansea. Ich lausche seinen Geschichten einfach
nur und bin froh über die Ablenkung. Irgendwo zwischen seiner
Begeisterung für die Landschaft und den fantastischen
Campingmöglichkeiten, schlafe ich ein.




„Du
hast aber nicht hier übertagt, oder?“, frage ich ihn sofort, als
ich erwache und er gerade im Raum steht und Sachen einpackt. Sind das
meine Kleidungsstücke vom Tag des Vorfalls?


„Nein,
wo denkst du hin? Ich bin in meine Wohnung gefahren.“ und obwohl er
sich nicht schlecht anstellt, weiß ich, dass er lügt. Doch ich
belasse es dabei. Er muss wissen, warum er sich das antut.


Die
Infusion hängt nicht mehr an meinem Arm und ich fühle mich
erfreulicherweise äußerst normal. Ich lege die Beine über den Rand
und prüfe meine Standfestigkeit. Andrew will mir erst helfen, doch
ich lehne dankend ab. Es muss auch mal gut sein.


Ich
laufe einige Schritte und sehe ihn zufrieden an, ich bin wohl soweit,
wieder zurückkehren zu können.




„Wie
soll denn die Bestrafung Ihrer Meinung nach aussehen, Mr Lancaster?”.
Mr von Hohentannen hat sich kurz nach meiner Ankunft zuhause
angekündigt und war dann auch relativ zügig bei mir. 



„Ich
denke da an eine disziplinarische Maßnahme, die sie nicht vergessen
kann. Oder gegeben Falls ihre Liquidierung.”.


„Das
geht wohl etwas zu weit, Mr Lancaster. Wir wollen doch nicht
vergessen, dass sie Sie nicht getötet hat.”.


„Aber
sie hat es versucht.”.


„Wenn
sie wirklich Ihren Tod gewollt hätte, dann hätte sie nur noch
einmal zustechen müssen. Das hat sie aber nicht.”.


„Soll
ich ihr jetzt einfach verzeihen und es auf sich beruhen lassen, Mr
von Hohentannen?”.


„Nein,
natürlich nicht. Kein Ventrue wird dermaßen angegriffen ohne dass
der Täter dafür abgestraft wird. Ich wollte mich nur erkundigen,
was Ihnen so vorschwebt. Ach ja, ich bin übrigens erfreut, dass Ms
Miller es nicht geschafft hat.”.


„Danke.”,
antworte ich nur trocken.


„Eine
Maßnahme, die sie nicht vergisst?”, fragt er nach.


„Ich
kenne die Methoden der Geißel nicht, aber sie hat es verdient.”.


„Was
ist denn mit ihren angeblichen Sabbat-Kontakten?“ und kurz
erschrecke ich, ob er meine meinen könnte.


„Es
war nur eine Vermutung, weil sie sich immer so camarillafeindlich
äußert. Doch ich habe nichts herausfinden können, dennoch scheint
mir ihre Loyalität äußerst fragwürdig und ich kann sie in dieser
Domäne nicht mehr gutheißen. Jetzt schon gar nicht.”.


„Mr
Summers hat mir sein Vertrauen ihr gegenüber ausgesprochen, als ich
gestern mit ihm telefoniert habe. Er meint, es würde sich nur um ein
tragisches Missverständnis handeln.”.


„Ist
sie bei ihm? Bei ihrem Primogen?”.


„Nein,
dem ist nicht so. Die Geißel weiß schon, wie man diese Sache klärt,
überlassen Sie das denen.”.


„Wie
kann so eine Tat ein Missverständnis sein?”.


„Das
frage ich mich auch, Mr Lancaster...“ und wir lassen diese Frage
beide im Raum stehen. Es ist das erste Mal, dass er in meinem Haus
ist und auch bei Benedict habe ich ihn nie gesehen. Vielleicht hat
das Ganze diplomatisch doch größere Ausmaße als ich angenommen
habe.


„Möchten
Sie beisitzen?”.


„Was
meinen Sie?”.


„Ich
gehe davon aus, dass die Geißel sie in den nächsten vierundzwanzig
Stunden stellen wird. Wollen Sie dann dem Verhör beiwohnen? Es ist
nicht möglich, sie direkt zu bestrafen, dies obliegt nur der
Prinzregentin, aber das zwangsläufige Verhör könnte, nun ja,
gröber sein als vielleicht üblich.”. Ich kann ein aufkommendes
Lächeln nicht verhindern, nur dass es sich nicht zu sehr zu einem
Grinsen verzieht.


„Ja,
ich wünsche ihrer Strafe beizuwohnen.”.


„Gut,
Mr Lancaster, dann vermerke ich das und man wird auf Sie warten.
Nehmen Sie sich in den nächsten Nächten nichts mehr vor, der Anruf
könnte jederzeit erfolgen.”.


„Ich
danke Ihnen für diese Option, mein Primogen.“ und ich reiche ihm
die Hand. 



„Ich
bin für jedes Kind in meinem Clan da, Mr Lancaster.”.




Schuld und Sühne



Der
Anruf folgt bereits in der nächsten Nacht und umgehend mache ich
mich auf den Weg zur genannten Adresse. Ein Gebäude, von dem ich
nicht wusste, dass es zu unseren inneren Kreisen gehört. Aber die
Geißel wird ihren ganz eigenen zugeteilten Raum haben, ein
möglicherweise rechtsfreier Raum.


Ich
fahre selbst dorthin. Ich möchte, dass niemand sonst weiß, wo ich
bin.


Ein
wehrhaft aussehender Wachmann, bewaffnet und aufmerksam, geleitet
mich hinein. Und im ersten Moment erinnert er mich an die Wachen, die
ich bei Rufus damals bemerkt habe.


Ich
werde in einen kleinen abgedunkelten Raum geführt, in dem es sich
bereits mein Primogen bequem gemacht hat.


„Mr
von Hohentannen.”, begrüße ich ihn und verbeuge mich, auch wenn
ich erst verwirrt bin, dass er sich das Ganze auch ansehen wird. Doch
es muss wohl alles seine rechtmäßigen Zeugen haben.


„Guten
Abend, Mr Lancaster. Schön, dass Sie es so schnell hergeschafft
haben. Das erspart uns allen unnötige Warterei.”. Ich setze mich
zu ihm, unsere Sessel sind auf einen Vorhang vor uns gerichtet.


„Sie
hat sich vor einigen Stunden unerwartet selbst gestellt. Ich denke,
dass sollten Sie wissen.”. Ich nicke nur stumm. Als ob das etwas
für mich ändern würde.


Der
Vorhang wird beiseite gezogen und mein Blick heftet sich auf den Raum
hinter der abgrenzenden Glasscheibe. Der Raum ist leer, nur ein
großer, metallener Stuhl steht bereit. So wie ich ihn selbst schon
kenne und auch bei Befragungen ausprobieren konnte.


Dann
öffnet sich eine Seitentür und zwei vermummte Personen schleifen
sie herein. Ihre Kleidung ist an mehreren Stellen zerrissen und
blutig. Ich erkenne offene Wunden in ihrem Gesicht und freue mich,
dass ihre Festnahme allein wohl schon nicht sanft war.


Sie
zerren sie auf den Stuhl und sie wirkt erstaunlich schwach dabei. Ob
die Geißel sie in irgendeiner mir unbekannten Art geschwächt hat?
Sind sie in der Lage, einem Kainiten die Anwendung eigener
Disziplinen zu verwehren? Ich frage lieber nicht.


Ganz
beiläufig bemerkt mein Primogen


„Sie
tragen Gesichtsmasken, damit niemand weiß, wie sie aussehen. Falls
Sie sich das gerade gefragt haben, Mr Lancaster.”.


„Ja,
in der Tat, Mr von Hohentannen, das habe ich.“, lüge ich. Ich weiß
nicht einmal, warum ich ihn deswegen hinter das Licht führe.


Ein
dritter Mitarbeiter der Geißel kommt hinzu und schaltet die
Sprechanlage ein, damit wir zuhören können. Ihrem Blick nach, weiß
Vanessa aber nicht, dass ich und mein Primogen sie hierbei
beobachten. Ich hätte nicht zu träumen gewagt, meine Rache so
erleben zu dürfen.




„Jetzt
also von vorn. Wie heißt dein Kontakt beim Sabbat, Gangrel?”, ohne
eine Antwort abzuwarten, schlägt ihr der Rechtsstehende in das
Gesicht. Und das nicht gerade umsichtig. Es macht den Anschein, dass
nur einer die Fragen stellen wird und die beiden anderen für den
nötigen Motivationsansatz sorgen, damit sie redet.


„Ich
habe keinen Kontakt zum Sabbat, wie oft denn noch?“, schreit sie
zurück.


„Wenn
ich das allen glauben würde, die mir das am Anfang sagen, wäre
diese Domäne schon lange nicht mehr.“, antwortet er und nickt
wieder den Wachen zu. Der Linke verlässt daraufhin den Raum, während
der andere sich wieder daran macht, auf sie einzuschlagen. Doch sie
nimmt diese Schläge mit einer Haltung an, als würde sie über
diesen niederen Handlungen stehen. Doch deutlich erkenne ich den
Wandel in ihrem Ausdruck, als der dritte Verhörer zurückkehrt. Auf
einem kleinen Wagen transportiert er ein großes steinernes Gefäß,
aus dem mehrere Eisenstangen hervorluken. Deutlich erkenne ich die
Farbe von heißglühendem Stahl. Darauf wird sie keine hochnäsige
Reaktion kennen.


Leise
höre ich nur meinen Primogen seufzen.


„Ich
vergesse manchmal, wie grausam diese Dinge eigentlich sind.”. Ich
antworte nicht, sondern staune nur weiter.


Mit
auffällig massiven Manschetten werden ihre Arme und Beine gefesselt,
man rechnet fest mit ihrem Widerstand, trotz ihrer merkwürdig
schlaffen Gegenwehr.


„Wieso
hast du dann deinen Klüngelsprecher angegriffen, als er sich nach
deinen Kontakten informiert hat?”, fragt er weiter. Und zu meiner
Überraschung erwähnt sie unser Gespräch, ihren Bruder und meine
Taten betreffend, nicht.


„Er
hat keine Ahnung. Er hat mich beleidigt und herausgefordert. Ich habe
einfach die Beherrschung verloren. Ich wollte auch nicht, dass er
stirbt.”, ihre Stimme wird zum Ende hin weinerlicher. Der Wachmann
greift mit einem Handschuh nach einer der glühenden Stangen und hält
die Spitze in ihr Sichtfeld.


„Dann
betrachte das vorerst als Antwort der Camarilla, weil du einen von
uns angegriffen hast. Jemanden, der dich zum Schutz an seiner Seite
hatte. Man bricht sein Treuegelübde gegenüber der Regentschaft
nicht, ohne dafür zu bezahlen.”.


Laut
hallen ihre Schreie zu uns, auch ohne elektronische Unterstützung
könnten wir sie hören. Ich bereue es, dass ich ihr verbrennendes
Fleisch nicht auch riechen kann. Ich sehe nicht zur Seite noch
blinzele ich. Ich will diese Szene ganz in mich aufnehmen.


Und
während mein Primogen etwas unruhig mit seinen Armlehnen spielt und
wegsieht, versuche ich meine Erregung zu unterdrücken. Doch mein
Schritt spannt bereits unangenehm und erst kurz vor dem Ende des
heutigen Verhörs, kann ich diesen Zustand unterbinden. Und ihre
Tortur dauert lange, sehr lange.


Ich
freue mich schon auf morgen Abend.




Zuhause
angekommen, wollte ich gerade nach der aktuellen Tageszeitung
greifen, da sagt jemand plötzlich


„Sag,
dass du nichts damit zu tun hast!”. Andrew steht in der Ecke des
Wohnzimmers und ich habe ihn tatsächlich nicht wahrgenommen.


„Erschreck
mich nicht so, Andrew!“, fahre ich ihn stattdessen an.


„Lass
deine Spielchen. Ich will wissen, was du zum Senegal gesagt hast? Was
du wegen Vanessa gesagt hast.”.


„Ich
denke, dass geht dich nichts an, Andrew. Und jetzt entschuldige
mich.”. Ich will mich herum drehen, um meine Zeitung im oberen
Stockwerk genießen zu können, doch er hat wohl etwas dagegen. Er
stellt sich mir in den Weg.


„Sie
hat mich angerufen, nachdem sie sich im Elysium gemeldet hat, um sich
freiwillig verhaften zu lassen. Sie wollte, dass ich dabei bin, weil
sie der Sache nicht getraut hat. Ich habe ihr gesagt, dass alles gut
werden wird. Doch weißt du was?”. Sein Blick wirkt wütend und
aufgebracht.


„Was?“,
frage ich nur zurück, nicht von meiner Stelle weichend.


„Sie
hat sich nicht gewehrt, dennoch haben sie sie behandelt, wie eine
Schwerverbrecherin. Sie haben sie erst gepflöckt und sie dann
verprügelt und getreten. Sie haben meine Einwände nicht beachtet
und was von einer Sabbatverräterin gefaselt. Also, Melville, was
hast du gesagt?”.


„Sie ist eine Schwerverbrecherin.”,
versuche ich Andrew zu erinnern, da kommt er näher auf mich zu und
mit bedrohlicher Stimme fordert er


„Was...
hast... du... gesagt?”. Und ich nehme meinen Mut zusammen und
antworte ehrlich.


„Die
Wahrheit, Andrew. Dass sie verdächtig ist und sich illoyal
verhält... und dass sie aus Angst entdeckt zu werden meinen Tod
wollte.”.


„Das
ist doch totaler Schwachsinn, Melville. Und das weißt du genau.“
und ich kann mir nicht verkneifen zu antworten


„Vielleicht
wollte ich sie auch nur solange provozieren, bis sie einen Fehler
begeht. Einen Fehler, den sie lange bereuen wird.”. Der erste
Schlag trifft mich unerwartet. Heftig falle ich gegen die Wand und
ich merke, wie eine Platzwunde an meiner Stirn sofort zu bluten
beginnt. ‚Vielleicht war das nicht die schlaueste Antwort‘, denke
ich noch, doch mein Mund ist bereits schneller.


„Sind
das deine pädagogischen Vorgehensweisen, Andrew? Hast du deine
störenden Schüler auch immer geschlagen? Dich an ihrer
Unterlegenheit ergötzt?”. Der nächste Treffer folgt, noch wirkt
er verhalten, als ob er sich im Grunde zügeln muss. Doch ich will
jetzt seine ehrliche Reaktion, sein wahres Gesicht. Also verhöhne
ich ihn weiter.


„Der
anständige Andrew. Immer so lieb und freundlich. Doch keiner dankt
es ihm, nicht wahr? Und weißt du warum? Weil du eigentlich auch nur
ein ängstlicher kleiner Caitiff bist, heimatlos und einsam.”.


Und
da höre und fühle ich krachend, wie mein Kiefer unter einem
besonders heftigen Treffer bricht. Ich krümme mich vor Schmerz, er
stoppt daraufhin seine Gewalt und scheint sich einigermaßen zu
besinnen. Ich krieche auf allen Vieren davon und finde diese ganze
Situation eigentlich nur lächerlich. Sollen sie doch alle in der
Hölle schmoren. Andrew bleibt stehen, während ich mich aus seiner
Reichweite begebe. Blut schlürfend krabbele ich davon. Er hat
überzeugende Argumente, wenn er denn will. Ich fange leise an zu
kichern, meine Kräfte heilen meinen Bruch bereits und ich kann
schließlich sagen


„Pass
auf, Andrew, nicht, dass ich auch noch die Geißel auf dich hetzen
muss.”. Ich höre seinen erzürnten Aufschrei und spüre, wie er
mich anspringt. Ich sacke unter seinem Gewicht zu Boden und mit
einigen gekonnten Griffen reißt er mich herum, wieder sehe ich ihn.
Sein Gesicht von den Emotionen ganz verzerrt, seine Wut, die sich an
meinem Körper Abkühlung verschafft. Schneller als zuvor hageln
seine Schläge auf mich nieder. Meine Rippen brechen, mein Gesicht
neuerlich zerstört, lache ich ihn nur an.


„Ist
das alles, Andrew? Ist das alles?”. Und mir ist mein Körper, und
auch Andrew, so egal. Ich missbrauche beide jetzt als meine eigene
private Absolution. Ja, ich muss den Schmerz fühlen, muss befreit
werden. Diese ganze unerträgliche Last des Daseins, die
Schizophrenie, nie zu sterben, aber sich jede Nacht etwas toter zu
fühlen. Ich will es genauso, genau jetzt. Und sollte es mein Ende
bedeuten. Mir ist es in Wahrheit tatsächlich gleich. Es ist alles so
dermaßen sinnlos. Und mit jedem Schlag wird mein Lachen lauter und
manischer. Nur kurz unterdrückt von neuerlich brechenden Knochen und
Blutauswürfen, die ich hervorhuste.


Bis
ich keinen Laut mehr von mir geben kann. Nur ganz verzerrt, durch die
geschwollenen Augenlider, sehe ich, wie er sich beruhigt und seine
blutigen Fäuste und dann mich betrachtet.


„Melville...”,
sagt er nur und steht erschrocken auf. Er hat es nicht zu Ende
gebracht. 


Versager!

Ich
wälze mich zur Seite und versuche mich wieder weiterzuziehen. Ich
muss in das Bad, mich reinigen... und weg von ihm. Das Verlangen nach
Schmerz endet so abrupt wie es aufkam.


Im
Bad, auf den weißen Fliesen, erkenne ich die Spur, die ich hinter
mir zurücklasse. Ich hangele mich am Rand der Badewanne empor und
spucke das angestaute Blut in die Keramik. Rot und warnend hebt es
sich von dem reinlichen Untergrund ab. 



Langsam
schiebt sich der Schmerz in mein Bewusstsein, aber es ist
erträglicher, als bei Vanessa. Doch sicher hat auch diesmal nicht
viel gefehlt. Ich fokussiere mich auf meine innen liegenden Wunden,
da höre ich, wie er hinter mich tritt. Ich sehe ihn nicht an.


Er
wäscht sich die Hände und greift dann nach einem Lappen. Er
befeuchtet ihn, setzt sich plötzliche neben mich auf den Wannenrand
und beginnt mir zaghaft das trocknende Blut von der Haut zu tupfen.


„Wieso
tust du das jetzt?”. Er antwortet nicht, aber mit einem Mal wird
mir sein gesamtes Verhalten klar. Wie eine unglaubliche Erkenntnis
hagelt es in meine Gedanken. Eine Epiphanie. Kann es sein, dass er
mich... gern hat? Vielleicht sogar mehr als das? Ich traue mich nicht
einmal in Gedanken diesen Umstand zu formulieren.


Ich
sage kein weiteres Wort. Lasse es weiter zu, dass er mich pflegt und
mich sogar anschließend zur Couch trägt. Noch sind nicht alle
Brüche geheilt, es wird seine Zeit dauern.


Als
Andrew aber Anstalten macht, mich in eine Decke wickeln zu wollen,
sage ich


„Das
ist keine gute Idee, Andrew.”.


„Was?
Die Decke?”, fragt er überrascht.


„Nein.”.


„Was
dann?”. Ich sehe auf und blicke ihm in die Augen.


„Dass
du mich so pflegst, ist keine gute Idee.”. Er lässt die Decke
sinken und setzt sich zu mir.


„Warum?
Wirst du mich für eben auch bestrafen lassen?“, seine Stimme
klingt ganz niedergeschlagen.


„Nein,
das werde ich nicht. Du solltest nur schauen, dass du von mir
wegkommst.”. Er sieht mich an, ganz geknickt und sicher noch von
sich und seinen Taten selbst erschrocken.


„Warum
sollte ich?”.


„Weil
du in meiner Nähe kein Glück finden wirst.”. Und ich bin von
meiner Offenheit selbst erstaunt. Aber diese Erkenntnis über ihn und
mich, zwingt mich zu anderen Gedanken.


„Warum
sollte ich in deiner Nähe Glück suchen wollen?“, fragt er zurück.


„Das
weiß ich nicht, Andrew. Jedenfalls wirst du es mit mir nicht
finden.”. Er sieht mich an und erkennt wohl in meinen Aussagen,
dass ich endlich begriffen habe.


„Du
bist nicht schwul, ich hätte es wissen müssen.“, bringt er das
Thema endlich auf den Punkt.


„Darum
geht es nicht, Andrew.”.


„Sondern?”.
Oh je, mit meinem letzten Satz habe ich anscheinend wieder Hoffnung
entfacht, so wie seine Stimme klingt.


„Meine
Qualitäten als potentieller Partner sind denkbar schlecht oder hast
du das von eben schon vergessen?“ und ich blicke zu dem großen,
rotleuchtenden Fleck auf dem weißen Teppich.


„Solltest
du diese Entscheidung nicht mir überlassen?”.


„Ich
will doch nur nicht... ich will nicht, das...”.


„Was?“,
fragt er scharf nach.


„Ich
hatte so etwas noch nie und plane auch keine Beziehung.”.


„Leben
ist das was passiert, während man es plant.”. Diese Antwort kommt
ebenso unerwartet wie schlagfertig und nimmt meiner eigentlich
folgenden Argumentation völlig den Wind aus den Segeln. Er greift
nach meiner Hand. Es macht mir Angst, dass ich sie ihm nicht
entziehe.


„Wenn
du ‚so etwas‘ noch nie hattest, woher willst du dann wissen, ob
du ein guter Partner wärst oder nicht?”.


„Willst
wirklich du es sein, der das herausfindet?”.


„Ja.”,
antwortet er nur. Nun entziehe ich ihm doch die Hand und streiche mir
immer wieder nervös durch das Haar. Er betrachtet mein grübelndes
Gesicht und lächelt dann leicht verlegen.


Wenn
er doch wüsste, wie einsam ich mich fühle. Wie halt- und hilflos.
Wie sehr ich mich nach Begleitung sehne, jemand, mit dem ich alles
teilen kann. Der mich... lieben kann und dem ich diese Liebe
zurückgeben darf. Und das nicht nur auf eine freundschaftliche Art.
Doch ganz tief verborgen weiß ich, dass ich ihn nicht liebe. Aber
ich brauche ihn, sicher mehr als mir es bewusst ist. Und wenn es
keine Liebe in mir ist, dann auf jeden Fall Zuneigung.  Warum kann
ich also nicht...? Doch dieser Gedanke ist so falsch, dass ich mich
dagegen wehre.


„Andrew...
Ich weiß deine Gefühle für mich wirklich zu schätzen, aber ich
denke nicht, dass ich die Kraft dafür habe.”.


„Lass
mich dir Halt geben. Ich merke doch, dass du meine Gefühle teilst.
Wenigstens ein bisschen. Als du mir damals den Bart abrasiert hast,
hast du dich dichter als nötig an mich gedrückt. Das ist mir
aufgefallen. Immer wenn wir uns allein unterhalten haben, war doch
etwas greifbar, oder nicht?”. Und er sieht mir tief in die Augen
und ich kann ihn jetzt nicht anlügen.


„Ja,
ich gebe zu, da war etwas...”.


„Ich
will dich jetzt nicht überreden, aber nun wo du es endlich
verstanden hast, brauche ich eine Antwort. Ich kann so nicht weiter
machen. Ich habe dich beinahe getötet, hatte mich nicht unter
Kontrolle. Das passiert mir nicht oft, Melville. Meine Gefühle
beherrschen und verwirren mich. Und ich würde es mir nie verzeihen,
wenn ich dich jetzt nicht doch einfach fragen würde.”.


„Andrew,
das eben war...”.


„Nein,
versuche nicht es klein zu reden. Es war was es ist und eigentlich
müsste ich mich dafür selbst aus dem Klüngeldienst nehmen.”.


„Nein.
Tue das nicht.”, antworte ich viel zu schnell.


„Warum?”.
Und mir wird klar, dass, falls ich ihn jetzt verlieren würde,
niemand mehr bleibt, den ich gerne um mich habe. Und obwohl ich ahne,
was meine Worte zur Folge haben, sage ich


„Weil
ich dich nicht verlieren will, Andrew.”.


Er
lächelt, greift wieder nach meiner Hand und beugt sich schließlich
langsam zu mir herunter.


Ich
schließe die Augen. Alles in mir erschauert, als ich meinen ersten
Kuss fühle, meinen ersten Kuss, der wirklich etwas bedeutet. Ein
Kuss aus Liebe.




Als
sich sein Mund wieder von meinem löst, fühlt sich alles auf einmal
so leicht an. Mit ihm an meiner Seite, könnte es einfacher sein. Das
ist der Moment, indem ich mich dazu entschließe, mich an ihn zu
binden. Es mir zu gestatten, mich ihm gegenüber zu offenbaren und
meine Welt mit ihm zu teilen. Ich will ihn. Und es sind diesmal meine
Lippen, die sich nach ihm strecken und meine Hände, die ihn wieder
näher ziehen. Und ohne weitere Worte nehme ich sein Angebot an.




Das Elend verblasst



Ich
spüre seine Wärme, bevor ich die Augen öffnen kann. Fühle, wie er
mich hält und sanft dabei meine Hüfte streichelt. In seinen Armen
bin ich gestern eingeschlafen und so erwache ich auch. Er kann sich
dabei nur unwesentlich bewegt haben, obwohl uns doch sicherlich
bereits zwei Stunden in den Wachzeiten trennen.


Als
ich nach seiner Hand greife und er somit weiß, dass ich wach bin,
drückt er mich fest an sich und sagt


„Guten
Abend, Melville.”.


„Guten
Abend,... ähm“ und ich überlege welches Wort wohl passend ist,
wenn ich ihn nicht bei seinem Namen nennen möchte.


„Überlegst
du dir einen Kosenamen für mich oder hast du meinen Namen
vergessen?”.


„Ich
vergesse doch deinen Namen nicht.”.


„Hast
du schon einmal.”. Und ich will gerade argumentieren, dass ich
gestern aber nicht beinahe gestorben wäre, aber das trifft ja nun
nicht wirklich zu. Und mein Schweigen zeigt ihm, dass es mir etwas
unangenehm ist, über die Zeit nach Vanessas Angriff zu reden.


„Also
ein Kosename?”, fragt er dann wieder.


„Ja,
aber es darf nicht zu kitschig oder albern sein.”.


„Versuche
es doch mit ‘Bärchen’.”.


„Nein,
das ist zu kitschig.”. Obwohl ich es irgendwie passend finde, mit
seinem Bart und seinen Muskeln. Und dieser weiche Pullover von ihm,
der sich an mich schmiegt, unterstreicht diesen Namen eigentlich
noch.


„Und
‘Schatz’?”.


„Das
ist albern.”. Er seufzt kurz leise, küsst mich in den Nacken, was
ein herrliches Prickeln über meinen Rücken jagt und sagt


„Dann
weiß ich auch nicht. Bleib doch einfach bei ‘Andrew’.”.


„Guten
Abend, Andrew.”. Und ich will mich gerade lächelnd zu ihm drehen,
da höre ich wie James sich hinter uns leise räuspert.


„Es
tut mir wirklich furchtbar leid, Mr Lancaster, Sie jetzt unterbrechen
zu müssen, aber Mr von Hohentannen ist am Telefon und wünscht Sie
zu sprechen.”.


„Mist.”,
flüstere ich leise. Da war ja noch etwas...


„Schon
okay, die Pflicht ruft.“, antwortet Andrew. Er wäre sicher nicht
so flapsig, wenn er wüsste, warum er anruft. Ich küsse ihm noch
hauchend auf die Nase, dann stehe ich auf. Und kaum bin ich auf den
Beinen, wird mir noch eine andere Verpflichtung bewusst. Ich habe
gestern einiges an Blut verloren und verbraucht, das fordert jetzt
grollend seinen Tribut.


Ich
gehe die Treppen hinauf, denn ich möchte das Gespräch im
Arbeitszimmer entgegen nehmen.


„Mr
Lancaster?“, fragt mein Primogen sogleich.


„Ja,
ich bin am Apparat. Guten Abend, Mr von Hohentannen.”.


„Ich
dachte eigentlich, Sie wären schon auf dem Weg. Ich wollte nur Ihren
Butler fragen, seit wann genau.”. Er wirkt etwas säuerlich, ihm
ist wohl mein knappes Zeitfenster nicht ganz so bewusst.


„Verzeihen
Sie, Primogen, aber ich werde es heute nicht schaffen.”.


„Was
sagen Sie da?”. Es wirkt schon, als ob er sich gleich aufregen und
mich für mein Verhalten tadeln wird, aber vorher werfe ich ein


„Ich
habe beschlossen, dass das Verhalten von Ms Miller eine weitere
derartige Bestrafung nicht weiter erfordert. Ich denke, sie hat ihren
Teil gestern gelernt.”.


„Was
ist mit ihren Sabbatkontakten?”.


„Hat
sie denn gestanden?”.


„Nein,
das hat sie, meines Wissens nach, nicht getan.”.


„Dann
sagt sie wohl die Wahrheit.”.


„Sie
können jetzt nicht einfach erwarten, Mr Lancaster, dass Sie Ihre
Anschuldigungen zurücknehmen und dann wieder alles in Ordnung ist.”.


„Ich
hatte nie handfeste Beweise. Ihr ungehöriges Handeln hat mich dazu
gebracht, sie zu befragen. Und dann ist es wohl aus dem Ruder
gelaufen.”. Er brummt kurz, schweigt und antwortet dann


„Dann
haben Sie ja sicher auch keine Probleme damit, wenn ich, als Zeichen
meines guten Willens Mr Summers gegenüber, Ms Miller weiterhin in
Ihrem Klüngeldienst belasse? Wir wollen doch kein falsches Signal
nach außen setzen.”. Ich beiße mir fest auf die Unterlippe, bis
sie blutet und antworte dann vollkommen wertungsfrei


„Wenn
Ms Miller keine Probleme damit hat, soll es mir recht sein.”.


„Dann
meldet sich einer meiner Mitarbeiter im Laufe des Abends bei Ihnen,
wann Sie Ms Miller am Elysium abholen können.”.


„Sehr
wohl, Primogen.”. Und er wünscht mir keinen weiteren guten Abend
oder lässt sich zu sonst einer Grußformel hinreißen, sondern legt
dann einfach auf. Ich blicke kurz auf den Telefonhörer und kann nur
hoffen, dass ich eine Gelegenheit erhalte, meinen Ruf bei Mr von
Hohentannen wieder zu verbessern.




Andrew
will gerade in sein Gästezimmer gehen, bleibt dann aber stehen und
sieht mich an.


„Neuigkeiten?”,
fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich will jetzt aber nicht
über Vanessa oder sonst einen Störenfried reden, also gehe ich,
anstatt zu antworten, auf ihn zu. Ich nehme ihn in die Arme, fühle,
wie sich auch seine um mich legen und küsse ihn. Er ist zwar etwas
kleiner als ich, aber dafür kräftiger. Mein Fels in der Brandung.
Hoffe ich jedenfalls.


Ich
kraule in seinem Barthaar und als ich mich von seinen Lippen wieder
lösen kann und er mich ganz verträumt und glücklich anlächelt,
sage ich


„Ohne
Bart siehst du besser aus. Und es küsst sich auch angenehmer.”.


„Möchtest
du, dass ich ihn abrasiere?“, fragt er daraufhin umgehend.


„Ich
dachte, du magst ihn so?”.


„Das
ist seit damals eh nicht mehr der Gleiche.“ und streichelt über
meinen Rücken. Ich bin ganz verzückt von diesen Beziehungsritualen.
Es fühlt sich wirklich verführerisch an, wenn man es denn will.


„Wenn
das so ist... dann mach ihn ab.”.


„Zu
Befehl, mein Sprecher.“ und ich muss leise lachen.


„Derweil
kannst du mir erzählen, ob dein Primogen etwas über Vanessa gesagt
hat.”. Er hat es leider nicht vergessen.


Ich
setze mich zu ihm in das Bad und betrachte ihn dabei. Es fällt ihm
jetzt offensichtlich bedeutend leichter als vor einigen Wochen noch.
Das rote Haar fällt langsam in das Waschbecken und Zug um Zug kommen
seine markant maskulinen Gesichtszüge zum Vorschein. Seine
Schönheit.


„Sie
wird heute entlassen. Ich habe meine Anschuldigungen zurückgezogen.
Wir können sie später am Elysium abholen.”. Er dreht sich zu mir,
halb bärtig, halb glatt und sagt freudig überrascht


„Wirklich?
Das sind gute Nachrichten, Melville. Gute Nachrichten. Es liegt aber
nicht nur an uns beiden, dass du... oder?”.

Doch.

„Nein,
ich bin einfach zu dem Schluss gekommen, sicher auch dank deiner
Worte, dass es falsch war sie so jagen zu lassen. Aber ich konnte es
nicht einfach akzeptieren und vergessen, was sie getan hat. Verstehst
du das, Andrew?”.


„Ja,
Melville. Deine Verletzung war wirklich schwer. Wenn sie das wirklich
getan hätte, also dich umgebracht, dann würde ich sie sicher jetzt
selber jagen.”.


„Das
hast du lieb gesagt.“ und deute dann auf sein Gesicht. Ich will es
endlich sehen, wenn es nackt und weich ist und sehne mich ein wenig
danach, meine Wange an seiner zu reiben. Komisch, warum will ich das?




Gemeinsam
fahren wir vor. Es regnet stark und Andrew hat ein wenig Mühe, sich
im Straßenverkehr zurecht zu finden. Ich sitze hinten, seit meiner
optisch so dramatischen Veränderung ertrage ich keine Personen mehr
in meinem Kreuz. Nicht zu wissen, was hinter mir geschieht und die
Kontrolle über mögliche Gefahren nicht zu besitzen, behagt mir
nicht. Daniel sitzt vorne neben Andrew. Überhaupt, Daniel, er hat
nicht einmal mit mir gesprochen seit dem Vorfall. Nur das Nötigste
in den Zusammenkünften. Er hat seine Aufgabe mit den Adressen
gewissenhaft ausgeführt und mir die Unterlagen dazu, in meiner
Abwesenheit, auf den Tisch im Erdgeschoss gelegt. Er hält sich an
meine Weisung, mir nicht mehr allein unter die Augen zu treten. Und
ich glaube ihm, dass er mich nicht mehr unbeobachtet lässt. Soll er
ruhig.


Nur
schleppend kommen wir voran, doch wir lauschen, jeder in seinen
eigenen Gedanken, der Musik aus dem Radio und sagen kein Wort. Ich
überlege, ob es möglich ist, sich so umzusetzen, dass Vanessa nicht
gleich neben mir sitzen wird? Da Andrew aber fährt und ich nicht
mehr vorne sitzen kann, wird es wohl auf eine anstrengende Rückfahrt
hinauslaufen. Dann ist mir Daniel eigentlich sogar noch lieber. Ich
kann sie und ihre Stimmung mir gegenüber jetzt überhaupt nicht
einschätzen. Aber wenn ich Glück habe, weiß sie nicht einmal, wem
sie die extra grobe Behandlung zu verdanken hat.




Sie
steht vor dem Elysium im strömenden Regen. Ihre grüne Armeejacke
hängt schwer an ihr herunter, doch sie macht keine Anstalten sich in
irgendeiner Weise vor dem Nass schützen zu wollen. Sie blickt nach
unten und wartet einfach nur.


„Oh
je, warum wartet sie denn nicht drinnen?“, fragt Daniel. Da sie
nicht schnell auf unseren Wagen zugeht, sie scheint uns eh nicht
wirklich wahrzunehmen, muss Andrew auf den Parkplatz einbiegen. Kaum
stehen wir, steigen die beiden aus und machen sich auf den Weg, sie
zu holen. Ich bleibe sitzen. Es regnet. 



Und
es gibt mehr als einen Grund, sie nicht freudig in die Arme schließen
zu wollen.


Die
Tür neben mir wird plötzlich geöffnet und Andrew blickt zu mir. Er
ist bereits durch diese wenigen Meter klatschnass geworden.


„Kommst
du?”.


„Nein.”.


„Warum
nicht?”.


„Das
wäre nicht passend.”.


„Aber
es wäre... nett.”.


„Ich
bin hier, oder?”. Er atmet kurz laut ein.


„Ja,
du bist hier. Na gut, wir sind gleich zurück.“ und auch er blickt
auf die freie Fläche neben mir und macht sich wohl Sorgen, wer neben
mir sitzen wird. Dann schließt er die Tür wieder. 
Melville, der
Unfähige, neben dem niemand sitzen will!


Ich
senke meinen Kopf und genieße noch etwas die Stille im leeren Auto.
Gleich werden sie reden und alle werden nach nassem Hund riechen von
dem vielen Regen. Und ich werde da sitzen und mir wünschen, ich wäre
gar nicht erst mitgekommen.




„Kannst
du dich bitte vorne hinsetzen, damit ich mit Vanessa hinten sitzen
kann? Es geht ihr nicht gut.”. Daniel hat die Tür neben mir
geöffnet und sieht mich fragend, aber auch herausfordernd an. Ich
kann jetzt ja schlecht antworten, dass ich eine Abneigung entwickelt
habe, die mir Personen im Rücken verbietet.


„Hallo?
Es regnet!”. Ich sehe ihn noch einmal an, steige dann aber aus. Da
sehe ich sie, doch sie beachtet mich nicht. Ihre Augen wirken leer
und ihre Bewegungen sind ganz steif. Sie zuckt leicht, als Daniel sie
berührt und ihr in den Wagen helfen möchte. Ja, es sind die
Brandwunden, die ihr so zu schaffen machen. Feuer und Hitze,
unsägliche Pein und schwer heilbar. Und kurz hallen süß ihre
Schreie in meinem Kopf wider, ihre Haut wurde für meine Rache
geopfert.


Als
beide hinten sitzen und Andrew auch gerade einsteigen will, fragt er
leicht irritiert


„Willst
du nicht wieder einsteigen?”.


„Ich
werde… essen… gehen.”. Er sieht mich etwas fassungslos an.


„Jetzt?”.


„Das
gestern ist nicht spurlos, Andrew.”. Er senkt kurz sein Gesicht und
ich kann die Last der Schuld auf seinem Rücken förmlich sehen.


„Ich
bin in etwa einer Stunde bei euch.”. Er sieht mich wieder an.


„Pass
auf dich auf... ich meine wirklich.”. Im ersten Moment möchte ich
etwas Zynisches antworten, doch ich sollte seine Sorgen lieber
achten.


„Das
werde ich, Andrew. Bis nachher.”. Er nickt langsam und steigt dann
schließlich in den Wagen. Während er wendet und dann vom Parkplatz
fährt, sehe ich wie Daniel Vanessa in den Arm nimmt. Sie scheint zu
weinen.




Ohne
Rücksicht tauchen meine Zähne in ihren Hals. Sie schreit nicht, sie
wehrt sich nicht. Freudige Erregung in ihrem Seufzen. Es ist immer
dasselbe verführerische Szenario. Eine Fremde. Ich kenne ihre
Geschichte und ihre Pläne nicht, selbst wenn, wäre es mir egal. Ich
nehme ihr, was sie mir niemals freiwillig geben würde und dennoch
scheint sie dankbar. Eine trügerische, durch Hormone und
übernatürlichen Willen erschaffene Illusion. Sie entgleitet meinen
Armen, irgendwo zwischen Leben und Tod, irgendwo zwischen
Zivilisation und Rinnstein. Ich mache einen großen Schritt über sie
hinweg, richte meine Krawatte und trete zurück unter die anderen
blinden Menschen. Ein Wolf im Schafspelz. Mit einem letzten
Fingerwisch entferne ich die roten Reste dieser Frau aus meinen
Mundwinkeln. 



Ein
Raubtier... oh ja, ein Raubtier.


Ich
liebe es.




Sogar
früher als angekündigt kehre ich zurück. Ich trete leise in den
Hausflur und sehe Andrew bereits von der Couch aufstehen und auf mich
zu gehen. Er lächelt warm, so herzlich, dass es mir unangenehm ist.


„Schön,
dass du schon zurück bist.”.


„Wo
sind denn die anderen beiden?”, warum ich bei der Frage fast
flüstere, irritiert mich selbst. Doch auch er senkt dadurch die
Stimme etwas und antwortet


„Daniel
ist bei ihr und versucht ihr zu helfen. Es muss wirklich schrecklich
für sie gewesen sein... warum flüsterst du?”.


„Ich
habe keine Ahnung.”. Und dann grinst er leicht über meine Antwort
und greift nach mir.


„Ist
es dir eigentlich unangenehm, wenn ich dir sagen würde, dass du süß
bist?”.


„Süß?“
und ich denke über mein eigentliches Äußeres nach, das draußen
auf der Straße sogar einige empfindliche Menschen gerade erschreckt
hat.


„Ja,
so zornig und mächtig... und sexy süß.”. Ich lege meine Stirn in
Falten, doch daraufhin küsst er sie nur. Er muss sich etwas
strecken, denn ich komme ihm dabei nicht entgegen. Er sagt dann


„Ich
denke nicht, dass wir uns heute noch zusammensetzen sollten. Sie
braucht ihre Ruhe und Daniel ist der Richtige an ihrer Seite.”.


„Kann
mir nur recht sein.”. Leicht tadelnd schnalzt er mit der Zunge,
legt seine große starke Hand an meine eingefallene Wange und zieht
mich zu sich heran. Und dieser Kuss hat etwas Forderndes,
Begehrendes. Anders als die lieblichen Küsse gestern. Ich verstehe
Andrews Drängen durchaus, aber ich mache mir darum auch etwas
Sorgen. Meine spezielle Neigung, meine Wünsche... wie kann ich das
mit ihm vereinbaren? Sicherlich nicht ohne darüber reden zu müssen.
Immer diese lästigen Beichten. 



Er
scheint zu merken, dass ich zögerlicher werde und immer noch
flüsternd fragt er


„Alles in Ordnung? Bin ich zu
aufdringlich?”.


„Können
wir erst noch kurz reden?”.


„Natürlich,
Melville.”. Sanft streichelt er erneut über meine Wange. Ich
schließe kurz die Augen und recke mich nach ihm, weniger aus Willen,
mehr aus Instinkt heraus. Er nimmt meine Hand und geht mit mir die
Treppen hinauf. Er zögert erst kurz, beschließt dann aber doch in
mein Schlafzimmer zu gehen. Ich halte ihn nicht auf.


Vorsichtig
drückt er die Türklinke herunter und betritt bedächtig den Raum.
Wie lange er sich diesen Moment wohl schon vorgestellt hat? Ich an
seiner Hand, ein großes Bett...


Er
übernimmt ein wenig die führende Rolle, meine Schüchternheit in
partnerschaftlichen Belangen ist sicher nicht zu übersehen. Er setzt
mich auf mein Bett und greift sich selbst einen Stuhl, den er dicht
bei mir abstellt. Unsere Knie berühren sich fast und er beugt sich
weit zu mir. Es ist alles so ungewohnt.


„Worüber
möchtest du reden?”. Ich seufze kurz leise und sehe ihm nicht in
die Augen.


„Andrew,
ich hab das so noch nie gemacht...”. Er sieht mich plötzlich ganz
ernst und auch leicht erschrocken an.


„Melville,
du willst mir doch nicht sagen, dass...”, ich sehe ihn an. Was
meint er?


„Naja,
dass du noch Jungfrau bist?”. Ich verdrehe kurz die Augen und
schlage ihm auf die Knie.


„Nein,
herrje, nein, Andrew.”. Ich muss sogar lachen. Während ich
versuche ihm zu erklären, dass ich ohne Gewalt schwer Lust empfinden
kann, hält er mich für ein naives Mauerblümchen.


In
mein Lachen hinein fragt er plötzlich, nicht minder ernst


„Du
hast gestern nicht darauf geantwortet. Bist du wirklich schwul? Ich
will dir ja nichts aufdrängen.”.


„Ich
bin bisexuell, Andrew. Mach dir da mal keine Sorgen.”.


„Gut.”.
Er lächelt zufrieden, sicher haben sich seine größten
Befürchtungen damit erledigt. Sein Anblick lässt mich über meinen
Plan, ihm jetzt von meinen Vorlieben zu berichten, abrücken. Er
sollte es nicht wissen. Seine Vorstellung, ich könnte tatsächlich
noch Jungfrau sein, war so unschuldig, ich bringe es nicht übers
Herz, ihm genau vom Gegenteil zu berichten. Ich will es ihm nicht
antun und somit wieder für meine Sexualität Enttäuschung von
meinen engsten Vertrauten ernten. Nicht, wie damals bei Benedict.


„Ich
kenne das verliebte Spiel nicht, Andrew. Ich bin es gewohnt, die
Sache mit fast unbekannten Partnern schnell hinter mich zu bringen
und zur Nachtordnung zurückzukehren. Es war eher eine
Lustverpflichtung als Hingabe.”.


„Die
Sache?”.


„Du
weißt schon...”. Der Gebrauch anzüglicher Wörter scheint mir in
seiner Gegenwart schwer.


„Ja,
ich weiß.“, sagt er verständnisvoll sanft und greift nach meinen
Händen.


„Jedenfalls
will ich nicht dumm oder unbeholfen wirken. Ich weiß es nur erst
einfach nicht besser. Bitte sei nachsichtig.”.


„Lass
dich doch einfach fallen, Melville. Ich habe schon so oft darüber
nachgedacht, wie du in meinen Armen liegst und wir beieinander sind.
Ich kann dich führen. Genieße es und wenn es unangenehm ist, sage
es einfach. Versteck dich nicht. Es soll uns schließlich beiden
gefallen.”. Ich nicke und bin nur froh, dass mich die Vorstellung,
ihn in irgendeiner Form zu quälen, auch nicht besonders reizt.
Vielleicht ist mir mit ihm eine normale Beziehung tatsächlich
möglich.


„Möchtest
du mir noch etwas sagen?”. Und ich überlege wirklich noch einmal,
ob ich es ihm nicht doch sagen soll. Wenn dieser Punkt überschritten
ist, gibt es sicher nicht mehr viele Möglichkeiten, ohne ihm dann
vor den Kopf zu stoßen.


„Nein,
das war alles.”. Er zwinkert erleichtert, steht dann auf und setzt
sich zu mir. Kaum spüre ich sein Gewicht neben mir in die Matratze
sinken, fühle ich schon sein Gesicht nahe an meinem. Seine Lippen
legen sich liebevoll auf meinen Mund und zaghaft berührt seine Zunge
immer wieder feucht meine. Seine Körperhaltung, sein erotisches
Lächeln. Es deutet alles darauf, dass er mich verführen möchte.
Und auch wenn ich dieses Bedürfnis gerade nicht so dringend
wahrnehme, ist es doch die Sehnsucht nach Wärme und Geborgenheit,
die mich seine Hände auf mir akzeptieren lassen. 



Seine
Lippen lösen sich kaum von meinen, während er langsam mein Jackett
herunterstreift und mein Hemd aufknöpft. Seine Hände sind warm und
weich und sie legen sich zart auf meine Brust.


„Du
wirkst so zerbrechlich...“, flüstert er.


„Entschuldige.“,
antworte ich und er drückt mich vorsichtig nach hinten auf die
Liegefläche. Seine Berührungen sind so berauschend, dass ich mich
noch mehr in seine Führung begebe und es fast schon etwas genieße,
der Schwache zu sein. Nicht entscheiden zu müssen, was als nächstes
passiert und wie weit das Intermezzo gehen wird.


„Du
musst dich dafür nicht entschuldigen.“, haucht er und beginnt an
meinem Oberkörper entlang meine freigelegte Haut zu küssen und zu
liebkosen.


„Aber
es ist doch meine Schuld...”, antworte ich und strecke meinen Kopf
langsam nach hinten. Es fühlt sich so gut an, fast schon unnatürlich
echt.


„Sei
einfach leise...“, ist darauf seine Antwort. Dass er beginnt meine
Hose zu öffnen, ist zwar wohl eher der Grund für mein Schweigen,
aber ich sage darauf nichts mehr.


Ich
blende sämtliche Sorgen aus, ich bin ganz sein. Und dafür, dass er
immer der Zurückhaltende war, wirken seine Griffe und Bewegungen nun
ganz und gar nicht prüde. Ganz gegen meine Annahme, dreht er mich
langsam auf dem Bett herum. Seine Hände überall, streichelt und
massiert er mich.


Mein,
im Vergleich zu seinem, schwacher Leib unter ihm, erobert er mich
vorsichtig und gefühlvoll. Und trotz des leichten Schmerzes und der
Erkenntnis, doch in gewisser Weise gerade entjungfert zu werden,
rauscht es nur so vor Glücksgefühlen und Erregung in meinem Kopf.


Meine
Hände verkrampfen sich in der Bettwäsche, sein Stöhnen laut in
meinen Ohren, versuche ich dem Bedürfnis, vor Lust laut zu schreien,
nicht nachzugeben. Er legt sich fast ganz auf mich und umklammert
meine Hände. Wehrlos ergebe ich mich seinem Rhythmus und seiner
treibenden Sehnsucht. Immer wieder fühle ich seine Zähne in meinem
Nacken. Er verbeißt sich ohne seine Fänge zu verwenden. Es schmerzt
so anstachelnd, dass ich laut stöhnen muss.


Er
treibt dieses Spiel so ausgiebig und talentiert, dass mein Körper
ihm schließlich ergeben ist und ich meine Sinne fast im Rausch
verliere. Und als ob er auf mich gewartet hätte, folgt er mir tief
atmend und ehrlich genießend.




Die Wahrheit findet ihren Weg



Andrew
ist bereits geduscht und angezogen, als ich gerade erst die Augen
öffne. Er kommt aus dem Bad und zufrieden bemerke ich, dass er auch
frisch rasiert ist.


„Guten
Abend, Liebling.”, sagt er, beugt sich zu mir herunter und gibt mir
einen flüchtigen Kuss. Ich antworte nicht, sondern brumme nur
zufrieden.


„Wenn
du mich weiter lieber mit glatter Haut magst, sollte ich Aftershave
kaufen.“ und er reibt sich über die Wangen, um seine Aussage zu
bekräftigen.


„Auch
wenn ich denke, dass deine Haut nicht empfindlicher ist als vorher,
kann ich James eines in mein Bad stellen lassen.”.


„In
dein Bad?”.


„Natürlich.
Das ist doch jetzt auch dein Bad... oder nicht?”.


„Ich
würde mich freuen.”.


„Dann
sage ich es ihm.“ und er lächelt glücklich über mein Angebot.
Dann kneift er mir sachte in die Seite und sagt


„Jetzt
solltest du aber aufstehen, damit wir bald darüber reden können,
wie es weiter geht.”.


„Kannst
du dich nicht einfach wieder zu mir legen?”. Und ich sehe ihm an,
dass er darüber nachdenkt. Und seine Entscheidung wird dadurch
deutlich, dass er sich neben mich legt, mich dicht zu sich zieht und
beginnt sachte durch mein Haar zu streicheln.


„Aber
nur fünf Minuten.”. Ich schließe die Augen und genieße die Ruhe
die sein Körper ausstrahlt und sämtliche aggressiven und
ablenkenden Gedanken in mir vertreibt. Und ich bin mir sicher, dass
es doch eine Form von Liebe sein muss, die ich für ihn empfinde.




„Du
solltest mit ihr reden”, sagt er, während ich mühselig aus dem
Bett krabbele. 



„Ja,
das sollte ich.”. Aber aus anderen Gründen, als er annimmt.


„Soll
ich warten?”. Ich bleibe auf meinem Weg zum Bad stehen. Ist es denn
klug gemeinsam aus meinem Schlafzimmer zu treten? Sollten wir es
öffentlich machen? Und mit einer Gegenfrage antworte ich


„Sollten
die anderen von uns wissen?”. Meine Frage scheint ihn etwas
unvorbereitet zu treffen und ein wenig traurig sieht er mich an.


„Möchtest
du denn, dass das hier geheim bleibt?“ und zeigt zwischen uns
beiden hin und her. Eigentlich habe ich keine Lust auf Schauspielerei
und Zurückhaltung.


„Nein.
Warte bitte auf mich und dann gehen wir gemeinsam runter.”. Er
setzt sich wieder auf einen der beiden Stühle und sagt sichtlich
erfreuter


„Dann
beeil dich.”. Und das tue ich.




Im
Erdgeschoss begegnet uns Daniel und sieht uns beide verwundert an.


„Guten
Abend.”, sage ich freundlich. Er wirkt etwas zögerlich, aber
erwidert meinen Gruß.


„Wo
ist Vanessa?“, frage ich ihn. Und weiter zwischen uns beiden hin
und her blickend, sagt er


„Sie
ist unten. Sie will mit dir reden.”.


„Das
trifft sich gut. Ich auch.”. Ich will mich bereits Richtung Treppe
wenden, da sagt Andrew


„Wir
sind in der Nähe... falls etwas ist.”. Ich verstehe, er will mich
sicher nicht noch einmal halb tot auf dem Boden vorfinden. Ich nicke
ihm zu und lasse die beiden dann zurück.


Ich
klopfe an ihre Tür, kein Geräusch ist von innen zu hören. Ich
trete also ohne Aufforderung hinein. Sie hat das Zimmer großflächig
mit ihrem eigenen kreativen Chaos überzogen. Kleidungsstücke und
CD-Hüllen liegen auf dem Boden verteilt und zwei Poster, die vorher
dort sicher nicht hingen, verzieren die Wände. Sie sitzt auf dem
Klappbett, steht aber auf, als sie mich sieht.


Ich
lasse die höfliche Begrüßungsfloskel weg, schließe die Tür
direkt wieder und sage


„Wir
müssen uns unterhalten.”. Sie nickt stumm, geht einige Schritte
auf mich zu, bleibt aber mit respektablem Abstand schließlich
stehen.


„Ich
weiß nicht, was genau mein Primogen dazu bewogen hat, uns beide
wieder in einem Klüngel zu vereinigen. Vielleicht soll es eine
Strafe für uns beide sein.”.


„Oder
eine Chance.“, sagt sie dazwischen.


„Ja,
oder das.”. Ich lächle kurz über ihren unangebrachten Optimismus.


„Jedenfalls
müssen wir es noch etwas miteinander aushalten. Und es gibt Dinge,
die der eine jeweils über den anderen weiß, die keinem weiter etwas
angehen.”. Sie sieht mich nur stumm an, also fahre ich fort


„Ich
habe eine Chance wieder mehr Stabilität und Zuversicht in dieses
Klüngel und sicher auch mein Verhalten zu bringen und ich bitte
dich, mir diese Möglichkeit nicht kaputt zu machen.”.


„Wirst
du meinen Bruder in Ruhe lassen?”.


„Wenn
du dich an deine Schweigepflicht hältst, ja.”. Sie sieht mich
lange an. Sie muss jetzt eigene Bedürfnisse über den Drang nach
Gerechtigkeit stellen und die Gefahr akzeptieren, dass meine Tat den
anderen ewig unbekannt bleibt.


„Sie
haben mich die ganze Zeit gefragt, ob ich noch Kontakte zum Sabbat
habe. Warst du das?”.


„Vergiss
nicht, wer in offiziellen Angelegenheiten von uns beiden am Ende die
Zügel in der Hand hält, Vanessa.”.


„Wenn
ich das Geld nicht bräuchte, wäre ich nicht zu diesem Klüngel
zurückgekehrt.”.


„Ich
bin mir dessen vollkommen bewusst.”.


„Ich
werde schweigen, aber solltest du eine Gefahr für uns werden und uns
bedrohen, werde ich dir keine Überlebenschance mehr lassen.”.


„Drohst
du mir?”.


„Ich
habe mich nur mit Daniel unterhalten.”.


„Hast
du ihm von dem Caitiff erzählt?“, frage ich scharf und gehe einen
Schritt weiter auf sie zu.


„Nein,
er wusste es selber bereits. Er hat mir erzählt, dass du jemanden
diableriert haben musst, aber ich habe nichts dazu gesagt.”.


„Dieses
Klüngelbündnis wird nicht ewig dauern und dann kann wieder jeder
seinen Weg gehen. Aber bis dahin musst du dieses Klüngel
mitbeschützen!”. Sie sagt dazu nichts, sondern hebt nur eine
Augenbraue. Wie sie jetzt dasteht, vermute ich, dass ihre Wunden
bereits weiter abgeheilt sind.


„Wenn
du dann jetzt mit hoch kommen würdest, dann reden wir gemeinsam.”.


„Also
haben wir offiziell Frieden?”.


„Ich
würde es eher Gefechtspause nennen.“ und drehe mich zur Tür. Mehr
habe ich ihr nicht zu sagen.




Oben
dann, setzen wir uns alle in das Wohnzimmer. Diesmal separiere ich
mich aber nicht selbst, sondern setze mich neben Andrew.


„Wir
haben das zwischen uns jetzt geklärt und sind uns einig, dass wir
professionell miteinander umgehen können. Also machen wir weiter.”,
sage ich und Daniel sieht kurz zu ihr, um zu sehen, ob sie meinen
Worten widerspricht. Doch das tut sie nicht.


„Wir
haben unsere letzte, zugegebenermaßen etwas mühselige Aufgabe
erledigt und ich werde nachher Mr von Hohentannen kontaktieren, ob es
bereits neue Verpflichtungen für uns gibt. Daniel wird uns ja noch
etwas erhalten bleiben, also schlage ich vor, dass wir auch das
Wohnarrangement so belassen.”. Andrew nickt überzeugt, während
die beiden reaktionslos weiter zuhören.


„Hattest
du denn bereits neue Visionen, Daniel? Schließlich ist das ja der
Grund für unser Zusammensein.”.


„Ich
dachte, du willst für diese Aufgabe nicht ohne offizielle Einladung
tätig werden?”.


„Ich
glaube nicht, dass sich deine Zustände an ausgefeilte
Terminplanungen halten.”. Er verzieht sein Gesicht nur kurz zu
einer Grimasse, antwortet dann aber


„Nein,
ich hatte keinen ‚Zustand‘ mehr.”.


„Dann
ist es ja gut. Also, soweit seid ihr informiert. Gibt es noch andere
Fragen?”.


„Ja,
eine hätte ich.”, sagt Daniel wieder.


„Bitte?”.


„Seid
ihr jetzt zusammen?”. Anscheinend hat er sich darüber gerade nicht
mit Andrew unterhalten, als ich unten bei ihr war. Vanessa sieht mich
und Andrew irritiert an und scheint dann Daniels Frage erst richtig
zu begreifen. Andrew möchte mir wohl die Antwort überlassen, aber
ich merke, dass seine Körperhaltung etwas angespannter wirkt. Und
ich muss nicht lange überlegen und sage


„Ja,
das sind wir. Hat einer von euch beiden Probleme damit?”. Und fast
schon wünscht sich mein innerer streitbarer Dämon, dass einer der
beiden homophob ist.


„Mir
egal.“, antwortet Vanessa kurz, aber ich erkenne ihren kritisch
fragenden Blick zu Andrew, wie er nur mit mir zusammen sein kann.


„Ich
wollte es nur wissen.“, antwortet auch Daniel.


„Dann
werde ich jetzt telefonieren. Wartet doch bitte kurz.”. Und für
den Bruchteil einer Sekunde spüre ich Andrews Hand an meinem Rücken,
als ich mich erhebe. Wie er dankbar für meine eben gegebene Antwort
auf die Beziehungsfrage, flüchtig meine Nähe sucht.




„Das
kann nicht Ihr ernst sein? Was sollen wir tun?”. Ich habe Mr von
Hohentannen nicht erreicht. Nur seinen stellvertretenden Sekretär.
Und er hat mir unsere neue Aufgabe ausgerichtet, eine unfassbar
dreiste Aufgabe.


„Sie
sollen mit ihrem Klüngel das historische Archiv im Elysium
katalogisieren. Mitarbeiter von Mr Matherson werden Sie und Ihr
Klüngel in den genau gewünschten Vorgang einweisen.”. Ich lache
kurz laut auf.


„Das
werden wir ganz sicher nicht! Ich verlange mit Mr von Hohentannen zu
sprechen!”.


„Er
ist leider nicht abkömmlich, Mr Lancaster. Begeben Sie sich erst
einmal zum Elysium und machen sich mit der Aufgabe vertraut. Für
Übermorgen könnte ich Ihnen einen Termin bei Mr von Hohentannen
ermöglichen.”. Ich schüttele energisch den Kopf, auch wenn er es
gar nicht sehen kann, und lege schließlich vor Empörung auf.
Einfach lächerlich!


Immer
wieder gehe ich in meinem Büro auf und ab. Keiner in meinem Klüngel
ist so beschränkt in seinen Fähigkeiten, dass er eine solche
Aufgabe verdient hätte. Dann könnte Andrew auch gleich weiter in
seinem Archiv arbeiten und das war bestimmt nicht seine Vorstellung,
als er sich hierfür beworben hat. Nach etwa zehn Minuten klopft es
an meiner Tür.


„Melville?”.
Andrew schiebt den Kopf herein und sieht mich fragend an.


„Es
tut mir leid, dass es länger dauert. Aber ich brauche noch etwas.”.
Er sieht zum Schreibtisch. Nein, ich telefoniere nicht.


„Ich
muss nachdenken.”.


„Du
wirkst ein bißchen aufgebracht. Kann ich dir helfen?”.


„Nein,
Andrew, dass muss ich alleine regeln.”.


„Sicher?”.


„Ja
doch.“, antworte ich etwas gereizt. Er kommt schließlich ganz
herein und schließt die Tür.


„Was
ist denn los?”. Ich raufe mir durch das Haar und gehe weiter im
Zimmer auf und ab.


„Die
neue Aufgabe ist einfach zu demütigend. Ich meine, unsere Letzte war
ja schon eine Geduldsprobe, aber das...”. Ich lache noch einmal
verächtlich und bitter enttäuscht auf.


„Um
was geht es denn?”.


„Das
tut nichts zur Sache. Wir werden das nicht machen. Und das sollte ich
am besten gleich klären.”. Gesagt, getan. Ich greife nach meinem
Jackett auf der Stuhllehne und will gerade an ihm vorbei, da hält er
mich fest.


„Denke
über deine Worte nach. Sage nichts, was du bereuen könntest. Warte
doch noch kurz und beruhige dich etwas.”.


„Wenn
du nicht gerade vorhast mich ins Bett zu zerren, werde ich mich kaum
davon ablenken können.”. Obwohl er auch unterschwellig etwas
schelmisch grinsen muss, sagt er


„Melville,
bitte...”.


„Ich
weiß schon was ich tue. Es ist schließlich mein Clan. Ich werde
jetzt zu meinem Primogen fahren und ihm klarmachen, dass wir durchaus
ein Klüngel mit herausragenden Fähigkeiten sind. Sag den anderen
Bescheid!”. Dann küsst er mich plötzlich stürmisch. Ich bin ganz
perplex und weiß im ersten Moment nicht, wie ich reagieren soll. Ich
sehe ihn darauf einfach nur fragend an.


„Heb
dir etwas von deinem Zorn für später auf.”. Er schafft es
tatsächlich, dass ich kurz lächeln muss und etwas von meiner
inneren Aufruhr ablasse. 





Die beschämenden Fakten



Mein
Fahrer setzt mich vor dem Clanshaus ab und zielstrebig gehe ich auf
den Eingang zu. Ich bin fest entschlossen, diese Farce nicht länger
zu akzeptieren. Es gibt bedeutend wichtigere Themen, die ein Klüngel
in einer Domäne erarbeiten kann. Außerdem muss ich den Mut fassen,
nach Benedicts Fall zu fragen. Jemand muss sich schließlich mit
diesem Verbrechen beschäftigen und die Täter zur Strecke bringen.
Und ich will wissen, wer das ist.


Ich
gehe durch die Drehtür und sofort fällt mir die erhöhte Anzahl an
Wachpersonal auf. Wie gewöhnlich muss ich meine Personalien angeben
und meine Taschen kontrollieren lassen.


„Der
Grund Ihres Besuches?”, fragt mich ein Empfangsmitarbeiter.


„Ein
persönliches Treffen mit Mr von Hohentannen.”. Er sieht mich kurz
an, nickt dann und notiert meine Aussage auf einer Liste. Anscheinend
ist er also im Haus, sonst wäre ich gar nicht erst weitergekommen.


„Ich
wünsche Ihnen einen erfolgreichen Abend, Mr Lancaster.”.


„Ebenso.“
und dann gehe ich endgültig hinein.


Ich
sortiere meine Gedanken und gehe meine Argumente durch. Sicher wird
man mich nicht einfach hinein lassen, also muss ich meine
Dringlichkeit auch entsprechend vermitteln.


Im
obersten Stockwerk angekommen, bekomme ich gerade noch mit, wie Ms
Youngfield und eine Delegation von Mitarbeitern langsam in den großen
Besprechungssaal gehen. Ein geschäftiges Treiben, begleitet von
vielen Gesprächen und Telefonaten. Ich erkenne viele bekannte
Gesichter wieder. Mitglieder meines Clans, die ich nur selten
erblickt habe, die mir aber durch Besuche mit Benedict in Erinnerung
geblieben sind. Zögerlich gehe ich an der Gruppe, die sicher an die
dreißig Personen umfasst, vorbei. Schwer liegen mir Benedicts
Ermahnungen in den Ohren, immer größtmöglichen Respekt vor
höherrangigen Ventrue zu zeigen und natürlich auch zu empfinden.


Da
packt mich plötzlich jemand an der Schulter und zieht mich mit sich.
Es ist mein Primogen und er wirkt nicht gerade erfreut.


„Mr
Lancaster, haben Sie die Anweisung nicht verstanden, die mein
Sekretär Ihnen übermittelt hat?”. Er zieht mich mit sich und es
ist etwas demütigend so von ihm weggezerrt zu werden. Einige der
Anwesenden blicken mich neugierig an.


„Ich
bin hier, um mit Ihnen zu reden, Mr von Hohentannen. Es kann nicht
bis übermorgen warten.”.


„Ich
habe dafür jetzt wahrlich keine Zeit.”. Er öffnet die Tür zu
einer der kleinen Büros, die jetzt durch das große Meeting
unbesetzt sind. Er schließt die Tür wieder und stellt sich vor mir
auf.


„Ich
kontrolliere und verwalte mehr als siebzig Mitglieder in diesem
ehrenwerten Clan und Sie, Mr Lancaster, sind mit einer der Zeit- und
Betreuungsintensivsten.”. Der Schlag saß tief.


„Diese
Aufgaben, die Sie uns geben, sind erniedrigend, mein Primogen. Ich
verstehe einfach nicht, wie Sie uns solche Dienstbotengänge
auferlegen können.”.


„Jetzt
hören Sie mir einmal zu, Mr Lancaster. Sie verstehen anscheinend
nicht, worum es sich bei Ihrem Klüngel handelt. Mr Cansworth hat
mich damals um eine offizielle Beschäftigung für Sie gebeten und
ich habe ihm diesen Wunsch erfüllt. Sie sind gerade erst seit
wenigen Jahren fester Teil dieser Domäne und Sie sollten dankbar
sein, dass ich diesen Schritt überhaupt bewilligt habe. Natürlich
befehligen Sie kein richtiges Klüngel! Es ist eine
Beschäftigungsmaßnahme, um Sie von anderen Dingen zu entbinden.
Nicht mehr und nicht weniger. Und niemand in Ihrem Klüngel hat ein
Recht auf bessere Tätigkeiten, nicht einmal Sie!”. Ich schlucke
kurz, muss aber die Gelegenheit nutzen.


„Was
ist mit Mr Cansworths Fall? Kümmert sich ein Klüngel um dieses
Verbrechen?”.


„Ein
Nosferatu ist damit beauftragt, die Hintergrundmänner dieses
Anschlages zu ermitteln.”.


„Kein
Klüngel?“, frage ich ungläubig.


„Kommen
Sie nicht auf die Idee, Ihre Nase in Angelegenheiten zu stecken, die
Sie nichts angehen! Ihr Erzeuger ist wohl leider zu früh verstorben,
so dass Ihnen jetzt der Anstand und die gute Sitte fehlen.
Bedauerlich. Ich hatte mir mehr von Ihnen erhofft.”. 



Ich
stehe da, das Haupt gebeugt und erschüttert von dem was er mir sagt.
Nur mit größtem Mut schaffe ich dennoch die Anmerkung


„Mein
Klüngel könnte sich um den Tod meines Erzeugers kümmern und die
Täter der Gerechtigkeit zuführen, anstatt diese...“ und da platzt
ihm wohl endgültig der Kragen.


„Sie
erledigen die Ihnen übertragene Aufgabe oder ich werde Sie in die
Finanzabteilung, zu der Sie als Ghul waren, zurückversetzen. Haben
Sie mich verstanden?”. Kleinlaut antworte ich


„Ja,
mein Primogen. Verzeihen Sie meine Anmaßung.”. Dann wendet er
sich, reißt die Tür auf und schließt wieder zur Gruppe auf, dessen
letzte Mitglieder gerade im Saal Platz nehmen. Als ich auf den Flur
trete, sehe ich nur noch wie der Saal von innen geschlossen wird.


Ich
dachte immer, ich wäre mit diesem Weg gesegnet, den Benedict mir
ermöglicht hat. Doch das erste Mal frage ich mich, ob mein Clan
wirklich die beste Zuflucht für mich war. Zutiefst am Boden zerstört
und auch desillusioniert trete ich den Rückweg an. 



Im
Wagen sitzend hole ich mein Portemonnaie hervor und ziehe die
Visitenkarte mit Alfreds Telefonnummer heraus. Ich wende sie mehrmals
gedankenverloren in der Hand, nehme dann mein Handy und speichere die
Nummer unter ‘Golfplatz’ ab. Weiter gehe ich nicht. Mit einem
leichten Seufzen stecke ich die Visitenkarte zurück. Gleich werde
ich das Gesicht vor meinem Klüngel verlieren. Dem Abschiebeklüngel
voller Mitglieder, die ihrem Titel im Grunde nicht würdig sind. Und
ich bin der Unwürdigste.




Ich
sitze im Wagen vor dem Haus. Seit dreißig Minuten und will nicht
hinein gehen, ich kann einfach nicht. Auf Nachfrage meines Fahrers,
habe ich nur um Ruhe gebeten. So sitzen wir da und er wartet auf
meine Entscheidung. Ich nehme wieder mein Handy hervor und wähle
schließlich Andrew unter den Kontakten aus. Es klingelt nur einige
Male, da geht er auch schon ran.


„Ja,
Melville?”. Seine Stimme bringt mich zum Lächeln, wie schafft er
das bloß?


„Ich
sitze im Wagen vor der Haustür.”.


„Und?
Warum kommst du nicht rein?”, er klingt gleich so besorgt.


„Sind
die anderen beiden auch da?”.


„Ja,
das sind sie. Wir sehen uns einen Film an.”.


„Und
wo bist du gerade?”.


„Ich
bin auf mein Zimmer gegangen, um ungestört sprechen zu können.
Jetzt komm schon, Melville. Was ist los?”.


„Ich
habe versagt.”.


„Was?
Warum denn?”.


„Ich
habe heute sämtliche Prinzipien, die mir mein Erzeuger vermittelt
hat, durch den Dreck gezogen und meinen Primogen gegen mich, gegen
uns aufgebracht. Ich überlege den Sprecherposten abzugeben.”. Er
scheint zu überlegen, was er sagen soll.


„Da
uns eigentlich nur dein Primogen beauftragt, kommt das nicht einer
Auflösung des Klüngels gleich?”.


„Ich
weiß es nicht.“ und meine Stimme versagt kurz und ich muss mich
wiederholen.


„Komm
doch erst einmal rein, Melville. Dann können wir reden.”.


„Ich
kann nicht, Andrew. Könntest du rauskommen und wir fahren in ein
Hotel oder so? Dann erkläre ich dir alles. Aber ich bin im Moment
nicht in der Lage vor euch allen zu reden.“ und mit leichter
Verzögerung füge ich an


„Bitte.”.


„Na
gut, Liebling. Ich komme raus. Einen Augenblick, okay?”.


„Ja,
ich warte.”. Dann legen wir auf. Ich streiche kurz über das
Smartphone, dankbar für seine Hilfe.




Mit
einer kleinen Tasche in der Hand tritt er aus der Tür. Ich rutsche
auf die rechte Seite der Rückbank, damit er sich hineinsetzen kann,
ohne um den Wagen gehen zu müssen. Mein Fahrer steigt aus und nimmt
ihm die Tasche ab. Andrew öffnet die Tür und steigt zu mir, kurz
legt sich die kalte Nachtluft über mein Gesicht und ich kann seinen
Duft wahrnehmen. Er ist so auf Hygiene und Pflege bedacht, dass er
einen ganz eigenen Wohlgeruch mit sich führt.


Kaum
sitzt er, ergreife ich seine Hand. Er lächelt liebevoll und
betrachtet mich schweigend und sieht dann zum Fahrer. Ich nicke
verstehend, er will lieber nur unter vier Augen mit mir sprechen.


Ich
weise also meinen Fahrer an, zu einem Hotel zu fahren; natürlich
nicht das, von dem Alfred weiß, und wir fahren gemeinsam davon. Und
ich fühle ein inneres Bedürfnis mir Urlaub nehmen zu können, eine
Auszeit von all dem Ganzen und einfach mit ihm zu entschwinden. Frei
von all den Verpflichtungen und Regeln.




Als
der Page endlich weg ist und wir die Junior Suite für uns allein
haben, ziehe ich langsam, fast schon träge, Schuhe und Jackett aus.
Lege meine Wertgegenstände ab und schalte mein Telefon aus. Er
beobachtet mich dabei wortlos. Ich gehe Richtung Badezimmer, öffne
derweil mein Hemd und lasse es zu Boden fallen, bald gefolgt von Hose
und Socken. Er geht mir leise hinterher und wartet ab, was ich
vorhabe. Im Bad lasse ich mein letztes Kleidungsstück fallen und
drehe mich zu ihm. Ohne etwas zu sagen, beginne ich auch ihn zu
entkleiden und er unternimmt nichts dagegen.


Dann
nehme ich seine Hand und ziehe ihn mit mir unter die Dusche. Ich
drehe den Hahn zur Seite und angenehm warmes Wasser beginnt uns auf
die Körper zu fallen. Ich stelle mich mit dem Rücken zu ihm und
schlinge seine Arme um mich. Wie ein großer Schutzschild umhüllt er
mich und er beginnt meine Schulterpartie sanft zu küssen.


Doch
ich kann meine Gefühle nicht länger bändigen und da stürzen auch
schon die ersten Tränen der Verzweiflung rot zu Kabinenboden. Es
wird mir alles zu viel, viel zu viel. Die Wechselhaftigkeit der
Emotionen in den letzten Wochen, der Hass, die Trauer, die
Einsamkeit. Und jetzt dieses unverhoffte Gefühl der Vertrautheit
Andrew gegenüber. Ich kann nicht mehr. Mein Körper fängt an zu
zittern und ein richtiger Heulkrampf ergreift meine Seele.


„Melville?”,
fragt er erstaunt. Ich antworte nicht, schlinge seine Arme nur fester
um mich. Er lässt sich nicht bitten und hält mich fest, während
ich diesem Gefühlschaos erlegen bin. Er unterbricht mich nicht und
fordert mich auch nicht auf, aus der Dusche zu treten. Er gibt mir
die Zeit, die brauche.


„Ich
bin für dich da. Ist schon gut.“, flüstert er immer wieder in
mein Ohr. Langsam schaffe ich es, mich wieder zu besinnen und dieses
vertraute Gebaren überhaupt zu verstehen. Ich muss ehrlich mit ihm
sein, ehrlich und aufrichtig. 



Immer
noch unter dem heißen Wasserkegel stehend drehe ich mich zu ihm und
sehe ihm in die Augen.


„Andrew?”.


„Ja?”.


„Ich
habe vorgestern nicht alles gesagt, was ich sagen wollte.”.


„Was
meinst du?”. Ich spüre sein Muskelspiel dicht an mir, wie er mich
weiterhin hält und beschützt.


„Ich
bin nicht nett, Andrew. Ich bin gemeingefährlich, eine Schande für
jeden Mann.”.


„Wovon
redest du? Das stimmt doch nicht.”.


„Doch,
Andrew, hör mich an.“. Er schweigt und sieht mich erwartungsvoll
und fast schon etwas ängstlich an.


„Ich
bin ein Sadist. Ich ziehe meine Lust daraus, andere zu quälen und zu
erniedrigen. Und keiner von der Sorte, der vorher höflich fragt.
Unter mir haben schon einige gelitten und ich kenne kaum Grenzen.”.


„Warum
sagst du mir das jetzt?”, er wirkt etwas überfordert.


„Weil
es die letzte Möglichkeit ist und ich jetzt gerade unarrogant genug
bin, um es dir zu sagen.”. Er sieht mich an und scheint zu grübeln.


„Ein
Sadist?”.


„Ja.”.


„Das
heißt genau?”. Ich seufze kurz leise und blicke nach unten. Doch
er greift mir an das Kinn und hebt meinen Blick wieder an.


„Ich
bin neugierig, was bedeutet das bei dir? Ich kenne die Begriffe
natürlich, aber es gibt da ja wohl viele Auslebungsstufen.”.


„Es
bedeutet nichts Gutes.”, antworte ich nur. Er greift plötzlich
nach dem Wasserhahn und schaltet ihn ab. Er steigt aus der Dusche,
rubbelt sich schnell trocken und wickelt sich dann schließlich das
Handtuch um die Hüfte. Dann nimmt er das andere große Handtuch und
hält es offen. Ich verstehe erst nicht richtig und er muss sagen


„Komm,
lass uns draußen weiter reden.”. Ich stehe nur da und lasse mich
von ihm einwickeln. Dabei sagt er weiter


„Eigentlich
wollte ich jetzt eine Nummer mit dir unter der Dusche schieben, das
Geständnis kommt jetzt etwas überraschend. Also sei nicht böse,
dass ich es beende.”.


„Schon
gut. Das Thema war wohl eh nicht ganz passend.”.


„Ich
bin froh, dass du mir jetzt alles sagst. Lass uns im Bett weiter
reden.“ und er zieht mich mit sich.


Wir
kuscheln uns in die großen Laken und er schließt gleich wieder fest
seinen Arm um mich. Und dankbar lege ich meinen Kopf auf seine
Schulter.


„Also,
‘nichts Gutes’, hmm?”, nimmt er das Gespräch wieder auf.


„Ich
hoffe, du willst keine Details wissen.”.


„Hast
du dafür schon getötet?”.


„Nein.“,
antworte ich ehrlich.


„Warst
du dicht dran?“, fragt er richtig vermutend weiter. Ich schweige.


„Wie
lange ist das her?”.


„Dieses
‘dicht dran’ oder das letzte Mal überhaupt?”.


„Beides.”.


„‘Dicht
dran’ war ich nur einmal, dass ist jetzt sicher vier bis fünf
Jahre her. Und das letzte Mal...“ und ich muss an Natasha denken,
wie sie sich in meinen Armen in der Fesselung krümmt. Kurz
durchfährt mich ein angenehmer Schauer, der vollkommen fehl am
Platze ist.


„...
etwa drei Wochen.”.


„Und
als du verschwunden warst, ich meine, du hast dich verändert. Hast
du da...?”.


„Nein,
ich hab da niemanden lustgefoltert.”.


„Was
für ein gemeines Wort.”.


„Aber
passend.”.


„Hast
du versucht damit aufzuhören? Ich meine, wir reden hier doch nicht
von lustigen SM Spielchen, oder? Du würdest für deine Taten bei den
Menschen doch sicher im Gefängnis landen. Oder übertreibe ich da
jetzt?”.


„Eine
Zeitlang hatte ich eine Professionelle, um meinen Trieb abzufedern.”.


„Du
meinst eine Prostituierte?”.


„Eher
eine Kauf-Sklavin.“ und kurz merke ich, wie seine Hand innehält,
als ich dieses Wort sage. Doch er streichelt dann schließlich weiter
über meinen Rücken.


„Und
die anderen?”.


„Ja,
für die würde ich sicher im Gefängnis landen.”. Er atmet kurz
tief ein und aus.


„Also,
hast du es mit Entzug versucht?”.


„Ja.”.


„Und?”.
Ich schüttele nur zögerlich den Kopf.


„Ich
bin kein Masochist, Melville.”.


„Das
dachte ich mir schon.”.


„Bedeutet
das jetzt, dass wir nicht zusammen sein können? Also in deinen
Augen?”.


„Ich
fühle nicht das Bedürfnis dir Leid zu zufügen. Ich will
vielmehr... dass wir füreinander da sind.”. Er küsst mich auf die
Stirn und ich schließe die Augen.


„Ich
denke nicht, dass ich deine Ausschweifungen tolerieren kann.
Vielleicht, wenn du dir jemanden suchst, der es auch will. Aber dass
du dir Leute nimmst, Unbeteiligte, das geht nicht.”.


„Ich
weiß, Andrew.”.


„Und
mit jemandem, den du dafür bezahlst, hätte ich auch schon genug
Probleme. Ich bin eigentlich mehr der monogame Typ, weißt du?”.


„Ich
verstehe.”.


„Aber,
Melville? Bevor du darunter leidest und am Ende nur unkontrolliert
losstürmen wirst, akzeptiere ich lieber, dass du ab und zu jemanden
besuchst.”. Wie habe ich nur jemanden wie ihn verdient? So tolerant
und mitfühlend. 



„Ich
danke dir, Andrew.”.


„Gibt
es noch etwas zu dem Thema, etwas das du noch verschwiegen hast?”.


„Nein,
das war jetzt wirklich alles.”.


„Sehr
schön, dann kann ich dir ja jetzt den Quatsch ausreden, den
Sprecherposten aufgeben zu wollen.”.


„Du
weißt ja nicht, was passiert ist.”.


„Das
muss ich auch nicht. Anscheinend wurdest du deines Amtes nicht
enthoben und das Klüngel nicht beendet. Wir haben eine Aufgabe, dass
hast du jedenfalls gesagt, und egal wie dämlich sie ist, wir werden
sie erledigen. Und du wirst dabei unser Sprecher sein und uns nach
außen mit erhobenem Haupt vertreten. Du kannst nichts für die uns
zugeteilten Aufgaben. Du hast dennoch versucht, die Situation zu
verbessern und bist dabei an deine Grenzen gestoßen. Ich jedenfalls
wüsste nicht, warum du deshalb nicht unser Sprecher sein solltest.
Eher im Gegenteil.”.


„Niemand
untersucht wirklich den Tod meines Erzeugers, Andrew. Während wir
die Aufgabe erhalten, das Domänenarchiv zu katalogisieren.”.


„Ist
das wirklich unsere Aufgabe?”.


„Ja.”,
antworte ich enttäuscht.


„Wieso
untersucht niemand den Tod deines Erzeugers...”.


„Er
heißt... hieß... Benedict.”, werfe ich ein.


„Wieso
untersucht niemand den Tod von Benedict? Es war doch ein Attentat,
oder? Daniel hat es jedenfalls so beschrieben.”.


„Ja,
das war es. Es wird behauptet, dass es eine terroristische
Hacker-Organisation war, weil er vor kurzem an einem neuen Gesetz zur
Einschränkung der Nutzerrechte im Internet gearbeitet hat. Aber,
Andrew?”.


„Ja?”.


„Ich
glaube das Ganze irgendwie nicht. Es wirkt falsch und dass ich das
ausspreche ist im Grunde schon Hochverrat an meinem Clan.”.


„Ich
finde, es ist dein gutes Recht, genau zu erfahren was mit Benedict
passiert ist.”.


„Nein,
das ist es nicht. Nicht, wenn mein Primogen es mir explizit
verbietet.”.


„Hat
er das?”.


„Ja.”.


„Hmm.”.
Wir liegen beide schweigend über diesen Umstand im Bett. Und wir
wissen eigentlich beide, dass dieses Verhalten meines Primogens
verdächtig ist. 



Aber
aus dem Nichts fragt Andrew


„Wenn
du Sadist bist und den Wunsch nicht verspürst, mich zu...
bestrafen... hast du dann überhaupt Lust auf mich?”.


Und
wie könnte ich ihn davon besser überzeugen, als es ihm zu zeigen?


Ohne
zu antworten, beuge ich mich auf und küsse ihn, aber ich mache an
seinen Lippen nicht halt. Und diesmal bin ich es, der erobert und
fühle deutlich seine Erregung, seine Hingabe unter meinen
Berührungen wachsen. Ich spiele mit ihm, lasse mir viel Zeit und er
nimmt dieses Liebesspiel vollkommen ergeben an.


Mein
Andrew.




„Huch,
du bist ja schon wach.“, sagt Andrew, als ich mich erhebe. Er hat
ein Buch in der Hand und liegt neben mir. Ich verstehe erst nicht,
was er meint, sehe dann aber auf die Uhr und erkenne mein Glück.


„Ja,
sieht ganz so aus.“ und grinse ihn freudig an. Ja, meine Dämonen
scheinen etwas von mir abgelassen zu haben.


„Du
siehst auch besser aus... irgendwie ausgeglichener.”. Ich stehe
auf, um nachzusehen, ob er Recht hat.


Und
wirklich, ich habe mich verändert und das erste Mal nicht zum
Schlechteren. Ich bin mir nicht sicher warum, aber das ist vielleicht
gar nicht wichtig. Für mich zählt das Ergebnis.


„Vielleicht
ist Sex mit dir gut für die Seele.“ und er lacht laut über meine
Aussage.


„Na,
wenn das so ist, sollte ich dir eine Kur anbieten.”. 



„Ja,
das solltest du wohl.”. 





Nachdem
wir uns fertig angekleidet haben, er hat extra für mich auch
Kleidung eingepackt, und abfahrbereit sind, stehen wir im Flur der
Suite und Andrew sagt


„Wenn
du das dringende Bedürfnis hast, die Wahrheit über die Umstände
des Ablebens deines Erzeugers zu erfahren... also, ich meine... du
hast ein Klüngel und eine Aufgabe, die sicher kaum einer wirklich
kontrolliert. Wir wären in der Lage an beiden Dingen zu arbeiten,
ohne das es groß auffällt.”. Ich sehe ihn an. Will er mich zu
Ungehorsam überreden? Ist es ungehorsam, wenn man die Wahrheit
wissen will?


„Denkst
du wirklich? Überstrapaziere ich damit nicht ein wenig meine
Befugnisse?”.


„Ich
denke, die anderen würden dir auch helfen wollen. Es ist schon
etwas... nun ja, merkwürdig.”.


„Damit
setze ich meine Position in meinem Clan aufs Spiel, Andrew.”.
Welche Position? Kann man tiefer fallen, als mit Tätigkeiten eines
Ghuls bedroht zu werden?


„Es
ist deine Entscheidung. Ich wollte es nur sagen.”.


„Ich
werde darüber nachdenken. Erst einmal sollten wir wohl nach Hause.
Hast du den anderen gestern eigentlich Bescheid gesagt?”.


„Ja,
natürlich. Sie haben es verstanden.”. Ich greife nach seinem Arm
und sage


„Dann
lass uns gehen.”.




Draußen
vor dem Hotel, wir steigen gerade beide in den Wagen, sehe ich ein
bekanntes Gesicht auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen
und erstarre kurz vor Panik. Alfred!


Er
sieht ernst zu mir, nickt mir zu und fixiert mich eingehend. Ihm
scheint mein gesünderes Aussehen nicht so zu gefallen. 



Andrew
darf niemals von diesem schwachen Moment, von meinem Treffen mit ihm
erfahren. Aber Alfred will sich wohl in Erinnerung bringen und es
behagt mir gar nicht. Ich nicke nur kurz und kaum merklich zurück
und steige schließlich ein. Nein, er darf es nicht zerstören. Und
er darf mir nicht auflauern. ‚Man kann höflich ‘Nein’ sagen
oder mit einem Schlag in das Gesicht.‘ Wie sieht ein höfliches
‘Nein’ für den Sabbat aus?




Als
ich den anderen erklärt habe, wie genau unsere eigentliche Aufgabe
aussieht, kann ich deutlich die frustrierten Gesichter erkennen. Ich
zögere noch von Andrews Vorschlag zu berichten. Kann ich den beiden
überhaupt genug trauen, um ihnen klarzumachen, dass ich ein
Fehlverhalten plane? Aber Benedict hat es verdient, dass sein Tod
nicht stillschweigend unter den Teppich gekehrt wird!


„Ich
habe noch einen anderen Vorschlag.”. Sie sehen mich an. Wenigstens
scheint sie mein Äußeres positiv überrascht zu haben, gesagt haben
sie dazu aber nichts.


„Wie
ihr ja wisst, ist vor einigen Nächten mein Erzeuger einem Attentat
zum Opfer geworden. Und trotz Nachfrage ist es mir in meinem Clan
nicht möglich gewesen, zu erfahren, wie es dazu kommen konnte. Es
wurde mir gesagt, dass sich kein Klüngel mit diesem Fall beschäftigt
und nur ein Nosferatu angeblich Nachforschungen betreibt.”.


„Was
heißt ‘angeblich’, glaubst du deinem Clan nicht?“, fragt
Daniel.


„In
diesem Punkt glaube ich ihm nicht. So ist es, Daniel.”. Vanessa
macht große Augen und auch Daniel scheint verblüfft. 



„Das
wäre dann keine offizielle Aufgabe, oder?“, fragt Daniel weiter.


„Nein,
das wäre es nicht. Nur eine Bitte von meiner Seite, mir dabei zu
helfen. Denn sind wir mal ehrlich, die neue Aufgabe wird niemand
verfolgen oder regelmäßige Berichte von mir erwarten. Wir könnten
die Aufgabe annehmen, abends im Elysium auftauchen und dann durch den
Hinterausgang wieder verschwinden.”.


„Das
Elysium hat einen Hinterausgang?“, fragt jetzt Vanessa.


„Das
war eher bildlich gesprochen.”.


„Wie
stehst du dann zu dem, was Ms Manister gesagt hat? Wegen dem
Braunkohlekraftwerk und so?”. Daniel scheint dieses Thema weiter
brennend zu interessieren.


„Ich
denke, dass wir bei Gelegenheit mal mit deiner Primogenin reden
sollten, wie sie es wirklich sieht und was sie sich davon erhofft.”.


„Vielleicht
die Verhinderung unserer Auslöschung?“, fragt Daniel
besserwisserisch und spielt damit auf seine Visionen an.


„Ich
denke, du stellst es dramatischer dar als es wirklich ist, Daniel.”.


„Du
hast es ja nicht erlebt, aber ich sage euch...“ und er blickt in
die Runde


„Es
ist wirklich ernst.”. Andrew und Vanessa nicken ihm zustimmend zu.


„Na
gut, Daniel. Dann sollten wir für dieses Thema auch die Augen offen
halten. Aber bitte versteht, wenn mir mein Anliegen erst einmal
wichtiger ist. Desto länger wir warten, desto schwieriger wird es,
überhaupt noch etwas herauszufinden.”.


„Da
stimme ich Melville zu. Es kann nicht sein, dass der Tod eines
angesehen Mitglieds unserer Gemeinschaft nicht richtig untersucht
wird. Das ist vollkommen untypisch für die Camarilla.“, pflichtet
Andrew mir bei und ich lächle ihm dankbar zu. Vanessa verdreht etwas
die Augen, als sie unser kleines intimes Zugeständnis bemerkt.


„Und
wie soll das aussehen? Wir waren doch vor Ort, Melville. Ich habe in
dem Auto und im Büro deines Erzeugers nach Hinweisen gesucht, mit
allen Mitteln die mir zur Verfügung stehen. Und was hat es
gebracht?”.


„Du
hast gesagt, dass jemand dort war und die Wahrheit mit sich genommen
hat.”.


„Ja,
das habe ich. Und?”.


„Wenn
diese Person im Haus war, nachdem Benedict starb, wird sein Butler
diese Person gesehen haben. Und selbst wenn es ein Einbruch war, muss
es jemand gewesen sein, der genau wusste wonach er sucht. Also
jemand, der mit Benedicts Arbeit und vermutlich auch mit seinem Haus
vertraut war.”.


„Wo
ist denn dieser Butler jetzt?”.


„Ich
weiß es nicht. Das Haus jedenfalls ist bereits in das Clansvermögen
der Ventrue übergegangen.”.


„Wo
kommen Ghule hin, wenn Ventrue sie nicht mehr brauchen?“, fragt
Vanessa naiv. Ich seufze kurz und
sage


„Ich
denke, wenn sie niemand übernimmt, überlässt man sie sich selbst,
beziehungsweise sorgt dafür, dass sie keine Geheimnisse verraten
können.“ und dann schweige ich lieber.


„Nein,
oder?”. Ich hebe die Schultern und meine Hände, um anzudeuten,
dass es wohl so ist wie ich sage.


„Kannst
du nicht jemanden fragen wo er ist?”.


„Das
wäre zu auffällig. Aber ich könnte James fragen lassen... so von
Butler zu Butler.”.


„Dann
tue das, Melville.“, sagt Daniel überraschenderweise
unterstützend. Ich erhebe mich direkt und gehe hinunter in den
Keller. In den Waschräumen ist er gerade damit beschäftigt einige
meiner Hemden zu bügeln.


„James?”,
er legt sofort das Bügeleisen zur Seite und stellt sich aufrecht
hin.


„Ja,
Sir?”.


„James,
ich benötige Ihre Hilfe. Erinnern Sie sich an den Butler von Mr
Cansworth? Geoffrey war sein Name”.


„Natürlich,
Sir.”.


„Ich
möchte, dass Sie sich ganz unverfänglich und ohne meine Person auch
nur zu erwähnen, nach seinem Verbleib erkundigen und gegebenenfalls
eine Kontaktmöglichkeit mit ihm herstellen. Es ist von äußerster
Dringlichkeit zu erfahren, wo er ist. Haben Sie verstanden, James?”.


„Ja,
Sir, das habe ich. Aber bei wem soll ich nachfragen?”.


„Ich
werde Ihnen die Nummer der Rezeption im Clanshaus geben. Für
gewöhnlich sind sie für solche allgemeinen Anfragen zuständig.”.


„Sehr
wohl, Sir.“ und dann sieht er mich fragend an, ob es sofort
passieren soll und als antwortende Geste trete ich beiseite und deute
ihm zur Tür.


„Sie
werden ein privates Telefon besitzen, verwenden Sie es für dieses
Gespräch. Nichts darf direkt auf mich zurückdeuten. Fühlen Sie
sich frei, in meinem Büro das Telefonat zu führen.”.


„Danke,
Sir.“ und er schaltet geistesgegenwärtig das Bügeleisen ganz aus
und geht dann mit mir zusammen die Treppen nach oben. Auf dem Weg
deute ich den anderen mit einer Handbewegung, dass James es wagen
wird. Andrew hebt seine rechte Hand und drückt seinen Daumen als
glücksbringenden Wunsch.




Ich
lausche dem Gespräch, um notfalls einzugreifen, falls James sich
verplappert. Aber er scheint tatsächlich relevante Informationen zu
erhalten. Er notiert sich eine Adresse und eine Telefonnummer,
verabschiedet sich höflich und legt dann auf.


„Lebt
er noch?“, frage ich fast überrascht und James zuckt kurz
zusammen, als ihm bewusst wird, dass er einmal genauso enden könnte.
Unerwartet lebend.


„Ja,
Sir. Er ist von einer Lady ihres Clans übernommen worden. Seine
Referenzen sind ja auch vorzüglich.”. Ich weiß, dass James das
mehr zu sich selbst sagt, als Hoffnung, dass er nach meinem möglichen
Ableben auch noch eine neue Anstellung findet. Ich lächle ihm nur
zu.


„Dann
rufen Sie doch jetzt bitte dort an und versuchen Sie einen Termin mit
Geoffrey zu bekommen. Außerhalb seines Arbeitsplatzes natürlich.
Lassen Sie sich etwas einfallen.”. Er überlegt kurz, tippt dann
die Nummer ein und wartet. Und wie es sich gehört, scheint der
Butler selbst an das Telefon zu gehen. Und ich staune nicht schlecht,
dass James und er wohl auf der gleichen Butlerschule waren und er
angibt, ein Geschenk für einen bald auf Rente gehenden Ausbilder zu
planen. Und dass er sich zu diesem Zwecke einmal mit ihm treffen
möchte, um die Sache zu planen und zu organisieren. Und dieser Plan
ist so abwegig, dass er glatt als wirklich existent angenommen werden
kann. Nachdem er aufgelegt hat, sagt er


„Er
muss morgen in aller Frühe auf den Fischmarkt, um Gäste seiner
Arbeitgeberin am Abend versorgen zu können. Er hätte bei dieser
Tätigkeit Zeit sich zu unterhalten.”.


„Um
wie viel Uhr genau, James?”.


„Ab
fünf Uhr wird er dort sein und am Eingang auf mich warten.”. Oh
je, das ist schon sehr spät für mich. Ich verdanke nur dem Winter,
dass sich meine Wachzeit mehr in menschlich kompatible Zeiten
wandelt, doch spätestens um sechs Uhr werden mir die Augen zufallen.
Ich brauche auf jeden Fall mein Klüngel als Schutz, um meine
Heimreise sichern zu können.


„Ich
danke Ihnen, James. Sie können jetzt weiter bügeln.”. Er verbeugt
sich und macht sich gleich auf den Weg zurück in die Waschräume.
Und ich trete zu meinem Klüngel und weihe sie in den Plan ein.
Niemand hat etwas dagegen. Und um nicht ganz aufzufallen, beschließen
wir als Erstes morgen unsere offizielle Archivaufgabe anzutreten und
sogar ein wenig daran zu arbeiten. Ich leite jetzt wohl ein
konspiratives Klüngel.




Vitamin B



Wir
bringen den Aufenthalt im Elysium ohne zu murren hinter uns und ich
habe das Gefühl, dass unsere kleinen Extraaufgaben mein Klüngel
durchaus motivieren. Man muss sie nur leistungsgerecht fordern und
schon ziehen sie an einem Strang. So wie ich es in meiner Firma auch
bevorzuge.


Um
kurz vor fünf Uhr gelangen wir auf das Marktgelände. Es stinkt
fürchterlich, jetzt, wo ich nicht einmal mehr einen Geschmackssinn
dafür habe, ist mir intensiver Fischgeruch erheblich zuwider. Zum
Glück muss ich nicht atmen.


Vanessa
begleitet mich, Andrew wartet im Wagen, um als Fahrer schnell
einsatzbereit zu sein und Daniel behält mit etwas Abstand die
Umgebung im Auge.


Vanessa
und ich wechseln kein Wort, die Chance auf Einigung und Vertrauen
haben wir beide verwirkt. Solange sie tut, was ich von ihr erwarte,
ist es mir gleich. So spare ich mir auch das Anhören ihrer patzigen
Kommentare.


Wir
gehen auf den Haupteingang zu, der noch geschlossen ist und da
erkenne ich ihn auch schon. Mit einer Kopfbewegung deute ich ihr an,
dass er es ist und zielstrebig gehen wir dann beide auf ihn zu.


„Geoffrey?”,
frage ich und etwas erschrocken dreht er sich um. Blickt erst mich
und dann Vanessa an und antwortet


„Mr
Lancaster? Wie unerwartet Sie hier anzutreffen.”.


„Würden
Sie mich begleiten, ich habe einige Fragen an Sie?”.


„Eigentlich
wollte ich mich hier mit Ihrem Butler James treffen...“ und da
scheint der Groschen zu fallen.


„Natürlich,
Mr Lancaster.“ und geht dann, flankiert von Vanessa und mir, mit
zum Wagen.


„Setzen
Sie sich doch bitte in den Wagen, Geoffrey.”.


Er
sieht erst etwas ängstlich aus und fragt


„Wollen
Sie mit mir irgendwo hin fahren?“, er blickt ganz besonders Vanessa
an.


„Nein,
Geoffrey, nur ein Gespräch, glauben Sie mir.“, dann steigt er
endlich ein. Meine Uhr tickt.


Vanessa
setzt sich vorne neben Andrew, so dass ich relativ ungestört mit ihm
reden kann. Und natürlich scheue ich mich auch nicht davor, meine
Disziplinen einzusetzen, sollte er sich als widerspenstig erweisen.


„Es
geht um den Abend als Mr Cansworth starb.”, augenblicklich sieht er
bekümmert auf seine Hände.


„Das
habe ich mir schon gedacht.”.


„Ich
möchte wissen, ob jemand, außer mir und mein damaliger Begleiter,
an diesem Abend im Haus von Mr Cansworth war?”.


„Mr
Safford ist nach Ihnen in das Haus eingekehrt, Sie haben mit ihm
gesprochen.”.


„Sonst
niemand?”. Er wirkt etwas angestrengt und ich versuche es ihm zu
erleichtern.


„Es
geht nur um den Zeitraum nach der Explosion und bevor ich eintraf.
Falls Ihnen das hilft.”.


„Es...
es tut mir leid, Mr Lancaster, aber ich kann mich so gut wie nicht
erinnern. Ich weiß, ich habe den Knall gehört, bin zum Fenster und
dann zum Wagen gerannt... und dann...“, er zuckt mit den Schultern
und schüttelt den Kopf.


„Schon
gut, Geoffrey. Wie hat denn mein Clan davon erfahren? Haben Sie im
Elysium oder im Clanshaus angerufen?”. Er greift sich an die
Schläfen und beugt sich nach vorne.


„Ich
bin mir nicht sicher... es ist alles so dunkel. Als hätte ich mir
den Kopf angestoßen.“ und da wird mir klar, er wurde manipuliert.
Benedict hat mir davon berichtet. Von dem anderen großen Gebiet der
geistigen Manipulation, wie sie Ventrue gerne benutzen. Das
Beherrschen des Geistes und der Löschung des Verstandes. Eine grobe
und unschöne Art, jedenfalls nach meiner Ansicht. Aber ich bin mir
sicher, dass jemand nachgeholfen hat, damit Geoffrey sich nicht mehr
erinnern kann. Und weil ihn kein Blutsband an mich bindet, ich ihn
aber weiter benötige, müssen es eben meine anderen Kräfte sein.
Ich blicke ihm in die Augen, fühle wie das Blut in mir wallt und
sage


„Sie
werden jetzt mit mir kommen, Geoffrey, meine Fragen benötigen leider
noch mehr Zeit.”. Er beugt sich in meine Richtung und scheint seine
Einkaufspläne so gut wie vergessen zu haben.


„Natürlich,
Mr Lancaster.”. Andrew sieht mich über den Rückspiegel fragend
an, was ich denn vorhabe. Leider kann ich es auch ihm nicht wirklich
sagen, denn mein Clan steht für Unterstützung nicht zur Verfügung.
Und die einzigen anderen, die ich kenne, die dazu in der Lage sind,
sind nach Vanessas Aussage, die Lasombra. Also Alfred. Ich habe keine
Wahl.


Vanessa
holt Daniel in den Wagen und zu fünft fahren wir davon. Über meine
Pläne kann ich erst zuhause reden, wenn Geoffrey mich nicht mehr
hören kann. Sein künstliches Vertrauen zu mir ist nicht über die
Maßen belastbar. Doch ich schaffe es nur bis in mein Stadtteil, dann
verlässt mich das Leben und ich sinke zusammen und mit dem letzten
Blick erkenne ich nur, dass der neben mir sitzende Butler erschrocken
nach mir greift.




Ich
schrecke auf, in der Annahme, immer noch im Auto sitzen zu können.
Doch Andrew beruhigt mich sofort wieder.


„Alles
gut, Melville. Du bist daheim.”. Ich sinke wieder zurück in die
Federn.


„Ist
Geoffrey auch hier?”.


„Ja.
Er schläft in meinem Gästezimmer. Was hast du jetzt eigentlich mit
ihm vor?“, fragt er etwas besorgt. Und betrübt muss ich
feststellen, dass Andrew annimmt, dass ich meine ’bösen Taten’
an ihm auslassen könnte.


„Nicht,
was du jetzt denkst, Andrew.”, sage ich auch dementsprechend
enttäuscht.


„Was
dann?”.


„Ich
habe einen letzten Kontakt, jemand der sich besser damit auskennt als
ich.”.


„Womit
auskennt?”.


„Ich
glaube, dass Geoffreys Erinnerungen gelöscht wurden. Jemand hat in
seinem Verstand ein Chaos verursacht und wenn es mir gelingt, oder
besser gesagt meinem Kontakt, dann könnten sich die Erinnerungen
vielleicht wieder sanieren lassen.”.


„Meinst
du wirklich? Das ist ja furchtbar, dass jemand so in seinem Verstand
gefuhrwerkt hat. Wer ist denn dein Kontakt?”. Und das ist der
Moment dieser Nacht, in dem ich mir größte Mühe gebe, beim Lügen
nicht aufzufallen.


„Eine
Art Freund aus meinem Clan. Ich kenne ihn schon, seitdem ich ein Ghul
war. Ich vertraue ihm.”.


„Gut,
dann solltest du es auf jeden Fall versuchen und Geoffrey danach
wieder zurücklassen, sonst wird er gesucht.”. Und ich nicke nur
und weiß, dass ich nachher den Sabbat anrufen werde. Ein
verstörender Gedanke.




Es
klingelt in der Leitung. Ich habe extra meine Bürotür verschlossen
und mich in die hinterste Ecke, weit entfernt von der Tür,
zurückgezogen. Ich kann es nicht leugnen, ich habe ein wenig Angst.


„Melville,
schön dass du dich endlich meldest.”. Er kennt meine Handynummer?
Er klingt freundlich, wie immer.


„Guten
Abend, Alfred.”.


„Liegt
es an meinem kleinen Besuch vorgestern? Ich wollte dich nicht
drängen, nur mal schauen, was du so treibst. Bist du jetzt auf
Freiersfüßen, ja?”. Er hat meine Beziehung zu Andrew wohl richtig
gedeutet.


„Nicht
so, wie du vielleicht denkst.”.


„Was
verschafft mir also die Ehre? Wieder Lust auf eine Runde in der
Driving Range?”. Kurz höre ich das krachend hohle Geräusch des
brechenden Schädels seines Opfers.


„Nein,
Alfred, es geht um etwas anderes.”.


„Jetzt
werde ich neugierig. Willst du die Prinzregentin töten?”.


„Nein.“,
sage ich sehr laut und bestimmt und er lacht nur hämisch. Und damit
er mit seinem Lachen endlich aufhört, sage ich weiter


„Ich
brauche deine Hilfe.”.


„Schon
wieder? Melville, denkst du nicht, dass es langsam Zeit wird, dass du
mir hilfst?”.


„Was
kann ich dir anbieten?”.


„Du
könntest mir verraten, wann du denn nun gedenkst, zu uns zu
kommen.”. Ich umgreife mein Handy fester.


„Ich
weiß es nicht, Alfred. Bitte, gibt es etwas anderes?”.


„Nun
gut, du Memme. Dann gib mir ein paar Informationen, die uns
weiterhelfen können.”.


„Was
meinst du genau?”.


„Na
komm schon, streng mal deine grauen Zellen ein bißchen an... Ach,
lass es lieber! Adressen, Namen, Zukunftspläne. Solche Dinge.”. Er
will als Gegenleistung, dass ich meine Domäne verrate. Doch ganz
sicher werde ich ihm nichts von Bedeutung sagen. Außer vielleicht...


„Ich
kann dir Name und Adresse eines hochrangigen Ventrue sagen und wo er
gerne Sabbatmitglieder foltert.”.


„Woohoo,
na, wer sagt es denn. Lass hören.”.


„Sein
Name ist Rufus Safford.”


„Klingt
schon mal ätzend.“, dann nenne ich ihm seine Privatadresse, die
seines Büros und natürlich das kleine umgebaute und unscheinbare
Gebäude, in dem ich selbst für ihn arbeiten musste. Irgendwie ist
es befreiend, das zu tun. Ich kann hören, wie er sich die Daten
aufmerksam notiert.


„Braver
Melville. Was willst du also?”.


„Ich
habe einen Ghul hier, dessen Gehirn manipuliert wurde. Ich tippe auf
die Beherrschung seiner Gedanken. Und ich muss Dinge erfahren, die
sicher nur er weiß.”.


„Hmm,
das ist ziemlich langweilig, aber meinetwegen. Wann und wo?”.


„Da
er schon bei mir ist und es schnell gehen soll, wie wäre das Hotel
in dem ich war, bevor du mich das erste Mal angesprochen hast. In
zwei Stunden. Frage einfach nach ‘Holmswood’.”.


„Ist
das dein Pseudonym, wenn du unerkannt wo einchecken willst?
Holmswood?”. Und er lacht wieder laut. Und diesmal lasse ich ihn
gewähren. Ich warte geduldig, bis er weiter sagt


„Du
weißt schon, dass, wenn du deine Kreditkarte zum Bezahlen
verwendest, ein guter Computerfreak dich ohne Probleme finden kann?
Was glaubst du, woher ich es wusste?”.


„Es
geht auch mehr um die Namen, die man laut im Hotel ausspricht.”.
Doch ich ärgere mich ein wenig, ich habe an diese Spur, die ich so
hinter mir herziehe, nicht gedacht.


„Gut,
Holmie, du bezahlst das Zimmer. Bis in zwei Stunden.“, er legt auf.
Ich atme tief durch. Eigentlich lief es ja ganz gut.




Geoffrey
sitzt folgsam auf dem Stuhl vor mir im Hotelzimmer. Ich bin allein
mit ihm hergefahren, mit der Begründung, dass mein Freund nur mit
mir sprechen will und die anderen haben es akzeptiert. Warum auch
nicht?


Ich
bin nervös, eigentlich hatte ich vor mit Alfred keinen weiteren
Kontakt zu suchen, doch ich habe keine Wahl. Das hier ist wichtiger.


Endlich
klopft es an der Zimmertür, Geoffrey erschreckt sich ein wenig, doch
ich deute ihm ruhig zu bleiben.


Ich
gehe zur Tür, räuspere mich und prüfe den Sitz meines Anzuges. Ich
bin verwundert, denn als ich die Tür öffne, steht Alfred nicht
allein davor. Sein Wachmann, Conrad, ist bei ihm. Alfred grinst nur
breit und schiebt sich einfach an mir vorbei in das Zimmer und Conrad
folgt wortlos. Ich lasse sie passieren, blicke mich noch einmal im
Hotelflur um und verschließe die Tür dann wieder gewissenhaft.


„Schön
dich wiederzusehen, Melville. Ich sehe, du hast dich ein wenig
erholt.”.


„Ja,
es hat sich einiges verändert.”.


„Ist
das so?”, er blickt mich aufmerksam an. Dann, als würde ihn das
Thema plötzlich langweilen, wendet er sich Geoffrey zu.


„Ich
nehme an, das ist dann der Ghul.”.


„Guten
Abend, Sir, ich...”, sagt Geoffrey, doch Alfred unterbricht ihn mit
einem zischenden Laut.


„Keiner
spricht mit dir!“, er verstummt sofort und sieht etwas ängstlich
zu mir.


„Ja,
das ist er. Es geht um die Ereignisse in der Nacht vom sechzehnten
auf den siebzehnten November.”.


„Wenn
nicht gerade öfters mit ihm gespielt wurde, werde ich die Erinnerung
schon finden. Sag mir eher, was genau du wissen willst.”.


„Nachdem
sein Domitor gestorben ist, war jemand im Haus und hat sich
Unterlagen angeeignet, ich muss wissen, wer das war.”.


„Domitor?
Meinst du seinen Blutspender?”.


„Ja,
den meine ich.”. Ich weiß nicht, was genau er alles erfahren wird,
also lasse ich meine Verbindung zu diesem Domitor lieber außen vor.


„Sonst
noch was?”.


„Ein
Name wäre gut und eine genaue Beschreibung. Vielleicht auch welche
Dokumente er mitgenommen hat. Wenn das geht.”.


„Mal
sehen, kommt drauf an, was der Bückling alles mitbekommen hat”. Er
greift nach dem Stuhl, auf dem ich eben noch saß und setzt sich
Geoffrey direkt gegenüber.


„Halt
einfach die Klappe, ich muss mich konzentrieren. Du wirst schon
merken, wenn es vorbei ist.”.


„In
Ordnung, Alfred.”. Conrad steht in der Nähe der Tür und wirkt
vollkommen unbeteiligt und ich fühle mich ein wenig verloren, so
mitten im Raum stehend.


Grob
greift Alfred nach Geoffreys Kopf und blickt ihm schließlich tief in
die Augen. Es wird unsäglich still im Zimmer, nur das Atmen des
Ghuls ist deutlich zu hören. Und ich bemerke, dass seine Atmung
ruhiger und entspannter wird. Ich traue nicht mich zu bewegen, ich
will Alfred nicht stören und verharre einfach in meiner Position.
Nach etlichen Minuten fängt Geoffrey plötzlich ein wenig an zu
zucken, beruhigt sich dann aber wieder. Weitere, sich ewig anfühlende
Minuten später, erkenne ich, wie Blut aus Geoffreys Nase rinnt und
sein Blick immer glasiger wird. Doch Alfred hört nicht auf und
innerlich kämpfe ich ein wenig, ob es nicht klüger wäre die beiden
zu unterbrechen. Doch ich wage es nicht.


Und
da plötzlich fällt Geoffrey seitlich vom Stuhl und wehrt seinen
Sturz nicht einmal ab. 



Was
hat er getan?


„Alfred,
was...?”.


„Sehr
interessant, Melville. Benedict, ja?”. 


Oh
mein Gott, was habe ich getan?

„Hättest
ruhig sagen können, dass das dein Erzeuger war. Und Rufus, den du
mir so schön als Tausch angeboten hast, ist ja quasi dein Opa. Hängt
der Haussegen etwas schief?“ und er grinst mich siegreich an. Was
hat er nur alles gesehen? Ich blicke auf den Butler und frage


„Ist
er tot?”.


„Nicht
körperlich.”.


„Verdammt,
Alfred, du kannst doch nicht...”.


„Ach,
wolltest du ihn behalten? Das hättest du sagen müssen.”. Ich sehe
ihn wütend an, wie soll ich das nur erklären. Er kichert nur.


„Was
ist nun mit dem Eindringling?”.


„Sagt
dir der Name ‘Lehman’ etwas? So ein großer hässlicher Vogel,
äußerst unsympathisch.”.


„Nein,
nicht wirklich.”.


„Solltest
du aber, ist aus deinem Clan. Er war da, hat sich im Büro bedient
und deinen Freund hier ganz schön eingeschüchtert. Ach ja, und
seinen Verstand bearbeitet, aber nur stümperhaft im Vergleich zu
mir. Aber so seid ihr Ventrue nun mal.”. Ich habe jetzt keine Lust
auf eine Clansdiskussion und frage


„Was
hast du noch gesehen?”.


„Alles,
von dem du sagen würdest, es geht mich nichts an.”. Ich hätte es
wissen müssen.


„Du
warst ja ganz putzig, als Ghul. So treudoof, irgendwie.“ und ich
muss mich sehr zusammenreißen, ihn nicht anzuschreien.


„Geh
einfach, Alfred. Bevor ich die Geduld verliere.”.


„Das
war ja doch spaßiger als ich gedacht habe. Und jetzt weiß ich
wenigstens, warum du so verwirrt durch London geirrt bist und ich
dich retten musste. Ich habe ja schon überlegt, ob du ein wenig
unfähig bist.”. Und er wendet sich zum Gehen und Conrad macht sich
auch bereit.


„Wir
hören uns, Melville.”, doch darauf antworte ich nicht. Ich habe
ihm gerade auf einem Silbertablett meine Lebensgeschichte serviert.
Ich habe keine Ahnung, was Geoffrey noch alles wusste, über Benedict
und sein Netzwerk an Mitarbeitern. Namen von Ventrue, Adressen... mir
wird ganz schlecht. Ich höre wie die Tür sich schließt, dann ist
er fort.


Geoffrey
liegt mit offenen Augen am Boden. Er atmet, er blinzelt, doch er
reagiert nicht auf meine Versuche ihn anzusprechen. Er ist sicher
hirntot.


Ich
überlege, ob ich ihn einfach töten sollte. Es würde kaum einen
Unterschied machen, oder? Ich könnte ihn aber auch vor einem
Krankenhaus absetzen, aber wie soll ich ihn in diesem Zustand in mein
Auto schaffen ohne aufzufallen? Immer wieder gehe ich an ihm vorbei.
Ich fühle mich an mein Trinkopfer erinnert, dass ich im Endeffekt in
Flammen habe aufgehen lassen. Aber ein ganzes Hotel niederbrennen?
Ich bezweifle auch, dass es erneut klappt. Und durch meine
Zimmerbuchung und dem Brandherd würden sie sicher auf mich kommen.
Nein, nein, es muss einen besseren Weg geben. Mir will bloß keiner
einfallen. Ich fürchte, dafür brauche ich Hilfe.




„Andrew?”,
zum Glück geht er schnell an sein Telefon.


„Ja?
Hast du Ergebnisse?”.


„Ja...
ja, die habe ich, aber...”.


„Was
ist passiert, Melville?”. Ich seufze laut und ich muss meine
Verzweiflung nicht spielen.


„Es
ist etwas furchtbar schiefgelaufen. Mein Kontakt hat sich als
unfähiger herausgestellt als ich angenommen habe.”.


„Was
soll das heißen?”, Andrews Stimme klingt ganz alarmiert.


„”Ich
bin in einem Hotel und neben mir liegt Geoffrey, aber er ist nicht
tot... er reagiert nur überhaupt nicht mehr auf seine Umgebung. Mein
Kontakt ist vor Panik weggelaufen und jetzt sitze ich hier. Ich
brauche eure Hilfe.”.


„Das
ist nicht dein Ernst. Verdammt, Melville!”.


„Ich
kann doch nichts dafür!”, rufe ich plötzlich lauter.


„Schon
klar, aber trotzdem... Gut, sage mir Adresse und Zimmernummer, dann
sind wir gleich da.”.


„Danke.
Ich weiß wirklich nicht weiter.”. Ich nenne ihm die erforderlichen
Daten, dann verabschieden wir uns und legen auf.


Schweigend
betrachte ich Geoffrey und stupse ihn dann mit meiner Schuhspitze in
den Rücken. Keine Reaktion. Ob Alfred das auch mit Kainiten kann?
Eine grausige Vorstellung. Und mit einem Mal wird mir klar, dass er
auch von meiner eigenen Privatadresse wissen könnte und für diese
Erkenntnis trete ich Geoffrey vor Zorn fest ins Kreuz. 


Verdammt!



„Na,
super.”, sagt Vanessa, als sie Geoffrey so am Boden liegen sieht
und wir um ihn herum stehen.


„Und
jetzt?”, fragt Daniel. 



„Ich
weiß es nicht.“, antworte ich ehrlich.


„Wie
ist das denn passiert, Melville?”, fragt Andrew.


„Mein
Bekannter hat sich mit ihm zusammengesetzt und ihm lange in die Augen
gesehen. Dann konnte er mir sagen, wie der Mann heißt, der bei
Benedict war und auf eine Nachfrage, was er denn mitgenommen hat,
wollte er noch einmal nachsehen. Dann ist Geoffrey regungslos vom
Stuhl gefallen und mein Bekannter hat sich davongemacht. Er will
hiermit nichts zu tun haben. Und ich habe geschworen, seinen Namen
nicht zu verraten.”.


„Scheiße.“,
sagt Vanessa treffend.


„Erst
einmal muss er das Hotel verlassen.“, merkt Andrew an.


„Ich
könnte James anweisen meinen großen Schrankkoffer per Taxi
herzufahren. Dann könnten wir ihn darin rausschmuggeln.”.


„Jedes
Hotel hat einen Schacht für Schmutzwäsche, wir könnten ihn so auch
in den Keller bekommen und von da dann aus dem Hotel bringen.”. Wir
alle sehen Vanessa fragend an.


„Was
denn? Ich hab mal als Zimmermädchen gearbeitet.”.


„Und
wenn er draußen ist, was dann? Er kann ja schlecht zu seiner neuen
Ventruetante gehen.”, sagt Daniel.


„Wir
könnten ihn töten und dann mit Steinen im Koffer in die Themse
werfen.”.


„Melville!”,
ermahnt Andrew mich erschrocken.


„Was?
Glaubt ihr, er wird schon wieder? Ich denke sein Schicksal ist
besiegelt.”.


„Oder
wir vergraben ihn im Wald, ohne ihn vorher töten zu müssen.“,
sagt Vanessa.


„Ach,
ihn qualvoll ersticken zu lassen und ihm vorher beim Wurf in den
Wäscheschacht die Knochen zu brechen ist besser als ein schneller
Tod?”.


„Ich
fürchte, Melville hat recht.”, sagt Daniel und Vanessa sieht ihn
dafür ein wenig finster an.


„Wenn
ihr euch mit dem Töten so schwer tut... und ich werde es bestimmt
nicht machen, dass haltet ihr mir nur ewig vor... dann könnten wir
ihm auch eine Kopfwunde zufügen und dann in der Nähe vom Fischmarkt
ablegen. Wir lassen es wie ein Unfall aussehen, melden ihn anonym und
seine inneren Organe finden vielleicht auch noch Verwendung.”, sage
ich als letzten Vorschlag.


Erst
schweigen alle drei, doch schließlich nickt Andrew und sagt


„Ich
denke, dass ist ein guter Plan, machen wir es so.”.


Also
rufe ich James an, er soll uns den Koffer zusenden und vorher alle
Hinweise auf meine Person entfernen. 



Andrew
und Vanessa legen ihn dann in den Koffer, möglichst klein
zusammengekauert und verschließen ihn wieder.


Mit
diesem Koffer verlassen die drei dann das Hotel, während ich
seelenruhig das Zimmer bezahle. Mit zwei Fahrzeugen machen wir uns
auf den Weg Richtung Fischmarkt und vor Ort kommt dann die Frage
durch Daniel auf


„Wer
soll ihm diese Kopfwunde zufügen?”. Ich sehe als Antwort Vanessa
an.


„Hallo?
Ich hau doch ‘nem Scheintoten nicht auf den Kopf!”.


„Wer
sonst?”, frage ich herausfordernd.


„Mach
du das doch, du hast doch kein Gewissen.”.


„Vanessa,
bitte. Jetzt keinen Streit.“, merkt Andrew an.


„Ich
mach es.“, sagt Daniel dann plötzlich überraschend.


„Sicher?
Du musst das nicht machen.“, sagt Vanessa und greift ihn am Arm.


„Nein,
ich weiß. Aber ich will nicht, dass er ihn ausversehen tötet...“
und zeigt auf mich.


„...
oder euch es zu Nahe geht. Ich verstehe die Notwendigkeit und
außerdem war ich Neurologe, ich weiß, wo ich ihn treffen muss.”.


„Du
warst Neurologe?“, frage ich überrascht.


„Ja,
Melville, das war ich. Wir Malkavianer sind keine sabbernden
Verrückten wie du es vielleicht immer denkst.”. Ich hebe defensiv
die Hände und will ihm zeigen, dass ich das durchaus nicht glaube.
Ich trete dann demonstrativ etwas zur Seite, soll er ruhig anfangen.


Andrew
und Vanessa sehen sich noch einmal um, damit wir auch wirklich keine
Zeugen haben. Dann sehe ich, wie Daniel sich einen größeren Stein
sucht und sich neben Geoffrey kniet. Kurz streicht er ihm über den
Kopf, verschließt seine Augenlider und flüstert ihm noch etwas ins
Ohr. Wie rührselig.


Dann
steht er auf, hebt den Stein in die Luft und mit einem dumpfen
Geräusch lässt er ihn auf Geoffreys Schädel niederfahren. Blut
spritzt und sofort bläht sich meine Nase etwas auf, aber nur aus
tierischem Reflex, trinkbar ist Geoffrey für mich nicht.


Anschließend
nehmen wir ihm seine Geldbörse und die Uhr ab. Das Geld nehmen wir
heraus und werfen die Lederbörse in eine Mülltonne. Man wird sie
finden und da sämtliches Geld fehlt, wird es sich als weiteres
Überfallindiz anbieten.


Schweigend
gehen wir zu den Autos zurück. Andrew und ich im Jaguar, Vanessa und
Daniel in Andrews Wagen.


Auf
der Fahrt zum Elysium, denn ein wenig müssen wir heute noch Präsenz
zeigen, um nicht aufzufallen, wähle ich die Notrufnummer und melde
eine verletzte männliche Person in der Nähe des Marktgeländes.
Meine Nummer unterdrücke ich und mein Name tut nichts zur Sache.


Kaum
habe ich aufgelegt, fragt Andrew


„Wie
heißt er denn? Der Dieb im Haus deines Erzeugers.”.


„Lehman,
er heißt Lehman und ist wohl ein Ventrue dieser Domäne.”.


Darauf
weiß Andrew keine Antwort, was nun mit dieser Information passiert,
liegt wohl in meiner Hand.




Gelangweilt
hebe ich die Bücher aus dem Archivwagen, lese Andrew Titel und
Jahrgang vor und reiche sie dann Daniel, damit er sie ordentlich in
ein Regal abstellen kann. Andrew notiert die Daten und gibt sie dann
in einen Computer ein. Vanessa schiebt die leeren Wagen in das Lager
und kommt mit einem neuen gefüllten zurück. Eine mühselige und
zeitraubende Angelegenheit, doch zum Glück sind es heute ja nur zwei
Stunden, die wir so verbringen müssen.


„Magst
du Bücher?“, frage ich dann Andrew. Wer sagt, dass man sich dabei
nicht auch unterhalten darf?


„Warum
sollte ich sie mögen?”.


„Du
arbeitest sonst in dem Brujah Archiv und warst Englisch Lehrer. Hat
man dann keine Vorliebe für Bücher? Und hast du nicht letztens auch
in einem gelesen?”.


„Du
hast mich ertappt, ja, ich lese gerne, vor allem die alten
Schinken.”.


„Muss
ja dann ganz interessant hier für dich sein. - ‚Verwaltung und
Stadtrat, London, 1804 ‚”. Andrew notiert und Daniel nimmt mir
das Buch ab. Ich sehe Daniel an, er wirkt etwas abgelenkt, sicher von
seiner Tat heute Nacht.


„Ich
lese lieber Romane als öffentliche Dokumente, Melville.”.


„Shakespeare?”.


„Ja,
manchmal, aber mehr so James Joyce und so.”.


„‘Baulanderwerb,
London und Umgebung, 1923‘ - James Joyce, sagt mir jetzt nichts,
wenn ich ehrlich bin.”.


„Du
solltest dir seine Werke mal anschauen, aber ich glaube, du liest
grundsätzlich nicht gerne, oder?”.


„Ich
habe genug mit anderen Schriftstücken zu tun, als –
‚Kriegsanleihen und Verzinsung, 1912‘ - dass ich Zeit dafür
hätte.”.


„Sonst
irgendwelche kulturellen Güter?”, fragt Andrew weiter.


„Ein
wenig Musik hin und wieder. Aber ich könnte dir jetzt keine Gruppe
sagen. Obwohl, die Sachen von den neuen Diven sind ganz nett. Adele,
Duffy und wie die nicht alle heißen.”.


„Wir
können ja mal zu einem Konzert gehen, wenn du magst?”.


„Wenn
sich die Gelegenheit bietet, gerne – ‚Kunstschätze aus
Kriegsbeständen, 1945‘.”. Ich reiche Daniel das Buch, aber er
nimmt es mir nicht ab. Ich sehe auf und erkenne seinen vollkommen
abwesenden Blick. Er wirkt noch bleicher als sonst.


„Daniel?“,
frage ich und auch Andrew sieht ihn an. Da sucht Daniel plötzlich
mit seinen Händen nach Halt und ich greife nach ihm. Andrew kommt
mir zu Hilfe und vorsichtig legen wir ihn auf den Boden. Andrew zieht
seinen Pullover aus und rollt ihn zusammen, um daraus eine
Nackenstütze für Daniel zu machen.


„Daniel,
hörst du uns?”, fragt er, doch Daniel schließt nur die Augen und
seine Augäpfel bewegen sich heftig unter den Lidern. Als wäre er in
einem Alptraum gefangen.


„Eine
Vision?”, frage ich.


„Ich
denke schon. Wir müssen warten.”. Im Hintergrund höre ich Vanessa
einen neuen Wagen anrollen und wie sie munter pfeift. Doch kaum ist
sie um die Ecke und sieht uns, stürmt sie auf uns zu und kniet sich
zu Daniel. Ich mache ihr Platz.




Mit
einem Schrei erwacht Daniel aus seinem Zustand und geht in eine
fötale Haltung, um sich zu schützen.


„Daniel,
wir sind es. Alles ist gut.“, sagt Vanessa besorgt, aber lässt ihm
etwas Abstand, damit er sich beruhigen kann. Es dauert einige Minuten
und ich stehe mit Andrew etwas abseits, beide blicken wir besorgt zu
ihm. Was hat er diesmal gesehen?


„Ich...
ich... wir müssen sie aufhalten!”.


„Wen,
Daniel?”, fragt Vanessa, ich halte mich lieber zurück.


„Sie
lassen diese Bestien los und versuchen sie als Waffe zu
missbrauchen!”.


„Beschreib
uns, was du gesehen hast, bitte.“, sagt Andrew.


Langsam
beugt sich Daniel auf und scheint sich etwas zu fangen. Er legt seine
Arme um seine Knie, die er dicht an sich zieht und blickt in die
Ferne, während er berichtet.


„Ich
war wieder eines von diesen Dingern. Ein hungriges, wütendes Etwas.
Ich war in einem Laderaum eingesperrt, in einem Transporter. Dann hat
der Wagen gestoppt und sie haben die Rampe geöffnet. Ich bin schnell
rausgesprungen. Ich hatte so viel Kraft, unendliche Kraft. Und da
habe ich sie gesehen, meine Peiniger. Sie hatten Waffen und dunkle
Uniformen und ich konnte riechen, dass es Untote sind...”. Wir
sehen uns beunruhigt an. Doch seine Erzählung ist wohl noch nicht zu
Ende.


„Ich
wollte sie erst angreifen, doch eine innere Kontrolle, ein Zwang, hat
es mir verboten, also bin ich losgerannt. In die Nacht hinein. Und da
habe ich meine Beute gefunden... ein kleiner Bauernhof. Ich habe die
Tiere gerissen, mich satt gegessen, als der Bauer in den Stall kam
und mich panisch ansah. Mit einem Streich habe ich ihn getötet, sein
Blut war überall und mischte sich auf dem Betonboden mit dem der
Tiere. Da traf mich ein schwerer Stromschlag. Irgendetwas in mir hat
mich verbrannt und ich ging zu Boden. Und da konnte ich sie das erste
Mal hören, habe verstanden, was meine Wachen sagten.”.


„Was
haben sie gesagt, Daniel?”, fragt Vanessa vorsichtig. Er blickt sie
an, immer noch wächsern und vor Schock ganz zittrig.


„Sie
sagten ‘War dieser nicht auf Tiere abgerichtet? Warum greift er den
Menschen an?’ und der andere hat geantwortet ‘Keine Ahnung, hat
wohl nicht geklappt’, dann haben sie ihre Waffen erhoben und mich
mit mehreren Schüssen in den Kopf niedergestreckt.”.


Vanessa
hält sich die Hände vor den Mund und nimmt Daniel dann schließlich
in den Arm, um ihm beizustehen.


„Wir
werden morgen zu dem Kraftwerk fahren!“, sage ich als ersten
Kommentar zu seinen Erlebnissen. Andrew sieht mich schweigend an.


„Wir
müssen wissen, ob das Wahrheit oder Hirngespinst ist.“, sage ich.
Daniel schüttelt nur leicht den Kopf und sagt


„Glaubst
du meinen Visionen immer noch nicht, Melville?”.


„Ich
brauche Beweise. Glauben ist Nichts, Wissen ist Alles! Und sollte es
sich als Wahrheit herausstellen, werden wir deiner Primogenin einen
Besuch abstatten. Denn dann brauchen wir Hilfe.”.


Sie
stimmen mir zu und wir machen uns auf den Weg nach Hause. Für heute
haben wir genug erlebt und diese Bücher rennen uns nicht weg.




Manchmal hilft nur noch glauben



Wir
sitzen zu viert im Wagen, jeder möglichst dunkel gekleidet und im
vollkommenen Bewusstsein, dass wir unsere Grenzen überschreiten.
Wenn etwas passieren sollte, wird wohl niemand zu uns eilen und
versuchen uns zu retten. Wir arbeiten auf eigene Faust. Ein für mich
fast fremdes Gefühl.


„Und
wie kommen wir rein?“, fragt Vanessa.


„Wir
werden uns umsehen und versuchen über eine Schwachstelle auf das
Gelände zu gelangen.“, antworte ich.


„Sie
werden die Anlage gut gesichert haben, Melville. Glaube nicht, dass
da eine offene Tür auf uns wartet.”, Vanessa scheint wohl schon
überzeugt zu sein, dass wir exakt auf Daniels Visionen stoßen
werden.


„Es
könnte auch einfach nur eine schlecht bewachte Baustelle sein, mit
Maschinen und Baumaterial. Dann ist sie nicht übermäßig
abgesichert.”.


„Und
falls doch?”. Ich seufze kurz.


„Falls
doch, werden wir uns eben Zugang verschaffen müssen. Wir wollen
nicht draußen stehen bleiben. Wenn wir schon hier sind, müssen wir
es auch genau wissen.”.


„Also
einbrechen?”.


„Ja,
wenn du es denn so genau wissen willst.”.


„Wie
sieht es mit Waffen aus?“, fragt Andrew schließlich. Warum habe
ich an diese Frage nicht vorher gedacht?


„Ich
brauche keine.“, antwortet Vanessa und schmerzlich erinnere ich
mich an das Erlebnis, ihre körpereigenen Waffen zu spüren.


„Ich
habe eine Schusswaffe. Trage ich immer bei mir.“, antwortet Daniel
auch auf Andrews Frage. Und diese Aussage erschüttert mich ein
wenig. Als ich ihn damals so grob behandelt habe, hätte er sie
jederzeit gegen mich verwenden können. Warum hat er das nicht?


„Echt?
Du hast ‘ne Knarre? Was denn für eine?”.


„Browning,
Neun Millimeter.“, sagt er nur knapp.


„Ich
hoffe doch, dass wir keine Waffen brauchen werden. Sollten wir
wirklich auf ernste Gefahren stoßen, bevorzugen wir die Flucht, ist
das klar?“, sage ich. Und der Gedanke, dass Andrew etwas passieren
könnte, beängstigt mich etwas.


„Ich
kann schnell rennen.“, sagt er, als könnte er meine Befürchtungen
spüren.


„Der
Schwächste bist wohl du, Melville. Am besten schnallt dich jemand
auf seinen Rücken, oder so.”.


„Haha.
Sehr lustig”, antworte ich nur ironisch.


„Wirklich,
Melville, versuche hinten zu bleiben.“, merkt aber auch Andrew an.


„Ja,
schon klar.“, sage ich nur und bin etwas beleidigt, dass ich wohl
als Tölpel abgestempelt worden bin.


Dann
können wir es in der Entfernung am nächtlichen Horizont erkennen.
Die großen Baukräne und das Grundskelett des Kraftwerkes heben sich
dunkel vom monderleuchteten Himmel ab. Wir parken etwa fünfhundert
Meter entfernt am Straßenrand, um nicht vorher schon auf uns
aufmerksam zu machen.


„Wir
schleichen erst einmal drum herum und sehen uns das Gelände an.“,
sagt Vanessa. Und in diesen Dingen überlasse ich ihr die Planung, es
scheint ja ihr Gebiet zu sein.


Hintereinander
laufend gehen wir im Schutz des kleinen Waldstückes, das links von
der Straße liegt, auf das Gelände zu. Andrew greift nach meiner
Hand und drückt sie, solange wir uns zwischen den Bäumen aufhalten.
Ich erwidere seinen Griff, mir ist tatsächlich etwas bange. Dieser
Außeneinsatz entspricht wahrlich nicht meiner Natur oder meinem
Instinkt.


Da
stoßen wir an den Zaun, der das Gelände sichert. Er ist aus
massiven Stahlstreben und fest im Boden einbetoniert. Sicher über
zweieinhalb Meter ist er hoch und mit Stacheldraht abgesichert.


„Komisch,
normalerweise zeigt der Stacheldraht nach außen und nicht nach
innen. Als wollten sie etwas an der Flucht hindern und keine Feinde
abwehren.”, sagt Vanessa und dieser Umstand dämpft meine innere
Furcht nicht gerade.


Wir
gehen einige hundert Meter um den Zaun herum, doch nirgends ist eine
offene Stelle oder ein Schlupfloch zu finden.


„Was
nun?“, frage ich flüsternd.


„Soll
ich den Zaun aufbiegen?”, fragt Vanessa. Ich überlege, ob so ein
auffälliges Zeichen für einen Einbruch gut ist, nicke dann aber
stumm.


Sie
wirft erst einen kleinen Ast an den Zaun, sicher um zu testen, ob er
unter Strom steht, doch es scheint nicht so zu sein. Dann greift sie
mit den Händen zwischen das Stahlgeflecht und geräuschvoll verbiegt
sie die Streben. Etwas panisch sehen wir uns alle um, ob es auch
niemanden auffällt. Doch das Gelände wirkt dunkel und unbewacht.
Keine Kameras sind zu erkennen oder nächtliches Wachpersonal.


Einzeln
treten wir hindurch und schleichen über das freie Bauland. Alles
wirkt so verdächtig ruhig. Als wir einige Meter dichter an dem
Gebäude sind, deutet Daniel auf mehrere parkende Autos, die sich in
der Nähe des Eingangs des Rohbaus befinden. Ich zeige an, dass wir
näher herangehen sollten, um uns die Kennzeichen notieren zu können
und wir setzen uns in Bewegung.


Leise
schleichen wir näher, als sich Vanessa plötzlich ruckartig
herumdreht.


„Was?“,
frage ich panisch.


„Ich
glaube, ich habe etwas gehört.”. Wir drehen unsere Köpfe, doch
niemand erkennt etwas Auffälliges. Wolken haben sich vor den Mond
geschoben und tauchen das Gelände in Dunkelheit. Alles ist so in
Finsternis gehüllt, dass sogar unserer Art es schwerfällt, genaue
Details zu erkennen. 



„Schon
gut, lasst uns weiter gehen.”, sagt sie. Ich versuche Andrew nicht
von der Seite zu weichen. Wir gehen nur einige Meter weiter, da hält
Daniel plötzlich inne und legt eine Hand auf den Boden.


„Spürt
ihr das auch?“, fragt er und da werden mir die kleinen Vibrationen
bewusst. Gleichmäßig und wahrscheinlich mechanischen Ursprungs,
fahren die Stoßwellen durch die Erde.


„Was
hat das zu bedeuten?”, frage ich, doch niemand weiß darauf eine
Antwort.


Vanessa
hebt plötzlich den Kopf und ihr Gesichtsausdruck verändert sich
panisch.


„Scheiße!“,
ruft sie nur laut aus und erhebt sich. Wir blicken in die Richtung in
die gesehen hat und ich sehe zwei leuchtend rote Augen und wie sie
langsam aus der Entfernung näher kommen. Und nur wenige Momente
später, kann ich das schwere Stampfen des Wesens hören, während es
sich mit seiner erheblichen Körpermasse zielstrebig auf uns zu
bewegt.


„Lauft!”,
schreit uns Vanessa an, doch ich bin wie gefesselt. Daniel und Andrew
laufen los, ich bleibe wie festgewurzelt und starr vor Ungläubigkeit
und fasziniertem Schrecken hocken. Ich erkenne deutlicher die Umrisse
dieses Monsters. Das schwarze Fell, die kräftigen Läufe. Ein Wesen,
das ich noch nie gesehen habe. Über zwei Meter groß und wütend.
Ja, sehr wütend.


Andrew
macht nach einigen Schritten halt und blickt sich zu mir um. Ich
bekomme aber nur mit, wie Vanessa mich anschreit und schließlich mit
sich reißt.


Ich
kann meinen Blick einfach nicht lösen, erkenne immer deutlicher die
Gesichtszüge, wenn man so was denn Gesicht nennen kann. Die Lefzen,
wie sie im Schwung des Anrennens um die weißen scharfen Zähne
schlagen, die schnaubenden Laute und diese erschreckend roten Augen.


„Melville!”,
schreit Andrew mich an. Vanessa hat mich zu ihm gebracht und mich in
seine Arme verfrachtet. Sie stellt sich auf, um uns wohl den Rückzug
zu ermöglichen. Da fühle ich, wie Andrew mich anhebt und über
seine Schulter wirft. Und mit einer Geschwindigkeit, die ich nicht
mal ohne Last schaffen würde, rennt er Richtung Bauzaun.


Doch
auch Vanessa scheint wohl ihre Schwäche gegenüber diesem Riesenvieh
einzusehen und beginnt schließlich zu rennen. Nur noch zweihundert
Meter trennen uns von dem zornerfüllten Wesen und es wird beim
Anblick seiner Beute nicht gerade langsamer.


Ich
höre nur, wie das hohe Gras um Andrews Beine schlägt und bemerke,
dass Vanessa sogar aufholt. Ich kann einfach nicht begreifen, was
genau passiert. Wie in einem Film rauscht alles an mir vorbei.


Da
wird Andrew langsamer, hebt mich von der Schulter und drückt mich
Richtung Bauzaun. Da prischt auch schon Vanessa an mir vorbei und
schlüpft hindurch.


„Jetzt
macht schon!”, schreit sie. Ich kann das Beben auf dem Boden fühlen
und rieche schon das zottelige Fell, da greift endlich mein
Überlebenstrieb und ich klettere durch die Öffnung. Ich drehe mich
um, um nach Andrew zu sehen und erschrecke fürchterlich, wie dicht
das Wesen ist. Ich verfange mich in einem größeren Ast und falle zu
Boden. Laut heult das Vieh auf und setzt zu einem Sprung auf Andrew
an. Da höre ich Schüsse und sehe wie sich das Monster im Flug
zusammenzieht und schmerzerfüllt jault. Andrew gewinnt dadurch genug
Zeit, um auch durch den Zaun zu klettern. Das Vieh landet unsanft,
rollt sich aber schließlich ab. Greift sich selbst an die blutende
Schnauze und seitlich neben uns stehend erkenne ich Daniel mit der
Pistole in der Hand. Wieder und wieder drückt er ab, bis sein
Magazin aufgebraucht ist. Aber das Wesen ist nicht tot! Vielleicht
sogar nur wütender. Es rennt schließlich weiter auf uns zu und wir
wollen uns gerade umdrehen und zum Wagen weiter hetzen, da schreit es
plötzlich laut auf. Etwa einen Meter vor dem Zaun krümmt es sich
und geht einige Schritte zurück. Schwer hören wir es alle atmen und
erkennen, dass es wohl nicht durch den Zaun brechen wird.


„Es
kann nicht raus.“, sagt Vanessa und Daniel antwortet


„Das
sind die Stromschläge. Sicher ist hier auch ein unsichtbarer Zaun
für diese... Dinger.”.


Als
sich der Strom in dem Wesen abschaltet, da es wohl weit genug
entfernt steht, blickt es uns an. Die Augen blutunterlaufen fixiert
er mich, wie ich am Boden liege und eigentlich zwischen seinen Fängen
sein sollte. Es lässt seinen Kopf tief hängen und leckt sich mit
der Zunge über die Zähne, die langsam wieder einfahren. Es sind
kainitische Zähne! Doch es hat Fell und eine Schnauze, große
schwere Pranken und Klauen. Da sehe ich, wie sich die Schusswunden
langsam wieder verschließen und er aufhört zu bluten. Mit einem
lauten Jaulen in die Nacht, lässt er dann von uns ab und rennt
zurück auf das freie Gelände.


„Das
kann nicht wahr sein! War das ein Werwolf?“, frage ich.


„Nein,
die sehen anders aus.“, sagt Andrew, auch sichtlich erschüttert.


„Lasst
uns abhauen, wir können im Auto reden.“, ermahnt uns Vanessa.


„Gute
Idee.“, sage ich und erhebe mich mit Andrews Hilfe vom Boden. 



Es
ist erschreckende Wirklichkeit.




„Glaubst
du mir jetzt?”, fragt Daniel.


„Ja,
ich... ich glaube dir.“, antworte ich.


„Nie
im Leben war die Geißel dort!“, sagt Vanessa wütend.


„Das
denke ich auch nicht.“, sage ich auch dazu.


„Warum
lügt dein Primogen dich an, Melville? Was hat er zu verheimlichen?“
und ich befürchte eigentlich schon, dass er nicht unwissend über
diese Anlage und den darauf hausenden Wesen sein könnte.


„Noch
wissen wir nichts Genaues, aber ich werde ihn dazu nicht befragen.
Wir werden uns direkt an Ms Manister wenden. Sie wollte ja auch, dass
wir weiter machen. Kannst du sie gleich anrufen, Daniel? Wir müssen
sie sofort sprechen.”. Andrew rast über die Landstraße und blickt
immer wieder panisch in den Rückspiegel, ob uns doch nicht etwas
verfolgt.


„Ja,
kann ich machen.“, antwortet Daniel und kramt auch schon sein Handy
hervor.


Ein
kurzes Gespräch später legt er auf und sagt


„Sie
ist zuhause, wir können direkt hinfahren. Wir sollen auch möglichst
nicht mehr zwischendurch anhalten, meinte sie.”.


„Ganz
meine Meinung.“, antwortet Andrew darauf und beschleunigt noch
etwas mehr. Und so machen wir uns ohne Umwege direkt auf den Weg zum
Privatanwesen von Ms Manister, zu dem Daniel uns lotst.




Ein
kleines windschiefes Haus am Stadtrand von London. Vorsichtig fährt
Andrew uns vor das Gebäude, mehrere abgelegene und unasphaltierte
Straßen musste er hierher überwinden. Als wir aussteigen, erkenne
ich an den kleingewachsenen Ulmen vor dem Haus lauter glitzernde
Gegenstände. Tand und altes Spielzeug, Modeschmuck und
Gebrauchsgegenstände, alle eingeflochten in die Äste, scheinen sie
teilweise schon seit Jahrzehnten dort zu hängen. Am Vordach des
Hauses hängen viele Windspiele, die gespenstig schön ihre Melodie
im Wind spielen und der Bewegung in den Bäumen einen ganz eigenen
Hintergrund geben. Erschrocken fahre ich zusammen, als ich bedrohlich
spät zwei Personen zwischen den Ästen hocken sehe. Durch die vielen
Sachen waren meine Augen ganz abgelenkt, aber sie hocken dort, nur
mit T-Shirt und kurzen Hosen bekleidet und beobachten uns stumm.


„Daniel?“,
sage ich leise.


„Was
denn?“ und er stellt sich zu mir und folgt meinem Blick.


„Ach
so, das sind Max und Eliza, mach dir keine Sorgen, die gehören zu
ihr.”.


„Und
warum sitzen sie im Baum und starren uns an?”.


„Keine
Ahnung, Melville, frag sie doch.”. Doch das tue ich lieber nicht
und wende mich zusammen mit dem Rest der Haustür zu. Merkwürdige
Begrüßung.


Daniel
klopft nicht, sondern öffnet direkt die Tür.


„Willst
du uns nicht ankündigen, sie ist eine Primogenin?“, frage ich
erschrocken.


„Sie
weiß, dass wir da sind. Jetzt beruhige dich ein wenig.”. Ich nicke
ihm zu und stelle mich näher zu Andrew. Das hier ist nicht meine
Welt. Wieder einmal.


„Daniel!“,
ruft sie laut durch das Haus und kommt die Treppen aus dem oberen
Stockwerk herunter. Sie trägt einen großen weinroten Kaftan und
goldverzierte Hausschuhe. Große hölzerne Armreifen tanzen bei ihren
Bewegungen über ihre Arme und schlagen laut aufeinander, als sie
Daniel in die Arme schließt.


„Ich
habe es gewusst, Daniel. Deine Visionen sind unsere Rettung. Ich
hoffe ihr habt keine Verluste erlitten.“ und blickt dann auch zu
uns Verbleibenden, wie wir verloren im Flur stehen. Sie sieht
plötzlich an uns herunter und sagt


„Bitte
Schuhe ausziehen, es liegen Hausschuhe bereit. Die Geister mögen
Dreck von draußen nicht.”. Die Geister?


Brav
folgen wir ihrer Bitte und leicht entnervt erkenne ich Hausschuhe,
die ebenso übertrieben sind wie ihre. Und so quäle ich mich also in
die mit Goldbrokat verzierten Stoffschuhe und fühle mich an
orientalische Herrscher aus dem letzten Jahrtausend erinnert. Andrew
zwinkert mir nur zu, sicher kann er sich denken, worüber ich so
mürrisch grübele. Ich gehe näher auf ihn zu, während die anderen
Ms Manister in den großen Aufenthaltsraum, ich weigere mich
Wohnzimmer dazu zu sagen, folgen und spreche ihn leise an.


„Danke,
dass du mir das Leben gerettet hast. Ich war vorhin so perplex und
unfähig zu reagieren. Und du hast mich über deine Schulter geworfen
und bist gerannt wie der Teufel. Danke.“ und drücke ihm einen
kleinen Kuss auf die Lippen. Er lächelt nur verlegen, aber dennoch
stolz.


„Gerne,
Melville. Ich rette dich...“ und dann sagt er die Worte, die so
sanft und warm in meinen Ohren klingen, dass es mich erschauert und
ich mich weit weg von diesem Haus und unseren Problemen fühle.


„Ich
liebe dich, Melville.”. Und ich brauche nicht darüber nachzudenken
und sage


„Ich
liebe dich auch, Andrew. Ich liebe dich auch.”. Dann greift er
meine Hand und beschwingt und eigentlich konträr zu unserem
Anliegen, betreten wir beide das Zimmer.


Und
Ms Manister sieht uns an und macht ein verzücktes Geräusch.


„Ahh,
sind sie nicht süß, die beiden? Hand in Hand...”, darauf lasse
ich seine Hand los und räuspere mich.


„Verzeihung,
das tut hier nichts zur Sache. Wir waren nur...”.


„Brech
dir keinen ab, Melville. Schon okay. Wir wären beinahe
draufgegangen.“, sagt Vanessa daraufhin. Andrew und ich setzen uns
zu den anderen. Obwohl ‘setzen’ das falsche Wort ist. Im
Schneidersitz oder in der Hocke haben sie am Boden Platz genommen. In
der Mitte ein runder, sehr flacher Tisch, mit Kräutern, billigen
Halbedelsteinen und Schalen mit undefinierbaren Substanzen darin ist
er bedeckt. Ausgiebig muss ich meine Hose raffen, damit sie in dieser
Haltung keinen Schaden nimmt und knie mich dazu.


Ausschweifend
beginnt Daniel von unserem Besuch im Kraftwerk zu berichten. Sie
nickt immer nur ernst mit dem Kopf oder schüttelt ihn, erschüttert
von seinen Beschreibungen des Wesens.


Nachdem
Daniel fertig ist, nehme ich das Gespräch mit ihr auf. Und ich
beschließe ganz offen zu sein.


„Ms
Manister, was können wir jetzt tun? Mein Primogen verbietet
sämtliche Nachforschungen zu diesem Thema, aber so kann es nicht
bleiben. Das ist eine erhebliche Gefahr für die Domäne. Wenn diese
Bestien ausbrechen...”.


„Ich
weiß, Mr Lancaster.“, mit Freude höre ich, dass sie sich jetzt
meine Namen gemerkt hat.


„Ohne
eindeutige Beweise sind mir leider offiziell die Hände gebunden.
Aber ich kann euch mit talentierten Mitgliedern aus meinem Hause
helfen, so dass ihr die Anlage betreten und Beweise ergattern könnt.
Fotos, Dokumente... diese werde ich dann nach oben weiterreichen.
Denn sind wir mal ganz ehrlich, auch die Prinzregentin ist eine
Ventrue und sollte Mr von Hohentannen, den ich eigentlich ganz anders
eingeschätzt habe, wirklich darin verwickelt sein, wird auch Ms
Youngfield nicht weit davon entfernt sein. Ich werde dann zusammen
mit anderen Primogenen die Justitiare anrufen und hoffentlich werden
sie uns dann Archonten senden.”.


„Justitiare?“,
fragt Vanessa. Und ich bin ihr
dankbar, dann muss ich diese entblößende Frage nicht stellen. Doch
anstatt Ms Manister, antwortet Andrew


„Sie
stehen als richtende Gruppe über den Regenten einer Domäne. Sie
wirken weltweit über die Städtegrenzen hinaus und sorgen für die
Einhaltung der Traditionen. Archonten sind ihre ausführenden
Gewalten, die in die Domänen reisen, in denen es Auffälligkeiten
gibt.”.


„Sehr
gut, wie war noch einmal Ihr Name?“, fragt Ms Manister Andrew
daraufhin.


„Buchanan,
Andrew Buchanan.“ und er verbeugt sich leicht in ihre Richtung.


„Genauso
ist es.”, sagt sie dann zu Vanessa gerichtet.


„Aber
vorerst brauchen wir Beweise. Und ich habe auch schon einen Plan, wie
das gelingen kann. Aber dafür benötige ich noch drei Nächte.”.


„Das
sind furchtbare Wesen, Ms Manister, wir können keinen Kampf mit
ihnen riskieren. Oder haben Sie vor uns eine kleine Armee zur Seite
zu stellen?”. Sie lacht kurz amüsiert.


„Nein,
eigentlich denke ich nur an zwei Kinder aus meinem Clan.”. Ich sehe
sie bestürzt an, sie ist wohl doch verrückt.


„Das
Klüngel besteht aus vier Personen, je zwei könnten an den Händen
meiner talentierten Freunde gehen. Dann werden sie unerkannt
hineingelangen und können sich dann umsehen und hoffentlich einiges
entwenden.”.


„Wie
sollte das klappen?“, frage ich, immer noch nicht einsehend wie uns
zwei weitere Leute helfen sollen.


„Sie
kennen sich mit dem Clan der Malkavianer nicht ganz so aus, oder Mr
Lancaster?”.


„Nur
was man so hört.“, sage ich und kneife leicht die Augen zusammen.


„Manchen
von uns ist es gestattet, von anderen nicht mehr erkannt zu werden.
Man ist noch da, aber die anderen ignorieren einen vollkommen. Und
ganz besonders Talentierten ist es gestattet, auch andere mit in
diese wunderbare Kuppel der Ignoranz zu ziehen. Man wird sie nicht
mehr sehen. Nennen sie es Unsichtbarkeit, wenn das ihr Verstand
besser versteht, Mr Lancaster.”.


„Sie
wollen doch nicht sagen, das...”.


„Doch,
das will ich.“ und sie lacht wieder hell. Ich sehe zu Daniel und er
nickt bestätigend mit dem Kopf. Unsichtbarkeit? Das ist so abwegig
und so unmöglich in meinen Augen, ich überlege, ob sie mich auf den
Arm nehmen möchte.


„Also
in drei Nächten?”.


„Genau,
die beiden sind nicht aus England, sie müssen erst anreisen. Aber
sie werden da sein, vertrauen Sie mir.”


„Sollen
wir dann wieder hier herkommen?“, frage ich weiter.


„Nein,
das treibt den Weg nur unnötig in die Länge und ich merke, dass Sie
sich im Grunde hier auch nicht wohlfühlen, Mr Lancaster. Ich schlage
vor, ich entsende die beiden zu Ihnen und sie starten dann von Ihrem
Haus aus.”.


„Sehr
wohl.”, aber ich zweifle dennoch an Ihren Worten.


„Daniel,
ich möchte, dass du bis dahin hier bei mir bleibst, damit ich
einiges mit dir vorbereiten kann. Die Geister müssen gnädig
gestimmt werden und wir dürfen auch die Mondphase nicht aus den
Augen verlieren.”.


„Gerne,
Cybill.“, antwortet er. Ein ehemaliger Neurologe, der jetzt Geister
anruft. Ein wenig bringt mich dieser Gedanke zum Schmunzeln.




So
verlassen wir, nur noch zu dritt, das Haus wieder.


Ich
sehne mich in Andrews Arme und freue mich auf Zuhause, auf das große
weiche Bett, auf ihn. Und seine Worte vorhin waren so bedeutsam, dass
ich beschließe heute Nacht endgültig mit Alfred zu brechen. Der
Kontakt zu ihm ist Gift für mich und ich will für Andrew nie wieder
so tief fallen, wie es damals bei Alfred passiert ist.


Und
während Vanessa stumm hinten im Wagen sitzt, betrachte ich Andrew
immer wieder verliebt und ab und an erwidert er meinen Blick und
greift dann mit seiner linken Hand an meine Knie. Dank dem Vertrauen
von Andrew und meiner positiven Veränderung, ist es mir nun wieder
möglich auch vorne im Wagen zu sitzen. Liebe fühlt sich gut an.




‚Ich
wünsche keinen weiteren Kontakt. Halte dich von mir fern und ich
werde keinesfalls auf deine Seite wechseln. Es ist vorbei.‘


Eine
kurze, aber eindeutige Nachricht, die ich ihm schreibe. Erst warte
ich noch ab und beobachte das Display, ob er vielleicht antwortet.
Aber nichts passiert. Ich schalte das Smartphone aus und lege es in
die Schublade zu Benedicts Uhr. Ich habe fast vergessen, dass ich sie
habe. Ich nehme sie heraus und betrachte das zerstörte Gehäuse. Ich
sollte einen talentierten Uhrmacher suchen, der sie mir reparieren
kann. Und mir fällt auch wieder dieser Name ein. ‘Lehman’, was
kann ich nur tun? Meine Rache muss gut geplant sein, damit ich ihn
auch wirklich zur Strecke bringen kann. Aber mir fehlt Zeit und auch
der nötige Kontakt. Vielleicht kann ich auch James wieder dafür
verwenden. 



Doch
müde von den ganzen Plänen und Aufgaben, lege ich die Uhr wieder in
die Schublade und schließe sie leise. Andrew wartet im Schlafzimmer
auf mich und Vanessa ist weit weg unten im Keller. Wir sind ungestört
und das möchte ich nutzen. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht
und ich erhebe mich.




Langsam
drücke ich die Türklinke herunter und bin doch etwas überrascht.


Das
Zimmer ist hell erleuchtet und Andrew steht in dem Anzug vor mir, den
er bei unserem ersten Treffen trug. Ich weiß noch, dass ich ihn für
diesen leicht billig aussehenden Anzug damals belächelt habe. Aber
verdammt, so ohne Bart und im Schlafzimmer auf mich wartend sieht er
verführerisch aus.


Mein
Blick fällt auf das Bett, auf dem er für mich auch einige
Kleidungsstücke bereitgelegt hat. Es ist ein schwarzer Anzug und ein
schwarzes Hemd. Ich trete ganz herein und schließe die Tür.


„Was
hat das zu bedeuten, Andrew?”.


„Als
ich dich damals in dem Anzug sah, während du aus dem Haus deines
Erzeugers gegangen bist, so elegant und weltmännisch, da konnte ich
nur sehr schwer an mich halten, nicht über dich herzufallen.”. Ich
erinnere mich an seinen damaligen Gesichtsausdruck, interessant wie
sehr ich mich damals geirrt habe.


„Und
was hast du jetzt genau vor?”.


„Du
wirst ihn jetzt anziehen und dann stelle ich mich als dein neues
Klüngelmitglied vor. Du wirst mich herablassend behandeln und deine
Geschäftsbegriffe verwenden, bis ich kein Wort mehr verstehe. Du
wirst mich als zu dumm für deine Gesellschaft befinden und mich
nicht aufnehmen wollen. Und ich werde dich anbetteln, mich dennoch in
dein Klüngel aufzunehmen, weil ich so dringend aus meinem Leben
ausbrechen möchte. Doch du wirst dafür eine Gegenleistung
einfordern.“ und bei dem Wort ‘Gegenleistung’ hebt er
mehrdeutig die Augenbrauen an. Ich verstehe, ein kleines erotisches
Rollenspiel also.


„Hast
du dir das damals vorgestellt, als du in mein Büro gekommen bist?”.


„Nur
ganz kurz.“, antwortet er ehrlich.


„Andrew,
ich bin schockiert, wie versaut du doch bist.“ und er lacht leise
und sagt dann


„Wir
können auch gerne in dein Arbeitszimmer gehen, das macht es
authentischer.”. Der Gedanke ist wirklich verlockend und ich
beginne meine anliegende Kleidung abzustreifen, um langsam in sein
für mich ausgesuchtes Outfit zu schlüpfen. Als Letztes legt er mir
auch noch eine schwarze Krawatte an und bindet sie dicht vor mir
stehend. Ich betrachte ihn aufmerksam, wie er gewissenhaft seine
Hände an mich legt und konzentriert den Knoten bindet.


„Wenn
der Klüngeldienst beendet ist, möchtest du dann zu mir ziehen?”.
Er sieht mich überrascht an. Er antwortet nicht gleich und ich füge
an


„Das
Haus ist groß genug und ich möchte, dass du bei mir bist. Ich hoffe
die Frage ist nicht verfrüht. Falls ja, vergiss es einfach und...“
, da küsst er mich, um meine Worte zu unterbrechen. Nimmt mich dann
in seine Arme, drückt sich fest an mich und antwortet


„Natürlich,
Melville. Ich ziehe gerne zu dir und ich freue mich sehr, dass du
mich fragst.”. Wir stehen eine Weile nur so da, dankbar, dass wir
noch am Leben sind nach der heutigen Nacht und vollkommen im Glück
über unsere Beziehung. Dann zieht er mich mit sich und wir verlassen
das Schlafzimmer, damit seine kleine Phantasie wahr werden kann. Und
ich genieße jede Sekunde davon.




Erst das Vergnügen und dann die Pflicht



„Wir
sollten etwas gemeinsam unternehmen.”.


„Wen
meinst du mit ‘gemeinsam’?”. Ich stehe im Bad, angelehnt an
einer Wand und betrachte Andrew, wie er sein morgendliches
Rasurritual vollführt.


„Na,
wir alle. Vanessa, Daniel, du und ich.”.


„Warum
sollten wir das tun?“, frage ich etwas ungläubig.


„Wenn
wir in zwei Nächten diese heikle Aufgabe angehen, dann sollten wir
vorher mal etwas machen, dass uns Spaß macht und uns näher zusammen
bringt.”.


„Du
weißt schon, dass Vanessa und ich keine Freunde sind und auch nie
werden?”. Er lässt den Rasierer etwas sinken und dreht sich dann
zu mir.


„Darum
geht es doch gerade. Wir haben immer nur unsere Aufgaben erfüllt,
aber nie wirklich versucht uns anzunähern. Und ich glaube auch, dass
Vanessa nichts dagegen haben wird.”.


„Daniel
ist doch aber bei seiner Primogenin.”.


„Du
hast von einer Erfindung namens Telefon gehört, oder?“ und grinst
mich etwas frecher an, während ich nur leicht die Augen verdrehe.


„An
was hast du denn gedacht? Doch nicht wieder diese schrecklichen
Clubs, oder?”.


„Nein,
ich glaube, da finden wir nichts, was allen gleich gut gefällt, aber
es gibt ja noch andere Sachen. Wir leben in London, das muss sich
doch irgendwie auszahlen.”. Ich überlege, wie so ein Abend mit uns
aussehen könnte und antworte


„Ich
will aber keine Touristenattraktionen abklappern und mich unter
Menschenmassen wiederfinden.”.


„Du
bist mehr der häusliche Typ, was?“ und lacht leise, greift nach
dem Rasierschaum und bemüht sich, die letzten Stoppeln zu erfassen.


„Ich
wüsste nicht, was dagegen spricht, sich in den eigenen vier Wänden
zu amüsieren.”.


„Wir
können ja mal mit den anderen reden, ob ihnen etwas einfällt.”.


„Du
meinst das wirklich ernst?”.


„Ja,
durchaus, Melville.”. Ich betrachte ihn weiter stumm, unschlüssig,
ob ich mich dieser Planung anschließen soll.


„Wir
können uns doch auch zu zweit einen schönen Abend machen.”.


„Das
können wir doch dann immer noch. Aber ich glaube, dass Daniel danach
wieder nach Belgien abreisen wird. Wäre doch schade, ihm nicht
wenigstens ein bißchen London oder unsere gesellschaftlichen Vorzüge
zu zeigen.”. Er wäscht sich das Gesicht und greift dann nach dem
Aftershave, welches ich James habe besorgen lassen. Wohlgefällig
verteilt sich der maskuline Duft im Raum.


„Wenn
es dich glücklich macht...”, sage ich nur. Er überprüft noch
einmal seine Arbeit, greift dann nach seinem T-Shirt und kommt auf
mich zu.


„Ja,
es würde mich glücklich machen, mein kleiner Ausgehmuffel.“ und
küsst mich herausfordernd auf den Mund.


„Hör
auf mich zu küssen und zieh endlich dein Oberteil an oder wir kommen
heute Nacht nicht mehr aus dem Schlafzimmer.”. Er streckt mir die
Zunge heraus, zieht sich dann das Textil über und geht aus dem Bad.
Ich folge ihm und befürchte, dass er Vanessa direkt fragen wird.
Nein, mir ist wirklich nicht nach Ausgehen.


Als
wir nach unten gehen, ist Vanessa gerade dabei in ihre Jacke zu
schlüpfen.


Andrew
begrüßt sie freundlich, ich halte mich lieber im Hintergrund.


„Wo
möchtest du denn hin?”.


„Warum,
bin ich Rechenschaft schuldig?”, fragt sie gleich angriffslustig.


„Nein,
ich dachte nur, wir könnten heute etwas gemeinsam unternehmen. Wir
vier, keine Aufgabe, einfach nur etwas Freizeit bevor es ernst
wird.“, antwortet Andrew und scheint sich von ihrer Laune nicht
beeinflussen zu lassen. Sie blickt von ihm zu mir und wieder zu ihm
zurück.


„Wirklich?
Wir alle?”.


„Ja,
warum nicht.”. Sie scheint zu überlegen und antwortet dann


„Na
gut, aber ich muss noch dringend wo hin. Bin so in zwei Stunden
zurück. Reicht das noch?”.


„Ja,
natürlich. Daniel muss ja auch erst einmal herkommen.”.


„Und
was wollt ihr unternehmen?”. Mir entgeht nicht, dass sie uns als
Pärchen anspricht, was erst befremdlich ist, aber eigentlich nicht
verkehrt.


„Da
sind Melville und ich uns noch nicht einig. Aber im Grunde steht uns
alles frei.”.


„Alles,
was noch geöffnet hat.”, füge ich verbessernd an.


„Okay...“,
sagt sie langgezogen und merkt dann an


„Ich
habe aber nicht viel Geld, also bitte nichts zu Abgehobenes.”.


„Wir
finden schon was, jetzt mach dich erst einmal auf den Weg. Wir warten
hier auf dich.”.


„Gut
dann... bis dann.”. Sie sieht mir noch einmal in die Augen und
ergründet wohl, ob ich etwas gegen sie in unserer Verabredung haben
könnte. Doch ich versuche möglichst neutral zu wirken. Andrew
scheint ja diese Idee wirklich gut zu gefallen, also will ich es ihm
nicht verbauen.


Sie
dreht sich um und verlässt dann schließlich das Haus, so dass
Andrew und ich zurück bleiben.


„Du
rufst Daniel an!”, sage ich dann bestimmend.


„Eigentlich
bist du doch der Klüngelsprecher.”.


„Ja,
aber für offizielle Themen, nicht für Freizeitvergnügen. Da
überlasse ich dir gerne den Posten.”. Er stupst mir etwas in die
Seite und lächelt zufrieden. Und ich fühle mich angenehm verliebt
und freue mich, dass ihm der Gedanke, so den Abend zu verbringen,
gefällt. Das muss sie also sein, vertraute Zweisamkeit.


Er
geht dann einige Schritte in das Wohnzimmer hinein und ruft Daniel
mit seinem Handy an. Ich setze mich auf die Couch und warte ab, doch
sein Gespräch dauert nur wenige Minuten. Dann dreht er sich zu mir
und sagt freudestrahlend


„Daniel
kommt auch. Er braucht etwa eine Stunde, dann ist er hier. Und ich
glaube, die Idee gefällt ihm. Auch wenn er zweimal nachgefragt hat,
ob du wirklich mitmachst.“ und setzt sich dann neben mich.


„Ich
bin nicht zu jedem so nett wie zu dir.“, antworte ich darauf nur.


„Ich
weiß, weil du mich liebst.”.


„So
ist es.”. Ich versuche möglichst abgeklärt zu wirken, aber ich
glaube er bemerkt meinen leicht zittrigen Tonfall. Er dreht seinen
Kopf dicht zu mir und flüstert zweideutig


„Wir
haben noch eine Stunde...”.


„Wegen
dir werde ich noch öfters jagen müssen.”. Ja, diese körperliche
Aktivität macht sich bemerkbar, unsere eigentlich toten Leiber
fordern Tribut für unser Vergnügen. Ein Tribut, den wir einfach
anderen abringen.


„Plane
das schon für die Zukunft mit ein, ich denke nicht, dass meine
Bedürfnisse sich bald ändern werden.”. Er steht auf und zieht
mich mit sich. Und bereits auf dem Weg nach oben kann er die Hände
nicht mehr von mir lassen, während ich, wie benebelt von seinen
Berührungen, kaum noch die Stufen überwinde. Herrlich.




Mit
leichter Verspätung treten Andrew und ich in das Wohnzimmer, wo
Daniel bereits wartet. Wir setzen uns zu ihm, während ich noch meine
Krawatte binde und die vergangene Stunde geistig rekapituliere.


„Der
Butler meinte, ihr seid… beschäftigt.“, sagt er und etwas
beschämt antwortet Andrew


„Es
tut uns leid, Daniel, wir haben ein wenig die Zeit verloren.”.


„Ja,
ja, schon gut... also, wie lautet der Plan?”.


„In
etwa einer Stunde wird Vanessa zu uns stoßen und dann wollen wir
über unsere Möglichkeiten sprechen.”.


„Aha,
also noch nichts geplant?“, fragt Daniel weiter nach. Es macht ein
wenig den Eindruck, als ob es ihm schwer fällt mich und Andrew
wertungsfrei zu betrachten.


„Nein,
noch nicht. Hast du Vorschläge?”. Ich bin erleichtert, dass ich
mich nicht um die Organisation kümmern muss.


„Ich
war vorher erst einmal in London, damals hatte ich aber nicht viel
Zeit mich umzusehen. Die Stadt zu erkunden, würde mich
interessieren. So oft komme ich sicher nicht mehr her.”.


„Das
klingt doch gut, da lässt sich sicherlich etwas machen. Ich bin die
letzten Jahre oft in London unterwegs gewesen, alleine schon wegen
der vielen schönen und historisch bedeutenden Gebäude und Plätze.”.
Und mir wird wieder bewusst, dass Andrew ja nicht nur Englisch-,
sondern auch Geschichtslehrer war. Ich muss ein wenig abgelenkt
lächeln bei dem Gedanken, einen schwulen, Pullover tragenden,
walisischen Lehrer als Partner zu haben. Wie sich die Dinge doch
entwickeln.


„Was
hältst du davon, Melville?”, fragt mich Andrew plötzlich.


„Von
was?“, frage ich nach. Habe ich etwas nicht mitbekommen?


„Na,
von einem kleinen Stadtspaziergang?”.


„Solange
wir keine ewigen Strecken laufen, meinetwegen.”.


„Nein,
keine Bange, Ich habe schon eine nette Route im Kopf. Das wird
toll.”. Seine Überschwänglichkeit ist tatsächlich erheiternd und
leicht lachend antworte ich


„Falls
ich doch nicht will, reicht da eine Meldung von meinen Eltern oder
brauche ich ein Attest?”.


„Haha.“,
antwortet er etwas beleidigt, aber mit einem entschuldigenden
Gesichtsausdruck von meiner Seite, kann ich ihn wieder besänftigen.


„Können
wir denn auch in Museen gehen... oder Kirchen?”.


„Ich
fürchte eher weniger, Daniel, aber vielleicht haben wir ja Glück.”.
Daniel nickt als Antwort und jetzt bleibt uns nichts weiter übrig,
als auf Vanessa zu warten. Und während die beiden in Gespräche über
Großbritannien, die Kolonialzeit und die geographischen Verhältnisse
unseres Königreiches abtauchen, ziehe ich es vor mit meinem
Smartphone meine Geschäftsemails zu beantworten und meinen
Terminkalender zu pflegen. So hat jeder seine Zeit sinnvoll genutzt.




Vanessa
hatte gegen unsere Planung nichts einzuwenden, sicher, weil es sie
auch kein Geld kostet, also haben wir uns auch direkt auf den Weg
begeben. Gegen den Vorschlag von Andrew, habe ich mich aber dafür
ausgesprochen den ersten Anlaufpunkt mit meinem Chauffeur anzusteuern
und nicht diese unnötige Laufleistung in Kauf zu nehmen. Ich habe
zwar bewusst meine unwichtigsten Schuhe gewählt, aber ohne Grund
müssen wir ja nicht durch die Nacht wandern, wie Jugendliche auf der
Flucht vor ihrem Elternhaus.


Also
auf zum Trafalgar Square.


Schon
im Wagen beginnt Andrew sein Wissen mit uns zu teilen, doch ich höre
nicht allzu konzentriert mit, schließlich ist das ja eher für
Daniel.


„...
in der Mitte befindet sich ein großes Denkmal, welches Lord Nelson
zeigt und an die Seeschlacht 1805 zwischen England, Frankreich und
Spanien erinnert. Und vor allem an unseren Sieg. Der Platz diente
schon seit jeher als Treffpunkt für die Bürger und die Weite und
Aussicht werden dir gefallen, Daniel.”.


„Da
kann man nachts auch ganz toll Skateboard fahren.“, merkt Vanessa
an und nur einer großen Portion Willenskraft ist es zu verdanken,
dass ich darauf nichts Spitzfindiges antworte. Aber ich merke
deutlich, wie sich Andrews Ellenbogen präventiv in meine Seite
drückt. Ja, er scheint meine Gedanken zu kennen.


„Es
ist wirklich nett von euch, dass ihr mit mir so eine Tour macht.”,
sagt Daniel und wirkt wirklich gespannt auf das, was ihn erwartet.
Obwohl mir immer noch nicht ganz klar ist, wie diese Unternehmung
unserer Aufgabe dienlich sein soll.


Nach
nur einigen Minuten, nachts sind die Straßen Londons, Gott sei Dank,
leerer, halten wir bereits am großen Platz und steigen schnell aus,
damit mein Fahrer den nachfolgenden Verkehr nicht unnötig blockiert.
Das Plätschern des großen Brunnens weht uns entgegen und ruhigen
Schrittes begeben wir uns auf die Mitte zu. Trotz der
fortgeschrittenen Uhrzeit sind noch verhältnismäßig viele Menschen
unterwegs und andauernd schießt irgendjemand ein Foto als Andenken.
Ich versuche mich möglichst unauffällig zu bewegen und nicht im
Fokus einer Kamera zu landen. Denn es widerspricht meiner
Interpretation der Maskerade, der wir uns alle mit den Traditionen
der Camarilla verpflichtet haben.


„Das
ist beeindruckend... wie hoch steht die Statue?“, fragt Daniel und
Andrew antwortet


„Ich
bin mir nicht ganz sicher, aber es ist die gleiche Höhe wie damals
sein Schiff in der Schlacht von Trafalgar hatte.”.


„Woher
weißt du das alles?”, frage ich.


„Ich
habe Geschichte nicht nur studiert, damit ich als Lehrer Geld
verdienen kann. Und seit ich vor einigen Jahren hergezogen bin, habe
ich meine Freizeit in der Stadt verbracht und viel gelesen.”.


„Sieh
mal, Daniel, Big Ben!“, ruft Vanessa fast schon aufgeregt und dreht
Daniel Richtung Aussicht.


„Sehr
schön.“, antwortet er und zieht sein Handy hervor, um einige Fotos
machen zu können. Vanessa posiert für ihn, stellt sich in
verschiedenen Haltungen auf und auch Andrew nimmt amüsiert daran
teil.


„Für
die Daheimgebliebenen.”, sagt Daniel, als er aber auch ein Bild von
mir machen möchte, wende ich mich ab.


„Ach,
komm schon, Melville. Wenigstens eines.”, da ich aber trotz der
Aufforderung nicht gewillt bin, nimmt Andrew mich in die Arme, ruft 



„Jetzt!“
und küsst mich auf die Wange. Etwas öffentlichkeitsscheu blicke ich
zu Boden, aber Daniel gelingt es mich abzulichten.


„Das
war gemein.“, sage ich leise zu Andrew.


„Kannst
mich nachher ja dafür bestrafen.“, sagt er herausfordernd. Ich
sehe ihn stumm an und da erst scheint er zu begreifen, was er
eigentlich gesagt hat.


„Entschuldige,
ich wollte nicht... nimm es bitte nicht wörtlich.”.


„Ich
verstehe schon, wie du es gemeint hast, Andrew.”. Dann dreht Andrew
sich ablenkend herum, greift nach meiner Hand und sagt zu den
anderen, besonders zu Daniel


„Kommt,
wir gehen weiter. Dann siehst du mal, wo unser Regierungschef
wohnt.”.


„Unserer
bestimmt nicht.“, sage ich dazu, doch Vanessa antwortet


„Du
bist Bewohner dieser Insel, Melville... da gehört der
Premierminister auch zu deiner Regierung.”.


„Nein,
das sehe ich anders.”.


Doch
es hat wohl keiner der drei Lust auf eine politische Diskussion und
es geht niemand weiter darauf ein. So machen wir uns auf den Weg, die
große Whitehall Straße entlang und folgen Andrew und seinen
weiteren Ausführungen. Alle paar Meter erwähnt er eine
Besonderheit, weist auf ein Gebäude oder ein Denkmal hin und lässt
dabei krampfhaft meine Hand nicht mehr los. Er bereut wohl seine
Anmerkung von eben sehr. Auch wenn ich es gar nicht so schlimm finde,
aber ich nehme seine Hand gerne. Einige Blicke auf der Straße
bleiben an uns hängen und wenige schütteln den Kopf. Ich bin es
nicht gewohnt, meine Sexualität nach außen zu tragen,
dementsprechend belästigend empfinde ich diese Bewertungen. Und ich
beginne innerlich mir vorzustellen, wie ich jeden einzelnen von ihnen
auch mit meinen Fangzähnen reißen könnte, damit sie ihre Phobie
gegen eine echte Angst tauschen können. Ja, ein angenehmer Gedanke.




„Ist
ja blöd, man kann das Haus gar nicht sehen.”, sagt Daniel
enttäuscht, als wir an der Abgrenzung zur Downing Street zum Stehen
können.


„Tja, hat wohl Angst, dass ihm jemand Eier an das
Fenster wirft.“, sagt Vanessa und kichert leise. Ich wette, dass
sie schon einigen Leuten etwas an die Fassade geschmiert hat.


„Es
lag eher an den Anschlägen der IRA, man hatte in den Achtzigern ein
bißchen Angst um Margaret Thatcher.“, antwortet Andrew darauf
wissend.


„Ich
glaube, das war nicht nur wegen der IRA. Wenn ich eines aus
Geschichte weiß, dann, dass die Alte Anschläge aus allen Teilen der
Gesellschaft verdient hat.“, kontert Vanessa.


„Niemand
hat das Recht eine gewählte Interessenvertretung körperlich zu
bedrohen oder durch terroristisches Gebaren in seiner Regierung zu
beeinflussen.“, sage ich und die drei sehen mich, überrascht von
meinem lauten Ton, an.


„Nimm
doch nicht immer gleich alles so super ernst, Melville.”, sagt
Vanessa darauf zu mir und es ist seit langem eine direkte Anrede vor
den anderen.


„Ich
will nur nicht, dass solche Aussagen gemacht werden, wenn sie
grundlegend unser aller Verständnis für Recht und Ordnung stören.”.
Sie antwortet nicht und auch Daniel scheint etwas betroffen von
diesem Thema.


„Lasst
uns weitergehen.”, sagt Andrew dann nur und ich hoffe, dass niemand
sonst Vanessas Ansichten zu diesem Thema teilt.


Als
wir uns herumdrehen, können wir das hell erleuchtete Riesenrad in
der Entfernung erkennen und Daniel sagt plötzlich etwas verträumt


„Ach
ja, damit wäre ich ja auch gerne gefahren, aber das macht so früh
zu.”. Mehr in Gedanken antworte ich


„Ich
habe damals bei der Finanzierung des London Eye Projektes mitgeholfen
und kenne noch einige, die heute Verantwortung tragen.”. Ich war
mir meiner Worte nicht ganz bewusst, doch als ich Daniels leicht
flehenden Blick sehe und Andrews Handbewegung, dass ich diese
Verbindung ruhig nutzen solle, bereue ich meine leicht angeberische
Bemerkung.


„Ich
kann nicht, das sind Menschen und...”, da fällt mir ein, dass
sogar einer meiner damaligen Geschäftspartner ebenfalls heute in
meinem Clan anzutreffen ist.


„War
klar.“, sagt Vanessa kühl und will bereits weitergehen, da sage
ich etwas überbetont


„Eine
Möglichkeit besteht aber. Moment.”. Ich greife nach meinem Telefon
und suche die Nummer heraus, auch wenn ich kurz überlegen muss, wie
noch einmal sein Name war.




Ich
drehe mich wieder zu ihnen und grinse sie stolz an.


„Nun,
Daniel, es ist mir eine Freude dir zu sagen, dass wir gegen 2 Uhr
eine kleine Runde machen dürfen. Aber nur in einer Gondel.”.


„Klasse.
Danke.”, sagt Daniel freudig und Andrew drückt kurz als Zeichen
mehrmals meine Hand.


„Yeah,
ich war da auch noch nie drin.“, sagt Vanessa und Andrew und ich
antworten zeitgleich


„Ich
auch nicht.“ und wir müssen kurz darüber erheitert lachen.


„Ihr
seid schon ein bißchen eklig als Pärchen... Liebe, Liebe, Kuss,
Kuss, Mist. Da fühlt man sich als Single nicht so toll.“, sagt
Vanessa dann und Andrew antwortet


„Du
findest auch noch den Richtigen, ganz bestimmt.”. 


Heißt
das, ich bin für ihn der Richtige?



„Das
ist wirklich schön, so weiß und irgendwie filigran.”, sagt Daniel
und blickt die Fassade der Westminster Abbey empor.


„Hier
werden unsere Könige und Königinnen gekrönt.“, sagt Andrew.


„...
und beigesetzt.“, füge ich an und Andrew nickt zustimmend.


„Ja,
siebenhundert Jahre Monarchie liegen hier. Aber auch andere Größen
wie Isaac Newton oder Charles Darwin.”.


„Ach,
sieh mal an.”, sagt Daniel, doch Vanessa fragt


„Wer
ist Darwin?”. Darauf kann ich nur antworten


„Der,
der die Theorie dazu formuliert hat, warum die Kainiten jetzt an der
Nahrungsspitze ganz oben stehen.”.


„Ähm,
ja... er hat die Evolutionstheorie geschrieben.”, antwortet Daniel
genauer.


„Im
Bio Unterricht habe ich meist gefehlt, der Lehrer war Alkoholiker und
total nervig.”. Und ich will schon fragen, wie ein Lehrer
Alkoholiker sein kann und dennoch unterrichtet, da wird mir bewusst,
dass sie sicher an einer staatlichen Schule war und verkneife mir die
Frage.




„Ich
präsentiere, Houses of Parliament!“, sagt Andrew stolz und macht
mit einer großen Geste auf das kolossale Gebäude vor uns
aufmerksam. Auch wenn das nicht wirklich notwendig gewesen wäre, wie
könnte man es auch übersehen.


„Meine
Fresse...“, sagt Daniel nur baff und macht weiter fleißig Fotos.
Wir gehen einige Schritte an dem Anwesen entlang, jeder mit dem Blick
auf die beleuchtete Fassade gerichtet.


„Viele
vergessen ja, dass Guy Fawkes damals versucht hat das Gebäude und
hunderte Mitglieder der höheren Kaste in die Luft zu sprengen. Über
zwei Tonnen Schwarzpulver hatte er schon im Keller bevor man ihn
fand. Wenn man heute so sein Gesicht als Masken in Demonstrationen
sieht, wirkt es immer, als ob er ein Held gewesen wäre, aber ich bin
mir da nicht so sicher.“, sagt Andrew.


„Meinst
du die weiße Maske mit dem Bärtchen?”, fragt Daniel.


„Ja,
genau.”, antwortet Vanessa und sie sagt sogar weiter


„Der
Anschlag sollte ein Zeichen gegen die Unterdrückung von Katholiken
setzen.”. Ich sehe sie überrascht an.


„Denkt
ihr, ich ziehe ‘ne Maske auf, von der ich nicht weiß, was sie
bedeutet?”. Das habe ich mir schon fast gedacht. Ich tippe mal auf
irgendeine unnötige Occupy Demonstration und bei meinem Glück sogar
eine von denen, die vor meinem Firmensitz stattfand. Sie redet weiter


„Ich
finde schon, dass er ein Held war. Manchmal reicht es einfach nicht
mehr, nur höflich zu fragen oder Beschwerdebriefe zu schreiben.
Manchmal müssen einfach die Fetzen fliegen!”.


„Na,
ich bin jedenfalls trotzdem froh, dass er es nicht geschafft hat.“,
antwortet Andrew und ich bin erleichtert, dass wir diese Meinung
uneingeschränkt teilen.


„Ihr
wohnt schon in einer tollen Stadt. Seid ihr eigentlich alle aus
London... also gebürtig?“, fragt Daniel dann.


„Yep,
stolzes Mitglied dieser Szene seit dem ersten Atemzug.“, sagt
Vanessa inbrünstig und Andrew antwortet


„Nein,
ich bin eigentlich aus Swansea, das liegt in Wales.”. 



„Klingt
interessant, vielleicht komme ich da ja auch mal hin.“, Daniel
lächelt Andrew an und blickt dann zu mir. Mir ist eigentlich nicht
danach, solche Details über mich zu verraten oder aus dem
Nähkästchen zu plaudern, wie man so schön sagt. Doch Andrew ist es
schließlich der fragt.


„Melville?
Du bist doch auch aus London, oder?”. 



„Nein,
das bin ich nicht. Gezeugt ja, aber nicht geboren.”. Wir gehen
weiter und ich hoffe eigentlich, dass damit das Thema geklärt wäre,
meine Vergangenheit liegt mir nicht leicht auf den Lippen.


„Und
wo bist du geboren worden?“, fragt Andrew weiter. Ich seufze kurz
leise und drehe mein Gesicht bewusst von den Anderen weg und tue so,
als ob mich auf der anderen Straßenseite etwas brennend
interessiert.


„Melville?”,
fragt er noch einmal nach.


„Ja,
ich habe die Frage gehört... ich... ich bin eigentlich aus Bristol.“
und er scheint meine Befangenheit endlich zu verstehen und fragt dann
lieber Vanessa, um mich nicht weiter zu belasten.


„Und
aus welchem Stadtteil kommst du?”.


„East
End, baby!“, sagt sie und hakt ihre Daumen in nicht vorhandene
Hosenträger ein.


„Wohnst
du da heute auch noch?“, fragt Andrew nur, sicher gibt es sonst
nichts Nettes über ihren Geburtsort zu sagen.


„Nein,
ich wohne jetzt in Camden. Also, mal schauen. Falls das Zimmer noch
frei ist, wenn ich zurückgehe.“ und dann lacht sie laut. Mich
würde diese Ungewissheit ja nicht zum Lachen bringen.


„Wenn
wir jetzt ein wenig verwinkelter laufen, kommen wir am New Scotland
Yard vorbei. Dann kannst du ein Foto von dem drehenden Schild machen,
das man so oft im Fernsehen sieht.”, schlägt Andrew vor und Daniel
sagt erfreut


„Sehr
gut, das sieht man wirklich ziemlich oft in Filmen. Da müsst ihr
dann aber mal mich fotografieren.“.


„Kein
Thema. Wenn du magst.“, sagt Vanessa und mit zügigen Schritten
gehen wir weiter.


Nach
der ganzen Lauferei, beginnen mir langsam die Füße zu schmerzen.
Meine Schuhe sind nicht für solche Tätigkeiten ausgelegt und fangen
an doch zu drücken. Aber ich gebe mir nicht die Blöße darauf auch
hinzuweisen, frage aber


„Was
willst du uns denn noch so zeigen, Andrew?”.


„Auf
jeden Fall noch zum Buckingham Palast und dann über die Westminster
Brücke zum Riesenrad. Oder wollt ihr noch mehr sehen?” und sieht
dann in die Runde.


„St.
Pauls Cathedral ist doch noch wichtig.“ und ich würde Vanessa
gerne erwürgen. Das halten meine Füße nicht aus.


„Wir
müssen aber auch nicht unbedingt, ich bin schon begeistert. Und mit
der Fahrt nachher, wer weiß, ob das nicht zu knapp wird.“, sagt
Daniel und erleichtert nehme ich zur Kenntnis, dass er sich damit
zufrieden geben kann.




An
der Polizeistation stellt sich Daniel dann vor dem Schild auf, hebt
die Hand zu einem Victory Zeichen und lässt sich von Andrew
fotografieren. Unser Spaziergang und unser Verhalten wirken nach
außen hin so banal und fälschlicherweise harmlos, dass man fast
vergessen könnte, was wir eigentlich sind. Aber genauso will es die
Camarilla, eine verdunkelte Gesellschaft inmitten der nichtsahnenden
Bevölkerung.


„Und
jetzt zum Buckingham Palast?”, fragt Daniel und Andrew sagt


„Ohja,
unser Juwel darf nicht fehlen. Wenn du den Buckingham Palast nicht
gesehen hast, warst du nicht in London.”.


„Wie
viel Zeit bleibt uns noch, bis wir am London Eye sein sollen?”,
fragt Vanessa, die wohl anscheinend keine Uhr besitzt.


„Noch
etwa eine Stunde.”, antworte ich und dränge auch ein wenig darauf,
dass wir uns beeilen, indem ich mich schon in Richtung des Palastes
aufmache.


Auf
dem Weg dorthin entwickelt sich ein, für mich merkwürdiges
Gespräch, da Daniel fragt


„Bereut
ihr eigentlich, was aus euch geworden ist? Also, ich meine... naja,
wärt ihr lieber Menschen geblieben?”. Darauf antwortet erst einmal
niemand direkt, sondern jeder denkt über seine Antwort nach.
Schließlich ist es eine bedeutungsschwere Frage.


„Es
war nicht einfach... der Anfang. Man wird da so hineingeschmissen, in
diese Welt. Man muss sich zurechtfinden und es fiel mir nicht so
leicht.“, antwortet Andrew. Vanessa folgt dann mit


„Ich
hätte auf einiges verzichten können. Aber viel geändert hat sich
für mich eigentlich nicht. Also, naja... bis auf die
Essgewohnheiten.”. Ich grübele immer noch über meine Antwort
nach, da aber Daniel wohl keine von mir erwartet, fragt er
weiter


„Und vermisst ihr etwas von früher?”. Auf diese Frage
kann Andrew schneller antworten.


„Ich
vermisse es, Lehrer zu sein. Wissen vermitteln und denen die nach uns
kommen Sinn mit auf den Weg geben und ihnen zur Seite zu stehen.
Heute habe ich eher einen langweiligen Job... wenn ich nicht im
Klüngeldienst bin, meine ich.”. Und bevor Vanessa etwas darauf
sagen kann, antworte ich Daniel auf seine erste Frage.


„Ich
bin für diese Chance meinem Clan, meinem Erzeuger sehr dankbar. Es
war doch vom Gefühl her meistens so, als ob etwas fehlen würde.
Doch nun empfinde ich mich als Ganzes. Als hätte ich nie etwas
anderes sein sollen, als ein untoter Blutsauger.”.


„Interessante
Wortwahl, Melville.”, sagt Daniel und fragt dann direkt mich


„Und,
vermisst du trotzdem etwas?”.


„Manchmal
wäre es sicher leichter, nicht diese Verantwortung zu tragen. Diese
Macht, die wir haben verführt doch, eine andere Person zu werden als
man vorher war. Ich habe es bei meinem Erzeuger bemerkt. Desto länger
wir so leben, desto blasser wird unser durch Menschen geformter
Charakter. Es stilisiert sich der wahre Kern, frei von Erziehung und
Scheu, bis man nur noch das Rohe bleibt, dass unser Blut uns vorgibt.
Nicht zu wissen, dass man zwangsläufig darauf zusteuert, das
vermisse ich.”.


„Siehst
du das wirklich so?”, fragt er weiter.


„Ja.”,
antworte ich darauf schnörkellos. Wir laufen schweigend weiter,
Schritte, bei denen ich mich selbst frage, welcher wahre Kern wohl in
mir steckt.


„Und
was ist mit dir, Daniel?”, fragt Vanessa nach einigen Minuten, in
denen wir es schon fast bis zum Palast geschafft haben.


„Ich
denke, meine Tätigkeit ist jetzt bedeutender als vorher.”.


„Du
warst doch Neurologe, oder? Wie kann das nicht wichtig sein?“,
fragt Andrew.


„Ich
habe nicht gesagt, dass mein Beruf vorher nicht wichtig war, nur,
dass meine Fähigkeiten jetzt wichtiger sind. Neurologen gibt es
viele, vor allem so zweitklassige wie ich einer war. Aber ich hatte
eine sehr talentierte Erzeugerin und sie hat es verstanden, mir diese
Wege auch zu eröffnen. Ich bin froh über meine Entwicklung.”.


„Ist
doch schön.“, sagt Vanessa, aber es wirkt etwas gequält.


Als
wir endlich das Victoria Denkmal sehen können, sagt Andrew plötzlich


„Im
Sonnenlicht muss die goldene Lady fantastisch aussehen. Ach ja,
genau. Die Sonne vermisse ich ganz besonders.”. Vanessa und Daniel
stimmen ihm offenkundig zu, nur ich nicht, denn ich vermisse sie
nicht. Und ich bin zufrieden damit, dass ich sie jetzt ebenso wenig
brauche, wie sie mich und das Anzugtragen ist einfacher geworden,
seitdem mir die Hitze keine Probleme mehr bereitet.


„Ich
weiß, dass der Palast wichtiger ist, aber sieh‘ sich doch einer
diesen tollen Zaun an.“, sagt Daniel und Vanessa lacht laut.


„Gute
englische Wertarbeit.“, sage ich darauf und erinnere mich kurz
unerwartet an eben jene Worte und wie sie mein Vater immer sagte,
wenn er von der Maschinenfirma unserer Familie sprach.


„Ja,
das kann man wohl sagen.“, meint auch Andrew und wir treten dichter
heran, so dass Daniel die Zierelemente von Nahem betrachten kann. Und
während sich Daniel dem Staunen hingibt, zieht mich Andrew etwas
abseits und sagt


„Ich
finde es traurig, dass du glaubst, wir werden uns alle einmal in dem
verlieren, zu dem wir gemacht wurden.”.


„Das
muss doch nichts Schlechtes sein Andrew. Es gibt einiges, von dem ich
froh wäre, dass ich es ausblenden und vergessen könnte.”. Er
sieht mich lange an, greift dann nach meiner Hand und sagt


„Man
muss nicht immer vergessen, um seine Vergangenheit zu überwinden.”.


„Du
willst doch jetzt nicht wirklich ein derartiges Gespräch führen,
oder? Hier, am Zaun der Monarchenfamilie und unter diesen
Umständen.“, kann ich darauf nur sagen, denn ich befürchte, dass
Andrew dieses Thema vertiefen möchte.


„Nein,
wohl besser nicht. Aber ich fände es schön, wenn wir trotzdem mal
darüber reden könnten.”.


„Da
gibt es nicht wirklich viel zu bereden. Es ist Geschichte, Staub auf
meinem Weg. Es berührt mich nicht mehr. Ist schon gut, Andrew. Ich
brauche das nicht.”, antworte ich, deute auf uns beide in dieser
Situation hin und lächle ihm entwaffnend zu.


„Okay,
aber wenn du doch mal darüber reden möchtest, ich bin da.”.


„Danke,
ich weiß dein Angebot zu schätzen.“, küsse ihm sanft auf die
Wange und muss erheitert daran denken, dass wir so jetzt sicher von
den Überwachungskameras des royalen Anwesens festgehalten wurden.


Nachdem
sich Daniel sattgesehen und auch Andrew noch ein wenig über dieses
ehrwürdige Gebäude berichtet hat, machen wir uns auf unseren
letzten Weg Richtung Riesenrad.


„Es
ist das drittgrößte Riesenrad der Welt. Als es gebaut wurde, war es
das Größte.“, sagt Andrew.


„Wozu
braucht man Internet, wenn man dich hat, was?“, zwinkert Vanessa
ihm zu und ich merke, wie Andrew etwas schüchtern darauf lächelt. 



„Wer
hat euch denn überholt?”, fragt Daniel.


„Erst
China, dann Singapur.”.


„Ja,
klar, die Asiaten.“, sage ich daraufhin.


„Hast
du was gegen Asiaten?“, fragt Vanessa listig.
Natürlich, Vanessa, ich bin ein alter Rassist. Was sonst?


„Diese
Aussage beruht auf beruflichem Wissen. Etwas das dir fehlt. Tut mir
leid.”.


„Hey,
ich habe auch gearbeitet.”.


„Als
Hotelzimmer-Putzfrau, ich weiß.”.


„Du
Arsch.”, sagt sie darauf laut, doch ich kann nur lachen. Nicht
böswillig, eher wirklich belustigt. Wir sind so gegensätzlich, dass
niemals Harmonie zwischen uns herrschen könnte.


„Was
gibt’s da zu lachen?“, fragt sie weiter.


„Nichts...
nichts. Nur... es ist so vorhersehbar...”.


„Könnt
ihr euch einmal nicht streiten. Bitte!”, Andrew wirkt richtig
genervt und ihm zu liebe ziehen wir beide die Krallen wieder ein.
Welch treffender Vergleich zu ihren Fähigkeiten und wieder denke ich
an die Mordlust, die ich damals kurz in ihren Augen glimmen sah. Ja,
ein Tier vom Clan des Tiers. Sie sollte nicht so tun, als ob sich für
sie seit ihrer Zeugung nichts verändert hätte. Sie ist jetzt eine
Bestie, ebenso wie der Rest des Klüngels. Da helfen auch
antrainierte Konventionen nicht.




„Er
müsste unten am Eingang stehen.”, sage ich und suche bereits den
Vorplatz des Riesenrades ab.


„Man
kann als Einzelperson das Ding bedienen?“, fragt Daniel ungläubig.


„Nein,
sicherlich nicht. Er wird noch Mitarbeiter gerufen haben.“,
antworte ich. Aber woher soll ich das genau wissen?


„Es
sind noch einige Minuten bis zwei Uhr. Vielleicht ist er auch
verspätet.“, sagt Andrew, aber da erkennt Vanessa auch schon
Mitarbeiter an der Attraktion und wie sie die Anlage starten. Ich
höre die hellen Schritte hinter uns auf den Fußwegplatten und
erinnere mich. Damals fiel mir schon auf, wie klein und leichtfüßig
er war. Dafür penetrant und zielorientiert. Gute Eigenschaften, wenn
man es zu etwas bringen will.


Kurz
nur begrüßen wir uns und ich stelle ihm mein Klüngel vor. Er
scheint wirklich beeindruckt von dem Titel zu sein. Als Ventrue lernt
man, dass die Dienstbarkeit für die Domäne der erste Schritt in
Richtung steiler Karriere ist. Und so freut es ihn, dass er mir
helfen kann. Sicher, damit ich mich später auch an seinen Namen
erinnere.


Andächtig
steigen wir in die vollverglaste Gondel.


„Oh,
das ist so aufregend.“, sagt Daniel und zückt sein Handy und macht
Bilder, bevor wir uns überhaupt in Bewegung gesetzt haben.


„Warte
erst einmal, bis wir oben sind. Nicht das deine Speicherkarte
überläuft.”, sage ich lachend.


„Keine
Bange, ich habe über zwanzig Gigabyte in dem Schätzchen frei. Das
passt schon.”.


Sanft
setzt sich das Rad in Bewegung und gleichmäßig steigen wir in die
Höhe. Ich bin froh, dass wir uns die Kabine nicht mit dutzend
Anderen teilen müssen. Ich stelle mich an die Wandung und betrachte
schweigend das in Dunkelheit liegende London, das ständig zu
pulsieren scheint. Eine Stadt, die niemals schläft. Ich merke, wie
sich Andrew hinter mich stellt und mich in den Arm nimmt.


„Soll
ich dich lieber in den Arm nehmen? Ich kann über dich hinweg
sehen.”.


„Du
tust gerade so, als wäre ich klein, dabei bist du ein Riese.”.


„Da
stehst du doch drauf.“ und als Antwort legt er seine Arme ganz um
meine Taille und drückt fest zu.


„Dafür
bist du dünn und schwach.”.


„Ich
bevorzuge ästhetisch grazil.”. Er lacht und drängt sich vor mich,
damit ich ihn umarme. Was ich auch tue, denn allein schon sein Duft
lockt mich.


„Auch
wenn Melville es scheiße findet... aber da habe ich mal
gearbeitet.“, sagt Vanessa und deutet auf ein Hotel.


„Da
war ich mal für ein großes Jahresmeeting als Mensch. Das Buffet war
eine Enttäuschung.”, sage ich.


„Du
sollst dich da ja auch nicht vollstopfen, sondern Geschäftsmist
machen.“, sagt sie laut zu mir.


„Sei
brav.“, flüstert Andrew mir zu und anstatt ihr zu antworten, lege
ich lieber meiner Lippen an seinen Hals.


„Zufrieden?“
und er brummt bejahend als Antwort.


Daniel
wandert die ganze Zeit hin und her und stellt wahrscheinlich einen
Rekord im Schnellfotografieren auf. Und immer wieder deutet Andrew
auf eine andere Sehenswürdigkeit, die Daniel dann begeistert in den
Fokus nimmt.


An
die vierzig Minuten dauert das Vergnügen, bis wir schließlich
wieder Erdhöhe erreichen und aussteigen. Ich verabschiede meinen
Clanskollegen und danke ihm für diese Möglichkeit.


„Und
jetzt?”, fragt Vanessa und ich befürchte schon, dass doch noch ein
anderes Ziel kommen könnte, doch Andrew sagt


„Ich
denke, das war doch ausreichend für heute Nacht. Ich würde gerne
noch mit Melville zu mir fahren, ich habe da nämlich ein kleines
Geschenk, das auf ihn wartet.”. Ich sehe ihn überrascht an, doch
Vanessa verdreht die Augen und sagt ironisch


„Was
mag das wohl sein?”.


„Dann
rufe ich jetzt meinen Fahrer, damit er euch beide erst absetzen und
uns beide dann zu Andrew fahren kann.“ und hole bereits mein Handy
hervor.


„Ich
würde lieber mit meinem Wagen fahren, dann muss der Arme nicht unten
warten.”, merkt Andrew an und ich antworte


„Ganz
wie du möchtest.”.




Nur
einige Minuten dauert die Rückfahrt. Wir verabschieden die beiden,
gehen nicht einmal mehr mit ins Haus, sondern direkt weiter zu
Andrews Wagen.


„Ein
Geschenk, ja?”.


„Ja,
ich hoffe es gefällt dir.”, grinst mich breit an und startet den
Wagen.


„Besteht
die Chance, meine Neugier zu verkürzen?”.


„Nein,
da musst du wohl durch.“, sagt Andrew und kichert ein wenig. Ein
liebliches Lachen, nur bestimmt für meine Ohren.


Unten
an seinem Wohnhaus ergattert Andrew einen nahen Parkplatz und zieht
mich auch schon mit sich. Die bekannten Treppen hinauf in seine
Wohnung, die einem Sammelsurium an wunderlichen Möbeln gleich kommt.


In
der Wohnung stehend fragt er mich


„Ich
brauche dich wohl nicht fragen, ob du hier übertagen möchtest,
oder?”. Mein leicht gequälter Gesichtsausdruck lässt ihn selber
darauf antworten


„Schon
gut. Ich weiß schon.”. Er nimmt mir die Jacke ab und hängt sie
zusammen mit seiner in die Garderobe. Dann führt er mich in das
Wohnzimmer und deutet auf die Couch.


„Warte
hier, ich hole es. Aber nicht linsen!” und verlässt das Zimmer.
Ich bleibe zurück und bin gespannt. 



Da
höre ich plötzlich die Türklingel und wie Andrew mit den Worten
‚Wer ist das jetzt?‘ in den Flur tritt und zur Tür geht. Bevor
ich mich erheben kann, höre ich schon, wie Andrew die Tür öffnet
und fragt


„Ja,
bitte?”. Dann folgt ein lauter Schlag, ich höre Andrew ächzen und
wie mehrere Personen sich anscheinend Zutritt zur Wohnung
verschaffen. Schnell stürze ich aus dem Wohnzimmer, um nach Andrew
zu sehen und zu erfahren, was hier los ist.


Ich
erstarre fast vor Schock, sehe Andrew am Boden, ein Stück Holz in
seiner Brust. Er wurde gepflöckt! Schwer liegt mir plötzlich der
Duft seines Blutes in der Nase, unangenehm verlockend. Ich erkenne
zwei Männer und sie registrieren auch mich. Der eine beginnt Andrew
mit sich zu schleifen und der andere baut sich vor mir auf. Seine
Körpermaße werden massiver und unförmiger, während ich ihn
ansehe. Seine Haut bricht auf und spitze lange Knochenauswüchse
treten hervor. Trotz der Angst um Andrew weiche ich zurück, ich kann
nicht begreifen, was hier gerade passiert. Diese Missgestalt geht
weiter auf mich zu und drängt mich ins Wohnzimmer zurück. Seine
Zähne sind lang, dünn und sicher auch messerscharf und er überragt
mich gewiss um einen halben Meter. Da plötzlich höre ich das
altbekannte Lachen.


Alfred!


Andrew
wird unsanft auf die Couch geworfen und ich will gleich zu ihm und
ihm helfen, da steht Alfred im Raum und schreit


„Finger
weg!”. Ich bleibe stehen, auch schon, weil dieses Knochenmonster
laut zischt.


„Was
hat das zu bedeuten, Alfred?“, fahre ich ihn an. Er legt wieder
sein beschwichtigendes Lächeln auf, stellt einen der Stühle in die
Mitte des Wohnzimmers und sagt


„Nimm
doch Platz. Wir sollten kurz reden. Und mach bitte keine abrupten
Bewegungen oder Versuche uns mit deinen Weichspül-Fähigkeiten zu
beeinflussen. Sonst muss ich dir leider die Augen herausnehmen.”.
Ich schlucke kurz angespannt, das meint er sicher ernst. Ich sehe
noch einmal zu Andrew, sehe seine angstgeweiteten, erstarrten Augen.
Kann er uns jetzt hören? Ich weiß es nicht.


Mit
wütendem Gesichtsausdruck und betont ablehnend nehme ich auf dem
Stuhl Platz.


„Sehr
gut, Melville. Ich weiß doch, du bist ein braver Junge. Und jetzt
lass uns über die schwachsinnige Nachricht reden, die du geschickt
hast.”.


„Ich
meinte es ernst, du sollst mich in Ruhe lassen.”. Er lacht
amüsiert.


„Melville...
Melville, glaubst du, das geht so einfach? Nach alldem, was wir
durchgemacht haben? Wer war für dich da, als du Hilfe brauchtest?
Und das sogar zweimal.”. Er wartet ab, damit ich ihn bestätige,
aber ich ziehe es vor zu Schweigen.


„Bei
unserem kleinen Ausflug damals warst du nicht so schweigsam.”. Er
geht langsam, Schritt für Schritt, auf Andrew zu.


„Lass
ihn gehen, er hat nichts damit zu tun!”.


„Ach,
wie süß. Auch wenn mir ja ein wenig schlecht wurde euch zwei
Turteltäubchen heute Nacht zu beobachten. Ich dachte ja schon, ihr
würdet euch gar nicht mehr von den anderen lösen.”. Er hat uns
die ganze Zeit beobachtet? Ich senke meinen Kopf und versuche
verzweifelt einen Ausweg aus dieser Situation zu finden.


„Was
willst du?”.


„Dummerchen,
du weißt das doch ganz genau.” und er geht trotzdem weiter auf ihn
zu. Als ich mich erheben will, um mich zwischen ihn und Andrew zu
bringen, packt mich das abartige Wesen am Arm, schneidet mich dabei
mit seinen spitzen Auswüchsen und zerrt mich zurück auf den Stuhl.


„Sei
doch nicht so widerspenstig, Melville. Du willst doch nicht, dass dir
oder deinem Herzblatt das passiert, was du dem kleinen Caitiff
angetan hast, oder?”. Alfreds Stimme klingt dünn und bedrohlich.
Und nein, ich möchte das auf keinen Fall. Ich setze mich wieder und
muss mit ansehen, wie Alfred Andrew über die Wange streichelt und
dann schließlich sagt


„Ich
hätte nicht gedacht, dass du auf Männer stehst, Melville. Deine
Gier nach Natasha wirkte doch sehr obsessiv. Aber vielleicht warst du
auch einfach nur froh, jemanden quälen zu dürfen.”.


„Das
ist doch vollkommen egal. Jetzt sag schon, was du willst und lass uns
gehen!”.


„Ich
denke, so kommen wir nicht weiter. Weißt du was? Ich werde deinen
Brujah mitnehmen und du kannst dir derweil Gedanken über deine
Unterlegenheit machen.”.


„Nein!“,
schreie ich laut. Andrew in seiner Obhut, er ist unberechenbar und
sicher auch verrückt. Niemals will ich, dass Andrew ihm ausgeliefert
ist.


„Nein?“
und wieder dieses nervenzermürbende Lachen.


„Du
hast nicht die Position, Melville, mir Befehle zu erteilen.”. Ich
muss in mich kehren und meinen Zorn bändigen. Ich blicke wieder zu
Andrew, hilflos und unbeweglich.


„Bitte,
Alfred, bitte... wenn es sein muss, dann nimm mich mit.”.


„Nein,
ich finde es so lustiger. Ich schreibe dir dann morgen, wo du
hinkommen darfst. Falls du dann noch Interesse an dem Prachtkerl
hast. Falls nicht, beim Sabbat braucht man immer neue Rekruten”.
Und da packt der menschlich wirkende Eindringling Andrew plötzlich
und schleift ihn von der Couch und will wohl die Wohnung verlassen.


„Niemals
würde er euch beitreten!“, sage ich bestimmt.


„Nicht
alle werden so nett gefragt wie du, Melville.” und ich blicke
Andrew nach. Vor Wut und Angst treten mir fast die Tränen in die
Augen.


„Wenn
du uns jetzt folgst, trenne ich ihm nach und nach die Gliedmaßen vom
Leib!“, sagt Alfred und deutet auf Andrew. Ich kann darauf nichts
sagen, ich habe Angst, es noch schlimmer zu machen. Falls das
überhaupt möglich ist.


„Es
war schön dich wiederzusehen. Bis morgen, Melville... und vergiss
nicht, morgen etwas kooperativer zu sein. Ich habe nicht ewig Lust zu
spielen.”. Und dann dreht er sich um und geht der ersten Wache
hinterher. Die Mutation eines Vampirs sieht mich fixierend an,
sichert Alfred den ungestörten Rückweg und zieht sich dann selbst
zurück. Und in Türnähe verwandelt er sich langsam zurück in seine
Ausgangsform. Und kaum fällt die Tür ins Schloss, renne ich in den
Flur und bin erst versucht sie wieder zu öffnen. Doch seine Mahnung
drängt sich in meinen Verstand. So drücke ich mich nur an das Holz
und haue mehrmals mit der flachen Hand auf sie. Verdammt. Verdammt!
Wie konnte ich nur so töricht sein und annehmen, dass er es auf sich
beruhen lassen würde. 



Andrew,
er hat Andrew! 



Und
ich drehe mich mit dem Rücken zur Tür, lasse mich gegen sie fallen
und rutsche langsam zu Boden. Alfred hat ihn mitgenommen und ich kann
nichts dagegen unternehmen. Und egal, wie lange und verzweifelt ich
darüber nachdenke, ich werde mich seinen Forderungen beugen müssen.
Was er ihm derweil alles antun könnte, wage ich lieber nicht mir
vorzustellen.




Reue



Ich
erwache auf Andrews Flur, zusammengekauert und immer noch vor Sorge
um ihn ganz krank. Ich stehe auf und zerre sofort mein Handy aus der
Tasche. Keine Nachricht!


Ich
kann nicht einmal den anderen Bescheid geben. Sie nehmen sicher an,
wir wären bei Andrew im Bett gelandet und somit fragt auch niemand,
wo wir bleiben. Doch ich kann ihnen nicht sagen, was passiert ist.
Wenn Alfred davon erfährt, würde er sicher nicht zögern Andrew
zu...


Ich
kann es ihnen einfach nicht sagen.


Ich
gehe in der Wohnung auf und ab, sehe immer wieder nach, ob ich die
Nachricht auch nicht verpasst habe. Wieso lässt er sich so viel
Zeit? Wenn er sich nur endlich melden würde. Ich bin bereit so gut
wie alles zu tun, damit Andrew aus seinen Händen freikommt. Dessen
bin ich mir ganz sicher. Auch wenn es bedeuten könnte, mich ihm zu
unterwerfen und ihm zu folgen. Aber ich weiß, dass Alfred sich nicht
nur Zeit lässt, damit ich meine Position erkenne, sondern auch, weil
er Spaß daran hat, mich für meine Nachricht büßen zu lassen. Ich
war so ein Narr. Ich hätte mich niemals mit dem Sabbat einlassen
sollen!


Je
länger ich ausharren muss, desto mehr wird mir bewusst, dass die
anderen nicht ewig auf uns warten werden. Ich brauche Zeit, um diese
Situation klären und Andrew retten zu können. Alles könnte
unkontrollierbar eskalieren, wenn sie auf unsere Fährte kommen
könnten. Schweren Herzens verfasse ich eine Nachricht an Daniel, mit
dem Hinweis, dass Andrew und ich uns heute Zeit nur für uns gönnen
und wir morgen pünktlich zum Empfang der Freunde von Ms Manister
anwesend sein werden. 



Ich
hoffe, dass es nur dieses eine Treffen benötigt, jede Minute mehr
ist unerträglich. Und kaum habe ich die SMS verfasst und
abgeschickt, erhalte ich endlich Alfreds ersehnte Information. Nur
eine Adresse, die mir vollkommen unbekannt ist. Doch ich verschwende
keine Zeit, nehme meine Jacke und stürme aus dem Haus. Ich winke ein
Taxi herbei und teile dem Fahrer umgehend mit, wohin es gehen soll.
Seine Ermahnung, dass diese Fahrt aufgrund der Entfernung einen
Aufschlag erfordert, nehme ich nur beiläufig zu Kenntnis. Ich muss
mich darauf vorbereiten Alfred ausgeliefert zu sein und seinem
Spielchen folgen zu müssen.


Eine
dreiviertel Stunde später hält das Taxi an und ich erkenne ein
leerstehendes, dunkles Gebäude, das mit Baugerüsten ummantelt ist.
Ich bezahle den Fahrer und er macht sich schnell wieder auf den Weg,
somit stehe ich allein auf dem Bürgersteig und ärgere mich, dass
ich nicht wenigstens ein Messer oder ähnliches eingesteckt habe. Ich
gehe langsam und nervös auf das Gebäude zu. Den Schildern nach zu
urteilen handelt es sich um eine alte Grundschule, die wegen
Sanierungsarbeiten geschlossen ist. Sicher wimmelt es hier nur so von
Anhängern des Sabbats, ebensolche Kreaturen, wie dieses
Knochenmonster gestern. Ich erschauere leicht, fasse aber meinen Mut
zusammen und trete vor die Haupteingangstür. Ich drücke gegen sie
und sie ist tatsächlich geöffnet. 



Da
erkenne ich die perfiden Poster an den Wänden, mit Luftballons
umrahmt und mit der bunten Aufschrift ‘Herzlich Willkommen,
Melville’ deuten sie mit Pfeilen in die Richtung, in die ich gehen
soll. Es ist nicht nur grotesk, sondern schon pervers abstoßend, wie
diese, an Kindergeburtstage erinnernden Markierungen in mein
Verderben führen sollen.


Aufmerksam
lauschend gehe ich durch die Gänge, meine Schritte hallen laut und
bei jedem kleinsten Geräusch drehe ich mich erschrocken herum. Die
Schilder führen mich durch das Hauptgebäude zu einem Hinterausgang,
über einen freien Hof, auf dem noch die Markierungen zum
Fußballspielen aufgemalt sind, hin zu der kleinen angrenzenden
Sporthalle. Sie ist hell erleuchtet und die Eingangstüren stehen
weit offen. Das wird sie wohl sein, die Arena.


Als
ich hineintrete rieche ich den altbekannten Duft von Schweiß,
Demütigung und alten Sportgeräten. Fast schon habe ich die Stimmen
meiner Sportlehrer im Ohr, wie sie mich anschreien und mich
auffordern, nicht so tölpelhaft zu sein. Nichts im Vergleich zu der
Aufgabe, die jetzt wohl folgt.


Ich
gehe langsam durch die letzte Zwischentür und sehe dann die
erleuchtete Halle. Dort sitzt er, mitten im Raum und ich bin im
ersten Moment dermaßen erleichtert, dass er noch lebt, dass ich die
anderen Personen am Rand nicht gleich wahrnehme. Er sitzt auf einem
Stuhl, Hände und Füße fest mit dem Möbelstück fixiert und sein
Mund geknebelt, sieht er mich an. Er wirkt... müde. Andrew, was
haben sie nur mit dir getan? Als ich näher zu ihm gehe, erkenne ich
die Bluttropfen auf seinem T-Shirt und panisch suche ich seinen
Körper nach Verletzungen ab, doch sie scheinen verheilt. Ich wage es
nicht, schnell auf ihn zu zu rennen, denn endlich wird mir auch
bewusst, dass wir nicht allein sind. Bis zu zehn Personen mache ich
in der Halle aus. In der Nähe des Geräteraumes, an Baumaterialien
angelehnt oder einfach am Rand Wache haltend, sehen sie mich an. Wo
ist Alfred?


Etwas
entfernt von Andrew stehen ein Schreibtisch mit einem Computer darauf
und zwei Stühle. Es ist klar, dass dieser Aufbau mit zu Alfreds Plan
gehört, nur wie, verstehe ich nicht.


Da
mich niemand aufhält, gehe ich weiter auf meinen Geliebten zu, der
mich zwar auch ansieht, aber sein Blick wandert immer wieder zu
Boden. Er macht keine Anstalten sich aus der Fesselung lösen zu
wollen.


„Andrew?“,
flüstere ich leise, als ich endlich in seiner Reichweite bin. Er
reagiert nicht.


„Andrew?
Geht es dir gut?”. Er sieht mich an, scheint zu überlegen und
nickt dann schließlich matt.


„Schön,
dass du es geschafft hast!“, ruft er plötzlich laut, aus Richtung
der Mädchenumkleidekabine kommend. Mein Blick verfinstert sich
sofort und ich stelle mich aufrecht hin. Alfred hat sich anscheinend
für dieses Treffen elegant gekleidet. Sein maßgeschneiderter
Smoking verhöhnt diese ganze Situation noch mehr. Festen Schrittes
geht er auf uns beide zu. Zu allem Überfluss schwingt er dabei einen
Gehstock freudig mit über das Parkett und klopft mit ihm hin und
wieder laut auf dem Boden auf. Er bleibt seitlich neben uns beiden
stehen und hebt plötzlich seinen Stock an meine Brust und drückt
mich etwas zurück.


„Wenn
du so freundlich wärst, dem Verhandlungsgut nicht zu nahe zu treten.
Danke.”. Als er das tut, sehe ich deutlich die Restspuren Blut am
knaufartigen Griff. Und ich muss meine Hände vor Zorn ballen, um ihm
diesen Stock nicht aus den Händen zu schlagen. Dann stellt er sich
breitbeinig auf, ähnlich wie beim Abschlagen eines Golfballs und
stützt beide Hände auf dem großen Metallgriff auf.


„Hier
wären wir also. Hattest du eine angenehme Fahrt, Melville?” und
blickt mich unschuldig an.


„Bitte,
Alfred, lass es hinter uns bringen.“, antworte ich und blicke
wieder kurz zu Andrew. Ich überlege, wie ich diese Situation mit
Alfred klären kann, ohne dass Andrew allzu viel mitbekommt.


„Du
hast keinen Sinn für Manieren, aber unhöflich warst du ja schon in
den ersten Minuten.“ und lächelt mich mit einem zähnezeigenden
Grinsen an.


„Können
wir... können wir irgendwo ungestört reden?”, frage ich Alfred
eindringlich und sehe zu seinen Wachen, um von meinem eigentlichen
Grund für die Frage, Andrew, abzulenken.


„Oh,
möchtest du mehr Intimität? Ich denke, diese Option hast du
verspielt, als du mich abgewiesen hast, Melville. Aber wir können
uns durchaus hinsetzen und wie zivilisierte Wesen reden.” und
deutet Richtung Schreibtisch. Ich blicke noch einmal zu Andrew, doch
er sieht nur zu Boden und scheint gar nicht wirklich anwesend zu
sein. Ich wende mich ab und gehe zu dem Schreibtisch. Alfred setzt
sich und überschlägt die Beine auf dem Tisch.


„Komm
schon, setz dich!“, sagt er und ich tue es schließlich. Sicher mit
Absicht habe ich dabei freien Blick auf seine gefesselte Beute. Und
nur den Bruchteil einer Sekunde fühle ich Achtung für diese
Planung, für jedes grausame Detail, dass er seinem auserwählten
Ziel antut und mich sicher mit Lust seelisch quält. Doch es ist nur
ein Bruchteil, dann überwiegt der Hass wieder deutlich.


„Ich
bin bereit zu euch zu wechseln, wenn du dafür Andrew freilässt.”.


„Sieh
mal an, er wollte mir seinen Namen partout nicht verraten und jetzt
sprudelt er einfach so aus dir heraus.”. Ich atme tief durch, lege
die Hände auf den Schreibtisch, versuche mich auf ihren Anblick zu
konzentrieren und nicht auf sein Gesicht. Dann sagt er weiter


„Es
gibt bedeutend Wichtigeres als deinen Übertritt, Melville. Ich bin
dem Umwerben auch überdrüssig. Früher oder später wirst du eh
angekrochen kommen.”.


„Was
willst du dann?”.


„Du
wirst mir jetzt dein gesamtes Domänenwissen in diesen Computer
eintippen. Du wirst sämtliche Adressen notieren. Das Elysium,
Clanshäuser, Privatadressen von wichtigen Personen deines Umfeldes.
Die ungefähre Größe der Londoner Domäne, wann die nächsten
größeren Treffen eurer Gemeinde stattfinden werden und mit wie viel
Wachpersonal zu rechnen ist. Derweil wird jemand damit beschäftigt
sein, die Informationen auf deinem Smartphone auszulesen.”. Ich
sehe ihn schockiert an. Er will, dass ich die Domäne opfere und sie
schutzlos dem Sabbat ausliefere. Für Andrew. Er fühlt sich wohl
aufgefordert, weiterzureden.


„Dein
kleiner Ghul, das letzte Mal, hatte weniger informative Daten als
erhofft und dein Opa Rufus hat sich dermaßen gewehrt, dass er
vorzeitig zu Asche wurde. Wirklich bedauerlich. Also, sei doch so
lieb und fange an zu tippen.”. Leicht klopft er mit dem Stock auf
die Tastatur, als Zeichen, dass ich beginnen soll. 



Ich
ziehe den Laptop an mich heran, aber fange nicht an die gewünschten
Daten einzugeben.


„Wirst
du mich und alle meine Freunde und Bekannten dann in Frieden
lassen?”.


„Aber
natürlich, Melville.”, sagt er, seine Stimme noch klebriger als
sonst. Er lügt.


„Ich
werde dir meine Domäne nicht ausliefern, wenn ich mir nicht sicher
sein kann.“, sage ich.


„Hör
mal, Melville.“, er nimmt die Füße vom Tisch und beugt sich zu
mir.


„Wie
könnte ich deine Bekannten in Frieden lassen, wenn du und ich doch
genau wissen, wozu deine preisgegebenen Daten dienen werden, hmm?”.


„Ihr
wollt London vernichten.”.


„Ach
Quatsch, wo denkst du denn hin? Nur die Camarilla
in London.”. Ich muss meinen Kopf
auf der linken Hand abstützen, schließe die Augen und verberge kurz
mein Gesicht hinter der Handfläche. Dann sage ich


„Du
könntest es doch aus meinem Verstand herauslesen, warum willst du,
dass ich es aufschreibe?”.


„Also
erstens sind die Informationen dann teilweise falsch oder durch
emotionales Wirrwarr verdeckt und zweitens mag ich den Gedanken, dass
du diese Wahl zu ertragen hast.”. Ich schweige und beginne bereits
zu überlegen, ob ich nicht auch einfach falsche Daten weitergeben
könnte. Es dauert ihm wohl etwas zu lange.


„Wenn
du nicht langsam anfängst, kann ich als kleine Motivationshilfe
deinem Liebling die Haut abziehen lassen. Ich habe da Fachleute
für.”. Ich seufze und merke, wie meine Finger anfangen die Tasten
zu berühren.


„Na
bitte, es geht doch. Gibt mir aber zuerst noch dein Handy.”. Ich
greife in meine Jackettasche und reiche es ihm wortlos. Ein
Mitgehilfe seiner Truppe kommt zu uns und nimmt es ihm ab. Er
verschwindet damit in den Raum, aus dem Alfred vorhin erschienen ist.


„Weiter,
weiter...”, mahnt er mich an, als ich in Gedanken nach dieser
Übergabe wieder zu Andrew blicke. Und ich tue es. Ich verrate meine
Ideale und meine Treue. Meine Domäne wird bald nicht mehr dieselbe
sein. Und ich überlege, ob nicht genau dieser Schritt auch zu
Daniels erster Vision geführt haben könnte. Ob es nicht vielleicht
ein Sabbatüberfall war, den er erlebt hat. Die Bestien draußen und
drinnen die verschreckte Camarilla. Doch ich schüttele diesen
Gedanken wieder ab und kann nur hoffen, dass meine Domäne eigentlich
stark und defensiv genug ist, um sich gegebenenfalls zu verteidigen.


Ich
notiere alle mir bekannten Adressen, die Standard-Wachbesetzung des
Elysiums, die baldige Neujahsfeier, an der fast die gesamte Domäne
teilnehmen wird und sogar welche Schwachpunkte mir im Archivzugang
aufgefallen sind. Fertige mit einem Zeichenprogramm mehrere Skizzen
zu Etagenaufbau und Organisation meines Clanshauses und des Elysiums
an. Und zufrieden nickt Alfred immer wieder über meine
Treulosigkeit. Als ich alles herausgegeben habe, was den Sabbat
interessieren könnte, zwingt Alfred mir ein weiteres Gespräch auf.


„Ich
habe ja angenommen, dass ich dich an der Angel hätte. Mit der Zeit
entwickelt man so ein gewisses Gespür. Aber irgendwie bist du vom
Haken gesprungen.”.


„Nicht
alle sind gleich.“, antworte ich nur und frage weiter


„Können
wir jetzt gehen?”.


„Noch
findet der Abgleich deiner Daten mit denen unserer statt. Wir müssen
doch wissen, ob du uns belügst.”.


„Wird
das lange dauern?”.


„Ach,
so einige Minuten noch...”. Ich halte es einfach nicht mehr aus.
Ich will mit Andrew schleunigst hier raus und am liebsten sofort mit
ihm die Stadt verlassen. Einen Angriff des Sabbats gar nicht erst
abwarten, sondern uns beiden eine andere Zukunft schenken. Weit weg
von all dem hier.


„Ich
werde dich ehrenvoll in unseren Unterlagen erwähnen.”.


„Danke.”,
sage ich ironisch.


„Du
hältst mich jetzt sicher für ein Scheusal, aber weißt du was,
Melville?”. Ich sehe ihn an.


„Wärst
du an meiner Stelle, wärst du sicher noch brutaler. Ich habe mir die
Videobänder angesehen, die da so fein säuberlich und beschriftet in
Rufus’ Haus lagerten. Ein erstaunlich unterhaltsamer Abend war das.
Ich wusste gar nicht, dass die feinen Ventrue Herren sich zu solchen
Praktiken herablassen.”.


„Das
ist lange her.“, sage ich und er kichert leise.


„Lang
ist relativ, Melville. Behalte ruhig die Visitenkarte, normalerweise
vernichte ich alle Kontakttelefone, aber für dich mache ich eine
Ausnahme. Einfach, weil ich deine Kreativität so schätze.”. Da
endlich kommt sein Gehilfe zurück, reicht Alfred mein Handy und
nickt ihm zu.


„Sehr
schön, anscheinend hast du uns nicht belogen.“ und er reicht mir
mein Telefon zurück. Ich nehme es fast schon widerwillig an. Ich
werde es außerhalb dieser Mauern umgehend zerstören. Wer weiß, was
eben alles eingebaut oder installiert wurde.


„Dann
wünsche ich euch beiden noch eine gute Heimreise.”, sagt er
unerträglich freundlich und erhebt sich. Ich bemerke, wir eine Frau
auf Andrew zugeht und ihm die Fesseln abnimmt. Ich hoffe, dass er
kein weiteres Spielchen mit mir spielt und uns wirklich gehen lässt.
Ich stehe auf, richte kein weiteres Wort mehr an Alfred und gehe zu
Andrew. Ich will ihm unter die Arme greifen und ihm helfen, doch
etwas abwehrend stoppt er meine Hände und geht bereits zur Tür. Ich
gehe ihm hinterher, immer wieder nach hinten blickend, ob uns jemand
folgt. Alfred ist nicht mehr zu sehen, doch die anderen stehen nur da
und beobachten uns.


Als
ich aus der Halle trete, ist Andrew bereits mehrere Schritte voraus.


„Andrew!“,
rufe ich etwas lauter und er bleibt stehen. Ich trete vor ihn, nehme
sein Gesicht in meine Hände und frage


„Ist
wirklich alles okay?”.


„Ich
will nur nach Hause. Bitte.”. Ich nicke verstehend und greife seine
Hand. Sie liegt schlaff in meiner, doch er lässt es zu.


Draußen
vor dem Gelände rufe ich uns ein Taxi und wir beide lassen uns zu
ihm fahren. Er schweigt und obwohl ich ihn immer wieder ansehe,
erwidert er diese Kontaktversuche nicht. Mir wird bang ums Herz. Was
hat ihm Alfred erzählt oder liegt es nur am Schock?




Wieder
in Andrews Wohnung und noch im Flur stehend sagt er plötzlich


„Du
kanntest ihn... sehr gut sogar.”.


„Andrew,
ich...”.


„Und
lüg mich nicht wieder an. Ich bin deine Lügen leid.”.


„Was
willst du hören, Andrew?”.


„Wie
wäre es zur Abwechslung mal mit der Wahrheit?”. Ich lasse meine
Schultern tief hängen und suche nach den richtigen Worten, da fragt
er weiter


„Warst
du bei ihm, als wir dich gesucht haben?”. Und mir bleibt nichts
anderes übrig, als zu antworten


„Ja,
das war ich.”. Ich höre ihn traurig seufzen.


„Hast
du einen Caitiff getötet?”.


„Bitte,
Andrew...”.


„Ich
konnte jedes Wort hören. Alles was du in meinem Wohnzimmer mit ihm
besprochen hast. Mit deinem Sabbatfreund.”.


„Er
ist nicht mein Freund!”.


„Ist
das so?” und er blickt mich traurig an. Und ich weiß nicht, was
ich sagen könnte, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Er hat alles
gehört und ich versuche mich zu erinnern, was ich alles gesagt habe.
Da dreht er sich zu seinem Schlafzimmer und sagt


„Du
kannst hier übertagen, aber ich ertrage es nicht, neben dir zu
liegen.“ und geht in das Zimmer hinein. Ich höre wie er die Tür
von innen verschließt, dann ist es unerträglich still in seiner
Wohnung. Ich kann nur hoffen, dass er morgen bereit ist darüber zu
reden und mir zu verzeihen. Nach einer Weile, in der ich nur stumm
die Tür betrachte, hinter der er sich vor mir versteckt hat, gehe
ich schließlich in das Wohnzimmer und setze mich auf die Couch. Ich
werde darauf warten müssen, bis er bereit ist.




Ein kleiner Tod



Ich
erwache auf Andrews Couch und erkenne sofort den zusammengefalteten
Zettel und ein verpacktes Geschenk auf dem Couchtisch vor mir.


„Andrew?“,
rufe ich laut und stehe auf. Ich gehe in den Flur und erkenne seine
offene Schlafzimmertür. Ich sehe hinein, doch er ist nicht da. Ich
begehe den Rest seiner Wohnung, doch er ist nirgendwo zu sehen. Ein
Krampf umklammert mein Herz und die mögliche Erkenntnis hagelt in
meinen Verstand.


„Andrew,
bitte tue mir das nicht an.”, sage ich leise. Mit schweren
Schritten kehre ich in das Wohnzimmer zurück und hebe nur langsam
den Brief vom Tisch an. Ich falte ihn nicht auf, sondern setze mich
wieder auf die Polster und versuche dem anfliehenden Gefühl der
Verzweiflung Herr zu werden.


Ich
öffne schließlich das Blatt und lese, was Andrew mir mitzuteilen
hat.



Wenn
du das hier liest, bin ich bereits fort. Ich werde London verlassen
und ich will, dass du mir nicht folgst. Was ich die letzten Nächte
über dich hören und erkennen musste, hat mich zutiefst erschüttert.
Du bist nicht derjenige, der du zu sein scheinst. Dein Leben hat zwei
Gesichter und nur das eine kann ich lieben. Doch deine andere,
verborgene Seite macht mir Angst. Ich halte das nicht aus, ich
ertrage es nicht mehr dich zu sehen und zu wissen, was du getan hast
und vielleicht auch noch tun wirst. Also gehe ich und werde dir und
der Klüngelarbeit nicht im Weg stehen. Ich lasse dir das Geschenk,
da ich keine weitere Verwendung dafür habe. Ich werde dich liebend
vermissen und dich gleichzeitig für deine Taten hassen. Ich kann
nicht anders. Ich hoffe, dass dein Weg nicht weiter über Leichen
führt und du meine Reaktion auch verstehen kannst.


In
Liebe


Andrew



Ganz
langsam, wie in Trance, falte ich den Brief wieder zusammen und
stecke ihn in meine Hosentasche. Ganz so, als müsste ich es tun,
apathisch akzeptierend, dass Andrew wohl fort ist. Ich blicke auf das
Geschenk und greife danach. Es hat die Größe eines Schuhkartons und
scheint etwas schwerer zu sein. Er wollte es mir vorgestern geben und
ich wiege es erst eine Weile in meinen Händen. 



Ich
kann mich schließlich überwinden es zu öffnen. Als ich erkenne,
was es ist, kann ich die Tränen nicht mehr aufhalten. Ein silberner
Bilderrahmen, in dem ein Foto von uns beiden steckt. Das Foto,
welches er im Club geschossen hat, als Erinnerung an unseren ersten
Einsatz. Er noch freudig lächelnd und in meine Richtung gebeugt, ich
leicht ablehnend, wie immer. Ich verschließe es wieder und stelle es
zurück auf den Tisch, damit es nicht zu Boden fällt. Dann sinke ich
langsam von der Couch auf den Boden und vergesse alles um mich herum.
Nur noch der Schmerz, der Verlust. Es ist meine Schuld.




Pflicht nimmt keine Rücksicht



Ich
weiß nicht nach wie viel Stunden, klopft jemand an die Wohnungstür
und ich kann Vanessas Stimme rufen hören.


„Melville?
Komm schon, mach auf.”. Wieso sind sie hier? Und da erinnere ich
mich an unsere Aufgabe und auf die Personen die auf mich warten. Ich
fühle weder Abscheu noch Freude darüber, alles ist egal, ohne ihn.
Ich wische mir mit einer Decke von der Couch die roten Spuren der
Verzweiflung aus dem Gesicht und erhebe mich langsam.


Wieder
klopft sie gegen die Tür, dringlicher.


„Ja.”,
antworte ich laut, damit sie nicht gleich die Tür eintritt. Doch ich
lasse mir noch kurz Zeit und blicke stehend auf das Geschenk hinab.
Ich greife nach der Packung, wie eine tonnenschwere Last spüre ich
die Gefühle der Zuneigung die damit verbunden waren, sich auf mein
Herz legen. Aber ich werde es nicht zurücklassen.


Ich
gehe in den Flur, greife meine Jacke und öffne die Tür. Dort stehen
die beiden, Daniel und Vanessa, und sie sehen mich besorgt an. Ich
schlüpfe nur aus der Tür und ziehe sie schnell hinter mir zu. Ich
frage nicht, warum sie hier sind, sondern gehe einfach die Stufen
hinab zum Ausgang. Sie folgen mir wortlos.


Draußen
steht mein Wagen und mein Fahrer steigt umgehend aus, um uns die
Türen aufzuhalten. Ich setze mich nach vorne auf den Beifahrersitz.
Ich möchte jetzt neben keinem der beiden sitzen. Auch sie setzen
sich hinein und der Chauffeur zündet den Motor und wir machen uns
auf den Weg durch die Nacht.


Ich
streichle einmal über das Paket in meiner Hand und stelle es dann
schließlich auf den Boden unter mir. Jetzt ist keine Zeit dafür!


„Sind
die Gäste schon da?”, frage ich ruhig.


„Ja,
sie warten in deinem Haus.“, antwortet Daniel. Wundert es die
beiden gar nicht, wo Andrew ist?


„Wir
werden von jetzt an nur noch zu dritt sein.“, sage ich kühl.


„Das
wissen wir, Melville. Andrew war vorhin da, hat einige Sachen geholt
und sich verabschiedet.“, sagt Vanessa. Und ein schwerer Stein
scheint in meinen Magen zu fallen. Von ihnen hat er sich
verabschiedet, von mir nicht.


„Gut,
dann ist das ja geklärt und wir können uns ganz auf unsere Aufgabe
konzentrieren.“ und ignoriere mein inneres Gefühlschaos einfach.


„Melville,
du musst nicht mitkommen. Wir können es auch zu viert versuchen
und...”.


„Das
kommt gar nicht in Frage, Daniel. Ich werde meine Arbeit nicht
niederlegen. Es ist äußerst wichtig, dass ein Ventrue mit dieser
Sache betraut ist, denn euch fehlt das Wissen über die innere
Struktur und die Namen meiner Clansmitglieder.”.


„Bist
du sicher?”, fragt auch Vanessa noch einmal nach.


„Ja,
ich bin mir vollkommen sicher. Und jetzt belassen wir es dabei.”
und ich sehe aus dem Fenster und weiß, irgendwo da draußen ist
Andrew unterwegs, um möglichst großen Abstand zu mir zu gewinnen.
Er hat den beiden wohl nicht verraten, weswegen er genau gegangen
ist, aber so viel, dass sie es akzeptieren können. Ein klarer und
schmerzhafter Schnitt. Ein Ende.




James
öffnet uns die Tür und begrüßt mich höflich. Ich gebe ihm das
Geschenk in die Hand und bitte ihn, es in meinem Schlafzimmerschrank
zu verstauen. Er verbeugt sich, deutet auf die Gäste im Wohnzimmer
und begibt sich schließlich nach oben in das erste Stockwerk.


Ich
wende mich den Gesandten von Ms Manister zu, verbeuge mich höflich
und reiche beiden die Hand.


„Melville
Lancaster, Klüngelsprecher. Es ist mir eine Freude mit Ihnen
zusammenarbeiten zu dürfen. Wenn Sie sich bitte kurz vorstellen
mögen, dann können wir die Planung für die Nacht durchgehen.”.
Es sind ein Mann und eine Frau, sie hat wildes lockiges Haar und
trägt für die Jahreszeit unpassend ein leichtes Sommerkleid. Er hat
schwarze Haare, die mit viel Gel nach hinten fixiert werden und trägt
eine überdimensionale Brille aus Horn. Ansonsten machen sie einen
einigermaßen gepflegten und geistig normalen Eindruck. Nach
Erziehung von Benedict, soll man ja bei Malkavianern immer auf der
Hut sein.


„Mein
Name ist Sheryl und das ist Gustav. Er redet nicht, also werde ich
das übernehmen.”. Gustav verbeugt sich auch kurz und beide
erwidern meinen Handschlag.


„Gut,
Sheryl, dann machen wir uns doch an die Planung und begeben uns dann
zügig auf den Weg.”. Ich bemerke, wie Daniel und Vanessa sich
anblicken und wohl über mein akkurat förmliches Verhalten grübeln.


Wir
setzen uns alle und Daniel beginnt in einem Kurzabriss seine Visionen
und unser Erlebnis auf dem Gelände zu beschreiben. Er erwähnt
unsere Kooperation mit Ms Manister und Sheryl nickt immer wieder,
während Gustav einfach schweigend und mit geschlossenen Augen
lauscht.


„Wir
versuchen also die Ventrue zu überführen, verstehe ich das
richtig?“, fragt Sheryl schließlich.


„Das
wird sich zeigen, wenn wir vor Ort sind. Es könnte auch nur Zufall
sein, dass die Fakten für uns so zusammenpassen. Ich würde diese
Möglichkeit aber nicht ausschließen.”, antworte ich.


„Ich
habe noch keinen Ventrue erlebt, der gegen seine eigenen Leute
ermittelt.”, sagt sie weiter.


„Ich
bin nicht den Londoner Ventrue verpflichtet, sondern den Traditionen
der Camarilla und dem Ehrenkodex den unser Clan vertritt. Wenn sie
sich daneben benehmen, dann wird auch ein außenstehender Ventrue
nicht zögern, sie zu enttarnen.“, sage ich überzeugt und ich
meine es auch so. Kurz nagt meine eigene innere Anschuldigung an mir,
dass ich gestern nun diese Verpflichtung mit Füßen getreten und
mein Recht auf Camarilla Gastfreundschaft eigenhändig zerstört
habe. Doch ich lasse es mir nicht anmerken.


„Ms
Manister hat uns gesagt, dass wir mit euch zusammen zu dem Gelände
fahren und einmal nachsehen sollen, was wirklich in dem Gebäude
ist.”, sagt Sheryl.


„Genau
das ist unser Plan.“, antworte ich, erhebe mich und frage


„Gibt
es noch etwas vorzubereiten oder können wir alles Weitere auf der
Fahrt klären.”.


Gustav
und Sheryl sehen sich an, und scheinen auf eine Art zu kommunizieren,
die für uns nicht wahrnehmbar ist. Daniel und Vanessa erheben sich
auch und bestätigen, dass sie keine weitere Vorbereitung benötigen.


„Wir
können im Wagen reden.”, sagt Sheryl und auch die beiden erheben
sich schließlich. Ich gehe in den Flur und nehme aus dem dafür
vorhergesehenen Kästchen die Autoschlüssel für meinen SUV heraus.
Wir brauchen einen zuverlässigen und geräumigen Wagen.


Als
ich aus dem Haus trete, höre ich Sheryl fragen


„Solltet
ihr nicht eigentlich zu viert sein?”. Ich drehe mich nicht herum,
ich überlasse den anderen die Antwort. Daniel sagt dann schließlich
leise


„Wir
sind zu dritt. Bitte nicht weiter danach fragen.”.


„Besser
so, dann hat Gustav eine Hand frei... schließlich wollen wir ja auch
irgendwie durch die verschlossenen Türen kommen, nicht wahr?”.


Ich
will mich auf den Fahrersitz setzen, da hält mich Vanessa am Arm
fest und flüstert eindringlich


„Bist
du sicher, dass du fahren solltest?”.


„Warum
sollte ich nicht? Es ist mein Wagen und ich bin der Fähigkeit
mächtig ihn zu lenken.”.


„Ich
meine, weil... du könntest...”.


„Was?“,
frage ich leicht genervt. Sie antwortet nicht gleich, sondern blickt
mir in die Augen.


„Wenn
du denkst, ich werde während der Fahrt den Verstand verlieren und
uns mit hundert Meilen die Stunde gegen eine Mauer rammen, muss ich
dich leider enttäuschen. Ich bin vielleicht ein Arsch, jedenfalls in
deinen Augen, aber nicht suizidal veranlagt.”. Und ich löse mich
aus ihrem Griff und setze mich hinter das Steuer. Die anderen nehmen
auch Platz und so kann ich mich auf den Weg machen. Ich stelle das
Navigationsgerät auf die gewünschte Adresse ein und lasse den Motor
an.




„Also,
ihr werdet euch an mir festhalten, es ist nicht unbedingt nötig,
dass wir Händchen halten. Hauptsache es besteht Kontakt mit mir,
notfalls auch in einer längeren Kette. Vermeidet unnötige Geräusche
oder Berührungen mit Dritten. Wenn ihr euch daran haltet, werden wir
ungesehen hinein und hinaus gelangen.”, erklärt Sheryl
schließlich.


„Wie
sieht es mit Interaktion aus? Können wir zum Beispiel Akten
mitnehmen und dennoch nicht gesehen werden?“, frage ich.


„Natürlich,
es hat auch weniger mit Unsichtbarkeit zu tun, sondern eher mit
Ignoranz. Sobald wir etwas anheben und mitnehmen, ist dieser
Gegenstand auch vergessen. Aber es sollte dich niemand dabei sehen
können, sonst fällt es womöglich doch auf.”.


„Und
Videoaufnahmen? Wird man uns nicht im Nachhinein sehen?”.


„Wir
werden auf den Bändern sein, aber auch dann wird man uns ignorieren.
Glücklicherweise gilt dieser Zustand immer.”. Ich mache ein
bejahendes, aber nachdenkliches Geräusch und überlasse ihr es, uns
weiter zu instruieren.


„Wir
sollten uns dennoch beeilen, um diese Überwesen, von denen ihr
berichtet habt, nicht unnötig durch unseren Duft zu verwirren. Wir
werden jedem Kampf ausweichen und die Gefahr meiden. Keine
Einzelaktionen und keine Anfälle von Heldenmut, bitte. Wenn ihr euch
löst, seid ihr sichtbar... und vor allem angreifbar!“, betont sie
noch einmal eingehend.


„Ja,
okay.“, sagt Vanessa und Daniel wird sich mit diesen Dingen wohl eh
auskennen, wenn es denn eine Clansdisziplin ist. Und ich habe heute
Nacht nicht vor, den Helden zu spielen. Für wen auch?


Ich
halte mit dem Wagen etwas Abseits in einer Einmündung zum Wald, so
dass das Fahrzeug von der Straße nicht zu sehen ist. Wir steigen aus
und Daniel, Vanessa und ich stehen erst etwas hilflos da.


„Wir
sollten uns jetzt schon tarnen, wer weiß, was uns sonst erwartet.”,
sagt Sheryl und Gustav und sie reichen uns ihre Hände. Ich greife
Sheryls linke Hand, während Vanessa ihre andere und Daniels nimmt.
Daniel greift parallel nach Gustav und dann warten wir ab, was
passiert.


„Gut,
wir können.“, sagt sie und will bereits den ersten Schritt gehen.


„Das
war es schon? Ich fühle garkeinen Unterschied.”, frage ich.


„Du
kannst ja mal loslassen und dann siehst du ja, was passiert.”. Ich
folge ihrem Vorschlag und löse meine Hand aus ihrer. 



Ich
stehe am Straßenrand, neben meinem Wagen. Ich bin allein, wie konnte
ich nur auf die Idee kommen, allein hier raus zu fahren? Ich sehe
mich um und überlege bereits, wieder einzusteigen und die anderen
anzurufen. Ich erschrecke leicht, als jemand meine Hand greift. Ich
drehe mich herum und sehe Sheryl, wie sie mich anlächelt.


„Und?”.
Ich erinnere mich an den Versuch, ihre Fähigkeiten zu testen und
antworte


„Ja,
es ist merkwürdig, aber überzeugend.”.


„Dann
können wir ja jetzt.” und im Verbund machen wir uns auf den Weg.
Wir brauchen uns diesmal nicht im Dickicht zu verstecken, sondern
gehen direkt an der Straße entlang auf den Haupteingang des Geländes
zu. Der kalte Wind bläst uns in die Gesichter und erste Spuren von
Frost glänzen auf dem Asphalt.


Wir
kommen zügig voran, doch niemand traut sich ein Wort zu sagen. Wir
gehen am massiven Zaun entlang, es sieht aus, wie das letzte Mal.
Auch damals ging ich Hand in Hand... doch ich wische den Gedanken an
Andrew wieder schnell aus meinem Bewusstsein. So wie die Fähigkeiten
der beiden, bemühe ich mich für heute Nacht auch Andrew zu
vergessen.


„Komisch.
Ist das normal?“, flüstert Sheryl und wir anderen können es auch
sehen. Das große Haupttor steht weit offen und ermöglicht den
ungehinderten Eintritt.


„Sie
könnten trotzdem hier sein, passt auf.“, mahnt Vanessa aber an und
ich sehe mich bereits etwas panisch nach diesen furchterregenden
Kreaturen um. Es wirkt alles ruhig... vielleicht zu ruhig.


Wir
gehen weiter und versuchen uns von niemandem überraschen zu lassen.
Die Betonhülle des Gebäudes ist bereits fertig errichtet und
schwere Stahltüren sind an dem Hauptgebäude auszumachen. Wie das
letzte Mal, stehen wieder Fahrzeuge davor und wir sind entsprechend
gewarnt.


Gustav
geht voran und überprüft die Türen und auch zu seiner
Überraschung, kann man sie einfach öffnen.


„Ist
das eine Falle?“, frage ich leise.


„Hoffentlich
nicht...”, sagt Vanessa nur und da zieht uns Gustav auch schon
weiter hinein. Kaltes Neonlicht leuchtet den Eingang aus. Überall
liegen Stahltstreben und Säcke voll Zement. Als würden jeden Tag
Bauarbeiter eintreffen und weiter arbeiten. Sicher ist dem auch so,
doch wer weiß, ob sie dies freiwillig tun. Doch dieser Fakt ist mir
im Grunde egal, es geht um eine andere Frage. Wer trägt für all das
die Verantwortung?


Wir
gehen weiter durch Flure und Absperrungen, Gustav scheint genau zu
wissen, wo wir hin müssen. Ich frage lieber nicht warum, sondern
vertraue auf seine malkavianische Hellseherfähigkeit.


Wir
gelangen an eine weitere Stahltür, diesmal steht sie sperrangelweit
offen und gibt die Sicht auf ein Treppenhaus frei. Mit einem
Handzeichen deutet Gustav nach unten und wir nehmen die ersten
Treppenstufen. Kaum biegen wir um die erste Ecke, können wir alle
einen Aschehaufen am Boden erkennen. Einschusslöcher in den Wänden
und der Duft von Blut lässt uns alle das Schlimmste vermuten.


„Wurde
hier gekämpft?“, fragt Vanessa.


„Sieht
so aus. Aber wer war der Angreifer?“, fragt Daniel zurück. Wir
wissen es nicht und ich muss sie antreiben und sage


„Wir
gehen weiter.”.


Zwei
Etagen tief führt die Treppe und Gustav öffnet auch hier wieder
eine offene Tür. Nur das es den Anschein macht, als ob sie aus ihrem
Rahmen gesprengt worden ist. Aus den Fassungen gelöste, aber an
Drähten noch freihängend leuchtende Lampen erzeugen eine
gespenstige Stimmung, ein großer Flur mit vielen abgehenden Räumen
zeigt sich uns. Die großen Stahltüren mit Sichtfenstern sind alle
geöffnet und Schleifspuren am Boden deuten auf ein fremdes
Eingreifen hin. Wir treten in den Gang und immer wieder fällt unsere
Sicht auf Asche am Boden, Blutspritzern an der Wand und weit
verteilte Munitionshülsen. Wir gehen in jeden Raum, doch alle sind
leer. Niemand ist zu sehen.


„Kommen
wir zu spät?“, fragt Sheryl und ich sage


„Selbst
wenn, es muss Unterlagen geben, die uns weiterhelfen.”. So gehen
wir zurück in die Räume, die mit Tischen und Überwachungselektronik
ausgestattet sind. Gustav tippt ein wenig auf einem Kontrollpult
herum, dann löst er plötzlich seine Hand von Daniel. Dieser
erschrickt erst und sagt


„Gustav,
was tust du?”, doch er kann uns ja nicht mehr hören. Sheryl sagt
schließlich


„Es
ist okay, er hat die Sicherungssysteme deaktiviert. Wir können uns
loslassen und nach Hinweisen suchen.”. Nur widerwillig akzeptiere
ich diesen Plan und nach und nach lassen wir von unserer schützenden
Hülle ab. Ich trete an die Aktenschränke und fange umgehend mit der
Suche an.


„Das
sind die Zellen, die ich gesehen habe.“, höre ich Daniel sagen,
der mit Vanessa und Sheryl wieder in den Flur getreten ist. Doch ich
fokussiere mich auf mein Verständnis für die mögliche
Aktenkatalogisierung, die ich aus dem Hause der Ventrue kenne. Es
scheint sich bereits jemand über diese Daten hergemacht zu haben,
viele Ordner liegen auch verstreut am Boden. Und da halte ich sie
plötzlich in der Hand. Die Liste der Geldgeber und Organisatoren
dieser Anlage. Ich schlage den Ordner auf und mir stechen sofort die
Namen entgegen. Von Hohentannen, Safford und auch Lehman kann ich
unter den sicher dreißig Namen ausfindig machen. Sie alle hängen
mit drin! Und noch mehr Dokumente finde ich, zeitliche Pläne,
Struktur- und Ablaufdiagramme. Arbeitsvorbereitungen und Abläufe der
Personalverwaltung. Einfach alles. Dieses verlogene Pack!


Da
fällt mir ein Dokument auf, auf dem ich Benedicts Namen lesen kann.
Ich setze mich auf den bereitstehenden Bürostuhl und lese es
aufmerksam durch. Es geht um einen Anwerbungsversuch durch Safford,
der sich bemüht hat, Benedict hierüber zu informieren und ihn für
die juristischen Angelegenheiten zu gewinnen. Doch anscheinend hat er
abgelehnt. Das Gefühl von Stolz erfüllt mich, auch wenn ich weiß,
dass diese Entscheidung sicher zu Benedicts Tod geführt hat. Er war
sich immer treu und hat sich nicht beeinflussen lassen. Bis zuletzt.
Ich wünschte, ich hätte diese Courage, wie sie Benedict wohl
besessen und auch in mir vermutet hat. Aber das habe ich nicht.


Ich
lege den Zettel, zusammen mit dem Berg an Beweisunterlagen, in eine
der Waffentaschen, die leer am Rand des Zimmers liegt. Gustav steht
derweil etwas gelangweilt im Raum und wartet wohl auf die nächsten
Schritte. Er wirkt nicht bemüht, hier nach Beweisen zu suchen. Aber
das muss er auch nicht, er war wohl eigentlich zum Schlösseröffnen
vorgesehen. Aber wer konnte ahnen, dass uns alle Türen offen stehen
werden?


Und
kaum habe ich die Unterlagen verpackt und die Tasche um mich
geschnallt, da stürmen die anderen wieder herein.


„Schnell, da
kommt jemand!”. Und es dauert höchstens Sekunden, da finde ich
mich an den Händen von Daniel und Vanessa wieder, die jeweils Gustav
und Sheryl halten. Wir stellen uns dicht an die Wand und erstarren
fast. Da höre ich ihre Stimme, allmächtig und erhaben. Und mit
einem Gefolge von Sicherheitspersonal betreten Ms Youngfield und Mr
von Hohentannen den Raum. Ich bin versucht im ersten Moment mein
Haupt zu neigen, schließlich ist sie die Prinzregentin, doch ich
kann mich gerade noch selber davon abhalten.


„...
so eine Schande, soviel Arbeit.“, sagt Ms Youngfield und Mr von
Hohentannen antwortet


„Glücklicherweise
haben wir von den Versuchen alle Unterlagen. Sie haben zwar einiges
entwendet und auch unsere Versuchstiere mitgenommen, aber wir sind in
der Lage nahtlos weiter zu machen.”.


„Sehr
gut, Rudolf. Ich erwarte dann in den nächsten Wochen neue
Ergebnisse. Suchen Sie einen neuen geeigneten Ort und fahren sie
fort. Ich wünsche, dass meine Armee spätestens im Sommer bereit
ist.”.


„Natürlich,
meine Prinzregentin, bis zum Sommer werden wir eine claneigene
Einsatztruppe stellen können und dann kann sich Ihnen niemand mehr
in den Weg stellen.”. Die Sicherheitsleute begehen derweil die
gesamte Etage und melden


„Die
Pumpen wurden demontiert. Sie haben wohl auch den Bioreaktor
mitgenommen.”.


„Ach,
wie ärgerlich, dann müssen wir eben einen neuen erwerben. Wem
verdanken wir denn diese Störung? Wieder diese lästigen Jäger?”.


„Ja,
Ms Youngfield. Aber wir haben ihr Hauptquartier bereits ausgemacht
und bereiten gerade einen Angriff vor, der in der nächsten Woche
erfolgen kann, leider haben wir einiges an Personal verloren.”.


„Wo
verstecken sich die Ratten denn?”.


„Im
Industriegebiet Corringham.”.


„Ich
hätte denen nicht so viel Verstand zugetraut, dies hier zu
organisieren. Sorgen Sie für die komplette Auslöschung dieser
Bastarde!”.


„Jawohl,
Ms Youngfield.“ und mein Primogen verbeugt sich tief und nimmt sein
Telefon hervor, um sich nach den Vorbereitungen für den Gegenschlag
zu erkundigen.


Ms
Youngfield geht derweil zu dem Aktenschrank, an dem ich gerade noch
tätig war und stöbert etwas lustlos in ihm.


„Sie
haben auch die Geschäftspapiere mitgenommen. Sorgen Sie dafür, dass
diese in Flammen aufgehen.”, sagt sie und ich muss vor Freude
grinsen. Nein, meine Prinzregentin, diese Unterlagen habe ich!


Dann
verlassen sie wieder den Raum und sehen sich weiter um. Wir nutzen
die Gelegenheit und entschwinden leise und unerkannt. Die Treppen
wieder hinauf und schleunigst zurück zum Wagen. Keiner sagt ein
Wort, zu groß ist unsere Angst möglicherweise gehört zu werden.




Am
Wagen werfe ich Vanessa die Schlüssel zu und sage


„Ich
werde telefonieren müssen.”. Sie nickt mir zu und stellt sofort
den Sitz auf sich ein. Ich begebe mich auf den Beifahrersitz und
klammere die Tasche fest an mich. Mit einem gekonnten Dreh fährt uns
Vanessa aus der kleinen Einfahrt heraus und macht sich schleunigst
auf den Weg zurück in die Innenstadt.


„Das
ist ein riesiges Verbrechen... das war doch eure Prinzregentin,
oder?“, fragt Daniel und ich antworte


„Ohja,
und wie sie das war. Und neben ihr von Hohentannen. Ich werde jetzt
Ms Manister informieren, damit sie nicht ungehindert weitermachen
können.”. Es ist mir eine zutiefst sitzende Genugtuung, mich so
gegen sie stellen zu können. Nach den letzten Worten von meinem
Primogen an mich und ihrem unwürdigen Verhalten Benedict gegenüber,
bin ich bereit, sie alle auszuliefern. Und sollte Alfred nicht dafür
sorgen, so werden wenigstens die Verantwortlichen hierfür gerichtet
werden. Und ich hole mein neues Telefon hervor und wähle bereits die
Nummer.


„Manister.”,
antwortet Sie nur.


„Lancaster
hier, Ms Manister. Wir haben alle nötigen Unterlagen.”.


„Erzähle
Sie.”, fordert Sie mich auf und ich habe es auch vor.


„Das
Kraftwerk wurde von Jägern überfallen, wissenschaftliche Unterlagen
und die Experimente sind fort, aber ich konnte vor Ort
Geschäftspapiere sichern, die einen großen Teil meines Clans
überführen. Wir sind jetzt auf dem Rückweg, aber das ist noch
nicht alles.”.


„Sprechen
Sie, Mr Lancaster.”. Sie hört mir aufmerksam zu und scheint sich
auch einiges zu notieren.


„Als
wir dort waren, kamen mein Primogen und Ms Youngfield plötzlich
dazu. Wir haben uns getarnt und konnten sie belauschen. Sie wussten
von den Jägern und planen einen Gegenangriff. So wie es aussieht,
versucht Ms Youngfield eine eigene Mutantenarmee zu erschaffen, die
nur auf ihren Befehl hin alles und jeden töten kann. Unabhängig von
den Statuten der Camarilla.”.


„Das
ist ja furchtbar... das... ich werde sofort die nötigen Schritte
einleiten. Passen Sie gut auf die Dokumente auf, am besten, Sie
bringen sie direkt in das Brujah Clanshaus zu Ms Goldbaum. Sie wird
auf sie aufpassen, bis die Oberen eintreffen.”.


„Das
Brujah Clanshaus? Warum nicht zu Ihnen?”.


„Mein
Privatanwesen ist dafür nicht sicher genug. Glauben Sie mir, Sie
können Ms Goldbaum voll und ganz vertrauen. Sie ist bereits
eingeweiht.”.


„Wir
wissen auch, wo die Jäger sich aufhalten, Mr von Hohentannen hat es
erwähnt. Eventuell sollten wir...” und sie fällt mir in das
Wort.


„Wunderbar, machen Sie sich anschließend direkt auf den
Weg und finden Sie heraus, ob es stimmt. Wenn Sie dort auf neue
Erkenntnisse stoßen, sagen Sie mir umgehend Bescheid. Ich werde dann
den Sheriff und seine Hounds informieren und auch noch eine Brujah
Delegation mitsenden. Sie werden sich dann aus der Schusslinie
heraushalten. Aber ich kann diese Großaktion nicht ohne Ihre
Bestätigung einleiten. Also, beeilen Sie sich.”.


„Sehr
wohl, Ms Manister.”.


„Und,
Mr Lancaster?”.


„Ja?”.


„Sehr
gute Arbeit, die Sie und Ihr Klüngel geleistet haben. Die Camarilla
kann stolz auf sie sein.”. Dann legt sie auf. Ich weiß, dass die
Camarilla nicht stolz auf mich ist, aber solange meine Taten
unentdeckt bleiben, kann ich diese Worte genießen.


Ich
informiere die anderen und niemand widerspricht, sie alle verstehen
die Notwendigkeit, jetzt schnell und entschlossen zu handeln.




Der
Besuch im Brujah Clanshaus dauert nur wenige Minuten. Es handelt sich
um einen Altbau in der Nähe des Charing Cross Bahnhofes und ich habe
kaum die Gelegenheit mir die Räumlichkeiten näher anzusehen. Wir
gehen die schwere dunkle Holztreppe nach oben und ein schweigsamer
Anhänger des Clans der Gelehrten führt uns. Sonst ist niemand
weiter zu sehen, vielleicht sollen nicht zu viele wissen, dass wir
sie gerade besuchen und ihr diese Tasche bringen. Jeder Zeuge mehr,
kann unter diesen Umständen zum Problem werden. Und nur kurz muss
ich darüber nachdenken, dass Andrew, als Brujah, ja hier auch ein
und aus ging und im Archiv arbeitete. Er wird sich offiziell
abgemeldet haben. Ich könnte Ms Goldbaum fragen, ob er einen Zielort
hinterlassen hat... nein, nein, ich muss mich zurückhalten.
Persönliches hat hier jetzt nichts verloren!


Dann
bleiben wir vor einer riesigen Doppelflügeltür stehen und unser
Begleiter öffnet sie für uns und deutet hinein. Ich gehe voran, wie
es sich für einen Klüngelsprecher gehört. Hinter mir laufen meine
vier konspirativen Mitwisser und gemeinsam gehen wir durch den großen
Saal. Es wirkt wie in einem Geschichtsmuseum, Flaggen und Landkarten
an den Wänden. Ölgemälde von sicher berühmten Persönlichkeiten
ihrer Blutlinie und schwere Teppiche auf dem knarzenden Parkett. Ms
Goldbaum redet in einer Ecke mit einer mir unbekannten Person, also
bleibe ich nach einigen Schritten mit nötigem Abstand stehen und
sehe wartend zu ihr. Sie verabschiedet ihren Gesprächspartner
schnell, der daraufhin durch eine Nebentür verschwindet. Mit festen
Schritten, Ms Goldbaum ist eine hochgewachsene und etwas herb
anmutende Frau mittleren Alters, kommt sie auf uns zu. Ihre
hellbraunen Haare sind zu einer strengen Hochsteckfrisur drapiert und
mit zackigen Bewegungen reicht sie mir ihre Hand.


„Mr
Lancaster.“, sagt sie mit rauchiger Stimme, nickt der restlichen
Gruppe zu und deutet auf eine Sitzgelegenheit in der Ecke. Ich hebe
die Tasche über die Schulter und sage


„Wir
sind sehr in Eile, Ms Goldbaum, wenn ich Ihnen schon einmal die
Tasche reichen dürfte? Ich hoffe Sie wurden durch Ms Manister
aufgeklärt?”. Sie dreht sich wieder zu mir und versteht, dass ich
mich nicht setzen möchte und sie akzeptiert meine Entscheidung.


„Ich
bin durch Ms Manister ausgiebig informiert worden und weiß, welche
Bürde Sie mit sich tragen.”. Sie streckt die Hand aus und mit
etwas Überwindung gebe ich diese Beweisstücke in ihre Obhut.


„Diese
Dokumente haben das Potential, die Londoner Domäne tiefgreifend zu
verändern. Und das betrifft wohl zum größten Teil meinen Clan.
Bitte, passen Sie gut auf diese Papiere auf.”. Sie lächelt mich an
und wirkt positiv überrascht von meiner Ehrlichkeit.


„Natürlich,
Mr Lancaster. Diese Tasche wird das Clanshaus erst wieder zu den
öffentlichen Verhandlungen das Gebäude verlassen. Auch gegen
mögliche Befehle von Ms Youngfield.”. Ich schweige kurz und muss
mich dann leise räuspern. Ja, eine Revolte steht London bevor und
ich und mein Klüngel sind eine treibende Kraft in diesem Mahlwerk.


„Wir
werden uns jetzt weiter auf den Weg machen. Ich danke Ihnen für Ihre
Hilfe, Ms Goldbaum.”. Ich frage mich, wie ich nach all dem, was
heute Nacht passiert ist, so abgeklärt und nüchtern die Situation
meistere. Ich überrasche mich selbst und bin froh, dass meine
Gefühle annähernd taub in mir liegen und mich nicht weiter stören.


„Wir
sehen uns, Mr Lancaster, wenn Sie und Ihr Klüngel uns morgen von
ihren Erlebnissen berichten werden.”. Ich sehe sie kurz fragend an
und sie antwortet


„Morgen,
zweiundzwanzig Uhr, hier in diesem Raum.”. Ich verbeuge mich
höflich, lege die Hand wie zum Schwur an die Brust und sage


„Selbstverständlich,
Ms Goldbaum. Wir werden anwesend sein. Einen guten Abend noch,
Primogenin”. Ich erhebe mich wieder, erkenne ihr zufriedenes
Lächeln und drehe mich zum Gehen herum.


„Mr
Lancaster?“, höre ich sie sagen, als auch die anderen mir schon
beginnen zu folgen.


„Ja,
Ms Goldbaum?”.


„Passen
Sie auf sich auf.”. Ich nicke nur und gehe dann endgültig hinaus.
Auf uns wartet noch einiges an Arbeit. Und die Pflicht ruht nicht.




Dann
sitzen wir auch bereits wieder im Wagen. Alle fünf, denn natürlich
sollen Sheryl und Gustav uns weiter schützen. Offensiv sind wir
schwach, aber die Informationen sind unsere Stärke. Ich blicke auf
die Uhr, es ist bereits weit nach Mitternacht, wir werden uns beeilen
müssen. Es ist knapp eine Stunde bis in das Industriegebiet von
Corringham.


„Kennt
sich jemand mit Jägern aus?“, fragt Daniel in die Runde. Mit etwas
Verzögerung antwortet Sheryl


„Gustav
hatte bereits mit ihnen zu tun. Fanatische Anhänger ihrer Arbeit und
sie glauben, mit unserer Vernichtung die Welt besser zu machen.”.
Ich lache kurz laut auf.


„Wir
reden hier doch nicht von Kreuze-Schwingern und Weihrauch-Söldnern,
oder?”. Es dauert wieder etwas und Sheryl antwortet stellvertretend


„Es
gibt wohl verschiedene Ausprägungen. Und je nach Aktivitätsgrad von
unserer Seite, gibt es Wissende auf ihrer. Wie ein
selbstregulatorisches System... aber kein Grund, die Füße
hochzulegen und es sich selbst zu überlassen. Sie müssen getötet
werden.”.


„Muss
das denn so drastisch sein?“, fragt Vanessa.


„Ich
stimme da Sheryl... oder Gustav... ganz zu. Wie redet ihr zwei
eigentlich miteinander?”, frage ich und fast fahre ich vor Schreck
in die Leitplanke, als Gustav mit tiefer Stimme in meinem Kopf
antwortet


„
Telepathie.”.


„Tue
das nicht noch einmal, Gustav!“, sage ich laut und die anderen
sehen mich irritiert an, während Sheryl leise lacht. Damit die zwei
es aber auch verstehen, sagt sie


„Wir
reden telepathisch. Schon immer.”.


„Cool!“,
antwortet Vanessa nur naiv und ich versuche immer noch
sicherzustellen, dass er nicht in meinem Kopf ist. Aber wie macht man
so etwas?


„Wir
gehen so vor, wie eben auch.“, sagt Daniel vollkommen unberührt
von der Szene.


„Wir
verschwinden in der Gleichgültigkeit, durchsuchen die Anlage, nehmen
Informationen mit und dann nichts wie raus.”. Er wirkt etwas
angespannt bei seinen Worten. Ich vermute, dass auch Daniel bereits
mit ihnen Kontakt hatte, aber seine Erfahrungen nicht teilen möchte.




Ich
biege in den Industriepark ein und muss feststellen, dass wie nicht
ohne Weiteres auf das Gelände gelangen werden. Zugangskontrollen und
menschliches Wachpersonal versperren uns den Weg, so dass ich
genötigt bin, vor der Einfahrt zu wenden und auf einem
weiterweggelegenen Parkplatz zu parken.


„Und
jetzt?”, frage ich und Sheryl antwortet


„Gustav
wird für uns auf das Gelände gehen und herausfinden in welchem der
vielen Industrieanlagen sie stecken.”.


„Und
wie soll das klappen?“, fragt Vanessa.


„Er
wird eine transzendente Reise antreten und durch die Seelenfäden
erkennen, wo sich Jäger gesammelt haben.”.


„Was
für eine Reise?“, fragt Vanessa weiter.


„Man
kann es mit Seelenwanderungen vergleichen, nur kontrollierter und
effektiver.“, antwortet Sheryl auch auf diese Frage. Und dann sehe
ich im Rückspiegel, wie Gustav sich zurücklehnt, die Augen schließt
und sein Körper schließlich sämtliche Anspannung verliert. Die
Mächte der Malkavianer sind schon erstaunlich und den Respekt und
die Angst vor ihnen haben sie durchaus verdient.


„Wie
lange wird das dauern?“, frage ich.


„So
lange wie es dauert.“, sagt sie nur lapidar.


„Wir
werden hier warten und seinen Körper beschützen. Er ist sehr geübt
in solchen Dingen, er wird es schaffen.”. Ich sehe auf die Uhr im
Wagen. Kurz nach zwei Uhr, hoffentlich dauert es nicht zu lange.


Zwanzig
Minuten später fährt Gustav plötzlich hoch. Wir erschrecken erst,
doch er wirkt dann ganz ruhig, als wäre es das Normalste der Welt
sich so zu bewegen. Ich drehe mich herum und sehe Sheryl an, die
sicher gerade Informationen erhält.


„Sie
sind im Westen der Anlage, in einem Labor für Getreideforschung. Sie
arbeiten an Etwas im Erdgeschoss und sind gerade abgelenkt. Das ist
unsere Chance.”. Mir schwant eigentlich nichts Gutes, so dermaßen
in ihr Revier einzudringen, aber wir müssen handeln.


„Dann
werden wir jetzt wieder für die Augen der anderen verschwinden und
beeilen uns mit der Untersuchung des Forschungsbereiches.”. So
steigen wir wieder aus, nehmen unsere Formation an und machen uns auf
den Weg, der länger ist als erwartet.


Ungesehen
können wir die Absperrungen passieren und müssen auch auf dem
Gelände selbst fast eine Viertelstunde laufen, bevor wir vor dem
Gebäude zum Stehen kommen.


„Das
ist es?”, frage ich ungläubig. Es ist ein riesiger grauer Kasten,
viele Zu- und Ableitungen sind zu sehen und es wirkt allgemein etwas
heruntergekommen.


„Ja,
da sind sie drin.“, sagt Sheryl und Gustav geht zur Eingangstür,
die mit einem Kartenlesegerät versehen ist. Sheryl legt eine Hand an
seine Schulter, so dass er beide Hände frei hat. Er holt einen
kleinen Handcomputer aus seiner Jackentasche und zieht eine
Blankomagnetkarte aus dem Gerät. Erst zieht er die Karte durch den
Leseschlitz, was eine Verweigerung des Systems nach sich zieht. Liest
dann seine Karte wieder ein und tippt auf seinem Computer Daten ein.
Dann versucht er es erneut und die Tür gibt tatsächlich ein Signal
ab und sie lässt sich öffnen. Wir treten hinein. Nur ein karges
Betontreppenhaus mit Warnschildern zu möglichen Feueralarmen,
Fluchtwegen und Stolperfallen. Wie man es für solche Gebäude auch
erwartet.


„Wir
müssen in das zweite Stockwerk, sie sind im Erdgeschoss. Aber im
zweiten Stock finden die eigentlichen Analysen statt.”.


Gustav
geht wieder voran und im engen Treppenaufgang bleibt uns nichts
weiter übrig, als brav hintereinander her zu laufen.


Im
zweiten Stockwerk dann benötigt Gustav keinen ersten Fehlversuch,
anscheinend hat die Entschlüsselung unten gereicht, und öffnet uns
flott die Tür. Wir huschen schnell hindurch, um nicht durch die
Bewegung im Eingangsbereich auf uns aufmerksam zu machen. Sofort
sticht mir der Duft von Konservierungsmittel in die Nase. Scharf und
ätzend und ich stelle umgehend leichte Atmungen und das Reden ein. 



Erst
erkennen wir dunkle Büros und Geräteräume mit blinkenden Kästen
und Behältern voller Chemikalien. Einige Meter vor uns ist auf der
rechten Seite ein großer Laborbereich, aus dem Licht scheint. Wir
gehen voran und treten vorsichtig um die Ecke und ich bekomme den
Mund nicht mehr zu. Ich sehe große Plexiglastanks, angefüllt mit
Flüssigkeit und in ihnen schwimmen Kreaturen sämtlicher
Ausprägungen. Wir gehen etwas weiter hinein und ich spüre deutlich
Vanessas festen Griff an meiner Hand. Jeder ist für sich von der
Erkenntnis erschlagen, dass solche Arbeiten existieren. Ich erkenne
Wesen, die dem ähneln, das uns auf dem Kraftwerksgelände
angegriffen hat. Dann sind noch tierischer anmutende dabei und ich
erkenne auf einem Hinweisschild die Worte ‘Homo sapiens lunatensis’
- Werwölfe. Es ist nicht nur einer, eher eine ganze Reihe. Ich falle
fast nach hinten, als ich mich dichter heran bewege, um sie zu
betrachten und einer sich plötzlich etwas bewegt.


„Scheiße,
die leben ja noch!“, ruft Vanessa aus und sofort zischt Sheryl,
dass wir leise sein sollen. Ich drehe mich herum und erkenne eine
andere Reihe und sehe Menschen in den Gefäßen. Doch das Schild sagt
etwas anderes. ‘Homo sapiens vampiris’ und ich bekomme Angst.
Unsagbare Angst, ich will so auf keinen Fall enden, lieber bin ich
tot! Es sind an die zwanzig Behälter in dem Raum aufgestellt und
immer wieder bewegen sich die Gefangenen, doch keiner scheint bei
wirklichem Bewusstsein.


„Wir
müssen sie befreien!”, flüstert Vanessa.


„Nein,
darum kümmert sich der Sheriff!“, antworte ich bestimmt. Gustav
zieht uns plötzlich in einen Nebenraum und wir müssen ihm folgen,
um die Kette nicht abreißen zu lassen.


„Gustav.
Es ist genug, das reicht als Information.”, doch er hört nicht auf
mich. Er öffnet eine Schleusentür und führt uns hinein. Und als
ich begreife, was ich da sehen muss, wird mir schlecht. Richtig übel
und ich muss mich sehr konzentrieren, nicht einfach wegzurennen.


Hinter
einer Glaswand ist im dämmrigen Licht ein Vampir gefesselt. Er
schreit laut, seine Eckzähne sind ausgefahren und er zerrt an seinen
Fesseln. Doch man hört nichts, da der Raum schallisoliert zu sein
scheint. Über der armen Seele hängt ein Gefäß aus dem in
regelmäßigen Abständen eine hautzerfressende Flüssigkeit tropft.
Kurz nach dem Auftreffen schreit er wieder vor Schmerz und beginnt
sich instinktiv zu heilen. Nur, um einige Augenblicke darauf,
demselben Leid zu erliegen. ‘Das Loki-Experiment’ steht nur auf
einem der großen Aktenordner in den Regalen neben uns. Ich drehe
mich herum, ich muss hier raus und da scheine ich nicht der Einzige
zu sein. Daniel wirkt ganz verstört und ich bin mir nicht sicher,
wie lange sich Vanessa noch zurückhalten kann, das ganze Labor
auseinanderzunehmen. Als wir gerade wieder Richtung Ausgang wollen,
kommt aus einem der Büros ein Mitarbeiter, er trägt einen weißen
Kittel und notiert etwas auf einem Klemmbrett. Wir drängen uns
seitlich an ihm vorbei, da hebt er den Kopf, lauscht in unsere
Richtung und fragt dann


„Ist
da jemand? Carl, bist du es?”. Anscheinend kann er uns hören, wie
auch immer ihm das möglich ist. Und Sheryl drängt uns plötzlich
stehen zu bleiben, damit unsere Schritte ihn nicht weiter aufmerken
lassen. Kurz darauf erscheint der Kopf eines dunkelhäutigen Mannes
aus einem der anderen Labore und fragt


„Was
ist?”.


„Ich
habe etwas gehört? Hast du gerade ein Experiment laufen?”.


„Nur
ein Selbstheilungstest, aber den können wir nicht hören. Warum?”.


„Komisch...“
und er geht plötzlich auf uns zu und bleibt nur wenige Zentimeter
vor Daniel stehen, der sich krampfhaft an die Wand drückt und die
Augen zusammenkneift.


„Ich
hätte schwören können, dass da was war... naja, ich sollte
aufhören so viele Überstunden zu machen.”.


„Willst
du ‘nen Kaffee?“, fragt der andere.


„Ja,
Kaffee klingt gut.“ und dann lässt er endlich von uns ab und geht
zu dem anderen in das Zimmer. 



Und
mit der Vorstellung im Hinterkopf, der nächste bei diesem ‚Loki
Experiment‘ sein zu müssen, presse ich mich zusammen mit den
anderen durch die Eingangstür der Etage. Wir rauschen schnell die
Treppe hinab und raus in die erste Freiheit. Wir rennen fast schon
und ich höre Daniel immer wieder sagen


„Das
war knapp... viel zu knapp... nein, nein, nein... fast hätten sie...
viel zu knapp.”.




Kaum
sitzen wir wieder in der Sicherheit des Wagens, rufe ich sofort Ms
Manister an und erzähle ihr von unserer Sichtung, von diesem Labor
des Grauens und den Experimenten, die sie mit Unseresgleichen
durchführen. Sie verspricht umgehend für die Beendigung dieser
Anlage zu sorgen und dass wir so schnell wie möglich wieder nach
London, in die Sicherheit der Domäne, gelangen sollen. Das lasse ich
mir nicht zweimal sagen, starte den Wagen und bringe uns schleunigst
nach Hause.


„Kannst
du uns bitte an unserem Hotel absetzen?“, fragt Sheryl vollkommen
entspannt. Die beiden scheint dieses Erlebnis nicht besonders
mitzunehmen, während ich und mein Klüngel innerlich vor Angst zu
zittern scheinen.


„Ein
Hotel? Ist das denn sicher genug?”, frage ich zurück.


„Warum
sollte es nicht sicher sein?“, fragt sie irritiert.


„Ich
weiß nicht, vielleicht... vielleicht haben uns die Jäger ja doch
bemerkt und folgen uns oder Ms Youngfield durchkämmt bereits die
Häuser in der Domäne nach möglichen Verrätern oder diese Monster,
die sie züchtet sind bereits frei...“, sage ich, meine Stimme
klingt blasser als mir lieb ist und ich muss eingestehen, dass ich
etwas in Panik bin.


„Wäre
dann nicht jede Unterkunft unsicher? Warum sollte ein Hotel
schlechter sein?”. Sie hat Recht, bis dieser Zustand endgültig
geklärt ist, ist man nirgendwo sicher. Ich umgreife das Lenkrad
krampfhaft, presse meine Zähne fest aufeinander und überlege,
welche Todesart mir persönlich lieber wäre. Sicher stehen die Jäger
an letzter Stelle.




Zurück
in meinem Heim verabschiede ich mich von Vanessa und Daniel, ich muss
über vieles nachdenken und brauche Ruhe. Ruhe, die mir zu Beginn des
Abends nicht vergönnt war.


Ich
schließe die Schlafzimmertür hinter mir und höre, wie sie leise im
Schloss einschnappt. Ich lehne mich mit dem Rücken an die Tür, lege
meinen Hinterkopf an sie und atme mehrmals tief durch. Es geht alles
so rasend schnell. Eben noch wollten Andrew und ich zusammenziehen,
ich meinem Clan treu dienen und meiner geplanten Bestimmung folgen.
Doch nun?


Alles
um mich herum zerbricht und ich stehe da und blicke auf den
Scherbenhaufen, der mein Leben repräsentiert. Und ich weiß, dass
ich diese Scherben mit bloßen Händen aufsammeln muss, um wirklich
zu begreifen, wie es dazu kommen konnte.


Langsam
setze ich einen Schritt vor den anderen, lege mein Jackett und die
Krawatte ab. Und das innere Gefühl an meinen Gedanken zu ersticken,
zwingt mich dazu, auch den obersten Knopf meines Hemdes zu öffnen.
Ich setze mich auf das Bett, es fühlte sich nie so unnötig groß
an. Ich blicke auf den Kleiderschrank und kann förmlich hören, wie
das Geschenk in ihm mich anschreit, mich beschuldigt.


Morgen
werde ich aussagen müssen, gegen meinen Clan, gegen alle die mir
bleiben. Und dann werde ich da stehen, mit nichts in der Hand, als
der Gewissheit, damit ewig leben zu müssen. Ich wünschte, ich
könnte aus all dem ausbrechen, mich den Regeln und Verpflichtungen
entziehen und einfach wieder nur sein... einfach nur ein Mensch
sein... vielleicht. 



Ich
beuge mich nach vorne und stütze meinen Kopf auf meine Hände, ich
fühle mich so leer und ausgebrannt, dass ich nicht einmal mehr Wut
oder Trauer empfinden kann. Ich bin es leid. Ich bin es leid, anderen
zu vertrauen, mein Leben und mein Glück von anderen abhängig zu
machen. Und ich beneide Benedict für seine Gabe, emotionalen
Verwirrungen zu entgehen und größerem Sozialchaos zu widerstehen.
Doch selbst er konnte in diesem Wespennest nicht überleben, in dem
niemand dem anderen seinen Weg gönnt oder Andersartigkeit tolerieren
kann. Nur der sich bückende Konformist kann hoffen, alle anderen
werden gerichtet werden... und sei es durch die feige Aussage eines
kleinen Ventrue, der sich mit dem Feind verbündet. Ob durch
auferlegten Zwang oder nicht, ist im Endeffekt nicht von Bedeutung.


Ich
lege mich auf das Bett und falte die Hände über meinen Bauch. Ich
schließe die Augen. Vielleicht sollte ich mich stellen, meine Tat
gestehen und sie vor dem möglichen Angriff am Silvesterabend warnen.
Vielleicht würde es mir etwas von der Last auf meinen Schultern
nehmen... oder meinen Kopf kosten. Nein, ich werde nichts sagen.
Womöglich wird auch kein Angriff stattfinden, denn wie kann sich
Alfred sicher sein, dass nicht eine Falle auf sie warten wird. Eine
Falle für den Fallensteller.


Ich
drehe mich auf die Seite und sehe auf die Uhr. Nur noch wenige
Minuten und danach werde ich wieder erwachen und nichts wird sich
geändert haben. Der souveräne Klüngelsprecher wird erwartet,
obwohl seine Maske langsam zerreißt und das verwelkende Innere zum
Vorschein tritt. Daniel und Vanessa ahnen es und ich weiß es mit
Bestimmtheit. Hier in London werde ich niemals Frieden finden. Ja,
womöglich sollte ich gehen. Eine neue Domäne, ein neuer Anfang.




Ich
ziehe mich an, behäbig, ernüchtert. Ich werde jagen müssen, bevor
es ernst wird. Jagen, um einen klaren Verstand zu behalten. Wenn er
denn überhaupt klar ist.


Ich
verabschiede mich für eine Stunde von den beiden und gehe dem
dringenden Bedürfnis nach, welches jedesmal beginnt alles zu
überlagern, was mich noch menschlich wirken lässt. Wie es sich wohl
anfühlt, es so lange hinaus zu zögern, bis man die Beherrschung
verliert? Einfach nur wild durch die Nacht streifen und sehen, zu was
das innere Biest einen antreibt. Der Gedanke ist verlockend. Doch
natürlich tue ich es nicht, es gibt keine Schande mehr als der
Verlust der Kontrolle über das kochende Blut. Doch der Gedanke
bleibt, selbst als ich meine Zähne in mein Opfer schlage und wieder
diese falsche Hingabe spüre. So einfach. Zu einfach.




„Können
wir dann?“, frage ich laut, als ich im Erdgeschoss meines Hauses
stehe und die beiden sich gerade in der Küche unterhalten. Ich
stecke mein Telefon zurück in die Jackentasche, nach einem
routinemäßigen Kontrollblick. Daniel geht auf mich zu und sieht mir
unangenehm eindringlich in die Augen.


„Melville,
willst du nicht vielleicht doch darüber reden?”.


„Worüber?”.
Ich kann es mir zwar schon denken, aber wer glaubt er zu sein, dass
ich mein seelisches Innenleben mit ihm teilen würde? Er will mich
erst am Arm nehmen und mich Richtung Couch führen, doch darauf lasse
ich mich nicht ein und bleibe standhaft stehen. Er seufzt leise und
beginnt sein Gespräch eben im Stehen.


„Über
Andrew und was zwischen euch vorgefallen ist.”.


„Ich
denke nicht, dass ich mein Privatleben mit dir besprechen möchte,
Daniel.”. Daniel sieht zu Vanessa, sie scheint zu verstehen und
sagt


„Ich
bin dann mal unten. Ruft mich, wenn es losgeht.”. Sie geht an uns
beiden vorbei und ist bald darauf im Keller verschwunden.


„Ich
weiß, dass wir keine Freundschaft oder Verbundenheit teilen, aber
ich denke, du solltest dich jemandem anvertrauen. Vielleicht jemand,
der nicht zu deinem Umfeld gehört. Jemand, der in einigen Nächten
wieder abreist.”.


„Ja,
ich habe schon begriffen, Daniel, dass du dich meinst. Aber glaube
mir, ich hege keinerlei Interesse mich mitzuteilen. Wozu sollte es
auch dienlich sein?”.


„Es
könnte dir ein wenig von dem Schmerz nehmen, den du mit dir
trägst.”.


„Welcher
Schmerz? Du überbewertest die ganze Situation, Daniel. Es war nur
eine kurze Liebschaft, nichts Bedeutendes.”.


„Du
weißt doch, dass ich Auren lesen kann. Gefühle und...”.


„Ich
finde es eine Unverschämtheit, dass du andauernd meinen
Seelenzustand ausspionierst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es
allgemeinhin nicht als Tabu betrachtet wird, diese Fähigkeiten so
ungefragt auf Klüngelmitglieder anzuwenden!“, sage ich scharf. Er
überschreitet eindeutig seine Kompetenzen. Hat ihm niemand die
Regeln der Höflichkeit und Privatsphäre erläutert?


„Melville,
ich wollte doch nur...”.


„Nichts
wolltest du und jetzt werden wir uns auf den Weg machen, damit wir
nicht zu spät sind. Und ich hoffe, dass ihr mir keine Probleme beim
Vorsprechen machen werdet. Private Details und zurückliegende Taten
haben nichts mit diesem Fall zu tun. Hast du mich verstanden?”. Ich
sehe ihm in die Augen und bin mir bewusst, dass sich mein Blick in
ihn bohren muss.


„Ja,
natürlich.“, sagt er leise und geht dann endlich an mir vorbei.
Ich trete nach draußen und setze mich in den Wagen. Obwohl ich
darüber nachdenke, beide mit dem Taxi fahren zu lassen, warte ich
auf sie. Der Form halber, sollten wir gemeinsam eintreffen. Der erste
Eindruck zählt und ich werde heute Nacht auf Primogene treffen, von
deren Einschätzung meine weitere Entwicklung abhängt. Also werde
ich die Sache so professionell und innerlich distanziert abhandeln,
wie es mir nur möglich ist.




Ich
betrete den Saal, flankiert von meinen beiden Begleitern, und sofort
erkenne ich die Veränderungen. Ein großer Besprechungstisch und
sechs schwere, schwarze Stühle mit rotem Samtbezug wurden
bereitgestellt. Ein Mitarbeiter des Brujah Clanshauses füllt gerade
Kristallgläser mit Blut und mir fällt auf, dass der Platz ohne Glas
wohl für mich bestimmt ist. Ms Goldbaum, die in der Nähe des
Tisches steht und gerade die Tasche mit den Unterlagen abgestellt
hat, wendet sich zu uns um und geht sogleich zielstrebig auf uns zu.


„Sie
sind überpünktlich, sehr gut.“, sagt sie und reicht uns allen die
Hand. Wieder verbeuge ich mich angemessen und sage


„Ms
Goldbaum, Unpünktlichkeit wäre für ein solches Treffen mehr als
unangebracht.”. Meinem Eindruck nach, stammt sie aus einer Zeit, in
der solche Tugenden besonders beachtet wurden und zufrieden erkenne
ich ihre Wertschätzung.


„Nehmen
sie doch Platz, Mr Summers und Ms Manister sind auch bereits im Hause
und werden gleich zu uns stoßen.“, sagt sie und deutet auf drei
Stühle an der einen Seite des Tisches. Wir folgen ihrem Angebot und
setzen uns. Vanessa und Daniel wirken betont zurückhaltend, ich
begrüße diese Eigenschaft gerade sehr. Schließlich bin ich
Klüngelsprecher und meine Hauptaufgabe besteht darin, mit
Vorgesetzten zu interagieren. Genauer gesagt, ist es nur mir
gestattet zu antworten, solange nicht explizit einer der beiden
angesprochen wird. Ms Goldbaum greift dann in die Tasche und legt die
Unterlagen geordnet auf den Tisch, in der Nähe der Stuhlreihe, auf
der die drei Primogene sitzen werden.


„Wir
werden noch einige Fragen haben, um nicht unvorbereitet zur Tat zu
schreiten.”, ich nicke ihr höflich zu und antworte


„Natürlich,
wir werden Ihnen gerne alle Fragen beantworten.”.


Da
öffnet sich die Tür und ich erkenne Ms Manister wieder, die heute,
zum Glück, auf extravagante Accessoires verzichtet hat. Hinter ihr
betritt ein großer Mann den Raum. Er ist an die zwei Meter groß und
seine Frisur macht einen leicht verwegenen Eindruck, ebenso seine
Kleidung. Jeans und Pullover wirken doch etwas fehl am Platze, doch
er wird Mr Summers sein. Vanessas Primogen, ein Gangrel, was habe ich
anderes erwartet als gewöhnliche Straßenkleidung. Ich erhebe mich
umgehend, um die Etikette zu wahren und Daniel und schließlich auch
Vanessa tun es mir gleich.


Die
beiden treten zu uns an den Tisch und wirken angespannt. Ernst blickt
Mr Summers uns an und sein Blick bleibt vor allem an Vanessa hängen.
Sie hebt kurz die Hand zum Gruß und seine Miene erhellt sich
freundlich, nur um dann wieder umgehend der Thematik angepasst seriös
zu werden.


„Ms
Manister, Mr Summers. Es ist mir eine Ehre.“, sage ich.


„Nehmen
sie drei ruhig wieder Platz, wir sollten schleunigst mit dem Gespräch
beginnen. Die Zeit drängt.”, antwortet Ms Manister und wir alle
setzen uns. Mir ist durchaus bewusst, dass, im Gegensatz zu Daniel
und Vanessa, mein Primogen nicht am Tisch sitzt. Und auch wenn es
hier ja mitunter um ihn geht, fühle ich mich leicht unterlegen. 



„Ich
habe die Dokumente gestern bereits gesichtet und ich muss sagen, ich
bin schockiert von diesen Informationen.“, fängt Ms Goldbaum an
und sie sagt weiter


„Wenn
wir diese Fakten an die Justitiare weiterleiten, wird es zu einem
Umschwung und sicher auch zur Abstrafung der Hälfte der Mitglieder
des Clans der Ventrue kommen. Und Ms Youngfield wird unter ihnen
sein. Ich möchte, dass wir uns alle über diesen Umstand im Klaren
sind.“ und sie blickt ihre Amtskollegen an, die nickend zustimmen.
Mr Summers greift nach einigen Ordnern, beginnt oberflächlich in
ihnen zu lesen und mir fallen seine behaarten Handrücken auf.


„Sagen
Sie doch noch einmal, wo genau Sie diese Dokumente gefunden haben, Mr
Lancaster.“, sagt er mit tiefer Stimme, den Blick nicht von den
Texten hebend.


„In
einem noch nicht fertiggestellten Braunkohlekraftwerk, etwa fünf
Meilen von der Grenze unserer Domäne entfernt. Diese Baustelle ist
uns aufgefallen, nachdem Visionen von Mr De Groote uns die nötigen
Hinweise geliefert haben. Mein Primogen, Mr von Hohentannen, der
unser Klüngel beauftragt hatte, hat uns daraufhin von der Aufgabe
entbunden und mir auch mit Abstufung meiner Person gedroht, sollten
wir uns weiter damit beschäftigen. Die Fakten und Erkenntnisse, die
wir im Laufe der Zeit aber weiter erhalten haben, wurden immer
erdrückender. So habe ich beschlossen, dieser Aufgabe, trotz Verbot,
weiter zu folgen und mein Klüngel, mit Hilfe von Mitgliedern der
Kinder des Mondes, dort nach Hinweisen suchen zu lassen. Natürlich
nicht ohne die Einbeziehung einer Führungsperson.” und ich blicke
Ms Manister an. Ich merke wie Daniel kurz mit seinen Füßen scharrt,
als ich behaupte, dass es mir zu verdanken ist, dass wir die Aufgabe
weiter angegangen sind. Doch er schweigt darüber.


„Sie
haben auch gesagt, dass die Prinzregentin selbst vor Ort war. Was hat
sie gesagt?“, fragt er weiter.


„Das
Kohlekraftwerk ist bereits vor unserer Ankunft von Jägern überfallen
worden und sämtliche Experimente wurden entwendet und anwesende
Wachleute, ich nehme an Ventrue, wurden hingerichtet.”. Ich rede
bewusst ohne jegliche Emotion in meiner Stimme mitschwingen zu lassen
und aufmerksam sieht mich Mr Summers plötzlich an, als ich vom Tod
einiger Clanskollegen berichte.


„Sie
schien die Lage eher nüchtern zur Kenntnis zu nehmen und hat Mr von
Hohentannen, der mit ihr dort anwesend war, angewiesen, die Jäger
gänzlich zu vernichten und mit dem Forschungsprojekt fortzufahren.”.


„Was
wissen Sie von diesen Experimenten?“, fragt dann Ms Goldbaum.


„Es
handelt sich wohl um genetische Kreuzungen zwischen Kainiten und
Werwölfen, die dementsprechend abstoßend sind, aber auch anders als
Werwölfe, optisch mehr menschliche Züge in sich tragen. Eine
camarillabedrohende Mischung von übernatürlichen Fähigkeiten, die
Ms Youngfield versucht zu kontrollieren und dann in ihrem Namen auf
sämtliche Feinde loshetzen zu lassen. Spätestens im Sommer wollte
sie eine einsatzbereite Armee befehligen.”.


„Hat
sie auch gesagt, zu welchem Anlass genau?”, fragt sie weiter.


„Nein,
das hat sie nicht. Aber es war deutlich zu verstehen, dass es ihrer
Entscheidung obliegt, wer Freund oder Feind ist. Sonst könnte sie ja
auch auf vorhandene Sicherheitsorgane zurückgreifen.”. Mr Summers
stimmt mir nickend zu und Ms Manister berichtet darauf


„Der
Sheriff und seine Hounds haben das Labor der Jäger gestern
ausgeräuchert und dem Erdboden gleichgemacht. Eine Abartigkeit
erster Güte, die dank ihres Einsatzes endlich beendet ist. Diese
Mischkreaturen liegen uns somit als erdrückendes Beweismittel vor.“
und sieht uns allen aufrichtig in die Augen. Ich bin froh, das zu
hören, somit sind die Jäger erst einmal keine Bedrohung mehr für
uns, beziehungsweise für mich. Ich merke zusätzlich etwas an, da
sicher niemand direkt danach fragen wird.


„Es
hat vor dem Bekanntwerden dieser Versuche bereits Morde innerhalb
meines Clans gegeben und unter anderem wurde mein Erzeuger, Benedict
Cansworth,  Opfer dieser Verschwörung. Auch die Untersuchung seines
Falls wurde von Mr von Hohentannen vehement abgelehnt. Durch die
Anwendung von Disziplinen an einem niederen Bediensteten, konnte ich
den Täter für diesen Mord ausmachen, es handelt sich um einen
Ventrue namens Lehman. Er ist auch in den Unterlagen zu finden.”.


„Ich
verstehe, dass es Ihnen ein Anliegen ist, gesondert darauf
hinzudeuten, wir werden diese Information miteinfließen lassen.”,
sagt Ms Goldbaum verständnisvoll.  Mr Summers sieht mich schweigend
an, blickt dann zu Vanessa und anschließend wieder zu mir. Er fragt
dann 



„Hat
man Sie denn nie gefragt, ob Sie Teil dieses Projektes werden wollen?
Immerhin wären Sie doch ein geeigneter Geldgeber, oder sehe ich das
falsch?”. So ist das also. Er versucht mir Mittäterschaft zu
unterstellen oder wenigstens anzudeuten. Ich kann mir denken, dass
Vanessas Aussagen, ihm gegenüber, zu meiner Person nicht wirklich
positiv waren.


„Ich
muss Sie leider enttäuschen, Mr Summers, man hat mich nicht über
dieses Projekt informiert oder versucht mich anzuwerben. Nachdem mein
Erzeuger nun schon abgelehnt hat und ich seine Erziehung und seine
Lehren immer treu befolgt habe, hat man sich wohl keine Hoffnung auf
meine Mitarbeit gemacht. Und ich erschien meinem Primogen wohl zu
unbedeutend und ungefährlich, sonst wäre ich sicher auch nicht mehr
hier.”. Ihm scheint diese Antwort wohl zu genügen und er lehnt
sich nach hinten an die Stuhllehne. Um die Stimmung nicht kippen zu
lassen, sagt Ms Manister


„Sie
haben sich tapfer geschlagen, sie alle drei und ich denke, ich
spreche im Namen meiner Mitprimogene, wenn ich sage, dass die
Camarilla mehr solcher Mitglieder braucht. Die über den Tellerrand
und die Befehlskette hinweg sehen können und bei drohender Gefahr,
die Befehlsverweigerung nicht scheuen. Manchmal braucht es Courage,
um das Richtige zu tun. Wir werden diesen Dienst an unserer Domäne
nicht vergessen.”. Es tut gut, von ihr dermaßen gelobt zu werden.
Auch wenn das Wort ‘Befehlsverweigerung’ schal in meinem Verstand
nachklingt. Und ich muss wieder an die Szene denken, wie ich für
Alfred brav Pläne des Elysiums anfertige und kann sein verhöhnendes
Lachen hören.


„Wann
werden denn die Justitiare eintreffen? Wann können wir mit
Gerechtigkeit rechnen?“, frage ich und die drei sehen sich an. Dann
antwortet Ms Goldbaum


„Ich
werde noch heute einen Bericht verfassen, somit dürfte es sich nur
um wenige Nächte handeln. Eine korrupte Regierung kann nicht
toleriert werden, zu groß ist der mögliche Schaden, wenn sie
weiterhin diese Position innehaben. Wir können Ms Youngfield aber
nicht durch den Ältesten Rat absetzen lassen, da sonst die anderen
Mittäter vielleicht die Flucht ergreifen. Wie Kakerlaken, die vor
dem Licht scheuen. Wir müssen sie in einer großangelegten
Einzelaktion alle erwischen.”. Der Vergleich meiner Leute, denn das
sind sie, mit Ungetier, stößt mir etwas negativ auf, aber ich
verstehe ihren Vergleich. Einige Nächte also, Nächte, in denen das
Warten sicher unerträglich wird. Und mir drängt sich eine weitere
Frage auf.


„Ist
damit dieser Klüngeldienst beendet? Ist uns eine Pause gestattet?”.
Ms Manister antwortet darauf sanftmütig


„Natürlich,
Mr Lancaster. Fühlen Sie sich frei, ein wenig die Seele baumeln zu
lassen. Alles Weitere geschieht jetzt außerhalb Ihrer Reichweite.
Sie werden von uns hören, sobald Ihre Anwesenheit wieder erwünscht
ist. Genießen Sie die weihnachtlichen Feiertage.”. Ich hatte es
beinahe vergessen, die anstrengend besinnliche Zeit steht bevor. Doch
dank ihrer Aussage ist es mir nun möglich, den Wohnzustand in meinem
Haus zu beenden. Ich nehme an, dass dies meinen beiden Mitbewohnern
auch klar ist. Ich will mein Eigentum zurück.


„Falls
wir noch weitere Fragen haben, werden wir auf Sie zukommen, Mr
Lancaster.“, sagt Ms Goldbaum und steht vom Stuhl auf. Daraufhin
erheben wir uns alle respektvoll und das Treffen scheint beendet.
Doch Mr Summers fügt noch an


„Ms
Manister und ich würden gerne noch Gespräche mit unseren
Clanskindern führen. Das wird sicher mehr Zeit in Anspruch nehmen
und wir wollen Sie nicht unnötig warten lassen, Mr Lancaster. Sie
sind also für heute Nacht von weiteren Pflichten befreit.”. Mir
ist zwar etwas unwohl bei dem Gedanken, aber es ist durchaus ihr
gutes Recht. Ich verbeuge mich erst akzeptierend, reiche dann jedem
von ihnen die Hand und sage an Daniel und Vanessa gewandt


„Ihr
könnt euer Hab und Gut dann im Laufe der Nacht bei mir abholen. Ich
werde Sie im Wohnzimmer bereitstellen lassen, aber sehr
wahrscheinlich nicht selbst anwesend sein. Ich danke für die
erfolgreiche Zusammenarbeit und wünsche euch weiterhin viel
Erfolg.”. Überrascht sehen mich beide an und ich will mich bereits
zurückziehen, da antwortet Daniel


„Dir
auch viel Erfolg, Melville.“ und Vanessa fügt leise an


„Ja,
bis dann.”. 



Ich
verlasse darauf den Saal und kann es kaum glauben, damit endlich
wieder Raum für mich zu haben und mich formal korrekt aus diesem
Status Quo entziehen zu können. Und ein Grinsen legt sich, draußen
auf den Fluren des Clanshauses, auf mein Gesicht und ich plane
bereits meine Wiederkehr in alte Geschäftsarbeiten, in gewohntes
Umfeld und damit für mich sicheres Terrain.


Es
ist endlich vorbei.




Einsamkeit ist nicht nur ein Wort



Ich
bin zurück in meinem eigentlichen Arbeitsumfeld, lasse mich von
meinem Vertreter auf den neuesten Stand bringen und studiere Nacht um
Nacht Tabellen und Dokumente. Und vor allem beziffere ich seit langem
mein genaues Vermögen, sowohl in Firmeneigentum als auch in
beweglichen Geldern. Ich eruiere meine zukünftige Möglichkeit, mich
in einer anderen Domäne erfolgreich niederlassen zu können. Doch
bin ich mir selbst noch nicht darüber im Klaren, wohin genau ich
gehen könnte. Sollte ich zurück nach Bristol ziehen? Oder doch eher
nach Manchester oder Birmingham? Ich bin mir nicht sicher. Diese
Optionen würden jedenfalls keinen Gesamtverkauf meiner Firma
erfordern, aber gleichzeitig reizen mich diese Orte nicht wirklich.
Ich bin, ehrlich gesagt, etwas ratlos und mit der steigenden Anzahl
an Nächten, die ich damit verbringe meine weitere Entwicklung
abzuschätzen, bin ich weniger darauf Bedacht auch wirklich diesen
Schritt zu wagen.


Und
mit dieser neuentdeckten Routine, direkt nach dem Erwachen mein Haus
zu verlassen, mich mit Arbeit abzulenken, um dann in den letzten
Minuten erst wieder zuhause einzukehren, fühle ich mich im
erheblichen Maße an meine Kükenphase erinnert. Daran, wie es war,
jeden Abend von Benedict in das Clanshaus gebracht und abgeholt zu
werden. Meinen Verpflichtungen nachzugehen und keinen Raum für
Müßiggang oder abwegige Gedanken zu haben. Ich habe das Gefühl,
das Richtige zu tun, doch rede ich nach bereits zwei Nächten mit so
gut wie niemandem mehr. Meine einzigen wirklichen Gespräche
entstehen beim Informationsaustausch mit meiner Sekretärin, meinem
Fahrer oder James. Und diese Gespräche sind alle geprägt von
unpersönlichen Themen, Unterwürfigkeit und gehorsamem Schweigen,
solange ich keine Nachfragen habe.




In
der Nacht vom vierundzwanzigsten auf den fünfundzwanzigsten Dezember
passiert dann wohl das Unvermeidliche. Heute Nacht wollte ich
eigentlich den Feiertag in meinem Bürokomplex nutzen, um einmal die
Räumlichkeit zu begehen und mich selbst über das aktuelle
Arbeitsumfeld meiner Arbeitnehmer zu informieren.


Doch
kaum öffne ich die Augen in der Dunkelheit, spüre ich die Lethargie
in meinen Knochen. Ich bin nicht im Stande, mich zu erheben und mich
den Plänen gemäß auf den Weg zu begeben. Ich bleibe einfach
liegen, starre an die dunkle Zimmerdecke und bewege mich nicht. Ich
atme nicht und verursache keine Geräusche mit meinen seidenen Laken.
Es ist so still, dass es sich fast unnatürlich anhört, friedlicher
als mir in diesem Moment lieb ist. Ich habe James für heute Nacht
private Freizeit gegönnt, das Haus ist leer und nach den letzten
Wochen fällt es besonders auf. Ich bin froh, dass keine
spitzfindigen Kommentare oder anschuldigende Blicke mehr auf mich
warten, aber dennoch fehlt etwas. Ich weiß nur nicht was.


Meine
rechte Hand wandert ganz langsam zu der freien Fläche neben mir, zu
der Seite, die Andrew mehrere Nächte bevorzugte. Auch ohne ihn liege
ich jetzt eher links, es ist wohl mehr unterbewusst, aber die Leere
neben mir fühlt sich jetzt kalt und abstoßend an, so dass ich auf
meiner Seite verbleibe. Dann verharre ich wieder und fühle nur in
diese Abwesenheit hinein. Ja, etwas fehlt.


Ich
achte nicht auf die Uhr, wann ich mich dann schließlich erhebe, gehe
langsam, fast schon schlürfend in das Bad und schalte das Licht ein.
Ich sehe nicht in den Spiegel, will mein Antlitz nicht sehen. Ich
bleibe vor dem Waschbecken stehen und stütze mich auf ihm mit beiden
Händen ab. Und ohne besonderen Grund verriegle ich den Abfluss und
lasse kaltes Wasser in das große Porzellanbecken laufen. Ich
betrachte das stetige Fließen und wie sich der Wasserspiegel erhebt,
als wäre es ein Naturschauspiel. Nachdem es in meinen Augen
angefüllt genug ist, drehe ich das Wasser wieder ab und beuge mich
behutsam herunter. Ganz langsam tauche ich mit meinem Gesicht in das
Nass, immer weiter, bis selbst meine Ohren unter der Oberfläche
sind. Ich halte die Augen geschlossen und fühle nur, wie die Kälte
sich langsam durch mein Gewebe frisst. Keine Blasen steigen empor,
wie damals als Kind, wenn ich in der Wanne untertauchte. Kein Drang
sich dem Wasser zu entziehen und es erinnert mich wieder einmal
daran, was ich jetzt bin. Untot.


Dann,
mit einem Ruck, erhebe ich mich wieder, werfe den Kopf zurück und
viele einzelne Wassertropfen verteilen sich im Raum, fallen
geräuschvoll gegen das Glas des Spiegels und auf die Fliesen. Ich
fühle das Wasser an mir heruntergleiten, wie es mein Shirt benetzt
und, von meinem Körper ungewärmt, seinen Weg sucht.


Ich
öffne die Augen wieder und sofort sticht mir das Aftershave von
Andrew in die Augen. Soll ich... soll ich wirklich? Mit einem
Handtuch trockne ich endlich mein Gesicht und meinen Nacken, lasse
das Wasser ablaufen und blicke immer wieder zu dem gläsernen Flakon.


Ich
greife schließlich nach ihm und öffne den Schraubverschluss. Sofort
legt sich der Duft warm um meine Gedanken. Erinnert mich an ihn und
seine Nähe, wie er sich jeden Abend für mich hergerichtet hat und
meine erregten Blicke bei seiner Ansicht förmlich aufsaugte. Er
mochte es, mir zu gefallen. Ich tupfe einige Tropfen an meinen Hals
und schließe die Flasche dann wieder. Jetzt rieche ich ihn an mir,
so wie es sein sollte.


Ich
gehe wieder aus dem Bad heraus, schalte das Licht aus und
augenblicklich bewege ich mich wieder in der nächtlichen Finsternis.
Leise setze ich einen Fuß vor den anderen, fühle barfuß den
weichen Teppich, öffne erst meine Tür, dann noch eine und
erschrecke ein wenig, als ich plötzlich in Andrews zugeteiltem
Gästezimmer stehe. Warum auch immer, habe ich damals James verboten,
dieses Zimmer zu betreten oder darin aufzuräumen. So sehe ich jetzt
das leicht zerwühlte Bett und die noch offen stehenden Schranktüren.
Als er schnell seine Kleidung entnommen hat, um mir nicht zufällig
zu begegnen, falls ich nach seinem Brief auf die Idee komme nach ihm
zu suchen.


Ich
schließe die Tür hinter mir, als könnte ich damit verhindern, dass
jemand meinen nächsten Schritt mitbekommt. Als könnte ich es
vielleicht vor mir selbst verstecken, diese emotionale Hilflosigkeit,
die mich verwirrt, die mich benebelt. 



Ich
hebe die Decke nur leicht an und krieche schnell unter sie. Bette
meinen Kopf seicht auf das Kissen und wickle mich fest ein. Ich
schließe die Augen und muss zu meiner eigenen Schande gestehen, dass
ich mir vorstelle in seinen Armen zu liegen. Ihn neben mir zu spüren
und seinen Duft zu riechen. Fest kralle ich mich an diesen Gedanken
und blende diese hilfeschreiende Geste aus, der ich mich gerade
ergebe. Er ist bei mir, in Gedanken ist er ganz nah bei mir. 





Nach
einer langen Zeit dringt ein lautes Geräusch an mein Ohr,
unterbricht meine Gedanken. Es ist die Türklingel. Ich ignoriere
diese Störung bewusst und schließe die Augen wieder, nachdem ich
sie kurz durch die Ablenkung geöffnet hatten. Dann folgt lautes
Klopfen und weiteres Klingeln. Verdammt noch mal, es ist niemand zu
Hause!


Das
Läuten verstummt und plötzlich klingt es, als ob sich jemand gegen
die Tür werfen würde. Ich bekomme doch Bedenken, ob es nicht
bedrohlich für mich werden könnte. Aber ich will nicht hier sein
und bin nicht bereit, mich hinunter zu begeben. Das Anrennen wird
stürmischer und ich ziehe die Decke über meinen Kopf. Vielleicht
bilde ich mir das auch alles nur ein, und selbst wenn... unfähige
menschliche Eindringlinge kann ich abwehren und die wirklich
Gefährlichen... vielleicht sollten sie mich auch holen, ich wäre
nicht einmal sicher, ob ich mich jetzt wehren würde.


Dann
höre ich wie die Eingangstür nachgibt und kurz darauf schwere
Schritte auf meiner Treppe, es scheint nur eine Person zu sein. Ich
hebe den Kopf wieder hervor, da wird auch schon schwungvoll die Tür
geöffnet. Und im Licht der Flurbeleuchtung steht er da. Andrew! Ich
bin ganz verstört, habe ich jetzt den Verstand verloren und
fantasiere ich?


„Was?“,
frage ich und er kommt näher auf mich zu. Ich setze mich auf, es ist
mehr als peinlich, dass er mich so sehen kann, doch seine Augen
wirken merkwürdig abgelenkt, fixieren mich unnatürlich. Doch kaum
steht er direkt vor mir, scheint dieser tranceartige Zustand von ihm
abzufallen und ich erkenne auch seinen fragenden Gesichtsausdruck.


„Was
mache ich hier?“, fragt er mich, als ob ich es wissen könnte und
sieht sich im Raum um.


„Andrew,
warum... ich weiß es auch nicht.”, sage ich immer noch
erschüttert. Er sieht mich wieder an und plötzlich wird sein
Gesichtsausdruck ein ganz anderer. Zorn mischt sich in seine Stimme
und mehr als laut schreit er mich plötzlich an.


„Warst
du das? Hast du deine Fähigkeiten benutzt, um mich zu dir zu rufen?
Wie eine Marionette?”. Wovon spricht er?


„Was...
ich, nein. Nein, das habe ich nicht! Ich kann das gar nicht.”. Doch
seine Wut scheint sich immer weiter aufzubauen.


„Lüg
mich nicht an, ich weiß genau, dass ihr Ventrue das könnt!”. Ich
kenne die Macht von der er redet. Denn es entspricht im Grunde meiner
Ausprägung diese Gabe zu entwickeln und bekannte Personen ohne ihre
Zustimmung zu mir zu rufen. Doch ich habe noch nie zuvor jemanden
herbeigerufen.


„Es...
es tut mir leid.“, stottere ich, aber immer noch nicht gänzlich
überzeugt, dass ich es wirklich war. Doch die Quittung erhalte ich
umgehend und schwungvoll trifft mich die Ohrfeige.


„Tue
das nie wieder, Melville! Nie wieder, hörst du? Oder ich vergesse
mich!”. Ich sitze nur da, auf seinem Bett, mit seinem Aftershave in
der Nase, eben noch ganz beseelt von der Vorstellung, ihn bei mir zu
haben und jetzt spüre ich den Schmerz seiner kräftigen Hand im
Gesicht. Ich schweige beschämt, es ist wir früher als Kind, das
Gefühl hat sich nicht verändert. Er atmet noch einmal tief durch,
dreht sich herum und verlässt schnell das Zimmer und kurz darauf das
Haus.


Und
kaum habe ich diesen lähmenden Schockzustand überwunden, werfe ich
die Decke vom Bett, stehe auf und gehe nach unten. Ich bin dermaßen
wütend über mich selbst. Warum habe ich mich nicht verteidigt?
Warum habe ich zugelassen, dass er mich so abstraft? Ich hätte ihn
mit einem Blick auf die Knie zwingen sollen, ihn unterwürfig betteln
lassen. Ich hätte ihn zu seinem abrupten Abschied befragen können,
ihm klar machen, wie unnötig die Art war, mich dermaßen im Stich zu
lassen. Nachdem ich alles für ihn geopfert habe. Meine Zukunft,
meine Domäne, meine Heimat. Dem Feind ausgeliefert, nur um ihn zu
retten. Und jetzt dankt er es mir, indem er mich wegen dieser
Lappalie schlägt? Nein, so bin ich nicht mehr... doch er ist zu
schnell gegangen. Ich sollte ihn gerade erneut rufen, ihn geistig
niederringen und ihm mein Blut füttern, jede Nacht, bis er mir nicht
mehr entkommen kann, bis er ganz mein ist.


Doch
kaum stehe ich an der zersplitterten Eingangstür, verwerfe ich
diesen abstrusen Plan wieder. Doch der Wunsch bleibt. Nur so könnte
ich ihn haben, ohne dass er mir wieder dermaßen wehtun kann. Ich
hasse es, wenn es schmerzt, wenn es eine Wunde ist, die man nicht
einfach ausheilen kann. Und vielleicht hasse ich dafür sogar ihn.


Und
ich leite diese Wut in mir ab, indem ich die mich umgebende
toreadorartige Ordnung vernichte, die einfarbigen Tapeten von den
Wänden reiße und die vielen unnötigen Dekorationen zerstöre und
entsorge. Die meiste Zeit der restlichen Nacht verbringe ich damit,
mich nicht mehr in dieser Strenge gefangen zu fühlen und mich nicht
mehr diesem künstlerischem Prinzip zu unterwerfen. Es ist wirklich
befreiend. Und genau in diesen körperlichen Arbeitsstunden
beschließe ich, nicht nur die Stadt zu verlassen, sondern auch die
ganze Insel. Weit weg, so dass ich Andrew nicht ausversehen rufe und
er wenige Stunden später vor mir steht. Wenigstens so weit, dass ich
es selbst erkennen und beenden kann. Was liegt bei meinen
Sprachkenntnissen näher als nach Deutschland auszuwandern? Amerika
ist keine Option, dieses Land entspricht nicht meinen
Wertevorstellungen. Doch Frankfurt, mit seinen Finanztempeln, den
europäischen Wurzeln und sicher regierenden Ventrue, ist wirklich
eine Alternative. Welche Stadt in Europa kommt meinen Wünschen sonst
so nah? Und Andrew wird sich kein Privatflug leisten können und mit
der Bahn dauert es eine kleine Ewigkeit, wenn es nicht sogar durch
die Fahrzeiten unmöglich ist, ohne zu übertagen. Also Frankfurt.


In
den letzten Minuten der Nacht schreibe ich meinem Senegal eine Email,
mit der Bitte, mir die Kontaktdaten der Frankfurter Domäne zu
nennen. Wozu genau, erwähne ich aber nicht, es ist nur eine
Vorbereitung.




Der Fehlbaren jüngstes Gericht



Endlich
ist die ersehnte Nacht gekommen. Alle höheren Mitglieder der
Londoner Domäne sind geladen, um an diesem Prozess der Richtung
teilzuhaben. Der große Hauptsaal des Elysiums ist bis auf den
letzten Platz besetzt und Vanessa, Daniel und ich sitzen als
Teilnehmer in den vorderen Reihen. Nur mit der nötigsten Form der
Höflichkeit habe ich die beiden begrüßt und mit etwas Abstand zu
ihnen einen Sitzplatz gesucht. In der vordersten Reihe sitzen die
verbleibenden Primogene und um sie herum die Ancillae. Es fühlt sich
gut an, einer unter diesen bedeutenden Persönlichkeiten sein zu
dürfen. Die Bühne ist noch mit einem Vorhang vor den Blicken der
Zuschauer geschützt und die Stimmung im Raum ist durch den Anlass
der Veranstaltung verhalten. Es wird kaum geredet und wenn, nur
hinter vorgehaltener Hand. Nur die weniger Involvierten, in den
hinteren Reihen, scheinen sich zu unterhalten. Ich nutze die
Wartezeit bis zum Beginn der Demonstration der mächtigen
Gerechtigkeit, um meine privaten Schritte noch einmal zu durchdenken.
Es sind nur noch zwei Nächte bis zur großen Neujahsfeier, ich habe
James umgehend nach meinem Entschluss mit dem Verpacken meines
wichtigsten Hab und Guts beauftragt und schriftlich bereits die
Zusage zur Umsiedlung in die Frankfurter Domäne erhalten. Das Gast-
und Jagdrecht wurde mir gewährt und ich habe, sicherlich durch
Nachforschungen meiner neuen gewählten Heimat, persönlich Antwort
vom Prinzen der Frankfurter Domäne erhalten. Ein gewisser Georg
Ludwig Kronhaus zu Ebersfeld, was für ein Name. Doch der ehemalige
Adel in Deutschland scheint eng mit den höheren Ämtern der
kainitischen Welt verwoben zu sein. Doch ich suche nur eine Heimat,
in der ich mich geschäftlich neu entfalten kann, keinen
Klüngeldienst, kein Streben nach verpflichtenden Aufgaben oder
Ämtern. 



Das
Licht im Raum wird etwas gedimmt und die Scheinwerfer richten sich
auf den Vorhang, der darauf auch auseinander gezogen wird und den
Blick auf die Bühne frei gibt. Ein Raunen geht durch das Publikum.
Hinter einer gläsernen Wand knien die Hauptverursacher, die
Missetäter. Sie bewegen sich nicht, sie scheinen wie erstarrt, als
ob sie gepflöckt wären, aber es ist keine Penetration ihrer
Brustkörbe zu erkennen. Sechs Ventrue sind es, ich erkenne jeden
Einzelnen wieder. Nicht jeden mit Namen, aber Mr von Hohentannen, Ms
Youngfield und Mr Lehman, dessen Gesicht ich mir gestern besonders
eingeprägt habe, nachdem ich ein Foto von ihm erhalten habe,
befinden sich eindeutig in der Reihe der Verräter. Meine Mundwinkel
verziehen sich zu einem leisen Lächeln, es geschieht ihnen Recht und
in meiner Vorstellung werden sie vorrangig für das, was sie Benedict
angetan haben büßen.


Eine
mir unbekannte, komplett in schwarz gekleidete Person betritt die
ausgeleuchtete Fläche, er wirkt erhaben und ruhige Bewegungen in
dieser Situation scheinen seine Überlegenheit noch zu unterstützen.
Für ihn ist dieses Unterfangen anscheinend nicht das erste dieser
Art. Ich vermute, dass es sich um einen Archonten handelt, die
ausübende Gewalt der Justitiare, die vor Ort für die Durchsetzung
der Gerichtsurteile zuständig ist. Er erhebt die Hände und das
aufkeimende Gemurmel im Saal verebbt augenblicklich. Seine dröhnende
Stimme sagt


„Diese
ehemaligen Mitglieder der Camarilla haben Schande über London
gebracht, Schande über ihren Clan, Schande über alle die sie vor
mir sitzen. Sie haben sich an den Gesetzen und Traditionen vergangen
und hatten vor, sich mit Hilfe von kainitisch fremden Mächten über
die Statuten unserer ehrwürdigen Sekte hinwegzusetzen. Sie wollten
ihre eigenen Anvertrauten unterwerfen und sie mit grausamen
Mischwesen terrorisieren. Dabei haben sie die Zukunft aller aufs
Spiel gesetzt, doch nun ist es ihre eigene. Der Verband der
Justitiare hat sich diesem Fall angenommen, sämtliche Beweise und
Fakten gesichtet und entschieden. Das Recht auf Existenz ist ihnen
nicht weiter gewährt, von daher sollen sie öffentlich enthauptet
werden, ebenso wie es ihren Mittätern bereits gestern Nacht
erging.”. Die anderen sind bereits alle tot? Diese besonders
herausstehenden Personen wurden also nur für diese Veranstaltung mit
noch einer Nacht beschenkt. Es handelt sich also nicht um die
Verhandlung, sondern nur noch um die Vollstreckung. Sehr gut.
Innerlich geifere ich ein wenig danach, endlich ihre Leiber zu Staub
zerfallen zu sehen. Die Rache ist so süß, dass es ein wenig in mir
kribbelt. 



Der
Archont wendet sich ein wenig zu Seite und blickt zu den
Verurteilten. Ein kräftig wirkender, ganz in Rot gekleideter Mann
tritt in den Bereich hinter der Schutzwand, er führt ein großes und
antik anmutendes Schwert in beiden Händen. So wurden die Strafen
sicher auch schon in den Gründernächten der Camarilla ausgeführt,
archaisch aber effektiv. Ich bekomme mit, wie sich einige Zuschauer
um mich herum die Augen bedecken oder abwenden. Doch mein Blick ist
starr nach vorn gerichtet. Ich sehe wie der Henker sich aufstellt,
die schwere Klinge anhebt und über dem Hals einer der Ersten
positioniert. Dann ein kräftiger Schwung und es ist vollbracht. Mit
einem dumpfen Schlag fällt der Kopf zu Boden, dann geht der Körper
und auch der Kopf in einem übernatürlichen Lodern unter und übrig
bleibt nur Asche und Blut. Ich habe noch nie gesehen, wie ein
kräftiger Vampir mit vorzüglichem Stammbaum, also reinen Blutes,
verstirbt. Wie es aussieht, wenn das innere Feuer sich dem Leichnam
annimmt und die Reste für die Nachwelt vernichtet. Es ist
beängstigend faszinierend. Als Zweites ist Mr von Hohentannen an der
Reihe und ich erinnere mich an seine letzten Worte an mich. Ich frage
mich, ob er weiß, wem er die entscheidenden Beweise zu ihrer
Abstrafung zu verdanken hat. Ich kann es nur hoffen. Auch sein Kopf
fällt zu Boden und sein Leben findet ein jähes Ende.


Als
Mr Lehman an der Reihe ist, finde ich die Geschwindigkeit der
Hinrichtung fast schon etwas zu schnell, wenn ich bedenke, unter
welchen Schmerzen Benedict gelitten haben muss.


Als
Ms Youngfield an der Reihe ist, erkenne ich deutlich die nervösen
Bewegungen in der vordersten Reihe der Primogene und Ancillae.
Jahrzehntelang herrschte sie und einige haben ihr sicher viel zu
verdanken, doch sämtliche, möglicherweise guten Taten der
Vergangenheit können ihre Schuld nicht aufwiegen. Mit jedem Streich
des Schwertes wird die Menge an Blut und Asche auf dem Boden unter
dem Vollstrecker größer. Diese schlammige Mischung aus Tod heftet
sich an sein Schuhwerk und sein Schwert glänzt bereits Rot im
Scheinwerferlicht. Es kommt einem Schlachtfest gleich, ein durch die
Obrigkeiten befohlenes Massaker. Einige aus den hinter mir liegenden
Reihen verlassen den Saal, sie sind für einen solchen Anblick zu
zart besaitet. Doch mit dieser Demonstration macht die Camarilla noch
einmal ganz klar deutlich, wie sie mit Verrätern umgeht. Und kurz
muss ich mit zwei Fingern meinen Hemdkragen etwas lockern, da ich
plötzlich ein unangenehmes Gefühl der Enge an meiner Kehle
verspüre.


Als
es vorbei ist, geht der Schwertträger seitlich aus dem Bühnenbereich
und der Archont wendet sich uns wieder zu.


„Sie
wurden Zeugen der Wiederherstellung der Ehre in diesen
geschichtsträchtigen Hallen. Ab jetzt wird eine Übergangsregierung
die Leitung der Domäne übernehmen, solange, bis durch den Ältesten
Rat ein neuer Prinz erwählt worden ist. Heute Nacht hat die Wahrheit
gesiegt und wieder einmal beweist sich die Güte und Unfehlbarkeit
unserer Traditionen, indem wir die würdigen Mitglieder vor diesen
Individuen schützen und die Reinheit der Obersten wieder herstellen.
Ich freue mich zu verkünden, London ist wieder ein echter Teil der
Camarilla.”. Dann verbeugt er sich und verlässt ohne ein weiteres
Wort die Bühne. Ich bin mir nicht sicher, ob Applaus angebracht ist,
aber nach den Reaktionen der anderen Anwesenden, wohl eher nicht.


Die
verbleibenden Primogene erheben sich und betreten über einen
Seitenaufgang die Bühne, während der Vorhang soweit wieder
verschlossen wird, dass das Blutbad nicht mehr zu sehen ist.


Während
die anderen Primogene sich in einer Reihe aufstellen, tritt Ms
Goldbaum etwas hervor. Und im Gegensatz zu den anderen, ist ihr das
Erlebnis von eben nicht am Gesicht abzulesen. Ich bin gespannt, was
nun folgt, habe ich doch angenommen, dass mit der Hinrichtung der
Verbrecher der offizielle Teil erledigt wäre.


„Es
ist bedauerlich, dass es soweit in unserer Domäne kommen konnte.
Dass mitten unter uns sich ein Geschwür mit derlei Ausmaßen formen
konnte und unerkannt von uns allen existierte. Doch es ist ganz
besonders einem jungen Klüngel zu verdanken, dass diese Taten ans
Licht kamen und im Namen aller bitte ich dieses Klüngel nun auf die
Bühne.”. Ich werde unsagbar nervös. Ich blicke suchend zu den
anderen beiden und erkenne Daniel, wie er fast in seinem Sitz
versinkt.


„Als
Klüngelsprecher Melville Lancaster, Ventrue und erst seit einigen
Monaten Neonatus...”. Es ist der Augenblick gekommen, mich zu
erheben und sämtliche Augen im Saal richten sich auf mich. Stolz
schwillt in meiner Brust, doch auch Unbehagen, ich bin nicht auf eine
solche Ehrung vorbereitet. Ich schreite an meiner Sitzreihe vorbei
und gehe schließlich den gleichen Seitenaufgang wie die Primogene
empor. Und noch auf meinem Weg fährt sie fort.


„Daniel
De Groote, Malkavianer und Neonatus der Domäne Leuven in Belgien und
Vanessa Miller, Gangrel, Gastmitglied der Domäne London.”. Ich
sehe, wie auch die beiden sich erheben und auf die Bühne zugehen.
Ich positioniere mich etwas seitlich von Ms Goldbaum, sie wartet ab,
bis wir drei nebeneinander bereitstehen und sagt dann


„Es
ist mir eine Freude die Courage und das Engagement dieser drei jungen
Klüngelmitglieder ehren zu dürfen und ernenne hiermit Mr Lancaster
zum Ancilla der Domäne London. Er hat in besonders beachtenswerter
Weise und entgegen den unsittlichen Befehlen seines ehemaligen
Primogens, die Erforschung der Missstände in seiner Domäne
vorangebracht und ist in seiner Tätigkeit als Klüngelsprecher über
sich hinaus gewachsen. Die Ventrue dürfen Stolz sein, ihn in seinen
Reihen zu wissen.”. Mir entgleiten ein wenig die Gesichtszüge. Was
hat sie gesagt?


„Ebenso
und in Absprache mit seiner Heimatdomäne, erhebe ich Mr De Groote in
den Stand des Ancilla, der mit seiner Voraussicht und Hingabe an die
Wahrheit geholfen hat, auf die Taten in einer für ihn fremden Domäne
hinzuweisen.”. Ich merke, wie Daniel neben mir vor Scham den Kopf
sinken lässt, es entspricht wohl nicht seiner Wunschvorstellung,
dermaßen im öffentlichen Interesse zu stehen.


„Und
Ms Miller, die mit tatkräftiger Unterstützung und Besonnenheit
einen wichtigen Beitrag für die Camarilla geleistet hat. Sie erhält
hiermit das dauerhafte Recht zum Aufenthalt in unserer Gemeinde und
wird in den Stand des Neonatus erhoben. Bitte zollen sie den drei
angemessenen Respekt und danken wir ihnen allen, für die wahre Treue
zur Camarilla.”. Und da beginnen die Anwesenden, auch die
Primogene, zu klatschen. Ich werde das Gefühl nicht mehr vergessen,
eine solche Ehrung, ohne Doppeldeutigkeit oder Hintergedanken, wurde
mir noch nie zuteil. Ich verbeuge mich und zolle so ihren Worten und
dem Applaus Respekt. Doch meine Gedanken entfliehen auch zu einem
ganz anderen Umstand. Ich werde geehrt und befördert, obwohl ich
sicher auch die Klinge am Hals verdient hätte. Sie dürfen es
niemals erfahren! Und ich bin sehr froh, dass meine Abreise schon
gesichert ist.


Glücklicherweise
wird von uns keine Ansprache erwartet und nachdem der Applaus wieder
verhallt, kommen die Primogene auf uns zu und schütteln uns die
Hand. Es sind zwei unter ihnen, die ich heute Nacht sogar das erste
Mal erblicke. Der Primogen der Tremer, ein kleingewachsener, südlich
abstammend wirkender Mann und der Primogen der Nosferatu, der so
auffallend anmutig ist, dass mir sofort klar wird, dass es sich um
Tarnung handelt. Inbrünstig reiche ich allen die Hand und sie
gratulieren uns noch einmal extra mit eigenen Worten. Ich kann es
immer noch nicht ganz glauben, Ancilla Melville Lancaster. Vor gerade
einmal knapp vier Monaten, wurde ich erst zum Neugeborenen ernannt.




Nach
der Ehrung verlassen wir wieder die Bühne und es folgt die
Vorstellung der Übergangsregierung. Doch ich kann dem Geschehen kaum
folgen, es ist für mich und meine Zukunft eh nicht weiter von
Belang. Und ich bin froh, dass nach dieser Präsentation die
Veranstaltung in einen weniger zwanghaften Rahmen übergeht. Die
Anwesenden zerstreuen sich und es folgt eine lose Zusammenkunft von
Mitgliedern, die sich weiter im Elysium aufhalten möchten, um das
Ereignis zu zelebrieren. Doch viele ziehen es vor, das Gebäude zu
verlassen und selbst mit dem Gesehenen abzuschließen.


Ich
verbleibe im Elysium, denn es wird die letzte Möglichkeit für mich
sein, mich mit den Kainiten von London auseinanderzusetzen.


Der
klägliche Rest an Ventrue, unter ihnen auch mein Kontaktmann für
die außerplanmäßige Fahrt mit dem London Eye, gratuliert mir
aufrichtig und meine Erkenntnis ist ergreifend, dass ich als Ancilla
nur noch zwei weitere meines neuen Standes in meinem Clan antreffen
kann. Benedict wäre sicherlich wahnsinnig stolz auf mich, jedenfalls
auf den offiziell bekannten Teil. Doch einigen meines Clans ist auch
Abneigung anzumerken, obwohl sie angemessen gratulieren. Ein
Nestbeschmutzer bin ich für sie und ich kann es ihnen nicht einmal
verübeln, denn das bin ich auch. Aber es war ein krankes Nest und es
ist besser, den Gnadenstoß zu erteilen, als mit der Sippe
unterzugehen.


Schließlich
treten dann auch Daniel und Vanessa zu mir.


„Ich
gratuliere, Mr Ancilla.“, sagt Vanessa, ich nicke ihr grinsend zu
und antworte


„Ich
gratuliere ebenfalls, Ms Neugeboren und Mr Ancilla.”. Als ich
Daniel anspreche, kann ich aber erkennen, dass er die Sorglosigkeit
von Vanessa nicht teilt. Er nickt mir nur stumm und nachdenklich zu.


„Möchtest
du etwas sagen, Daniel?“, frage ich ihn daraufhin, doch er
antwortet nicht. Also frage ich ablenkend weiter


„Was
plant ihr als nächstes? Jetzt wo eine neue Zeit beginnt?”.
Eigentlich interessiert es mich nicht wirklich, aber ich habe keine
Lust auf betretenes Schweigen.


„Ich
werde mir wohl eine eigene Bude suchen. Jetzt, wo ich ja hier
bleibe... mal schauen.”.


„Dann
wünsche ich viel Erfolg bei deiner Suche nach einer geeigneten
Unterkunft, Vanessa. Und du, Daniel?”. Doch er antwortet
stattdessen unerwartet


„Im
Grunde hast du den Titel nicht wirklich verdient.”. Kurz zieht sich
in mir alles zusammen, wie kann er es wagen? Hier, vor all den
anderen.


„Und
weshalb bitte nicht, Daniel?”. Ich bleibe dabei bemüht höflich.


„Du
wolltest doch gar nicht die Wahrheit wissen. Wäre dein Erzeuger
dabei nicht gestorben, hättest du weiter nach der Pfeife deines
Primogens getanzt.”. Er sieht mich eindringlich an, doch ich
erwidere diesen Blick nur. Ich verstehe seinen wandelbaren Charakter
nicht. Mal ist er verschüchtert und Mal aufsässig. Als könnte er
sich nicht entscheiden, welche Charakterzüge er nun hat.


„Möchtest
du zu Ms Goldbaum gehen und Sie um die Rücknahme meiner Ehrung
bitten?”.


„Nein,
ich habe vor einigen Nächten bereits meiner Primogenin gesagt, was
ich von dir denke, aber anscheinend hat das ihre Meinung nicht
geändert.”.


„Dann
denke ich nicht, dass du die Position hast zu behaupten, es wäre
unrechtmäßig.”.


„Ach,
kommt schon, Jungs. Vergesst doch mal den Stress... ist doch alles
vorbei, lasst uns lieber feiern... da hinten gibt es Freiblut.“,
sagt Vanessa und bemüht sich um Frieden. Ich sage darauf betont
freundlich


„Ja,
sie hat Recht. Und da du ja zu Gast bei uns bist, Daniel, solltest du
unbedingt die große Neujahsfeier erleben. Sie ist über die Grenzen
Großbritanniens hinaus berühmt, dass solltest du dir nicht entgehen
lassen.”.


„Ja,
das wird super. Bitte, Daniel... die zwei Nächte hast du doch noch,
oder?”. Ich sehe ihm weiter stur in die Augen, wohlwissend, dass
ich seine Anwesenheit beim möglichen Übergriff des Sabbats
provoziere. Er antwortet wieder nicht und ich empfinde keine weitere
Lust, mich mit ihnen abzugeben.


„Ich
wünsche euch beiden noch eine schöne Nacht. Vielleicht trifft man
sich ja einmal wieder.”, verbeuge mich höflich und drehe mich
herum.


„Tschüss,
Mellie. Wir sehen uns bestimmt.”. Da wäre ich mir nicht so sicher.


Und
ich höre nur beim Fortgehen, wie Vanessa versucht Daniel zu
beschwichtigen und wie sie weiter begeistert von dem großen
Silvesterfest spricht. Ja, sie wird ihn schon überzeugen daran
teilzunehmen. Ich hoffe es jedenfalls.




Ein Neubeginn



Der
Privatjet gleitet hinauf in den Nachthimmel und ich bin erleichtert,
den für mich verbrannten englischen Boden zu verlassen. Ich will
alles hinter mir lassen und ein neues Leben beginnen. Fernab von den
vielen Erinnerungen und mit Grauen verbunden Schauplätzen, die
London für mich bereithält.


Ich
betrachte die Dunkelheit durch das kleine Sichtfenster. Zu meiner
Rechten sitzt James, den ich natürlich auf meinem zukünftigen Weg
an meiner Seite wissen möchte. Ein treuer Diener und durchaus auch
talentiert, wie ich an seinem Einsatz zur Gewinnung von Geoffrey
feststellen konnte. Er wird mich begleiten und durch seine Art und
die Tatsache, dass ich mit ihm Englisch spreche, ein wenig Gefühl
von Heimat mitnehmen.


Die
Gelder sind transferiert und der Verkauf meiner Firma eingeleitet.
Auch wenn es mir etwas missfällt Benedicts Geschenk, sein Haus in
der Innenstadt, so zurücklassen zu müssen. Aber er würde sicher
Verständnis dafür haben. Es ist die letzte Nacht in diesem Jahr und
ich nutze sie, um endgültig abzuschließen.


Und
wenn ich so an die Ereignisse der letzten Wochen zurückdenke, frage
ich mich, ob ein untoter Körper nicht auch Zeichen der Überarbeitung
erfahren kann. Ich brauche dringend Erholung und eine Aufgabe, die
mich von den Problemen der untoten Gesellschaft fernhält. Doch desto
mehr Abstand ich mit dem Flugzeug gewinne, umso befreiter fühle ich
mich bereits. Es wird alles gut werden. Ich kann es kaum erwarten. 



Ein
neues Leben, eine neue Welt.





- Geld verdirbt vielleicht den Charakter – aber arm zu sein macht ihn nicht besser! –
(J.
Steinbeck)





Aller Anfang ist… leicht



Ich
habe das Möglichste versucht, mich adäquat in meine neue Domäne
einzuleben. Ich habe bei meinem neuen Prinzen vorgesprochen, mich vor
meiner neuen Primogenin verbeugt und zahle bereitwillig die
obligatorische Gebühr, die in dieser Domäne von den Ventrue
erwartet wird, um die Allgemeinkasse des Clans zu bereichern. Zig
Stunden habe ich in Sprachkursen verbracht, um mein Geschäfts-  als
auch Alltagsdeutsch erheblich zu verbessern. Dennoch ist ein gewisser
Dialekt natürlich nicht vermeidbar. Es ist eine ganz andere Art, die
ich mir hier angewöhnen muss, der Ton ist rauer, dafür aber
direkter und ehrlicher. Anfangs verstörte es mich ein wenig, aber
ich bin die meiste Zeit eh mit Menschen beschäftigt. Ich beeinflusse
sie und wirke auf sie sein, mache sie mit meinen Fähigkeiten zu
Kreditnehmern oder Geldgebern. Ich kontrolliere den monetären Fluss
meiner Klientel und es ist mir eine wahre Freude, wieviele
Möglichkeiten mir Frankfurt in dieser Hinsicht bietet. 





Ich
habe es tunlichst vermieden, mich noch einmal dermaßen den
Erinnerungen an Andrew hinzugeben und bin froh, dass mich mein neues
Umfeld so fordert. Sogar sein Foto habe ich mitgenommen und kann es
betrachten, ohne in depressive Stimmungen zu verfallen. Die Liebe ist
mir nicht vergönnt, also brauche ich auch nicht weiter trauern und
gebe mich mit meinen anderen hervorragenden Lebensmöglichkeiten
zufrieden.


Doch
eine Sache habe ich ganz besonders im Hinterkopf behalten. Die Worte
von Alfred über seine Wahl eines Pfades, seine Entsagung der
moralischen und optisch so auffälligen Abstrafung meiner Art. Ich
bin es leid, jedesmal mit dem Schlimmsten rechnen zu müssen, nur
weil ich doch meinem eigenen inneren Trieb folge, meiner ganz
privaten Natur. Denn gerade in Deutschland ist es so viel einfacher.
Die Gesetze weniger streng und die Clubs mannigfaltig. Keine ominösen
Hinterhöfe sind mehr nötig, keine Pseudoclubs denen jede Nacht eine
Razzia drohen könnte. Es ist befreiender, doch gleichzeitig auch
verlockender.


Somit
plane ich meinen Übertritt in ein neues Verständnis von Ehre und
Anstand, die Geschäfte sind wichtig, nicht die Personen. Angestellte
sind gut zu behandeln, solange sie sich keine Fehler erlauben und vor
allem werde ich keine eigenen Fehler dulden können. Die Perfektion
ist das oberste Ziel, Freundlichkeiten und Hilfestellungen die nicht
meinem Vorteil gereichen, sind nicht beachtenswert. Und ich bin mir
sicher, wenn ich hart genug an meiner Änderung arbeite, ist es auch
mir möglich einer Art Pfad zu folgen. Ich nenne ihn den ‚Pfad der
Macht‘. Es muss einfach klappen, wenn ich irgendwann einmal im
Reinen mit mir selbst werden möchte.




Über
einen Kollegen im Clan habe ich auch erfahren, dass Alfred durchaus
meinem Vorschlag gefolgt ist. Zur Silvesterfeier stürmte wohl ein
großer Trupp des Sabbats in die Räumlichkeiten des Londoner
Elysiums. Sie haben das herrschende Durcheinander und die Trunkenheit
vieler Anwesender genutzt, um eine Schneise in die Mitglieder der
Londoner Domäne zu schlagen. Wenn ich richtig informiert wurde, hat
sich die Domäne so gut wie halbiert. Ich habe mich dem Boten dieser
Nachricht gegenüber ganz schockiert präsentiert und er hat mich zu
meiner Wahl gelobt, rechtzeitig in das sichere Frankfurt
überzusiedeln. Ob Daniel oder Vanessa unter den Opfern sind, konnte
ich nicht erfahren und ich will auch nicht danach fragen. Doch ich
empfinde kein Mitleid, London war gierig und krank, es hat nichts
anderes verdient als in dieser Zeit der Schwäche attackiert zu
werden. Ich empfinde es ja als ein klein wenig unkreativ von Alfred,
so meiner Vorgabe zu folgen, aber vielleicht war er der Einzige, der
mich wirklich durchschaut hat und sich sicher sein konnte, dass ich
ihn und mich nicht verrate.




So
verbringe ich die Nächte in meiner neuen Welt, fleißig und eifrig,
sehnsüchtig und verdorben. Es fühlt sich an wie ein großes Spiel
und seitdem ich den Titel des Ancilla innehabe, sind die Spielregeln
zu meinen Gunsten erleichtert worden. 






Eine ungewöhnliche Bitte



Ich
bin in meine Geschäftspapiere vertieft. Mein neues Büro ist zwar
nicht ganz so herrschaftlich wie mein letztes in London, dennoch kann
es sich, nach nur drei Monaten Aufenthalt in der Frankfurter Domäne,
sehen lassen. Mein schwarzer Schreibtisch dominiert den Raum. Die
zwei kleinen Besucherstühle wirken etwas verloren, doch das ist
natürlich Absicht. Meine Geschäftspartner sollen sich bei mir bloß
nicht allzu wohl fühlen.

Es klopft an meiner Tür und
Nora, meine ghulische Türwache und persönliche Assistentin, steht
in der Tür. 



„Herr
Walters, ein Mitarbeiter von Frau Schirmer, und sein Küken wünschen
Sie zu sprechen Herr Lancaster.“, sagt sie mit fragendem Blick.
Seinen Namen hat sie englischbetont ausgesprochen, eventuell ein
Landsmann?


„Herein mit Herrn Walters.“, antworte ich
belustigt. Die ersten Ventrue Lakaien treten also uneingeladen an
meine Türschwelle. Anscheinend macht mein Name langsam die
Runde.

Ein leicht übergewichtiger Mann um die Vierzig,
doch er ist mit Gewissheit älter, bei uns Kainskindern kann man sich
ja auf Äußerlichkeiten nicht so verlassen, betritt den Raum.
Gefolgt von einem schönen Jüngling, vielleicht Ende Zwanzig. Mein
Blick heftet sich kurz an sein Gesicht, ich nehme jede Eigenschaft
seiner Schönheit fast analytisch auf. Die Wangen zart und blass, das
fast ohrlange, dunkelbraun, beinahe schwarze Haar, die hellen wachen
Augen. Er macht auf mich einen eingeschüchterten Eindruck, nun ja,
er ist ein Küken. Herr Walters trägt einen übertrieben bemüht
farbigen Anzug mit breiter Krawatte, im Gegensatz zu seinem Küken in
schwarzen Hosen, weißem Hemd und schwarzen Jackett ohne Krawatte.
Sie treten ein und Nora schließt die Tür von außen.

Demonstrativ
klicke ich mit meinem Kugelschreiber und lege ihn beiseite. Dann
erhebe ich mich, jedoch nicht zu schnell, aus meinem Sitz und gehe
auf Herr Walters zu. An die neuen Anreden musste ich mich noch
gewöhnen. Ab und an nenne ich noch jemanden ‚Mister‘ oder
‚Miss‘, doch es wird seltener.


„Herr Walters, was
kann ich für Sie oder Frau Schirmer tun?“. Ich gebe ihm die Hand,
doch sein Küken würdige ich keines weiteren Blickes, so wie es sich
gehört. Er versteckt sich auch förmlich hinter Herrn Walters, es
wirkt fast, als hätte er Angst. Ein Umstand, der mich noch mehr
erheitert.


„Herr Lancaster, bitte verzeihen Sie die
unangemeldete Störung. Ich bin ganz aus privaten Gründen hier. Frau
Schirmer braucht davon nichts zu erfahren…“. Ich verziehe kaum
merklich eine Augenbraue, privat, so ist das. Er gerät kurz aus
seiner Rede, doch findet den Faden wieder.


 „Ich
wende mich an Sie, um Ihnen ein Angebot zu machen. Man hört ja viel
über Ihre großartigen Leistungen in London und Ihr Ruf eilt Ihnen
voraus.“. Ich lächele sanft und frage mit vollkommen ruhiger
Stimme 



„Mein
Ruf? Wie ist denn mein Ruf in Frankfurt, von dem Sie sprechen, Herr
Walters? Das würde mich interessieren.“. Er scheint kurz zu
überlegen. Sicher wird er mir nicht alle Details erzählen,
schließlich möchte er mich ja nicht zornig stimmen, bevor er seine
Verhandlung abgeschlossen hat. Mir ist durchaus nicht entgangen, dass
einige Ventrue meine Taten in London nicht als achtenswert, sondern
als Verrat empfinden. Für einen Ventrue, der sich gegen seinen Clan
stellt, egal wie begründet die Entscheidung ist, bleibt doch der
Beigeschmack als Denunziant betrachtet zu werden.


„Frau
Goldbaums Empfehlung erreichte uns, bevor Sie überhaupt eintrafen.
Sie lobte Sie in den höchsten Tönen, ihr Geschick in politischem
Verhandeln wird wohl nur von Ihrem wirtschaftlichen Verständnis
übertroffen…und Sie haben wohl einen Sinn für die schönen Dinge
im Leben, wie ich aus Toreadorkreisen erfahren habe.“. Bei diesen
Worten wendet sein Küken den Blick noch tiefer zu Boden. Sein
Angebot muss wirklich delikat sein, wenn er mich so sehr mit seinen
Worten umschmeichelt. Sein Lächeln wirkt wie einstudiert, wächsern
und falsch.


„Also, was wünschen Sie genau, Herr
Walters?“.


„Ich werde demnächst zurück nach Amerika
ziehen. Meine Geschäfte hier in Deutschland sind abgeschlossen…und
im Vertrauen, Herr Lancaster, sie liefen nicht besonders erfolgreich.
Das Krisenjahr in meiner Branche habe ich nicht wirklich überwunden.
Nun habe ich folgendes Dilemma, meine Erzeugerin in Washington wird
nicht besonders erfreut sein, wenn ich auf ihre finanziellen Mittel
gleich nach meiner Ankunft angewiesen sein werde.“. Ich höre ihm
aufmerksam zu. Wenn jemand so auf Mitleid aus ist, möchte er
meistens Geld von mir. Was auch sonst? Aber was könnte er mir als
Gegenleistung bieten?


„Nun, Herr Lancaster, habe ich mir
gedacht, wo Sie doch neu in unserer Domäne sind und sich vielleicht
nach etwas Unterhaltung sehnen…“, er räuspert sich kurz, 



„Nun
ja, ich würde Ihnen gerne mein Küken verkaufen!“. Ich sehe ihn
fragend an. Meint er das wirklich ernst?


„Herr Walters,
erstens erkenne ich keine Notwendigkeit, Ihre Pflichten zu
übernehmen, zweitens, was bringt Sie auf den Gedanken, dass ich für
die Übernahme Ihrer Erzeugerverpflichtungen auch noch Geld bezahlen
würde?“, aus den Augenwinkeln sehe ich sein Küken, dem es
sichtlich unangenehm ist.


„Vielleicht war meine
Ausdrucksweise nicht ganz korrekt, Herr Lancaster, bitte verzeihen
Sie mir.“. Er neigt kurz sein Haupt und fährt fort


„Ich
biete Ihnen ja nicht nur Pflichten, sondern ein Küken, welches viel
mehr ist als nur ein Anhängsel.“.


„Was kann er denn so
Besonderes?“, frage ich und blicke, seit ihrem Eintreten in mein
Büro, wieder auf den verschüchterten jungen Mann. Er ist nur ein
wenig kleiner als ich, doch er steht leicht gebeugt im Raum. Seine
Hände hält er gefaltet hinter seinem Rücken zusammen und er hat
sich noch nicht wirklich bewegt, seitdem er sich hinter seinem
Erzeuger positioniert hat.


„Er tut alles, was man von ihm
verlangt. Egal, um was es sich handelt.“. Das Wort ‚egal‘ hat
er so betont, dass seine Bedeutung keine Zweifel offen lässt.

Ich
gehe langsam zu meinem Schreibtisch zurück. Was ist das nur für ein
Ventrue, dieser Herr Walters? Sein Gebaren erinnert mich mehr an
einen Zuhälter als an einen ehrbaren Clansbruder. Sein Eindruck
verbessert meine Meinung über amerikanische Kainskinder nicht
wirklich und es ist gut, dass er diese Domäne verlassen möchte. Ich
setze mich hin, schlage die Beine übereinander und betrachte die
beiden eingehend.


„Bitte denke Sie nicht, dass ich mit
meinem Küken hausieren gehe, doch ich habe nicht die Möglichkeit
ihn sinnvoll weiter zu unterrichten. Er hat auch verborgene geistige
Fähigkeiten, glauben Sie mir das. Meine Lage ist verzweifelt, Herr
Lancaster. Im Moment kann ich mir nicht einmal das Flugticket in die
Staaten leisten.“.


„Und was lässt sie glauben, dass
ich in diesem Kontext Interesse an einem männlichen Küken
hätte?“.


„Wie gesagt, Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Herr
Lancaster.“. Sein Lächeln wird vieldeutiger und mit schmieriger
Tonlage sagt er weiter


„Und
er ist ja auch so schön und unschuldig.“. Er schiebt sein Küken
vor sich, damit ich ihn besser begutachten kann.
 Mir tut das
Küken im Grunde ja ein wenig leid. Oder besser gesagt, empfinde ich
es als Schande, ein Ventrue-Blut dermaßen zu persönlichen
Lustzwecken zu verheizen, denn es macht nicht den Eindruck, als ob
Herr Walters sich seinem Küken gegenüber in diesen Dingen
zurückgehalten hätte.

Herr Walters würde sicher nach mir
noch andere ‚Sponsoren‘ anfragen und sollte er auf die glorreiche
Idee kommen, außerhalb unseres Clans zu fragen, würde er uns zum
Gespött der Domäne machen. Ich bin zwar noch nicht lange hier, aber
ich kann mir nicht vorstellen, dass das hier gang und gäbe ist.


„Bei
wem haben Sie denn bereits alles angefragt, Herr Walters?“.


„Sie
sind der Erste…und vielleicht auch der Letzte. Ich habe bereits
diverse Kredite bei den anderen Geschäftsleuten laufen, mein
Handlungsspielraum ist sehr eingeschränkt.“.

Ich blicke
wieder auf. Herr Walters macht einen leicht gequälten Eindruck,
sicher wollte er nicht ganz so offen über seine Situation sprechen,
wie er es gerade getan hat.

Ich fange an sanftmütig zu
lächeln und frage 



„Wie
heißt denn Ihr Küken überhaupt?“.

Seine Miene erhellt
sich, auch wenn ich nicht direkt vorhatte seine Hoffnungen zu sehr zu
verstärken, bin ich es doch Leid, immer nur über ‚das Küken‘
zu reden. Ein Ventrue ist mehr als sein Status.


„Er heißt
Liam Balthus, er ist seit fünf Monaten mein Kind. Das beste Kind,
das ich je hatte.“. Ich kann mir schon denken, in was genau er der
Beste war.


„Sein Name hätte gereicht, Herr Walters.
Danke.“. Betreten blickt er zu Boden und nach längerem Schweigen
meinerseits, versucht er einen letzten verzweifelten Schritt.


„Ich
habe mich einfach übernommen. Finanziell, als auch in den Pflichten
der Domäne gegenüber. Ich verlasse diese Domäne, weil der Prinz es
mir nahe gelegt hat. Ich bin nicht länger erwünscht…“, er hält
kurz inne und scheint mit seinen Gefühlen zu ringen. 



„Liam
kann nichts dafür, aber ich befürchte, dadurch, dass er ‚mein‘

Küken ist, hat er Nachteile in der Domäne. Ich bin zutiefst
verschuldet, kann ihm nichts bieten. Ich renne von Bank zu Bank und
Kainskind zu Kainskind. Sicher habe ich die Nerven sämtlicher
Institutionen bereits sehr strapaziert, sollte ich aber nicht in der
Lage sein, in den nächsten achtundvierzig Stunden abzufliegen, wird
der Prinz mich und meine Nachkommenschaft töten lassen.“. Seine
Stimme überschlägt sich zum Ende hin fast.


„Welche
Verbrechen haben Sie denn begangen, dass der Prinz Ihnen und Ihrer
Nachkommenschaft mit dem Tode droht, aber gleichzeitig eine Frist zur
möglichen Flucht setzt?“. Diese Form von Strafe verwundert mich
wirklich.

Er schweigt erst, doch etwas anderes fällt mir
ins Auge. Sein Küken hat langsam den Kopf erhoben und sieht mich an.
Er lächelt etwas schelmisch, eine Mimik, die vollkommen fehl zu dem
wirkt, was sein Erzeuger gerade berichtet hat. Er irritiert mich ein
wenig und gleichzeitig reizt er mich mehr als die
Tränendrüsen-Geschichte von Herrn Walters. Sicherlich auch ein
Grund, warum ich beide nicht schon vor fünf Minuten vor die Tür
gesetzt habe.


„Ich hatte… eine Art Schneeballsystem.
Ich habe Menschen, aber auch ehrbare Vampire aus der Domäne…“,
er räuspert sich wieder auffällig,


„und
den Nachbardomänen gegeneinander ausgespielt und versucht, mich an
ihrem Verlust gesundzustoßen. Mein Plan ist aufgeflogen. Ich weiß
nicht wirklich warum, jedenfalls betrachtet mich der Prinz jetzt als
eine Art Schandfleck. Aber nur mich, mein Küken ist außen vor. Und
ich hoffe, wenn Sie, Herr Lancaster, mit Ihrer Reputation, um die
Übernahme meines Kükens bitten würden, würde er es Ihnen sicher
gestatten. Meine Erzeugerin hat es mir verboten, Liam mit in Ihr Haus
zu bringen. Sie mag ihn nicht besonders.“.


„Mit diesem
Verhalten hat der Prinz natürlich vollkommen Recht. Sie sind ein
Schandfleck, nicht nur dieser Domäne, sondern für alle Ventrue.“,
antworte ich ermahnend. Und gleichzeitig scheint er rückratlos zu
sein, denn keine Spur von Zorn oder Missmut war nach meiner Aussage
auf seinem Gesicht zu sehen. 



„Welcher
Generation sind Sie, Herr Walters?“, schließlich musste ich
wissen, ob es sich am Ende bei Liam um ein Dünnblut handeln könnte.
Dass man derlei direkte Fragen zur Generation normalerweise
tabuisiert, ist mir bei Herrn Walters egal. Er hat sämtliche
gesellschaftliche Achtung verspielt.


„Ich
bin Vampir der neunten Generation, Herr Lancaster.“. Und damit
endet mein Interesse an Herrn Walters komplett. Ich wende meinen
Blick ganz auf Liam und er nimmt diese Änderung meiner Haltung
anscheinend zufrieden wahr. Doch wirkt er dabei nicht arrogant oder
anmaßend. Er hatte nur das Pech, einen vollkommenen Versager als
Erzeuger zu haben.


„Komm her, Liam!“, befehle ich ihm.
Ohne eine Erlaubnis seines Erzeugers abzuwarten, setzt er sich in
Bewegung. Er geht um meinen Tisch herum und bleibt schweigend neben
mir stehen. 



„Knie
dich nieder!“, wenn er alles tut, egal
 was, sollte diese
Aufforderung ihn vor keine großen Probleme stellen. Ich nehme meinen
Kugelschreiber wieder in die Hand, während Liam gehorsam auf die
Knie geht. Ich konzentriere mich wieder auf meine Akten und ignoriere
die Anwesenheit von Herrn Walters ganz bewusst.


„Herr
Lancaster…?“, fragt Herr Walters verwirrt.

Ich blicke
noch einmal auf. 



„Sie
können gehen. Ich werde Ihnen morgen mitteilen, wie ich mich
entschieden habe. Guten Abend noch, Herr Walters.“. Er schaut noch
einmal zu Liam, doch dieser bewegt sich nicht und sieht ihn auch
nicht an. Mit unmotivierten Schritten geht er Richtung Tür und
verlässt schließlich den Raum. 


Mehrere Stunden
vergehen, ich telefoniere, unterzeichne Papiere und betrachte ihn
gelegentlich grübelnd. Meine neue Firma braucht, besonders Anfangs,
viel Aufmerksamkeit. Alles muss in richtigen Bahnen laufen, doch
dieses ungewöhnliche Angebot lenkt mich ein wenig ab.

Liam
bewegt sich währenddessen keinen Zentimeter und gibt auch kein
Geräusch von sich. Wohlgestimmt nehme ich seine Demut zur Kenntnis.
Dennoch behält er etwas Erhabenes in seinem Anblick.


„Du
hast ihn dazu gebracht, mich zu fragen, oder Liam?“, Nach Stunden
der Nichtachtung, spreche ich ihn plötzlich an. Er wirkt sehr ruhig,
mein Blick streift nur kurz sein Gesicht.

„Was lässt Sie
das glauben, Herr Lancaster? Habe ich etwas falsch gemacht?“. 



„Ganz
im Gegenteil, mein junger Ventrue, ganz im Gegenteil.“. Ich lächle
fast unmerklich und sortiere weiter meine Unterlagen, um bald darauf
das Büro verlassen zu können. Irgendetwas an seinem Lächeln vorhin
und auch an seiner Art, wie er sich mir präsentiert, sagt mir, dass
er dieses ganze Schauspiel inszeniert hat und seinen Erzeuger nur als
Vorwand missbraucht. Und wenn dem so sein sollte, hat er wirklich gut
ausgeprägte manipulative Kräfte, die sich für mich als sehr
nützlich, aber gleichzeitig auch als gefährlich erweisen
könnten.

„Jagt der Prinz euch beide wirklich?”, ich
blicke ihn an. Sein Blick ist zwar gesenkt, aber ich erkenne deutlich
seinen Mund und wie er sich zu einem Lächeln formt.


„Jedenfalls
ist Herr Walters davon überzeugt. Und er wird wegrennen, wie ein
feiger Hund, und mich freigeben...hoffentlich!”. Selten habe ich
bei einem Ventrue Küken gehört, dass er seinen Erzeuger so
ablehnend betrachtet. Wir wurden alle von jemandem gezeugt und meist
verbindet uns doch eine positive Emotion oder eine andere Macht mit
dieser Person. Und sei er auch nur ein guter Mentor, um die
Kükenphase unbeschadet zu überstehen. Doch Liam scheint
richtiggehend erleichtert bei dem Gedanken an die Verscheuchung
seines Erzeugers. Kurz fühle ich mich an Benedict erinnert und
bedauere Liam fast dafür, dass er so einen furchtbaren Erzeuger
hat.

„Seid ihr denn tatsächlich bankrott?”. 



„Er
ist bankrott, es sind seine Fehler. Ich bin erst seit einigen Monaten
sein Küken und das auch nur, weil er mein Gesicht so mag.“. Er
verzieht etwas angewidert die Mundwinkel. 



„Und
er sieht es nicht ein, auf mich zu hören.“. 



„Sollte
man denn auf dich hören?”. 



„Wenn
man schlau ist, ja.“ und er hebt seinen Blick und sieht mir in die
Augen. Ja, sie haben schon etwas Tiefes, etwas Abgründiges. Und wenn
ich nicht selbst auf dem Gebiet der Ventrue Fähigkeiten
 so
geübt wäre, könnte ich ihm sicher auch verfallen. Ja, er wäre ein
mächtiges Werkzeug, ein Küken, dass man erst unterschätzt, nur um
sich dann in seiner und damit auch in meiner Falle wieder zu finden.
Mein Übernahmeinteresse steigt erheblich an.


Wir
sitzen beide hinten im Wagen, der Fahrer manövriert uns durch die
Hochhäuserschluchten von Frankfurt. Ich lache kurz in mich hinein,
bei dem Gedanken, nun ‚Deutscher‘
 zu sein. Meine
menschlichen Vorfahren müssten jetzt im Grabe rotieren.


„Warum
ausgerechnet ich? Was treibt dich zu mir?”, frage ich ihn und
schaue dabei aus dem Fenster, die Straßen sind bis auf ein paar
verstreute Clubgänger und Junkies menschenlos, es ist vier Uhr früh.
Bald wird die Stadt wieder erwachen und ich mich ihr entziehen.

Er
antwortet nicht, schaut selbst verträumt auf die Straße, aber ich
bin mir sicher, dass er meine Frage gehört hat. Während ich auf
eine Antwort warte, schreibe ich meinem Butler eine Textnachricht,
mit der Aufforderung das Gästezimmer vorzubereiten, überprüfe die
Aktienkurse, den DAX natürlich viel enthusiastischer als noch vor
meinem Umzug in die neue Domäne und gehe meine Terminliste für den
nächsten Abend durch. Er schweigt weiterhin. Als wir schon langsam
in die ruhigeren Wohnbereiche einbiegen und es nur noch einige
Minuten Fahrzeit sind, antwortet er schließlich ohne mich anzusehen 



„Ich
kenne Sie schon ziemlich lange, Herr Lancaster. Ich war Mitarbeiter
der German Bank Alliance und auch wenn Sie sich sicher nicht mehr
daran erinnern, gab es schon Meetings vor einigen Jahren, an denen
wir gemeinsam teilgenommen haben. Für Sie mag es unwichtig gewesen
sein, aber ich war damals von Ihrer...naja, Ihrer Aura, Ihrer
Ausstrahlung so fasziniert, dass ich mich weiterhin über Sie
informierte. Wie Ihr Geschäftsfeld anwuchs, Sie fusionierten
mehrmals und das erfolgreich. Doch bald wurde es als Mensch immer
schwerer Sie zu finden. Sie verschwanden für einige Monate von der
Bühne der Finanzwelt und dann plötzlich, nachdem ich überrumpelt
und von diesem Stümper zu einem Vampir gemacht wurde und meine ganze
neue Welt noch nicht wirklich verstand, tauchen Sie auf. In meiner
Stadt, in meiner Domäne...und Sie sind Vampir, ein Ventrue...so wie
ich! Und so plante ich meine mögliche Trennung von meinem Erzeuger,
hin zu dem, der es eigentlich hätte sein sollen.”. 



Ich
bin überrascht, ein langer roter Faden hatte sich durch meine
Vergangenheit geschlängelt und schließlich dieses Treffen
hervorgebracht. 



‚Er
wollte mich als seinen Erzeuger‘, geht mir immer wieder durch den
Kopf und insgeheim fühle ich mich geschmeichelt. Doch auf seine
Aussage gebe ich ihm keine Antwort. 



Schweigend
steigen wir beide aus. Während mein Fahrer den Wagen in die Garage
fährt, öffnet mein englischer Butler uns die Tür. 



„Guten
Abend, Sir.“. Ich gehe selbstverständlich vorne weg und Liam folgt
mir mit respektablem Abstand. Deutlich spüre ich seine Nervosität,
er versucht es zwar zu verbergen, aber ich merke wie er mein Heim
begutachtet und alle Eindrücke in sich aufnimmt. Anscheinend bot ihm
nur das manipulative Spiel mit seinem Erzeuger Sicherheit, jetzt
bewegt er sich auf unbekannten Terrain und weiß nicht, wie es weiter
geht.


An
meinen Butler gerichtet sage ich 



„Das
ist Herr Balthus, er wird für den Rest der Nacht und den Tag mein
Gast sein. Erfüllen Sie ihm jeden Wunsch, James.“.


„Ganz
wie Sie es wünschen, Mr Lancaster.“ und er beugt kurz sein Haupt.
Er nimmt unsere Jacken entgegen und macht sich auf den Weg, mir mein
nächtliches Glas Blut zu kredenzen. Ich bin dazu übergegangen, mir
einen permanenten Vorrat anzulegen, anfangs war es wirklich immer
eine Schweinerei, das viele Blut, das ich nicht in den Behälter
bekam. Aber mit der Zeit, kommt auch die Übung.


Ich
gehe voran ins Wohnzimmer, Liam folgt mir fast schon schüchtern. 



„Bevor
wir aber darüber sprechen, ob du mein Küken werden kannst, sollten
wir erst einmal besprechen, ob ich überhaupt ein geeigneter Mentor
für dich sein kann. Ich hege eigentlich keine Bedürfnisse, mich um
jemanden zu kümmern und Verantwortung für ihn zu übernehmen.“.
Er nickt und hört mir weiter aufmerksam zu. Ich deute ihm sich auf
die Couch zu setzen. Ich setze mich ihm gegenüber hin, falte die
Hände und beuge mich leicht in seine Richtung. James betritt den
Raum und stellt mein Glas Blut vor uns auf den Tisch. 



„Danke,
James“.


„Sehr
gerne, Sir.“ und dann zieht er sich zurück. Liam betrachtet das
Glas kurz und fixiert dann wieder mich.


„Als
Erstes möchte ich hervorheben, dass es natürlich keinerlei
körperlichen Kontakte zwischen uns beiden geben wird. Auch wenn es
vielleicht nur ein Versuch war mich zu ködern, möchte ich es
hiermit klarstellen!“.


„Natürlich,
Herr Lancaster.“, sagt Liam etwas verschüchtert, vielleicht liegt
es daran, dass wir uns hier in meinem privaten Reich aufhalten oder
weil ihn meine aufflammende Präsenz beeindruckt. Vielleicht spielt
er aber auch nur mit mir. Aber meine geschulte Wahrnehmung und meine
Kainskindkenntnis sagen mir, dass dem nicht so ist. 



„Die
beste Basis für eine Beziehung, wie du sie mit mir anstrebst, sollte
Vertrauen sein. Darum bitte ich dich, mir deine Geschichte zu
erzählen. Wie dein Leben als Mensch war, wie du erschaffen wurdest
und was genau deine Aufgaben als Vampir bisher waren.“, sage ich
und nicke ihm dann aufmunternd zu, dass er mit seiner Erzählung
gleich anfangen soll.


Er
räuspert sich kurz, während ich mein Glas erhebe und beginne leicht
daran zu nippen. Das süße Blut beruhigt mein Tier in mir, immer
wieder aufs Neue genieße ich den kleinen Rausch, den der Geschmack
von gutem Blut auf meiner Zunge verursacht. 



„Ich
war Mitarbeiter der German Bank Alliance, in der Abteilung 'foreign
affairs', ganz speziell in Verhandlungen mit Groß Britannien. Mein
Ruf war gut, ich hielt unsere englische Kundschaft bei Laune und
sorgte für erfolgreiche Übernahmen. Mein Talent lag auch im
Aufkaufen englischer, vor allem Londoner Grundstücke und Immobilien
im Auftrag unserer Kunden. Meine Mutter war Engländerin und ich
spreche fast genauso gut Englisch wie Deutsch. Ich studierte
‚Internationale Betriebswirtschaftslehre‘ in Wiesbaden und war
immer sehr überzeugt von meiner Karriere. Meine Eltern waren sicher
auch sehr stolz auf mich...“, er macht eine kurze Pause. Ich kann
mir vorstellen, an was er denkt. Er ist erst seit fünf Monaten
Vampir, anscheinend ohne Ghul gewesen zu sein, es fiel ihm gewiss
schwer, sich von seinem menschlichen Umfeld zu trennen. 



„Du
hast hoffentlich keinerlei Kontakte mehr zu den Menschen aus deiner
Vergangenheit?“, frage ich ihn ernst.


„Nein...
nein, natürlich nicht.“, er blickt kurz beschämt auf seine Hände
und wirkt traurig über diesen Umstand. Ich koste weiter das
wertvolle Nass und warte seine weiteren Erläuterungen ab.


„Ich
traf Herrn Walters auf der Jahreshauptversammlung der Aktionäre, er
war relativ aufdringlich. Er hatte bemerkt, dass ich Englisch sprach
und war davon ausgegangen, dass ich ein Amerikaner wäre, so wie er.
Seine Art, wie er mich ansah und mit mir sprach, sagte mir überhaupt
nicht zu. Nach zwei, drei Sätzen entschuldigte ich mich und ließ
ihn stehen. Ich hatte ja keine Ahnung, wie sehr ihn das wohl gekränkt
hat. Am Ende der Veranstaltung, als ich zu meinem Wagen ging und mich
bereits auf einen geplanten Besuch meiner Schwester freute, riss mich
etwas zu Boden. Erst dachte ich an einen Überfall, doch ich erkannte
ihn schnell. Sah seine Fangzähne und sein wütendes Gesicht. Ich
spürte den Schmerz seines Bisses, wie er mir seine Zähne in den
Hals grub, meine Glieder wurden kalt und steif. Es war grauenhaft.“.
Sein Blick wirkt glasig, als ob er diesen Moment ganz vor Augen
hätte. 



„Dann
starb ich.“, er schluckt kurz sichtbar einen sprichwörtlichen
Knoten im Hals herunter. 



„Mein
Bewusstsein setzte wieder ein, als ich alleine in einem dunklen Raum
wach wurde. Ich war mir sicher, dass ich den Verstand verloren hatte.
Ich fühlte Wut und Zorn und… und Durst. Unsagbaren Durst und mein
Körper war mir fremd. Ich erschrak furchtbar, als ich merkte, dass
ich nicht mehr atme. Er schob mir einen Menschen in den dunklen Raum.
Ich roch sein Blut, hörte seinen Puls und ich zögerte nicht lang.“.
Er senkt seinen Kopf und sagt weiter


„Bis
dahin habe ich noch nie einen toten Menschen gesehen. Und noch nie
war mir so schlecht. Ich musste mich zwar nicht übergeben, aber ich
wusste, dass ich etwas anderes brauche.“. Wieder eine kleine Pause.
Er sammelt sich etwas und fährt fort 



„Jedenfalls
holte mich Herr Walters bald zu sich und versuchte mir alles zu
erklären. Ich wusste damals gleich, dass er sicher auch als Vampir
ein Stümper war. Er hatte anscheinend ein älteres Recht auf ein
Küken für mich verwendet, somit war ich wenigstens nicht Gejagter
der Camarilla. Er versuchte ein festes Blutsband zu mir aufzubauen,
doch als ich bereits nach dem ersten Versuch merkte, dass dies zu
einer festen emotionalen Bindung zu ihm führen würde, spuckte ich
es heimlich wieder aus. Er war zu naiv, um es zu bemerken. Ich
spielte ihm eine Beziehung vor, auch wenn es manchmal sehr viel
Selbstbeherrschung gekostet hat, alles zu ertragen...“, er räuspert
sich wieder. Was für eine furchtbare Zeit muss das für ihn gewesen
sein. Ich würdige seine Willenskraft und Fähigkeit, für ein
höheres Ziel derlei Opfer zu bringen.


„Zum
Glück war er viel unterwegs, so dass ich nicht die gesamte Zeit über
für ihn da sein musste. Mehr aus Neugier gestattete ich mir etwas
Einsicht in seine Geschäftsunterlagen und es sah nicht gut aus. Ich
versuchte vorsichtig mit ihm zu reden, er hatte mir ja deutlich
klargemacht, wie minderwertig ich als Küken eigentlich war, sicher
um mich davon abzuhalten mit irgendjemanden, vielleicht am Ende sogar
über ihn, zu reden. Er lachte mich aus. Was ich mir als kleiner
Bankmitarbeiter erlaube, seine Geschäfte in Frage zu stellen. Er war
nicht nur anmaßend und dumm, sondern auch absolut von sich selbst
überzeugt. Eine ganze Weile dümpelte ich so in meinem elenden
Untotenleben vor mich hin. Ab und zu durfte ich mit ihm zu Ventrue
Veranstaltungen, aber sicher auch, weil er es musste. Nach zwei
Monaten Ziellosigkeit und Gedanken darüber, dass sogar der Tod
besser wäre als mein Dasein, sah ich Sie. Im Ventrue-Clanshaus, Sie
wurden als neues Mitglied der Domäne vorgestellt. Ich war im ersten
Moment sehr verwirrt. Es war damals kaum zwei Jahre her, dass wir das
letzte Mal geschäftlich miteinander zu tun hatten. Sie waren damals
ein Vorbild für meine eigene berufliche Entwicklung und ich schätzte
Ihre sachliche, höfliche Art mit anderen zu reden, egal ob es
Gleichrangige waren oder nicht.“. Er sieht mir wieder in die Augen
und lächelt kurz. 



„Ich
hatte also ein Ziel. Wenn jemand wie Sie zu den Ventrue gehörte,
dann könnte mein Vampirdasein vielleicht mehr Möglichkeiten und
Chancen bieten als es mir Herr Walters weiß machen wollte. Ich fing
schon bald darauf an, ihn zu manipulieren. Ich setzte alles auf eine
Karte, sollte er mich doch umbringen, falls er es bemerken sollte.
Ich testete erst mit kleinen Dingen, ob ich es überhaupt konnte.
Habe ihn an Termine erinnert, die er nie angenommen hatte, damit ich
das Haus für mich alleine habe. Oder habe ihm eingeprägt, dass er
heute Nacht keine Lust auf mich hat, denn ich hatte das nie. Je mehr
ich es versuchte, desto einfacher wurde es. Und so haben Sie heute
Abend miterlebt, wie Herr Walters und ich Ihr Büro betreten
haben...und das war in groben Zügen meine Geschichte.“.


Ich
stelle mein leeres Glas auf den Tisch und betrachte ihn wieder.


„Es
schockiert mich, wie Herr Walters dich in diese Welt eingeführt hat.
Glaube mir, es ist eigentlich ein Geschenk, den Kainskuss zu
erhalten. Normalerweise gibt es bei den Ventrue eine Ghulphase, die
einen auf das neue Leben vorbereitet. Man wird unterrichtet und in
alles eingeführt. Der eigene Erzeuger ist eine Stütze, ein
Ratgeber...so war es jedenfalls bei mir. Und es sollte dich mit
tiefgreifendem Stolz erfüllen, ein Ventrue sein zu dürfen. Und eine
Ehre der Camarilla dienen zu können.“, er nickt ernst.


„Es
ist somit also fast schon meine Pflicht, dich von ihm wegzuholen und
besser zu unterweisen und deine Eigenschaften und Vorzüge für die
Camarilla dienbar zu machen. Doch einige Fragen habe ich noch.“.


„Alles
was Sie wissen wollen, Herr Lancaster.“. 



„Du
bist ein Ventrue, dein Nährblut ist also bestimmten Bedingungen
unterworfen...“, er blickt kurz betreten zur Seite. 



„...also
sage mir doch bitte, welche Beute du im Allgemeinen bevorzugst.“. 



„Es
beschämt mich sehr und ich weiß auch gar nicht warum, doch ich
scheine eine abartige Beutevorstellung zu haben.“.


„Glaube
mir, ich habe schon viele Ventrue kennengelernt und jeder hat seine
ganz eigene Art mit seinem Beuteschema umzugehen. Schäme dich nicht,
sondern betrachte es als besondere Herausforderung.“. 



Er
zögert erst etwas, doch sagt schließlich 



„Ich
liebe es, wenn ich die Hormone und das Glück vom Blut einer... einer
Schwangeren auf meinen Lippen spüre.“.


„Ja,
das hat schon was.“.


Ich
hebe eine Augenbraue und lächle ihm zu. Er scheint erleichtert, dass
ich ihn dafür nicht als Perversling aus meinem Haus jage. Wenn er
nur wüsste, wie lange ich schon gewissen Trieben seit meiner Ankunft
in Frankfurt fröne, würde er sich über das Trinken von
Schwangerenblut sicher weniger Sorgen machen. 



„Es
war bestimmt nicht einfach für ihn, dich zu versorgen oder ließ er
dich etwa als Küken allein auf die Jagd gehen, wo er doch so einen
Kontrollzwang hatte?“. 



„Bei
einem Rundgang durch Menschenmassen, um herauszufinden, was meiner
Sehnsucht nach bestimmtem Blut am ehesten entspricht, traf es mich
wie ein Schlag, als ich die Frau sah. Ich konnte ihren, als auch den
Herzschlag ihres ungeborenen Kindes hören. Ich war wie paralysiert.
Ich war sehr hungrig und unerfahren. Er bemerkte es und konnte mich
gerade davon abhalten, mich auf sie zu stürzen... zum Glück. Danach
bezahlte er jemanden im naheliegenden Geburtshaus für Blutproben von
schwangeren Frauen. Und auch einige Gynäkologen, glaube ich...“.
Er scheint kurzzeitig von sich selbst angeekelt zu sein und verzieht
das Gesicht.


„Getrunken
hast du also noch nie von einer?“.


„Nein,
noch nie.“.


„Dann
wird es Zeit! Wie sollst du dich sonst mit deiner Beuteschwäche
vernünftig auseinandersetzen und deine Scheu ablegen?“. Er nickt
nur stumm.


„Du
sollst auch über mich etwas erfahren, denn eigentlich weißt du so
gut wie nichts über mich. Ich war ein gelehriger und erfolgreicher
Ventrue in der Londoner Domäne, ich arbeitete viel und fleißig. Ich
habe jegliche Befehle befolgt und mich ganz in die Statuten der
Ventrue eingepflegt. Ich erwirtschaftete viel für meinen Clan und
natürlich auch für mich, mit meinem Kreditinstitut. Die besten
Kontakte erhielt ich durch meinen Erzeuger und auch sein Erzeuger
beauftragte mich hin und wieder. Doch verworrene Machenschaften
innerhalb des Clans und die Aufrichtigkeit meines Erzeugers führten
dazu, dass man ihn ermordet hat. Andere Verbrechen parallel dazu,
führten in der Folge zur Hinrichtung der Hälfte der Clanmitglieder
und die Feststellung dieser Verbrechen durch mein damaliges Klüngel
führten dann zu meiner Beförderung zum Ancilla. Ich möchte gar
nicht groß auf die damaligen Vorfälle eingehen, besonders da sie
mit viel privatem Schmerz und bösen Erinnerungen verbunden sind,
doch sie zwangen mich zur Abwanderung aus meiner geliebten Domäne.
Frankfurt ist Europas Wirtschaftszentrale und meine Deutschkenntnisse
sind sehr gut, also entschied ich mich für die naheliegendste
Lösung. Um meinen Wirkungsbereich noch weiter ausbauen zu können,
würde es mich freuen, ein talentiertes Küken wie dich an meiner
Seite zu wissen. Ich werde auf das Angebot von Herrn Walters
eingehen... vorausgesetzt seine Summe ist nicht zu unverschämt.“.
Liam fängt an vor Freude zu grinsen und es scheint fast, als würden
seine Schultern von einer schweren Last befreit werden. 



„Ich
danke Ihnen...ich danke Ihnen so sehr.“. Er steht auf und kommt
einige Schritte näher auf mich zu. Ich erhebe mich ebenfalls. Er
reicht mir seine Hand und ich nehme sie an.


„Ich
erwarte Gehorsam und Aufmerksamkeit! Ich werde für etwaiges
Fehlverhalten von deiner Seite Verantwortung tragen müssen. Deine
Taten werden mir zur Last gelegt. Und unter den besonderen Umständen,
die dich zu mir brachten, verlange ich, dass du niemals deine Kraft
und Fähigkeiten gegen mich verwenden wirst. Du würdest es sehr
bereuen.“.


„Ich
werde Sie mit Stolz erfüllen, Herr Lancaster...“, antwortet er
inbrünstig und sagt weiter


„Und
meine Talente niemals gegen Sie verwenden. Ich stehe in Ihrer
Schuld.“.


„Dann
sei Willkommen in meinem Heim und meiner Obhut. Ich denke, dass der
Prinz keine Einwände haben wird.“. Ich klopfe ihm kurz auf die
Schulter und ich bin erfreut, dass dieses doch merkwürdige Treffen
zu einer solch positiven Wendung führen konnte.


„Ich
zeige dir dein vorübergehendes Zimmer. Morgen werden wir dann Herrn
Walters und anschließend dem Prinzen über diese Entwicklung
informieren. Doch für diese Nacht sollen alle Worte gesprochen
sein.“.


„Danke,
danke für alles, Herr Lancaster.“.


Ich
zeige ihm seine Räumlichkeiten, er wirkt so erleichtert und dadurch
irgendwie lebendiger. Mir ist es gleich, ob er es für Fürsorge oder
ähnliches hält, ich werde ihn und seine Gabe sicher noch in der
einen oder anderen Geschäftssituation gebrauchen können. Außerdem
benötige ich bald eine Vertrauensperson im Außendienst, die in
Frankfurt meine Kunden besucht. Er wird ein Werkzeug für mich sein,
auch wenn er mich vielleicht als Erretter sieht, ist er dennoch für
mich nur ein Mittel zum Zweck.




In
meinen eigenen Privaträumen schließlich, fliehen meine Erinnerungen
wieder einmal aus ihrem Versteck und ich beginne an vergangene
Momente zu denken. Die schizophrene Situation, in der Andrew mich
zusammenschlug und mir anschließend seine Zuneigung gestand. Wie wir
uns küssten, wie verwirrt und durcheinander meine Gedanken und
Gefühle damals waren. Unsere gemeinsame Nacht im Hotel, sein
Lächeln...doch natürlich kommen mit den guten Erinnerungen auch die
Schlechten. Wie ich um ihn bangte und alles tat, um ihn zu retten.
Seine Befreiung aus den Fängen des Sabbats...der Pakt mit Alfred.
Ich seufze und lege mich aufs Bett und mache mich ganz klein. Die
Erinnerungsfetzen an meine Taten, Natasha, der namenlose Caitiff. Wie
mich, nach allem was ich für die Rettung seines Lebens getan habe,
Andrew von sich fortstieß. Eine Träne rollt einsam über meine
Wange. Eine einzige Träne. Mehr habe ich nicht mehr zu geben. Dann
schlafe ich endlich ein.





Wechsel



„Am
besten wir treffen uns gleich im Elysium, dann können wir die
Übergabe der Verantwortung direkt offiziell festhalten... Nein, ich
denke nicht, dass er sich von Ihnen verabschieden möchte, bringen
wir es lieber schnell über die Bühne. Sie können seine
Habseligkeiten ja dann mitbringen... Mit der Summe bin ich
einverstanden, ich werde sie gleich in bar mitbringen... Gut, bis in
zwei Stunden dann.“. Ich lege auf. Liam steht mir gegenüber und
hat schweigend meinem Telefonat mit Herrn Walters zugehört.


„Dürfte
ich fragen, wie viel Geld er für mich wollte?“, ich blicke ihm
tief in die Augen. 



„Sagen
wir es so, es ist bedeutend mehr als er verdient hat und weniger als
du anscheinend wert bist.“, er nickt nur stumm.


„Komm,
wir müssen noch zur Bank, schließlich horte ich hier ja kein
Bargeldvermögen. Und ich wäre sehr gerne vor ihm im Elysium.“. 



Gemeinsam
machen wir uns auf den Weg. Es ist für mich natürlich kein Problem
eine größere Menge Geld abzuheben, dennoch benötigt der Vorgang in
der Bank etwas Zeit. Liam lasse ich derweil einige Meter entfernt
warten, noch ist er nicht mein und somit gehen ihn meine Geschäfte
weiter nichts an. Mit einem Aktenkoffer verlasse ich die Bank und
mein Chauffeur fährt uns zum Elysium.


Dort
angekommen, suche ich als Erstes das Gespräch mit meiner Primogenin
Frau Mühlbach, nachdem ich einen Termin beim Prinzen zur Klärung
der Kükenzugehörigkeit erbitte. Sie sollte wissen, was in ihrem
Clan vor sich geht. Jedenfalls gehe ich davon aus, dass sie es als
das Mindeste ansieht, vorab über Claninterna informiert zu werden. 



Ich
erläutere ihr die Umstände, sie wirkt nicht sehr begeistert. Sie
findet das Verhalten von Herrn Walters sehr unorthodox, auch wenn sie
um seinen Misskredit in der Domäne Bescheid weiß. Dennoch hat sie
nicht vor, es zu verhindern, sondern wünscht mir viel Erfolg mit
meinem neuen Küken. Ich danke ihr aufrichtig und Liam und ich
begeben uns zurück in den Eingangsbereich des Elysiums, um auf Herrn
Walters zu warten. 



Während
der Wartezeit, erläutere ich Liam einige Zusammenhänge der
Verwaltung und Politik in der Camarilla und im Elysium im Besonderen.
Ihm fehlen viele elementare Informationen und er braucht sie, um sich
sicher in der Welt eines Ventrue bewegen zu können. Ich erkläre ihm
die Macht und Zuständigkeiten der Geißel, eines Klüngels, von
Archonten, und Justitiaren. Wie der Prinz und die Primogene in ihre
Ämter gewählt werden, wozu wir einen Ältesten Rat benötigen. Er
hört mir aufmerksam zu und ab und an fragt er zum Verständnis nach.
Er gefällt mir, sein heller Verstand und seine Auffassungsgabe
scheinen gut ausgeprägt zu sein. Schnell verwendet er die Begriffe
und Titel sicher. Eine Schande dieses offenkundige Potential so
brachliegen zu lassen.


Mit
zehn Minuten Verspätung trifft Herr Walters ein. Er wirkt abgehetzt,
ja, fast panisch.


„Es
tut mir Leid, Herr Lancaster, aber anscheinend wollen meine Gläubiger
mich in die Hände bekommen, bevor ich abreise, ich sollte wirklich
schleunigst das Land verlassen.“. Dann fällt sein Blick auf Liam,
der mit stolzer Brust hinter mir steht und trotz seines Kükenstatus
seinem Erzeuger fest in die Augen sieht. Vielleicht möchte er mit
seiner Macht auch dafür sorgen, dass Herr Walters jetzt keinen
Rückzieher macht. Nachdem er erst etwas unentschlossen wirkt, reicht
er Liam eine kleine Tasche mit seinem Besitz, dann fragt er 



„Haben
Sie das Geld dabei Herr Lancaster?“.


„Ja,
es lagert oben bei Frau Mühlbach,“, seine Augen werden groß. 



„Ich
habe sie bereits über alle Einzelheiten informiert und in wenigen
Minuten sollte uns der Prinz empfangen können. Es soll ja
schließlich alles seine Rechtmäßigkeit haben, nicht wahr Herr
Walters?“. Mit hochgezogenen Augenbrauen blicke ich diesem Schatten
von einem Ventrue in das überraschte Gesicht. 



„Ja...
ja, da haben Sie wohl recht, Herr Lancaster.“.


„Ja,
davon können Sie ausgehen. Wenn Sie mir bitte zu Frau Mühlbach
folgen wollen.“ und ich deute Richtung Fahrstuhl.


In
Frau Mühlbachs Büro und mit ihr als Zeugin, überreiche ich ihm
sein Geld und er unterschreibt noch einige Dokumente. Kurz vor seiner
letzten Unterschrift, schaut er noch einmal traurig zu Liam, er
scheint ihn wirklich, auf eine sehr egoistische Art und Weise,
geliebt zu haben. Ich empfinde nur Verachtung für diesen
Schmierfleck der sich selbst als Geschäftsmann bezeichnet. Wenn wir
alle Glück haben, wird sein Flugzeug über dem Atlantik abstürzen.
Es klingelt das Telefon, der Prinz ist bereit uns zu empfangen. Wir
machen uns direkt auf den Weg, denn den Prinzen sollte man nicht
warten lassen.




Der
Sheriff lässt uns in die Räumlichkeiten des Prinzen. In London war
der Empfangsbereich der Prinzregentin unauffällig gehalten und fiel
eher durch seine Zweckmäßigkeit auf. Hier jedoch wirkt alles sehr
kalt, Marmor und Granit sind vorherrschend, helles Licht leuchtet
jeden Winkel gnadenlos aus. Monitore an den Wänden zeigen permanent
Nachrichten und Wirtschaftsdaten aktuell an. Bis auf einen großen
Schreibtisch, mit Stuhl für den Prinzen, befinden sich keine Möbel
in dem Raum. Wir gehen zu viert auf seinen Tisch zu. Ich verbeuge
mich tief und Liam tut es mir gleich. 



„Guten
Abend, mein Prinz.“.


„Ach,
so sieht man sich wieder, Herr Lancaster.“, sagt er und lächelt
etwas süffisant. Er ist, wie sollte es für Frankfurt anders sein,
natürlich ein Ventrue, Georg Ludwig Kronhaus zu Ebersfeld, und wohl
auch eng mit der Londoner Ventrue Gemeinde verbunden. Dennoch kein
Grund, sich in seiner Gegenwart als Ancilla sicher zu fühlen. Er ist
ein hagerer, großer Mann, jedoch immer noch kleiner als ich. Sein
Haar grau meliert und seine Augen wach und fixierend. Eine
Goldrandbrille liegt vor ihm auf dem Schreibtisch und sein
Bürozubehör ist auffällig in Weiß gehalten.


„Ich
habe schon von Ihrem Anliegen gehört und ich finde es ziemlich
ungewöhnlich, dass ein Vampir, sei er auch ein Ancilla, nach so
kurzem Aufenthalt in meiner Domäne wünscht, ein Küken von einem
Clanskollegen zu übernehmen.“ und mit dieser Aussage mustert er
Herrn Walters, der wie ein eingeschüchterter Schuljunge neben mir
steht. 



„Doch
manchmal sind die Umstände wie sie sind, nicht wahr?“.


„Ja,
so ist es, mein Prinz. Herr Walters wird in Zukunft nicht mehr in der
Lage sein sich adäquat um sein Küken kümmern zu können, so bat er
mich, seine Person zu ersetzen. Er wird gewiss noch heute Nacht nach
Amerika ausfliegen, da er vor Ort mit einigen Problemen zu kämpfen
hat.“. 



„Und
Sie tun das natürlich alles nur aus reiner Nächstenliebe, nicht
wahr, Herr Lancaster?“, er lächelt leicht, doch er unterschätzt
mich anscheinend etwas, wenn er denkt, er könnte mich mit solchen
Fragen aus der Fassung bringen. 



„Natürlich
nicht, mein Prinz. Ich möchte nur meiner neuen Heimat einen Dienst
erweisen und ein fähiges Küken in der Domäne behalten und es
möglichst zu seinem Besten ausbilden und fördern. Ganz, wie es bei
den Ventrue ja auch üblich ist. Ich bin davon überzeugt, dass er
ein wertvolles Mitglied der Ventrue, als auch der Camarilla werden
kann. Ich werde alle Verpflichtungen übernehmen die notwendig sind
und Herr Walters wird jegliches Recht seinem Kind gegenüber
abtreten.“.


„Ja...
ja, das werde ich...“, stammelt Herr Walters hinterher.


„Wie
sehen Sie das Ganze, Frau Mühlbach, schließlich fällt das ja auch
in Ihren Bereich?“


„Ich
finde es auch ungewöhnlich, aber dennoch verstehe ich die
Notwendigkeit, ich habe keine Einwände.“, antwortet sie überzeugt.


„Gut,
dann soll es auch mir Recht sein. Von jetzt an verliert Herr Walters
alle Erzeugerrechte als auch -pflichten seinem Küken,...“, er
blickt kurz auf ein Dokument vor sich, 



„Liam
Balthus, gegenüber. An seine Stelle wird Herr Melville Lancaster
treten und nach den Doktrinen der Camarilla sein neues Küken
erziehen. Sämtliche Zuständigkeiten gehen an Herrn Lancaster
über.“. Ich beuge, als Zeichen der Zustimmung, mein Haupt. 



„Gibt
es noch etwas zu besprechen?“, der Prinz blickt in die Runde. Als
niemand antwortet, beendet er das Treffen umgehend und bittet per
Sprechanlage seinen Senegal herein. Wir verabschieden uns höflich
und ziehen uns zurück.


Vor
der Tür verabschiede ich mich von Frau Mühlbach, Herr Walters
würdige ich mit keinem Blick mehr, unsere Gespräche sind beendet.
Ohne ein Wort von mir oder Liam an ihn, verlassen wir umgehend das
Elysium.


Nun
ist er also mein Küken, offiziell und endgültig.




In
meinen Büroräumen im Messeturm Frankfurt angekommen, führe ich
Liam herum. Stelle ihm die wichtigsten Mitarbeiter meiner noch
kleinen Firma vor und lasse einen Raum für ihn als Büro zum Umbau
vormerken.


„Bei
mir wirst du kein kleiner Bankmitarbeiter sein, deine Referenzen sind
ausgezeichnet,...”, ich blicke auf seine Akte mit Zeugnissen und
Lebenslauf, die ich bei meiner Sekretärin in Auftrag gegeben habe, 



„Dir
fehlen nur noch etwas mehr Praxis und ein wenig mehr
Ellenbogen-Mentalität, dann kannst du eine bedeutende Persönlichkeit
im Weltfinanzmarkt werden. Vorausgesetzt, deine Motivation und deine
Belastungsgrenze sind dementsprechend hoch und deine luxusbedingten
Ausgaben niedrig. Hin und wieder darfst du auch gerne deine
besonderen Fähigkeiten als Ventrue in deine Verhandlungen mit Kunden
einfließen lassen, falls sie sich einmal vor ihrem Glück scheuen.
Vor allem, wenn es sich nur um Menschen handelt.“, sage ich zu ihm
und deutlich erkenne ich sein kleines Zucken, als ich die Menschen so
verächtlich erwähne. Ich sitze auf meinem Bürostuhl und er sitzt
auf einem meiner Besucherstühle vor mir. Es scheint mir fast, als
würde er jedes einzelne Wort dankbar aufsaugen, als hätte er sich
nach Ausbildung und Wissen über die Machenschaften der Untoten
gesehnt. Doch mit der Rolle als Vampir, der seine Beute unter
Menschen sucht, hat er sich anscheinend noch nicht ganz abgefunden.
Wie auch, wenn er bis auf seinen ersten Schluck, nie die Jagd erlebt
hat. Aber daran werde ich mit ihm noch arbeiten. Doch eine Tatsache
ist erst einmal wichtiger.


„Du
verstehst es gewiss, wenn ich als Basis unserer Beziehung gerne etwas
mehr Sicherheit hätte. Ich kenne dich erst den zweiten Abend und es
könnte alles auch durchaus ein Trick sein. Es wäre nicht die erste
Intrige, in der ich als Schachfigur geplant war. Ich möchte dich in
einem Blutsband zu mir wissen, es muss nicht das festeste Band sein,
dennoch sollte es sein. Deine Erfahrungen sind dahingehend vielleicht
nicht die Besten, aber anders hätte ich doch immer gewisse
Zweifel.“, wirke ich einfühlend auf ihn ein.


„Ich
verstehe durchaus, Herr Lancaster, mir würde es im umgekehrten Fall
sicher nicht anders gehen. Immerhin bieten Sie mir ein neues Leben,
da kann etwas mehr Sicherheit für Sie bestimmt nicht verkehrt
sein... jetzt gleich?”, fragt er überraschenderweise nicht
abgeneigt von meinem Vorschlag.


„Ich
denke heute Abend, wenn wir wieder zurück sind, sollte auch noch
ausreichen. Ich habe noch zwei anstehende Kundentermine, denen wohnst
du am besten als stummer Beobachter bei, damit du gleich lernst, wie
Verhandlungen in meinem Hause laufen sollen.“.


„Gerne,
Herr Lancaster.”.


Zwischen
den beiden Gesprächsterminen flimmert kurz ein Eindruck aus meiner
Vergangenheit durch meine Gedanken. Das Gefühl von Natashas warmer
Haut an meinen Lippen, der salzige Geschmack ihrer Tränen, der
Zustand der unendlichen Macht, wenn sich ihr Leib mir ergab. Nur ein
ganz flüchtiger Augenblick, doch der Gedanke krallt sich in mir
fest. Warm, weich und weiß, so mag ich sie. Meine Bedürfnisse rufen
wieder nach mir und ich sollte eine Möglichkeit suchen, sie zu
befriedigen.


Dann
konzentriere ich mich wieder auf meine Aufgabe, schnell habe ich
meinen Mandanten eingewickelt und ihm ein Fünfjahres-Aktienplan mit
hohem Risiko, aber bester Rendite verkauft. Mit diesen beiden
wichtigen Kunden habe ich heute Abend allein sicher fünfzigtausend
Euro Gewinn gemacht. Spekulativer Handel ist immer noch eines meiner
Lieblingsfelder, wenn man nur ein paar kräftige Geldgeber findet.
Und die finden sich immer.


Liam
beobachtet dieses Gespräch eingehend, sicher bemerkt er auch den
Wandel der Kunden, wenn sie jeweils meiner Präsenz unterliegen. Sie
wissen nicht genau warum, aber sie glauben ein gutes Geschäft mit
dem Händler ihres Vertrauens abgeschlossen zu haben. Man verdient
mit den Sethkindern, wie Menschen in unserer Welt auch genannt
werden, und erhält gleichzeitig einen guten Ruf. Die Disziplinen der
Ventrue spielen wirtschaftlich orientierten Kainskindern wirklich in
die Hände. Wer braucht rohe Gewalt, wenn er Macht haben kann?




Ein
Kristallglas, angefüllt mit meinem Blut. Vor Liams Augen habe ich es
aus meinen Adern abgefüllt, damit auch er sicher sein kann, dass es
meines ist. Ich reiche es ihm, langsam nimmt er es entgegen.
Andächtig betrachtet er das Glas, nickt mir anschließend kurz zu
und stürzt den wertvollen Inhalt mit einem Zug herunter. Er hat die
Augen geschlossen, ein kleines Zucken geht durch seine Mundwinkel und
er leckt einen Tropfen, der vom Glas hängen blieb, von seinen
Lippen. Fast kann man das Raunen des Tieres in ihm hören, als es mit
Vampirblut gefüttert wird. Er öffnet seine Augen wieder. Deutlich
erkenne ich den Wandel in seinem Blick. Ich lächle zufrieden und
nehme ihm das Glas wieder ab. 



„Danke,
Liam, dies sollte unsere gemeinsame Zusammenarbeit deutlich
erleichtern.“.


„Ich
danke Ihnen, Herr Lancaster.” antwortet er in einer Stimmlage, die
fast schon etwas Devotes in sich trägt. Wie schrecklich mächtig das
Kainsblut doch ist, manipulativ und Kriege auslösend kann es sein,
dennoch einem Gefühl der Zuneigung so nah. Fast wie wahre Liebe.
Jedenfalls, wenn man verdrängt, dass es eine erzwungene Bindung ist.




Liam
fügt sich schnell in die Gebräuche und Verhandlungsarten meiner
Firma ein und das so gut, dass ich beginne ihn erste eigene Kunden
betreuen zu lassen. Natürlich keine großen Fische, aber wichtig
genug, damit er seinen Erfolg selbst zu schätzen weiß. 



Er
folgt mir auf Schritt und Tritt, sein Gästezimmer habe ich ganz nach
seinen Wünschen umbauen lassen, so dass er den Raum als
Übertagungsbereich und als Privatbüro nutzen kann. Nachdem ich
dafür gesorgt habe, dass er sich nach meinen Vorstellungen in die
Geschäftswelt eingliedert, wird es nun also Zeit, dass er sich auch
mit meinen Moralvorstellungen dem ‚Vampirsein‘ annähert. Die
Scheu gegenüber seiner Beute muss er verlieren; ein Ventrue muss im
Notfall seine Beute jagen können, denn Blutbeutel alleine sind kein
Verlass. Natürlich ist es für nachtaktive Wesen wie uns schwieriger
schwangere Frauen anzutreffen, vor allem im Sommer, aber dennoch ist
es möglich. Da seine Beute des Nachts seltener auf offener Straße
aufzufinden ist, muss er also zu seiner Beute nach Hause steigen. Es
ist ihm auch nicht möglich eine Herde aufzubauen, jedenfalls keine
Feste, da sich spätestens nach neun Monaten der Zustand der Frauen
erheblich ändert. Sicher hat die Angst davor, dem Kind bei seinem
Nährvorgang im Mutterleib zu schaden ihren Ursprung in seiner noch
festen Menschlichkeit. Doch auch dieser Teil seines Seins soll sich
nach meinen Plänen beugen. Auf lange Sicht erwäge ich eine geheime
Überführung von seiner Menschlichkeit weg, hin zu meinem mächtigen
und einzig richtigen Pfad. Man kann geschäftlich, als auch privat
nicht über Leichen gehen, wenn einem der Gedanke daran schon
Erschauern lässt.




„Du
hast selbst noch nie gejagt, hast du denn schon einmal bei einem
anderen Vampir gesehen, wie er seine Beute findet und benutzt?“,
frage ich ihn am nächsten Abend. 



„Nein,
noch nie. Herr Walters hat mich nie mitgenommen, es war ihm wohl zu
intim... oder peinlich, ich weiß es nicht.”.


„Dann
wird es das Beste sein, wenn wir noch heute Nacht direkt damit
anfangen, ich denke du bist bereit dafür.“. Er nickt als Zeichen,
dass er meine Ansicht teilt, auch wenn es ihm augenscheinlich etwas
unbehaglich ist. Wie auch in geschäftlichen Dingen, halte ich es für
sinnvoll, wenn er mich bei der Jagd beobachtet und es mir dann gleich
tut. 



Wir
kleiden uns leger, aber dennoch passend für einen kleinen noblen
Clubbesuch. Dort ist es meistens einfacher, wie in London auch.
Menschen sind doch überall gleich, jedenfalls die Sorte, die ich
bevorzuge.


Wir
durchstreifen einen kleinen Club, vielleicht dreihundert Besucher
passen hinein. Ich sondiere die Gäste mit prüfendem Blick. Einige
fallen schon in die engere Auswahl, doch speisen möchte ich in
dieser Umgebung nicht. Wir halten uns in der Nähe des Ausgangs auf,
um mögliche Kandidaten abzupassen, wenn sie gehen möchten. 



„Wenn
es soweit ist, folge mir einfach mit einem gewissen Abstand. Verhalte
dich leise, sieh zu und lerne.”. 



„Ja,
Herr Lancaster.”. Noch habe ich es nicht über mich gebracht ihm
das ‚Du‘ anzubieten. Alles hat seine Zeit.


Dann
sehe ich sie. Großgewachsen und schlank. Ihr langes blondes Haar,
leicht zerzaust vom Tanzen. Ihre helle, junge Haut und ihr zarter
Teint. Ihr kurzer Rock betont aufreizend ihre Hüften. Sie holt ihren
Mantel an der Garderobe ab und macht sich allein auf den Weg zum
Ausgang. Ich setze mich in Bewegung. Präge mir ihren Duft und den
Klang ihrer Schritte ein. Liam folgt mir.


Einige
hundert Meter lasse ich sie in die Dunkelheit hinein laufen, die
Straßen sind verlassen, die nächste Bushaltestelle weit entfernt
und kein Taxi in Sicht. An einer kleinen Kreuzung, an der sie wartet,
gehe ich auf sie zu und spreche sie an. Sie erschreckt sich erst
etwas, doch ich rede höflich und charmant. 



„Verzeihen
Sie, Sie haben eben etwas im Club vergessen...”, sie wirkt
irritiert und schaut auf meine Hände, da ich anscheinend nichts
offensichtlich dabei habe, blickt sie mir wieder fragend in das
Gesicht. 



„Ich
verstehe nicht, ich habe nichts vergessen...“ und sie beginnt ihre
Wertsachen zu überprüfen. Natürlich fehlt weder ihr Handy noch ihr
Portemonnaie. Als sie mir in die Augen blickt, beginne ich mein
Spiel. Ich opfere etwas von meiner Blutmacht, um ihren Geist gefügig
zu machen. Ich sehe wie sich ihre Pupillen weiten, wie sich ihr Blick
an meinen Augen festhält, sie nicht mehr weg kann. Ich lächle. 



„Folge
mir!“ und sie tut, was ich ihr befehle. Ich nehme ihren Arm und
hake sie bei mir ein. Unsere Hüften berühren sich fast und sie
lehnt ergeben ihren Kopf an meine Schulter. Ich führe sie etwas
abseits von der Hauptstraße in einen kleinen Nebenweg und dränge
sie leicht an eine Häuserwand. Außer Liam, der in einigem Abstand
alles verfolgt, nehme ich weiter keine Wesen wahr. Hier kann mein
Spielplatz sein. Ich nähere mich ihr, ich höre wie ihr Herz etwas
schneller anfängt zu schlagen, doch sie wehrt sich nicht, das lässt
meine Willensstärke nicht zu.


„Sei
mein. Empfange mich wie deinen Geliebten!“, sage ich in ihr Ohr.
Sie hebt die Arme und legt sie um mich. Ich küsse sie. Sie schmeckt
süßlich, aber nicht nach Alkohol, sehr gut. Ich knöpfe ihren
Mantel auf und drücke sie fest an mich. Ich muss aufpassen, dass
mein Verhalten nicht in andere Triebe wechselt. Jagd und Lust liegen
beide für mich dicht beieinander und sind gleichzeitig schon eine
Weile nicht mehr von mir ausgeübt worden; ich möchte Liam nicht
zeigen, was ich sonst noch gerne mit diesem Sethkind tun würde.


Ich
greife in ihr Haar, ich höre ihr leises Stöhnen, ihre Augenlider
sind halb geschlossen. Ich hebe ein Bein von ihr an und streiche über
ihren Oberschenkel. Meine Fangzähne wachsen empor, bereit, mir das
zu holen, was ich so dringend brauche. Sie streichelt erregt meinen
Rücken und reibt ihr Bein an mir. Dann beiße ich zu, fest und
erbarmungslos bohren sich meine Reißzähne in sie. Ich schmecke das
hervorströmende Blut. Süß, so süß. Meine Hand krallt sich fest
in ihren Nacken. Ich höre ihr lustvolles und teilweise lautes
Stöhnen. Eine Melodie in meinen Ohren. Immer noch sauge ich an ihr,
mehr als ich es zu Anfang geplant habe. Doch es fällt mir so
unendlich schwer, wieder von ihr abzulassen. Ihre Umarmung wird
schlaffer und ihr Bein, auf dem sie steht, knickt leicht ein. Endlich
finde ich die Selbstbeherrschung von ihr abzulassen. Ich atme schwer,
es durchströmt mich, es belebt mich, während ich sie zu Boden
gleiten lasse. Sie ist nicht tot, nur geschwächt. Sie lächelt selig
und zufrieden. Ich blicke mich zu Liam um, ich möchte sicher gehen,
dass er nichts verpasst, er wirkt leicht unruhig. Mein Anblick mag
auch durchaus erschreckend wirken. Langsam nur ziehen sich meine
Fangzähne zurück, immer noch habe ich etwas Blut in meinem Mund und
koste die letzten Tropfen. Nach einer kleinen Weile rufe ich ihn zu
mir. Ich zeige ihm, wie mein Speichel die Bissmale an ihrem Hals
heilen kann. Sie wird denken, dass sie einen berauschenden One Night
Stand hatte oder einfach nur einen Schwächeanfall. 



„Bringen
wir sie jetzt noch irgendwo hin?”, fragt Liam mich, ich hebe eine
Augenbraue. 



„Wozu?”.




„Naja,
sie kann doch nicht einfach hier so liegen bleiben, oder?”. 



„Warum
nicht? Machst du dir Sorgen um sie? Hast du Angst, ihr könnte etwas
zustoßen?”. In Anbetracht meiner eben vollzogenen Taten, lasse ich
meine letzte Frage besonders sarkastisch klingen. 



„Wo
sollten wir sie denn, deiner Meinung nach, hinbringen? In ein
Krankenhaus? Zu ihr nach Hause? Mmh?”. Er schaut auf sie herunter,
ihr Rock ist leicht hochgerutscht und ihr Mantel schmutzig. Eine
Laufmasche zieht sich über das Bein, das ich gehalten habe. Er wirkt
unschlüssig. 



„Hör
mal, in einigen Augenblicken kommt sie wieder zu sich, dann kann sie
sich selbst in Sicherheit bringen und wir beide sollten dann lieber
weit weg sein. Nicht, dass sie sich doch wieder erinnert. Der Rausch,
den ein Opfer beim Biss empfindet, überschattet die nahen
Erinnerungen, doch nicht die, die danach kommen. Glaube mir, es ist
besser für alle… und vor allem für uns, wenn wir sie liegen
lassen.“ und mit diesen Worte drehe ich mich um und gehe Richtung
Hauptstraße. Er zögert erst kurz, doch folgt mir schließlich. Ich
lache kurz leise in mich hinein. Der erste Schritt, weg von seiner
noch übermäßig präsenten Hilfsbereitschaft, ist getan. Ich wähle
die Nummer meines Fahrers und lasse uns abholen. Nun ist er an der
Reihe. 



Im
Wagen dann, kann er seine angesammelten Fragen stellen. 



„Jagen
alle Vampire auf eine...”, er zögert kurz, 



„Naja...
auf eine so erotische Art?”. Er räuspert sich und fügt schnell
hinzu 



„Ich
weiß, dass Herr Walters junge männliche Athleten bevorzugt, am
Liebsten direkt nach dem Training, deshalb war er meistens schon früh
am Abend jagen, doch hat dann auch er... so wie Sie eben...“, ich
falle ihm in das Wort, um es ihm leichter zu machen. 



„Du
möchtest wissen, ob alle so mit ihrer Beute spielen wie ich?”. Ich
lächle ihn sanft und bemüht väterlich an. 



„Nein,
sicher nicht. Für mich ist es eine Art Vorspeise. Auch für mich ist
es nicht zwingend notwendig, aber dennoch finde ich es so bedeutend
schöner. Das heißt nicht, dass es bei dir ebenso ablaufen muss. Du
kannst sie gefügig machen und direkt von ihr trinken oder sie auch
mit Gewalt dazu bringen, dir ihren Hals zu offenbaren. Ich persönlich
mag es beim reinen Trinken aber nicht, wenn sie schreien.“.


„Beim
reinen Trinken?”. Wie Aufmerksam er doch ist, er ist direkt auf
meine Spitzfindigkeit angesprungen. Ich empfinde leichten Stolz, dass
er mein Küken ist. 



„Nun
ja, man kann ja noch mehr mit Menschen anstellen, als nur von ihnen
zu trinken, nicht wahr? Ein wenig Spaß wird ja hin und wieder auch
erlaubt sein.”. Mein Lächeln und meine Tonlage sind möglichst
unschuldig, doch ich bin mir nicht ganz sicher, ob er davon überzeugt
ist, dass ich nur von Sex spreche.


Er
schweigt kurz und überlegt. Wohl auch aus taktischen Gründen
wechselt er das Thema und fragt 



„Wie
soll ich das denn jetzt anstellen? Einbrechen?”. Leichte
Verzweiflung schwingt in seiner Stimme mit. Ich hole ein
ausgedrucktes Blatt Papier aus der Innenseite meines Mantels und
reiche es ihm. 



„Das
ist die Liste einer Hebamme aus der Umgebung. Die Frauen die sie
aktuell betreut, die den Extravermerk ‚Allein erziehend‘ oder
‚Single‘ tragen. Das macht die Sache erst einmal einfacher.”
Verblüfft sieht er sich die Adressen an. 



„Woher...?”.


„Nosferatu,
Liam, eine Sorte Kainskind, die du noch zu schätzen lernen wirst.
Für Geld bekommst du bei ihnen alle Informationen, die du brauchst.
Und für etwas mehr Geld, auch ihre Verschwiegenheit. Raffgierige
Bastarde, aber nützlich.”. Doch ihr Äußeres und vor allem der
Gestank der sie umgibt, lassen mich keine weiteren Beziehungen mit
ihnen wünschen.


„Was
ist, wenn ich es nicht kann? Wenn ich sie nicht beißen kann?”.


„Ich
fürchte, du hängst noch viel zu sehr an den Moralvorstellungen und
Erinnerungen aus deiner menschlichen Phase, Liam. Aber etwas hat sich
entscheidend verändert...”, ich blicke ihm fest in die Augen und
rede eindringlich weiter.


„Du
hast dich verändert. Du gehörst nicht mehr der Gattung ‘Mensch’
an. Du bist keiner mehr von ihnen. Sie sind deine Beute und wüssten
sie um deine Natur, würden sie dich jagen und töten. Ganz
einfach.“. Ich lasse meine Worte wirken, betrachte aufmerksam seine
Reaktion und sage weiter


„Deswegen
gibt es ja die Camarilla und die Maskerade. Das unentdeckte
Zusammenleben auf engem Raum sichert vielmehr unser Überleben, als
ihres. Und so wie sie sich vom Fleisch der Tiere ernähren, ohne
jegliche Reue, solltest du dich auch von ihnen nähren. So sind die
Regeln. Und wirst du nicht in der Lage sein sie zu beißen,
verleugnest du das Tier in dir, den Trieb, der dich zusammen mit
deinem Wesen zu dem macht, was du heute bist. Und früher oder später
wird es dich sicher das Leben kosten, wenn du nicht in der Lage bist
direkt von ihnen zu trinken. Als Ventrue kannst du auch nicht auf
Tiere ausweichen, falls du darüber nachdenken solltest. Und ehrlich
gesagt, wäre es mir peinlich ein Küken zu haben, das sich von
Tierblut ernährt.“. Ich mache einen angeekelten Gesichtsausdruck. 



„Ich
verstehe. Ich werde mein Bestes geben und versuchen, dass Sie sich
für mich nicht schämen müssen.”. 



„Ich
hoffe, dass es nicht bei einem Versuch bleibt.“.


„Ja,
Herr Lancaster. Natürlich.”. Er beugt sein Gesicht nach unten.
Ganz bewusst erhöhe ich den Druck, der bereits auf seinen Schultern
lastet. Ein Versagen heute Nacht könnte dazu führen, dass er es
eine ganze Weile nicht wieder versuchen wird. Es muss funktionieren
und er muss es auch wollen. Sei es auch erst einmal nur, um es mir
Recht zu machen. Er wird schon noch auf den Geschmack kommen, da bin
ich mir sicher.


„Aber
um deine Frage zu beantworten, wie du denn zu ihnen gelangen sollst.
Ich würde es einfach mal mit Klingeln und deinen überzeugenden
Redekünsten versuchen.”, dabei lächle ich ihm aufmunternd zu und
klopfe ihm sacht auf die Schulter, um sein Selbstwertgefühl mir
gegenüber etwas zu stärken. 



„Und
wenn du bei ihr bist, versuche es mit deinen Disziplinen, so dass du
sie auf dich prägen kannst und sie dir immer wieder freiwillig die
Tür öffnen wird. Doch als Tipp: merke dir wie weit sie ungefähr in
der Schwangerschaft ist, nicht das du zu ihr gehst und sie gar nicht
mehr ein Kind im Leib trägt.”, er nickt stumm. Ich bin mir zwar
nicht sicher, inwieweit er in diesen Fähigkeitenbereich unseres
Clans bereits vorgedrungen ist, aber sicher ist es nur eine Frage der
Zeit.


Der
Fahrer hält an der ersten Adresse auf der Liste. Ein Hochhaus. Das
ist durchaus besser als es erst scheint. Wenn sie die untere Tür
nicht öffnet, wird es sicher ein anderer tun. Haben wir sie dann in
optischer Reichweite an ihrer Tür, wird es ihr schwerer fallen
‚Nein‘ zu sagen.


Ich
begleite ihn zur Eingangstür. Ein Meer aus Klingelschildchen
offenbart sich uns. Frau Kramer ist aber schnell im zehnten Stockwerk
gefunden. Er sieht mich noch einmal fragend an, ich nicke ihm zu. Er
klingelt. Einmal, zweimal. Er schaut sich hilfesuchend zu mir um. 



„Es
ist nachts, was denkst du, wie lange sie braucht?”. Er klingelt
wieder, dann hört man plötzlich ein Knacken in der
Gegensprechanlage und eine verschlafene, aber genervte Frauenstimme
ist zu hören. 



„Was,
verdammt, gibt es um diese Uhrzeit?”.


„Verzeihen
Sie, Frau Kramer, hier ist die Hausverwaltung. Es gibt ein Problem
mit der Stromverteilung in ihrer Etage und sie sind akuter
Kabelbrandgefahr ausgesetzt. Wir reparieren das schnell und sind dann
beim nächsten Nachbarn. Bitte öffnen Sie die Tür.“. Ich nicke
ihm anerkennend zu. Ihr mit Gefahr zu drohen, ist nicht schlecht.
Dann fühlt sie sich in ihrem Nest unsicher und nimmt leichter
Eindringlinge in Kauf. Eine kleine Pause, dann antwortet sie 



„Hier
riecht nichts verschmort. Ist es nicht etwas spät für Handwerker?”.
Sie ist weniger leichtgläubig als ich angenommen habe. 



„Bitte,
Frau Kramer, wenn Sie es riechen können, ist es doch bereits zu
spät. Oder wollen Sie im Schlaf vom Feuer überrascht werden?”.
Der Türöffner wird betätigt, sie lässt uns herein. Im Fahrstuhl
betätigt er den Knopf für das zehnte Stockwerk. 



„Ich
bin bei dir Liam, notfalls kann ich dich auch zurückhalten, falls
das auch deine Bedenken sein sollten. Ich werde einfach schweigend
dein Schatten sein. Versuche deinen Instinkten zu trauen.“. Er
atmet kurz hörbar die Luft ein und aus. 



„Danke,
Herr Lancaster, für Ihre Hilfe, ich denke, dieser Schritt ist sehr
wichtig für mich.”. Er schließt kurz die Augen und kehrt in sich.
Als die Glocke ertönt und die Türen sich öffnen, wirkt er
zielstrebig und konzentriert. Der Flur ist dunkel und wir ändern
auch nichts daran. Am Ende des Ganges sieht man Licht und die
Silhouette einer Frau. Möglichst leise gehen wir voran. Erst einige
Meter vor ihrer Tür nimmt sie uns richtig wahr. 



„Sie
sehen aber nicht aus wie Handwerker...“, sagt sie noch und scheint
dann zu begreifen. In diesem Moment rennt Liam los und bevor sie die
Tür schließen kann, hat er schon seinen Fuß zwischen Tür und
Angel und drückt sie wieder auf. Er schiebt die hochschwangere Frau
in die Wohnung hinein. Ich schlüpfe selbst durch die Tür und
schließe sie dann hinter mir. Die Wohnung wirkt kalt und
unpersönlich, ich erkenne Kisten, die in einzelnen Räumen stehen,
anscheinend ist sie gerade erst eingezogen. Sie ist vor ihm weg in
das Wohnzimmer gerannt. Ich kann ihr Flehen hören, dass er ihr
nichts tun soll. Es ist sehr interessant, das ganze Mal aus einer
passiven Beobachterposition zu erleben. Ich folge den beiden und sehe
gerade noch, wie er sich auf sie stürzt. Ich sehe seine wilden Augen
und seinen groben Umgang mit ihr. Er hat wohl starken Durst. Er
greift nach ihr, presst seinen Oberkörper an ihren Rücken, beugt
ihre Arme fixierend nach hinten und hält ihren Mund zu. Erstickte
Laute, während sie mich plötzlich ansieht. Ich winke ihr lächelnd
zu.


Ich
sehe seine Reißzähne, doch noch zögert er. Kurz befürchte ich,
dass er es doch nicht über sich bringen könnte. Doch dann sehe ich
erst, wie er an ihrer Haut riecht. Sein Griff wird fester, sie kann
sich weniger bewegen. Dann leckt er über ihren Hals. Er scheint sie
zu kosten. Es wirkt, als ob er noch einmal in sich zu kehrt und dann
versenkt er schließlich seine Zähne in ihr. Der Rausch scheint ihn
so sehr zu beeindrucken, dass er ihren Mund los lässt. Sie stöhnt,
wie es unsere Opfer immer tun. Auch ein kehliges Stöhnen von ihm
mischt sich unter ihre Laute. Nur drei, vier kräftige Züge nimmt
er, dann lässt er von ihr ab. Sie sinkt in einen benebelten Zustand
und er bettet sie auf die Couch. Blut hängt an seinen Mundwinkeln,
läuft etwas das Kinn hinab und tropft auf sein Hemd. Er leckt noch
über die Bissstellen und verbirgt somit die Ursache ihrer Schwäche.
Dann richtet er sich wieder auf, betrachtet sie und blickt dann
schließlich zu mir. Ich nicke ihm anerkennend zu. 



„Seht
gut, Liam, wirklich ausgezeichnet.“. Er lächelt stolz, ja, das
kann er auch sein. Dann verlassen wir die Wohnung wieder. Im
Fahrstuhl reiche ich ihm mein Einstecktuch, damit er die Spuren in
seinem Gesicht bereinigen kann. 



„Mein
Instinkt hat mich geführt... es war ein Gefühl von... Macht... von
Erhabenheit. Und dieser Geschmack!”. 



„Du
kannst mir gerne gleich mehr im Auto berichten, Liam, aber hier
sollten wir solche Themen noch meiden.”, merke ich sanft an, als
sich auch schon der Fahrstuhl öffnet. Wir gehen hinaus aus dem
Hochhaus und die kühle Nachtluft empfängt uns. Mein Fahrer wartet
noch. Wir steigen ein und Liam wirkt immer noch ganz aufgebracht, wie
ein kleines Kind, das gerade von seinem ersten Jahrmarktsbesuch
zurückgekehrt ist.


„Sie
war so schön... ihre Haut so zart... ihr Duft, verlockender als
alles andere was ich zuvor wahrgenommen habe... ich...“. Es ist mir
kaum möglich seinen Redefluss zu unterbrechen und eigentlich möchte
ich das auch gar nicht. Ich bin erleichtert, dass Liam sich in diesem
Punkt über meine Erwartungen hinaus entwickelt hat. Und das bereits
am ersten Abend. 



„Ich
schmecke immer noch ihr Blut in meinem Mund, ihr Glück, ihre
Hoffnung. Beim Festhalten habe ich gespürt, wie sich das Kind in ihr
bewegt hat... ihr Schrei...“. Er erschauert kurz, eine menschliche
Regung, die auch er sicher in einigen Jahren ablegen wird. Er riecht
an seinen Händen, als wolle er ihren Duft noch einmal wahrnehmen. 



„Es
freut mich Liam, dass du deine Scheu überwunden hast, ich hoffe aber
auch, dass du bei deiner Jagd niemals unvorsichtig oder schlampig
wirst. Es kann auch durchaus schwieriger sein als heute Nacht. Und in
einem Haus zu jagen ist viel gefährlicher als auf offener Straße.
Die Fluchtwege sind eingeschränkter.“. Liam blickt geradeaus,
leckt sich über die Zähne und sagt 



„Ich
verstehe... heißt das, ich sollte lieber gar nicht jagen und dies
war nur eine Übung für Notfälle?”. Er klingt offensichtlich
enttäuscht und meine innere Stimme lobt ihn für seinen
egoistisch-mörderischen Enthusiasmus. 



„Du
kannst gerne jagen, so oft du magst, nur sollte die Jagd nicht zu
deiner Hauptbeschäftigung werden, was würde dich dann sonst noch
vom Sabbat unterscheiden?”. Er sieht mich lächelnd an. 



„Keine
Sorge, Herr Lancaster, ich habe mich unter Kontrolle.“.


„Gut,
Liam, denn Kontrollverlust geht meist mit Lebensverlust einher.”
und lächle zurück.





Akzeptanz



So
forme ich Liam langsam, aber beständig nach meinen Vorgaben.
Mehrmals bin ich bei Verhandlungen mit seinen Kunden anwesend und
deutlich merke ich seinen rhetorischen Wandel von ‘höflicher
Dienstleister’ hin zu ‘kalt, aber logisch verhandelnder
Geschäftsmann’. In kleinen Dosen lasse ich ihn meinen stolze
Anerkennung spüren, aber auch deutlich meinen Zorn, falls ein Kunde
unerwartet abspringt. Somit versucht er es beim nächsten
Verkaufsgespräch immer besser zu machen. Ich gewähre ihm erste
Kundenkreise, die sonst nur ich persönlich betreuen würde. Meine
Agentur ist mittlerweile auf über zwanzig Mitarbeiter angewachsen,
natürlich nichts im Vergleich zu meinem Londoner Bürokomplex, aber
es ist eigentlich von Vorteil, als Firma klein zu sein und somit agil
agieren zu können. Flexibel kann ich mich so auf dem ständig sich
dynamisch verändernden Markt bewegen und dabei maximale Gewinne
erwirtschaften.


Montags
und donnerstags geht Liam jagen und ich begleite ihn dabei immer.
Dreimal musste er bisher seine Jagd abbrechen, da die Frauen ihn
nicht in ihr Haus lassen wollten. Einbrechen ist nicht unsere,
beziehungsweise seine Art. Aber seine Erfolgsquote ist unter seiner
extremen Beuteeinschränkung enorm und er entwickelt ein natürlich
animalisches Selbstbewusstsein, einzig meine Worte bringen ihn immer
unter Kontrolle. Die mögliche Methode, sich die Frauen als eine Art
mobile Herde zu unterwerfen, lehnt er aber ab. Er empfindet es nicht
als Jagd, denn auch er jagt aufgrund der Lust am Erlegen der Beute,
nicht wegen dem Durst allein. Menschen gegenüber macht er aber
sicher optisch schon einen leicht bedrohlichen Eindruck, doch seine
Künste im charismatischen Ausdruck, gepaart mit seiner schönen
Erscheinung, lassen ihn jede Frau für sich gewinnen. Oft auch ohne,
dass er seine Disziplinen anwenden muss.


Ich
halte Liam permanent im Blutsband mittleren Grades, er ist treu
genug, dass ich ihm alles glauben kann, aber nicht zu abhängig von
mir, als das er eine Belastung für mich werden könnte.




Ich
vertraue ihm soweit, dass ich beginne ihm mit direkten Worten meine
Ideologie näher zu bringen. Ich warte einen ruhigen Abend ab und
bitte ihn, sich zu mir zu setzen. 



„Liam,
ich habe etwas Wichtiges mit dir zu besprechen.“. 



„Natürlich,
Herr Lancaster, ich hoffe ich habe Sie nicht verärgert oder
dergleichen?”. 



„Nein,
Liam, ganz im Gegenteil, es geht vielmehr um den nächsten Schritt,
den ich dir zutraue.“. Ich beobachte aufmerksam jede seiner
Regungen und Gesichtsausdrücke und ich lasse ihn auch ganz bewusst
merken, dass ich das tue. 



„Hast
du deinem Tier in dir, deinem Biest, eigentlich schon einmal genau
zugehört? Hast du diese Stimme in dir jemals so laut werden lassen,
dass sie dich anschreit und deinen Körper fast kontrolliert?”. Wir
sitzen uns dicht gegenüber und er sieht mich etwas erschrocken an. 



„Nein,
das habe ich noch nicht. Außer vielleicht... ich glaube, als ich
nach meiner Erschaffung in diesem dunklen Raum erwachte und dieser
Mensch plötzlich bei mir war. Da habe ich es gehört, aber ich habe
es nicht wirklich verstanden. Ich habe meinen Erzeuger einmal danach
gefragt, was das genau war, aber er meinte nur, dass es das Tier in
uns allen ist und dass es eine Sünde wäre, es zu sehr zuzulassen.
Er meinte, selbst als Vampir müssen wir uns ja nicht benehmen, wie
die Monster aus den Geschichten.”. 



„Verstehe
mich nicht falsch Liam, ich möchte auch auf keinen Fall, dass du
dich diesem Tier komplett hingibst, ich tue das schließlich auch
nicht. Aber es kann hilfreich sein, ihm immer mal wieder zu lauschen
und sich etwas von ihm treiben zu lassen. Denn es wird dir klar und
ohne Umwege direkt sagen, was du bist und was du willst. Der
Deckmantel deiner menschlichen Erziehung würde momentan eh
verhindern, dass du verstehen könntest, was es zu sagen hat. Du
würdest es verabscheuen.“. Er nickt bedächtig, fast als könnte
er jetzt schon verstehen, was ich ihm genau sagen möchte. 



„Ich
habe meine ersten Kontakte mit diesem inneren Monster bereits als
Ghul gemacht. Es kam hin und wieder vor, dass mein Domitor und
späterer Erzeuger mir viel oder auch mehrmals am Abend von seinem
Blut zu trinken gab, mehr als mein damals noch schwacher und
menschlicher Körper ohne Folgen überstehen konnte. So verlor ich
die Kontrolle; das Tier aus Benedicts Blut, mein Erzeuger hieß
Benedict, falls ich das noch nicht erwähnt habe, jedenfalls war sein
Blut so kräftig, dass es sich stimmlich in mir bemerkbar machte. Und
weil ich nicht wusste, wie ich damit umgehen soll, mit dem Blutdurst,
dem Zorn und der Raserei, ließ ich die geforderte Gewalt an mir
selbst aus. Genoss es mein eigenes Blut zu riechen, mich selbst zu
schmecken. Zu hören, wie meine Haut reißt, meine Nerven schreien
und mein Herz vor Angst rast.“.


Liam
blickt mir teils panisch und teils mitleidig in die Augen. Ich merke,
wie er sich fast dazu verleitet fühlt, meine Hand zu ergreifen. Dass
er es schließlich doch nicht tut, nehme ich zufrieden zur Kenntnis. 



„Alles
Eindrücke, die das Tier zufrieden stellten, aber mich wahnsinnig
leiden ließen. Und bereits seit dieser frühen Phase meiner
Bekanntschaft mit der kainitischen Welt wusste ich, dass die Begriffe
und die Moral aus der menschlichen Sicht nicht für mich bestimmt
sein können. Doch der nötige Schritt der Erkenntnis, der
vollkommenen Verwerfung meiner eigenen menschlichen Erziehung,
schaffte ich erst, als der Tod in Form des drohenden Wahnsinns in
meinen Verstand Einlass verlangte. Hätte ich meine Werteauffassung
nicht komplett verändert, wäre ich heute sicherlich nicht mehr
hier.“. Liam sieht mich an, als ob er nicht glauben könne, dass
sein Mentor, sein Vorbild-Ventrue, etwas Derartiges sagt. Ich taxiere
seine Mimik, seine Haltung weiterhin, um abschätzen zu können, ob
ich ihm zu viel erzähle, ohne auf Erfolg setzen zu können.


„Es
gibt mehr im Unleben eines Vampirs als Meetings, Verhandlungen und
Geschäfte zu pflegen. Das Einzige was wirklich zählt, ist wahre
Macht, Liam, die Macht über andere und die Macht über dich selbst.
Und solange du nicht in der Lage bist, mit deiner eigenen
Willenskraft selbst deine innersten Triebe und deine tierischen
Bedürfnisse zu kontrollieren und zu kanalisieren, wirst du auch
nicht in der Lage sein, andere wirklich zu führen und zu
beherrschen! Mit meinem ganzen Sein und Handeln versuche ich meine
Macht und meinen Einflussbereich zu vergrößern und zu
manifestieren. Ich strebe danach meine Feinde zu vernichten und meine
Untergebenen zu lenken. In einer Welt der Macht gibt es keine
Freunde, höchstens Verbündete. ‘Hart gegen andere und vor allem
hart gegen sich selbst’, das ist mein Grundsatz. Ich denke, dass du
bereit bist zu erfahren, dass ich den Tugenden der Menschlichkeit
entsagt habe, Liam, ganz im Gegensatz zur allgemeinen Haltung der
Camarilla. Und nur noch ganz dem Streben meiner inneren Stimme folge.
Denn diese Stimme leitet mich und es war auch diese Stimme, die mich
dazu brachte, dich bei mir aufzunehmen. Da ich den Eindruck habe,
dass du danach strebst es mir möglichst in allen Punkten meines
Handelns und Denkens gleich zu tun, solltest du alle Aspekte kennen.
Denn ich kann dir viel mehr bieten als es dir momentan bewusst ist.
Noch lebst du die Kükenphase eines stereotypen Ventrue, Liam, doch
solltest du es bevorzugen, eine wirklich außergewöhnliche Erziehung
zu genießen, biete ich dir diese Möglichkeit, ohne dass du die
gleiche Hölle durchleben musst wie ich. Ich hatte keinen Führer,
keine Leitung, doch dir biete ich diese seltene Chance. Mit mir
kannst du zu wahrer Größe wachsen und danach frei von Zwängen und
Regeln, die nur Menschen gelten, ein wahrlich mächtiger Vampir
werden.“. Er beißt sich nervös auf die Unterlippe. 



„Bist
du einer neuen Lebens- und Ansichtsweise aber eher abgeneigt, so kann
ich deine Ausbildung auch auf dem jetzigen Niveau weiterführen und
dich irgendwann einfach in die Neugeborenen-Welt entlassen. Du
hättest viele Möglichkeiten, doch eben nicht alle Wege wären dir
bekannt.“, sage ich betont herablassend.


„Ich...
ich...“, stammelt er. 



„Du
musst deine Entscheidung natürlich nicht gleich fällen, denn es
wäre sicher nicht leicht für dich, bestimmt würdest du oft an
deine Grenzen stoßen und teilweise auch darüber hinaus empfinden,
darum möchte ich, dass du es dir genau überlegst.”.


Sein
in letzter Zeit erworbenes Selbstvertrauen scheint verschwunden,
seine Schultern hängen schwer herunter und sein Gesichtsausdruck
wirkt betrübt. Sicher hatte er angenommen, dass er seine Ausbildung
bei mir fast abgeschlossen hätte und nur noch an seiner Perfektion
feilen müsste. Doch erkenne ich auch etwas anderes. Etwas, das mich
überhaupt dazu brachte, ihm von meinen innersten Regeln, meinem Pfad
zu erzählen. Seine Augen, sie brennen förmlich vor Neugierde,
glimmen vor Verlangen nach Wissen und Autorität. Auch wenn sein
Verstand es vielleicht noch nicht weiß, so zeigt mir doch seine
Seele, wonach er sich sehnt. Er hat seinen eigenen Erzeuger noch im
ersten Jahr übertrumpft, natürlich will er mehr! Vor mir sitzt ein
Raubtier und ich kann es befreien. Er wird meine von mir
kontrollierte Nemesis werden und meinen Willen und meine
Entscheidungen gnadenlos nach außen tragen.




Die
nächsten Nächte wirkt Liam recht unkonzentriert. Der Wirkung meines
Gespräches mit ihm bewusst, habe ich im Vorfeld sämtliche wichtigen
Termine für ihn verlegt. Doch ich kann nichts weiter tun, als seine
Entscheidung abzuwarten. Weitere Schritte wären sonst sinnlos. Es
wurde von meiner Seite alles gesagt, so dass ich das Thema nicht
weiter anspreche, es liegt jetzt an ihm. Ich möchte ihn nicht zu
einer Wahl zwingen, die ihn eventuell von mir wegtreiben könnte.
Doch lieber beim Versuch zerbrechen, als ewig schwach zu bleiben.
Trotzdem warte ich ab. Meine Indoktrinierung wird es ihm eh fast
unmöglich machen abzulehnen.





Spielzeug



In
der Zeit des Wartens, in der ich Liam seine eigene Zeit geben möchte,
treibt mich ein wenig die Langeweile. Ich kann aber mein Heim nicht
ohne Liam verlassen, da ich ihn nicht unbeaufsichtigt lassen möchte.
Bis sein Kükenstatus beendet ist, und das kann gegebenenfalls noch
einige Jahre dauern, werden wir räumlich relativ gebunden sein.
Zuviel habe ich durchgemacht, als das ich meinen Ruf jetzt mit seinem
Verlust beschmutzen würde.


Ich
klopfe an Liams Tür. 



„Ja
bitte?“.


„Heute
ist unser freier Abend, aber ich muss noch einmal kurz los, mach dich
bitte fertig.“. Liam öffnet die Tür, er trägt eine Art
Jogginganzug, ein äußerst ungewohnter Anblick. 



„Kann
ich nicht einfach hier bleiben? Es wird schon nichts passieren.“.
Ich neige mich in seine Richtung, gehe mit meinem Mund dicht an sein
Ohr und sage


„Ich
werde dich nicht alleine zurücklassen, das habe ich dir schon des
Öfteren erklärt und ich werde dich nicht noch einmal darum bitten.
Also zieh’ dich an, wir fahren!“, sage ich in einem scharfen,
flüsternden Ton. 



„Natürlich,
verzeihen Sie meine Anmaßung, Herr Lancaster. Ich bin in fünf
Minuten unten.“. Er macht eine Neigung mit dem Kopf zur
Entschuldigung und schließt die Tür. Ich weiß, dass ich sehr
streng bin, aber ich weiß auch, dass es das Beste für Liam ist,
wenn er merkt, dass ich keine Ausnahmen zu meinen Regeln mache.


Er
hat sich schnell einen Anzug ohne Krawatte angezogen und knüpft sich
gerade die Hemdsärmel unter dem Jackett zu, als er die Treppen
herunterkommt. Auch ich habe weniger ein hochoffizielles Outfit an,
denn heute möchte ich mich einfach nur etwas amüsieren. Ich sage
kein Wort, sondern gehe nur vor zum Wagen. James hält uns beiden die
Wagentür offen und mein Fahrer beschleunigt, sobald wir sitzen. Er
kennt den Weg. 



„Glaube
nicht, dass ich dich immer zu meinem Vergnügen um mich haben möchte
und deswegen deine unabdingbare Gegenwart fordere. Aber es gibt
Dinge, die wir beide jetzt noch nicht kennen, aber vor denen wir uns
in Acht nehmen müssen. Du bist ein Küken, wenn man mir Schaden
möchte, wartet man einfach bis ich dich zurücklasse, nur um dich
dann zu töten. Natürlich ist es jedem Kainskind untersagt, in das
private Reich eines anderen einzudringen, aber es gibt viele die von
Regeln auch Ausnahmen machen, damit sie das erreichen, was sie
wollen. Ich habe einige Feinde, Liam, Erfolg schafft Neider und
Konkurrenten. Du bist zu wertvoll, als das ich dich als Spielball der
Parteien gefährden möchte.“. 



„Ich
verstehe. Ich werde ihre Anweisungen in Zukunft nicht mehr in Frage
stellen, es tut mir leid.“. Sein Blick ist aufrichtig und seine
Gesichtszüge ernst. Ich lächle und antworte sanfter


„Dir
mag es jetzt eventuell etwas banal erscheinen, aber ich fühle mich
heute Nacht etwas gelangweilt und möchte spielen. Zum Spielen
braucht man Spielzeug, da stimmst du mir doch zu nicht wahr?”, er
zögert kurz und antwortet 



„Ja,
ich denke schon...“.


„Also
werde ich mir jetzt ein schönes Spielzeug suchen und es mit nach
Hause nehmen. Lieber würde ich es natürlich alleine aussuchen, aber
die Umstände sind wie sie sind, somit musst du mich also wohl
begleiten. Ich würde dich nur bitten, gleich vorne beim Fahrer Platz
zu nehmen, denn zum Spielen brauche ich genug ungestörten Raum.
Sicher möchte mein Spielzeug dabei auch nicht beobachtet werden.“.
Ich überlege kurz gespielt. 



„Obwohl,
vielleicht schon, aber vorerst wollen wir es nicht vor die Wahl
stellen, oder Liam?”. Er beobachtet mich, zieht dann seine
Mundwinkel zu einem leicht gequälten Lächeln hoch und antwortet 



„Ich
werde sie beim Spielen nicht stören und vorne sitzen. Aber im Haus
muss ich ja nicht anwesend sein, oder?“.


„Nur
wenn du es willst, Liam, nur wenn du es willst.”, sage ich bewusst
herausfordernd und drücke auf den Sprechtaster für meinen Fahrer. 



„Halten
Sie kurz an Frank, wir werden die Sitzplätze wechseln. Dann fahren
Sie bitte weiter.“. Ich warte keine Antwort ab, doch der Wagen hält
am Straßenrand, Liam steigt aus und setzt sich vorne auf den
Beifahrersitz. Nun habe ich genug Ruhe, um mir meine Unterhaltung für
heute Nacht gezielt auszusuchen. Ich glaube, heute ist mir nach etwas
Natürlichem. Vielleicht eine Frau, die gerade von Arbeit kommt oder
von ihren Freundinnen. Jemand, der sein zerbrechliches Leben genießt
und der vor Angst erstarrt bei dem Gedanken, dass so etwas wie ich
überhaupt existiert. Ich fange unmerklich an zu grinsen und lecke
mir über die Lippen. Ich spüre dieses innere Kribbeln der
Vorfreude, es ist so lange her, ich kann es kaum erwarten.




Mitten
in dieser erregten Stimmung sehe ich plötzlich ihn, Benedict! Alles
vergeht plötzlich wie in Zeitlupe. Mein Magen krampft sich zusammen,
ich hatte keine Ahnung, dass ich dieses Gefühl so jemals wieder
empfinden könnte. Ich habe Angst, unerklärliche Angst. Er steht am
Straßenrand, wir fahren an ihm vorbei, seine Augen sind genau auf
mich gerichtet, obwohl meine Scheiben getönt sind. Ein Schauer geht
über meinen Rücken und ich blicke gebannt. Er ist es, ganz sicher.
Ich greife fest in das Leder der Autositze, ich höre meine Zähne
knirschen vor Anspannung. Auf gleicher Höhe erkenne ich seine tiefen
grauen Augen, die Traurigkeit in seinem Blick und er schüttelt
enttäuscht den Kopf. Ich sehe deutlich wie er mit dem Mund meinen
Namen spricht, etwas verzögert höre ich seine Stimme in meinem
Kopf. 


Wie
konnte es nur soweit mit dir kommen, Melville?

Sie
dröhnt und hallt laut in meinen Gehirnwindungen wider. Es kostet
mich sehr viel Selbstbeherrschung, mir jetzt nicht selbst den Schädel
einzuschlagen. Ich atme hörbar tief aus. Als wir endlich an ihm
vorbei sind, ist alles so schnell wieder weg, wie es passiert ist.
Der Wagen scheint wieder normal zu fahren, die Zeit fühlt sich nicht
mehr gedehnt an und der Schmerz im Kopf verschwindet. Ich schließe
kurz die Augen. Nein, nein! Das kann er nicht sein! Benedict ist
tot... tot, verdammt! Aber er sah traurig aus... habe ich ihn
enttäuscht? So ein Unsinn, er war es nicht. 


Egal,
ob er es war oder nicht, wäre er von mir enttäuscht? Ich fürchte
fast... Halt den Mund! Halt den Mund! Denke über so etwas nicht
nach, verliere nicht den Verstand! Sei tapfer, sei stolz, sei
rücksichtslos! 



Ich
öffne die Augen wieder. Alles wirkt wie in surreales Licht getaucht.
Ich sehe Liam vorne auf dem Beifahrersitz, in dieser Welt bin ich der
Erzeuger. Sein Anblick beruhigt mich etwas, ich bin froh ihn bei mir
zu haben. 


Was
soll dieser ganze emotionale Mist Melville? Diese Taktik funktioniert
nicht. Du darfst ihn nicht mögen, niemanden! Verstehst du? Du bist
wichtig, etwas Besonderes. Wenn du dich zu sehr auf ihn einlässt,
was bist du dann? 

„Verwundbar...“,
flüstere ich leise. 


So
ist es Melville... Melville. Niemand sagt deinen Namen so wie
Benedict es getan hat. Du vermisst ihn, aber dies ist eine andere
Zeit. Hier regierst du. Vergiss nicht deine neuen Regeln, die
Selbstdisziplin. Lass dich nicht von Hirngespinsten dermaßen
verunsichern. Sonst nimmt es noch ein schlimmes Ende.



Ich
räuspere mich kurz, gehe mit meiner rechten Hand durch mein Haar und
ziehe meinen Hemdkragen gerade. Ich muss mich zusammenreißen. Angst
und Zweifel sind für Schwächlinge und Versager! Ich blicke wieder
aus dem Fenster, wir sind der mittelständischen Wohnsiedlung schon
ganz nahe. Es ist erst halb Neun und es sind noch einige Menschen
unterwegs. Sie steigen aus Bussen und Bahnstationen, wenige zu zweit,
viele allein. Ein angenehmes Revier. Zu meiner Überraschung ziehen
sich meine Blicke weniger zu den Frauen. Einige hübsche Männer hat
diese Gegend auch zu bieten. Meine Augen heften sich an einen blonden
jungen Mann, um die einundzwanzig Jahre alt, knapp einen Meter
siebzig groß, ein Student vielleicht, eine zarte Brille liegt auf
seiner Nase. Eine schwere Seitentasche trägt er bei sich, ich tippe
auf Laptop und Bücher. Mein Finger legt sich an den Knopf für die
Gegensprechanlage. 



„Halten
Sie an, Frank, und warten Sie auf mich.“. Der Wagen fährt langsam
rechts ran. Der junge Mann nimmt uns nicht wahr, er trägt Kopfhörer
und scheint ganz vertieft in seine Gedanken. Erst als ich plötzlich
neben ihm laufe und ihn ansehe, blickt er hoch. Er wirkt irritiert.
Wie ich diesen ersten Blick immer genieße, seine zarte, rosige Haut,
sein Duft, ich empfange sämtliche Eigenschaften die ihn ausmachen
und der Wunsch ihn zu kosten wird in mir immer stärker. Instinktiv
nimmt er die Kopfhörer heraus und bleibt stehen. Ich tue es ihm
gleich und lächle ihn schließlich an. 



„Einen
schönen guten Abend...?”, ich sehe ihn fragend an. 



„Ähm...
Jonas”, antwortet er und räuspert sich nervös. 



„Jonas
Maler.“.


„Einen
schönen guten Abend, Jonas. Ich fuhr hier so durch die Gegend, auf
der Suche nach jemand besonderem und da fiel mein geschulter Blick
auf dich Jonas. Woran kann das wohl liegen?“. Er errötet etwas. 



„Wie
bitte?... Entschuldigen Sie. Ich… ich muss weiter, verzeihen Sie
bitte“. Er deutet an, weiter laufen zu wollen. Sein auffälliges
Selbstentschuldigen, sein schüchternes Verhalten, alles Köder für
mein Interesse an ihm. Ich hebe meine linke Hand und lege sie ihm auf
die Brust. Meine Augen fixieren die Seinigen und mein Spiel beginnt;
an der Bewegung seines Brustkorbes spüre ich, wie er innerlich
kämpft, kämpft und verliert. Für diesen Augenblick bin ich das
Einzige, was in seiner Welt existiert, sieht nur mich, hört nur
meine Stimme. Ich sehe seine Abwehr fallen, seine Mauern brechen,
sein Blick wird etwas glasiger. Eben noch schlug sein Herz schnell
und sein Atem war ruckartig, jetzt spricht er ruhig, lächelt und
wirkt sehr entspannt. 



„Komm
mit mir, Jonas, die Nacht ist noch jung.“.


„Ja...
ich... komme mit.“. Seine Worte fallen noch etwas holprig aus, doch
das wird sich noch geben. Ich nehme seine Hand und führe ihn zum
Wagen. Deutlich erkenne ich Liams leicht verwirrten Gesichtsausdruck.
Ja, ein ‘Mann’, Liam, schockiert dich das? Ich öffne die Tür,
lasse Jonas einsteigen, folge ihm dann umgehend und Frank fährt los.


Jonas
sieht mich erwartungsvoll an. 



„Lege
doch deine schwere Tasche beiseite, Jonas.“. Er folgt meiner
Anweisung, sehr eifrig sogar. Als ich ihn anlächle, sehe ich, wie er
etwas erschauert, seine Augen sich kurz länger schließen, er sich
mit seiner Zunge über die Lippen fährt, um sie zu befeuchten. Er
legt die Jacke ab, obwohl ich ihn nicht dazu aufgefordert habe, seine
Stimme zittert etwas. 



„Und
wie... wie heißen Sie?“. Ich greife nach seiner Hand, sie ist ganz
warm. Ich ziehe ihn etwas näher an mich heran und flüstere leise in
sein Ohr 



„Fürs
Erste reicht es, wenn du mich ‘Sir’ nennst.”. Er sieht mich
leicht erschrocken an, sich der möglichen Bedeutung und Folgen
meiner Worte bewusst werdend küsse ich ihn. Küsse ihn lang und
erforschend. Anfangs ist er noch sehr zurückhaltend, immer wieder
ablehnend, doch je länger der Kuss dauert, umso mehr ich ihm
klarmache, was ich will, desto hingebungsvoller wird er. Ich habe
ihn.


Als
ich von ihm ablasse, sehe ich seine geröteten Wangen, seine Scham.
Seine Unschuld fließt unter meinen Händen davon. Ich führe, er
folgt.


Während
Jonas noch mit leicht geschlossenen Augenlidern meine Gegenwart in
sich aufnimmt, sehe ich Liams neugierigen Blick. Er hat sich auf dem
Vordersitz herum gedreht und beobachtet uns. Sein Blick haftet fest
an meinem Spielzeug. Als Liam endlich merkt, dass auch ich ihn
beobachte und ich seine Neugier vollends entlarvt habe, dreht er sich
schnell wieder nach vorne. Ich lache leise. Was trieb deinen Kopf
eben zu mir, Liam? Zorn, Neid, Intoleranz oder am Ende sogar
Eifersucht? Ich werde es schon herausfinden. Du müsstest eigentlich
wissen, dass ich bei den Geschlechtern nicht wählerisch bin, dein
Erzeuger selbst hat es damals angesprochen. ‚Mein Ruf eilt mir
voraus‘
. Es sollte dich also nicht verwundern, so müssten
Zorn und Intoleranz entfallen. Was ist es also nun? Der Neid oder die
Eifersucht, vielleicht auch eine Mischung aus beidem? Es wird mir
eine Freude sein, dich solange zu reizen, bis ich mir deiner schlecht
unterdrückten Emotion gewiss sein kann.


„Jonas?”,
frage ich hauchend.


„Ja...
ja, was kann ich für Sie tun,... Sir?“. Ich lächle ihn belohnend
an, dafür, dass er seine Anrede für mich bereits richtig gewählt
hat. 



„Jonas,
bist du schwul?”. Eine kurze Zeit des Schweigens, ich blicke
weiterhin zu Liam. Als Jonas immer noch nicht antwortet, greife ich
mit festem Griff in seinen Nacken und ziehe sein Gesicht ganz nah an
meine Lippen. Mit bedrohlich leiser Stimme zische ich in sein Ohr 



„Ich
habe dir eine Frage gestellt, ich erwarte eine Antwort, Jonas.“.
Ich würdige ihn dabei keines Blickes. Schnell und krampfig antwortet
er 



„Ich
weiß es nicht.. ich glaube schon.“.


„Du
glaubst?”, ich lache kurz verachtend auf. 



„Das
solltest du für heute Nacht besser wissen, mein lieber Jonas.“. Er
lässt etwas gedemütigt seinen Blick zu Boden fallen. Ich lockere
meinen festen Griff, er zieht sich zurück. Dann erlaube ich es mir,
den Blick von Liam zu lösen, er würde vor Scheu eh nicht noch
einmal nach hinten blicken, aber ich sehe fast förmlich, wie
gespitzt seine Ohren uns versuchen zu lauschen. Doch es wird ihm
nicht gelingen, die Scheibe zwischen Fahrer und der hinteren
Sitzreihe ist zu undurchlässig. Ich sehe Jonas an, ein Häufchen
Elend, nur ein schlechtes Wort von mir und er möchte sich am
Liebsten nie wieder dem Tageslicht zeigen. Ein Lob und er ist der
König seiner eigenen kleinen, beschränkten Welt. Ich lege mein
harmlosestes Lächeln auf, beuge mich über ihn und er empfängt
mich, es war auch nicht anders zu erwarten. Unfreiwillige Hingabe ist
meine Spezialität. Lust empfunden, dort wo keine sein sollte. Ich
küsse ihn wieder, fordernder diesmal, nicht abwartend, ob er es
möchte oder nicht. Seine Gefühle sind mir egal, für meinen
Geschmack könnte er sich auch ruhig etwas wehren, doch das kommt
gewiss noch. Das Kribbeln in mir wird immer schwerer auszuhalten,
doch ich lege keine Hand an ihn. Küsse und schmecke nur seine süße
Unschuld, seine Schüchternheit. Ich lasse meinen Oberkörper langsam
sinken, lasse ihn mein Gewicht spüren, meine Kälte. Er schlingt
seine Hände um mich, hält mich fest bei sich. Er hat sich
anscheinend entschieden; was er glaubt zu sein, scheint heute feste
Wahrheit für ihn zu werden. Ich gebe nicht nach. Nur die erregte
Vorfreude treibe ich damit weiter in die Höhe, solange bis es sich
in einem Exzess der Gefühle in mir ergießen wird. Bis ich
explodiere und ihn mit mir reiße, in ein dunkles Nichts, welches ihn
ausgebrannt zurücklassen wird, hilflos, verzweifelt und
begehrenswert. Ich werde mich an seinem Untergang ergötzen. Ob ich
Liam gestatte zu erfahren, was aus dem jungen Mann wird? Hat er ein
Recht darauf, es zu wissen, oder besser, hat er ein Recht darauf
reinen Gewissens weiter meinen Vorgaben zu folgen? 



Nein,
er sollte es erfahren, sollte alles wissen. Wissen, dass seine Wahl,
mich zum Erzeuger haben zu wollen, nicht gänzlich ohne Folgen für
seine heile Weltanschauung bleiben wird. Fast schon freue ich mich
auch auf seinen schockierten Gesichtsausdruck, während das Leben aus
dem einen Manne kriecht, wird das beobachtende Tier geweckt. Was wird
stärker sein, seine tierische Akzeptanz oder seine menschliche
Betroffenheit?  Alles Fragen, die mir durch den Kopf schießen, in
diesem doch eigentlich kurzen Moment der Hingabe. Jonas Lippen
zittern, Tränen hängen in seinen Augenwinkeln, ein leises 



„Danke”,
haucht er mir entgegen, ich setze mich zurück auf meinen Sitz. Ich
ziehe ihn mit mir, drücke ihn sanft mit seinem Oberkörper auf
meinen Schoß. Sein Kopf kommt auf meinen Knien zur Ruhe, mit einem
fast hypnotischen Gefühl berühre ich langsam sein Haar. Ich weiß
genau, an was mich diese Situation erinnert und dieser schmerzhafte
Gedanke lässt mich kurz zögern. Doch nur kurz. Ich greife in sein
volles Haar, kraule sanft und fast verliebt seinen Kopf. Nehme seine
Brille ganz vorsichtig von seiner Nase, falte sie zusammen und lege
sie in meine Hemd-Brusttasche. Ich bin zufrieden. Ohne ein weiteres
Wort zu wechseln, fahren Jonas und ich so durch die Nacht. Er als
mein Schoßtier, ich als sein Herr. Doch er wird mir natürlich
niemals so viel bedeuten, wie damals ich Benedict. Es ist zwar eine
ähnliche Szenerie, aber die Intentionen sind ganz andere. Immer
wieder fällt das Straßenlaternenlicht auf Jonas Gesicht, ich
betrachte ihn eingehend. Er ist wirklich schön, Beute-schön, wie
für mich geschaffen. Und ganz wie im Wahn, kaum kann ich es
realisieren, drücke ich kräftig einen Fingernagel in mein
Handgelenk, bis das kostbare Rot hervorsticht. Ich drücke dieses
Nass an seine Lippen, er schmeckt, er kostet, er verfällt diesem
Gut. Erst als er sich etwas auf meinem Schoß verkrampft, verstehe
ich, was ich getan habe. 


Verdammt!
Zu früh! Viel zu früh! 

Jonas
fängt an zu zucken, meine Wunde ist derweil längst wieder
verschlossen. Das wollte ich nicht, ich wollte ihm nicht von meiner
Macht geben, solange wenigstens bis ich mich genug an seiner Kraft
gelabt habe. Was hat mich nur dazu getrieben, so unkontrolliert zu
agieren? Ich halte Jonas fest, setze ihn wieder aufrecht hin. Wir
sind kurz vor meinem Haus, nur noch einige Minuten etwa. Er hat die
Augen geschlossen, seine Mundwinkel zucken. Ich erinnere mich an mein
erstes Kainitenblut, diese Überwältigung des Seins. Jonas scheint
aber nicht die gleichen Atemprobleme zu teilen wie ich damals. Er
stottert leicht 



„W-w-was...was
war das? Was fühle ich hier?“. Als er die Augen öffnet, sehe ich
wieder diesen Wandel, es ist aber auch eigentlich viel zu einfach,
viel zu verlockend, sich auf diesem Wege Gefolgsleute unter den
Sethkindern zu erschaffen. Doch für gewöhnlich lohnt sich diese
Bindung bei mir nicht, da ich die Erregung der Begegnung der ersten
Nacht bei einem Wiederholen zu sehr vermissen würde. Ich lege mein
gebrauchtes Spielzeug meistens ab. Sein sehnsüchtiger Blick heftet
sich an mein Gesicht, meine Disziplinen in ehrlicher Hingabe und
Ehrfurcht mischen sich nun mit dem Gefühl der Abhängigkeit, das
Streben nach meinem Blute, der Selbstaufgabe. Nun ja, schade, so
werde ich ein wahrscheinlich weniger schockierten Gesichtsausdruck
von ihm erhaschen, wenn es soweit ist.


„Das
war nur eine kleine Kostprobe, Jonas, ein Vorgeschmack auf das, was
dich erwarten kann. Solange du brav bist und tust was ich dir sage,
soll es dir nicht schlecht ergehen. Du hast von mir gekostet und das
durften bis her nur wenige, du darfst dich geehrt fühlen, mein
Schatz.“. Ich streiche wieder durch sein Haar. Er legt sein Gesicht
in meine Hand und ich streichle tatsächlich sanft seine Wange. Ich
fühle mich etwas ertappt. Ich lasse meine Hand sinken und blicke aus
dem rechten Seitenfenster, wieder dieser Eindruck der Nacht. Die
Menschen ziehen sich zurück, die Dunkelheit macht sich bereit. Dann
kommen Wesen wie ich und jagen ihre Beute, in diesem Teich voller
Ahnungsloser. Leicht zu fangen, wenn man sich unauffällig verhält.
Und für gewöhnlich bin ich so gut wie unauffindbar. Aber Jonas wird
der erste besondere Moment seit meiner Ankunft in Frankfurt sein, die
frivolen Clubbesuche bisher, waren nur zur sanften Unterhaltung da.
Ich greife mit meiner linken Hand nach ihm, er reicht mir seine. Fest
halte ich sie, während Frank bereits meine Tordurchfahrt passiert.




„Wir
sind da. Steige bitte aus, Jonas.“, sage ich mit karamellzarter
Stimme. Er lächelt beseelt und steigt, ohne an seine Jacke oder
seine Tasche zu denken, aus. Ich tue es ihm gleich und bemerke dabei,
dass sich Liams Tür nur zögerlich öffnet. Jonas läuft am Heck des
Wagens vorbei zu mir, als Liam endlich aussteigt, hat Jonas bereits
wieder zaghaft meine Hand ergriffen. Ich habe auf diesen Moment
gewartet. Liams Augen wandern immer wieder von mir zu Jonas, sein
Gesichtsausdruck liegt irgendwo zwischen schockiert und neugierig. 



„Was
genau, Herr...”, Liam schluckt mit Blick auf Jonas gerade noch
meinen echten Nachnamen herunter und belässt es bei ‘Herr’. 



„Was
genau, Herr, haben Sie denn heute noch vor? Also, auf was sollte ich
vorbereitet sein?“. Ich blicke Liam in die Augen. 



„Auf
alles oder auf nichts, je nachdem, wo du dich heute im Haus aufhalten
wirst. Aber erwarte von mir heute nicht anständig zu sein. Wir haben
schließlich frei und das ist selten genug.“. Ich greife fest nach
Jonas Hand und ziehe ihn die Stufen zur Tür hinauf. 



„Schönen
guten Abend noch, Liam!“, rufe ich zu ihm nach unten, während ich
durch den Eingang schreite. Zielstrebig laufe ich mit Jonas zum
Kellereingang. Achtlos werfe ich auf meinem Weg Jonas Brille in ein
Regal, die wird er sicher nicht mehr brauchen. Er soll so wenig wie
möglich vom Haus an sich sehen. Ich öffne die Tür und führe ihn
die Kellertreppen hinab. Während die Tür langsam wieder ins Schloss
fällt, sehe ich Liam durch den kleinen Türspalt blicken. Er ist
neugierig. 



Sanft
setze ich Jonas auf das große Bett, das ich hier unten für weitere
Übertagungsmöglichkeiten nutze. Er sieht mich aufmerksam an, hängt
mit seinen Ohren an meinen Lippen, registriert jede meiner Regungen.
Ich bleibe stehen und lasse ihn nicht aus den Augen. 



„Zieh
deine Schuhe aus!“, sage ich etwas fester. Jonas beginnt sofort
seine Schnürsenkel zu öffnen und streift sich seine Turnschuhe ab. 



„Deinen
Pullover und deine Hose auch, mein Schatz.“. Ich streichle sanft
über seine Wange, um ihn zu locken, meinen Anweisungen zu folgen. Er
streift sich den Pullover über den Kopf, ich helfe ihm heraus und
lege ihn beiseite. Er nestelt bereits an seinem Gürtel, erhebt sich
kurz, um seine Hose hinabzuziehen. Ich betrachte ihn, betrachte sein
helles Fleisch, seine zarte Haut. Dieser betörende Menschenduft, den
er verströmt, wie Honig der sich auf die Sinnesorgane legt. Ich atme
nur, um ihn zu riechen. Er legt die Hose beiseite und blickt mich
fragend an. Ein kurzer, prüfender Blick und ich sage 



„Uhr
und Socken! Muss ich denn alles selber sagen, Jonas?“. Er blickt
mich kurz errötend an, ich schmecke auf meiner Zunge, wie das Blut
in seinen Kopf schießt. Voller Erwartung fangen meine Sinne an zu
knistern. 


Halte
dich zurück Melville, noch nicht trinken. Dafür hast du ihn nicht
hergeholt, oder?

Ich
blicke Jonas einfach nur stumm an, während er sich bis auf Slip und
T-Shirt entkleidet. 



„Sir,
ich, ich weiß nicht, ob ich schon... also, ob ich schon bereit
bin.“. Einige Haarsträhnen hängen ihm ins Gesicht, er greift
schützend mit einer Hand an den anderen Arm. Er setzt sich wieder
hin, kann seinen Blick aber nicht von mir abwenden. 



„Begehrst
du mich, Jonas? Willst du mich? Möchtest du ganz mein sein?“. Ich
gehe dichter an ihn heran, greife nach seinen Händen. 



„Sir,
ich...”, ich beuge mich zu ihm herunter, halte kurz über seinen
Lippen inne. Er schluckt schwer in dieser Haltung, streckt sich nach
mir, doch ich gewähre keine Berührung. 



„Was
ist, Jonas? Fühlst du dich gefangen, festgekrallt zwischen meinen
Fängen? Weißt du nicht, was du selber willst?“.


„Bitte
ich, ich weiß es nicht... bitte...“. Er stöhnt plötzlich leise,
seine Lippen keine fünf Zentimeter von meinen entfernt. 



„Bitte,
küssen Sie mich, Sir, bitte... bitte berühren Sie mich, ich bitte
Sie!”, es klingt fast schon etwas verzweifelt. Ich tue ihm diesen
Gefallen aber nicht, sondern greife nur fest in sein Haar und ziehe
seinen Kopf etwas nach hinten. 



„Du
hast meine Frage noch nicht beantwortet, Jonas, ich glaube fast, du
möchtest mich verärgern. Ist das so, Jonas?”. Ich reiße
ruckartig an seinen Haaren, sein Kopf zuckt nach hinten. 



„Nein,
Sir, nein... Bitte, ich... Ich möchte Sie nicht verärgern. Ich...
ich begehre Sie, ich will Sie spüren. Ich will, dass Sie mich
besitzen. Ich...”, seine Stimme wird immer dünner. Ich erlöse ihn
und presse meine Lippen fest auf seine. Er bekommt kaum Luft, ich
höre nicht auf. Wann ihm wohl auffällt, dass ich nicht wirklich
atme? Ich drücke ihn auf das Bett nieder, er hält sich an mir fest.
Er zieht mich mit sich, ein wunderbares Gefühl. Ich lege mich auf
ihn. Seine spärliche Kleidung verrät schnell seinen Gemütszustand,
deutlich spüre ich seine Erregung, wie er sich an mich drückt. Ich
küsse ihn weiter, immer weiter, fest und wild. Lasse ihn nur kurz
immer wieder atmen und drücke mich dann erneut fest auf seinen Mund.
Er schmeckt so verboten, es ist eine wahre Freude.


Ich
streife mein Jackett herunter und löse meine Krawatte. 



„Zieh
dein T-Shirt aus!”, es kostet ihn etwas Mühe, aber schließlich
streift er sich sein T-Shirt im Liegen ab. Kaum hat er sich davon
befreit, lege ich ihm meine Krawatte über den Kopf und ziehe fest an
dem langen Ende. Eng legt sich die Schlinge um seinen Hals, er greift
auch nach ihr, versucht aber nicht mit aller Kraft sie von sich zu
reißen. Er reitet auf einer Welle der Erregung des Opfers, das die
Untaten genießt. Ich begehre ihn. In einem Maße, dass es mir fast
die Brust zerreißt. Ich höre sein Würgen, seine Atemnot. Ich halte
ihn an der kurzen Leine, mein Gesicht dicht über seinem. Jedes Wort
und jeden Laut nehme ich von ihm war. Sein Flüstern, sein Betteln
und sein Flehen. Dann rieche ich die Feuchtigkeit in seinem Schritt,
er ist gekommen. Ich lockere den Griff ein wenig. Er atmet tief,
hustet immer wieder. Ich betrachte ihn, er schämt sich wahnsinnig
für seine körperliche Reaktion, möchte aufstehen. Doch ich drücke
ihn wieder auf das Bett zurück. Er soll lieber liegenbleiben,
schambeladen und befleckt wie er ist. 



„Das
gefällt dir also, Jonas? Atemkontrolle? Kleine dreckige
Würgespielchen?“. Ich lache ihn an.


”Das
kannst du haben, Jonas, das ist kein Problem.“. Ich stehe auf und
laufe zum Schrank. 



„Aber
du verstehst sicher, dass ich dir zu deiner eigenen Sicherheit und
vor allem zu meinem Lustgewinn, noch einige andere Dinge anlegen
muss? Ich wusste doch, auf dich ist Verlass, Jonas.“. Ich lasse ihn
erst gar nicht falsch antworten. Ich nehme schwere Gummifesseln und
die Maske heraus und lege alles auf das Bett. Mit einem Schwung
befördere ich die Bettwäsche von der Matratze. Ich lasse ihn sich
über das Bett strecken. Einzeln fessele ich seine Hände und seine
Füße an die Bettenden. Jonas ist viel zu neugierig und geil, um
sich wirklich zu wehren. Er kann sich kaum noch bewegen. 



„Ich
habe etwas Angst, Sir.“.


„Glaube
mir, Jonas, dein Körper sagt etwas ganz anderes.“. Dann stülpe
ich ihm die Gasmasken-Haube über, schwarz, glänzend und bedrohlich.
Die Augengläser blickdicht verschlossen und die fehlenden
Filterkartuschen durch ein Schlauchsystem ersetzt. Sein
Sauerstofffluss ist von Grund auf reduziert. Ich höre ihn bereits
laut atmen, er zieht immer wieder an seinen Fesseln. Ich streiche
über seine Brust, zart und unbeschadet. Ich küsse sie, liebkose
seine dezenten Muskeln, hauche sanft über seine Haut. Er erzittert.
Seine Brustwarzen erhärten sich, es ist wie früher und ich beiße
fest in sie. Er jammert laut auf, doch wird der Laut komplett von
seiner echauffierten Atmung übertönt. Er krampft sich zusammen, ich
lasse noch nicht los, schmecke fast die ersten Tropfen seines Blutes,
da lasse ich von ihm ab. Sanft berühre ich wieder seine geschundene
Partie, er stöhnt, es klingt so wunderbar. Ich greife nach dem
Atemschlauch, halte ihn an meinem eigenen Mund und inhaliere kräftig.
Ich raube ihm seinen Sauerstoff noch weiter, seine Hände verkrampfen
sich. Dann knicke ich den Schlauch ab, er bekommt keine neue Luft
mehr. Mit der anderen freien Hand greife ich in seinen Schritt. Er
droht seinen eigenen Slip fast zu zerreißen und ich befreie ihn von
dieser Barriere. Jonas muss wirklich wahnsinnig erregt sein, sein
Blut muss jetzt phantastisch schmecken. Ich beuge mich über ihn, ich
entfalte den Schlauch wieder, es folgt das dankbare Rauschen der
Luft, sein Brustkorb hebt und senkt sich schnell. Ich muss aufpassen,
dass er nicht hyperventiliert. Ich lege meine Lippen an seinen Hals,
rieche den salzigen Schweiß, das billige Duschgel, kein Parfum. Ich
lecke über seinen Kehlkopf, bewusst lege ich mich dabei ganz dicht
auf ihn. Drücke seine Männlichkeit nieder, enge ihn ein. Er stöhnt
laut, drückt den Kopf nach hinten durch. Er schmeckt, wie Tau
schmecken sollte. Mein Hals ist trocken, nur ein kleiner Schluck...
ich spüre meine Fangzähne wachsen. Spüre wie die Hitze durch mich
schießt, Wellen von reinem Urinstinkt durchfließen mich. Da tauchen
meine Zähne schon weich in seinen Hals, finden die Arterie gezielt.
Es schießt aus ihm, sein Kreislauf durch die Erregung komplett in
Ekstase. Ich sammle genüßlich, spüre wie sein warmes Blut meine
Zähne umspült, meine Lippen verwöhnt und meinen Hals empfängt wie
einen lieben Bekannten. Ich höre mein eigenes gieriges Grunzen, die
Welt verschwimmt. Der einzige Moment, auf den ich permanent
hinarbeite. Der Vorgang des Trinkens, ein Genuss, dafür alleine hat
es sich gelohnt zu sterben. Doch da reiße ich mich wieder zusammen.
Nur ganz langsam ziehe ich meine Zähne aus seinem Fleisch,
verschließe die Wunde nicht gleich, damit sich sein Blut auf ihn
ergießt. Dann beginne ich ihn abzulecken. Mit meinem Bein reibe ich
dabei seinen Schritt, greife erneut nach dem Schlauch und knicke ihn
ab. Ich höre sein Flehen, aber keine exakten Worte. Er zappelt in
seiner Fesselung, da greife ich nach seinem empfindlichsten Organ. Er
erstarrt augenblicklich. Ich löse den Knick im Schlauch, er atmet
nur sehr flach. Ich bewege meine Hand, spiele mit ihm, er bewegt sein
Becken leicht kreisend. Nein, du bist nicht hier, damit ich dir einen
runterhole. Ich ziehe seine Maske vom Kopf, rot und verschwitzt
hechelt er. Er stöhnt immer wieder, blickt mich nicht an. Ich gehe
vom Bett herunter und beginne damit, mich vollkommen zu entkleiden. 



„Jetzt
zeige mir mal, wie gerne du mich hast, Jonas. Enttäusche mich
nicht.“.


Eine
geschickte Bewegung später, tauche ich über ihn kniend tief in
seinen Mund. Ich spüre mein eigenes Blut wallen, wie es sich bewegt,
damit ich mich in ihm bewegen kann. Höre sein Würgen, greife in
seine Haare, spüre seinen Atem. Ich erhöhe die Frequenz, lobe ihn
dabei. 



„Das
machst du ausgezeichnet, Jonas.” und stöhne selbst laut auf.
Speichel sammelt sich in seinem Mund, er kann mir nicht ausweichen.
Ich genieße meinen Ritt. Drücke seinen Kopf tief in die Federn,
fühle mich stark und überlegen. Noch immer hängt Blut auf ihm und
dieser permanente, unterschwellige Duft macht mich ganz rasend. Eine
ganze Weile gebe ich mich dieser dominierenden Handlung hin.
Missbrauche seinen Mund für meine Lust, warm, weich und feucht. Erst
nach für ihn sicher endlosen Minuten, ziehe ich mich aus ihm zurück,
löse seine Fußfesseln und hebe sein linkes Bein an. Ich drücke
mich nahe an ihn, er zuckt, er hat Angst. 



„Alles
in Ordnung, Jonas, es wird dir nichts passieren. Ich verspreche dir,
es wird dir gefallen. Entspann dich.“. Ich streiche zart über
seine Hüfte, seinen Steiß, er bekommt eine Gänsehaut. Ich setze
an. Ein zweites Mal heute Abend breche ich eine Grenze in Jonas. Er
hält die Luft an, hat die Augen geschlossen und versucht sein
Gesicht von mir abzuwenden. Er ist so eng, ich will mehr, doch so
wird er nicht mehr verkraften. Ich beiße auf meine Unterlippe,
schmecke in meinem eigenen Blut fast noch mein Mahl von eben und
beuge mich zu ihm herunter. Er trinkt wieder von mir, küsst und
saugt gierig, vergisst alles andere um sich herum und drückt sich
fest mit seinem Unterleib gegen mich, um an meine letzten
Blutstropfen zu gelangen. Meine Lippen öffnen sich, ich stöhne
meine Erregung heraus. Er leckt die letzten Reste von meinem Kinn,
lächelt beschwingt und beginnt dann langsam zu realisieren, dass ich
mich immer wieder tief in ihm versenke. Er schreit, er stöhnt, kaum
hat er begriffen, übermannt es ihn. Er erleidet Orgasmen, ohne die
körperliche Befreiung dabei zu erleben. Einfach durch die
Überreizung seiner Sinne. Ich löse seine Fesseln und greife fest an
seinen Hals, würge ihn, spüre seinen Kehlkopf tanzen. Er ächzt und
seufzt unterdrückt. 



„Bist
du meine kleine Schlampe, Jonas? Gefällt dir das, wenn ich deinen
Körper kontrolliere? Sag schon! Bist du genauso simpel wie all die
anderen?“. 



„Jaahah...“,
quält er unter meinem Griff hervor und versinkt in einem Meer aus
Emotionen, die er sicher so zuvor noch nie gekannt hat. Er bäumt
sich auf, streckt seinen ganzen Körper durch. Positioniert sich für
mich, während ich mich an ihn presse. 



Ich
komme. 



Doch
anstatt ihn dabei zu erwürgen, wie es eher meiner Natur entsprechen
sollte, löse ich meinen Griff um seinen Hals und schlinge
stattdessen meine Arme um seinen Leib. Wiege mich erregt in dieser
Umarmung und genieße unser beider abklingendes Stöhnen. Sanft lasse
ich uns beide auf das Bett gleiten. Sein Kopf ruht auf meinem Arm,
sein Rücken, warm und verschwitzt, drückt sich an mich. Ich lächle
und denke kurz darüber nach, wie schön es wäre, etwas so
Intensives mit Andrew erlebt zu haben. Und erst als eine Weile
vergangen ist, wird mir klar, dass ich mit Jonas kuschele. Ich halte
ihn einfach weiter fest, lege meine Stirn in seinen Nacken, lausche
seinem gleichmäßigen Atmen. Er ist eingeschlafen. Doch dann hämmert
es in meinem Kopf. 


Du
Versager!

Ja,
ich habe nicht das mit Jonas getan, was ich geplant hatte. 


Du
Versager! 

Viel
ausdauernder, fordernder und vor allem gewalttätiger wollte ich zu
ihm sein. 


Du
Versager!

Stattdessen
liegen wir hier wie ein Paar. 


Du
Versager! 

Meine
Umarmung lockert sich. Was bin ich doch nur für ein Schwächling.
Und ich verstehe nicht mal genau, warum.


Ich
stehe auf und ziehe meine Hose wieder an, während ich Jonas
beobachte. Er erwacht langsam, dreht sich zu mir herum. Doch sein
Gesichtsausdruck erschreckt mich eher, er ist voller Liebe, Wärme
und Hingabe. Er dreht sich ganz herum, streckt eine Hand nach mir aus
und fragt 



„Verlassen
sie mich schon, Sir? Habe ich Sie enttäuscht?”. Dass ich eben noch
auf diese künstliche Liebe hereingefallen bin und mich einem Gefühl
der Vertrautheit hingegeben habe, lässt mich seine Worte mit Zorn
hören. Er widert mich an. Immer mehr verachte ich mich für mein
eigenes weiches Verhalten und er ist schuld. Ja, er allein, mit
seinen großen Augen, der klaren Haut, die leichten Locken in seinem
Haar... nein, schon wieder verliere ich mich fast. Ich balle kurz
meine Fäuste und lasse es geschehen. 



Ich
greife fest nach seiner Hand, reiße ihn auf dem Bett herum. Lege ein
Knie in seinen Rücken, auch wenn er sich nicht wehrt, gehe ich
möglichst grob vor. Lege die Fesseln erneut an, seine Hände hinter
seinem Rücken gekreuzt, die Knöchel aneinander. Stoße mich fest
von ihm ab, als ich mich wieder erhebe. Er schluchzt etwas, während
ich wieder zum Schrank gehe. 



„Sir,
warum... ich, ich tue doch alles was Sie wollen... bitte...”. Ich
nehme derweil einen Knebel heraus und lächle finster. Ich habe mich
wieder gefunden, seine Tricks haben mich nur kurz verwirrt.


Ich
gehe wieder auf ihn zu, ein paar Tränen nässen das Bettlaken. Ich
beuge mich über ihn, fest ziehe ich den Riemen des Knebels an und
hauche stimmlos in sein Ohr 



„Fast
hattest du mich. Aber nur fast, ich werde dir zeigen, was mit
‚Menschen‘ passiert, die versuchen mich zu täuschen. Das war ein
wirklich dummer Fehler, Jonas. Du denkst, das eben war schon alles?
Gleich wirst du spüren, was es bedeutet mir zu gehören, mir
allein.”. Er zieht an seinen Fesseln, ich weiß, das Opfer meiner
Disziplinen ihren Selbsterhaltungstrieb weiterhin behalten. Oft kommt
es dann zum Abbruch der Gefühle zu mir. Anscheinend ist das auch bei
Jonas so. Er beginnt in den Knebel hineinzuschreien. Ich lache ihn an
und tätschle seine Wange.


Ich
gehe zum Tisch in der Ecke, werfe ein paar unwichtige Dokumente zu
Boden und ziehe ihn laut scharrend von der Wand weg. Gehe hinüber zu
Jonas, packe ihn unsanft, schleife ihn brutal vom Bett und werfe in
bäuchlinks über den Tisch. Er ächzt laut, es tat sicher weh. 


Oh
ja, endlich beginnt es.

Mein
Innerstes jubelt, denn trotz der ganzen erotischen Momente, die ich
mit meinen Gefäßen und Spielzeugen teile, bleibe ich ein Sadist und
erst diese besondere Würze macht aus billigem Sex für mich ein
wahres Erlebnis. Ich gehe um den Tisch herum und knie mich auf Jonas
Gesichtshöhe. Er schreit erstickt durch den Knebel in meine
Richtung. Ich erkenne Zorn, Hass und Angst. Ach, wie schnell seine
lieben Augen sich doch verändert haben, da hilft auch ein schwaches
Blutsband nicht. Mit dem Zeigefinger wische ich einen seiner
Speichelfäden beiseite. 



„Jetzt
schreist du mich an, Jonas. Tztztz, dabei hast du eben noch laut
gestöhnt, während ich dich entjungfert habe.“ und ein kleines
sarkastisches Lächeln schenke ich ihm. Er atmet schwer durch die
Nase, aber er hat wenigstens aufgehört mich anzuschreien. 



„Komm,
wir spielen weiter, Jonas.”. Ich öffne nach und nach seine
Fesseln, aber fixiere sie wieder schnell an einem Tischbein, so dass
er sich kaum bewegen kann, dafür aber möglichst viel Haut für mich
als Spielwiese verfügbar ist.


Wieder
gehe ich zum Schrank, ob ich heute mal etwas Extravagantes wage? Ich
greife nach dem ledergeflochtenen Griff der mehrschwänzigen
Peitsche. Sie liegt gut in der Hand, die Riemen sind etwa einen Meter
lang. Ja, das soll es heute sein. Barfuß laufe ich fast lautlos über
den Boden, zurück zu ihm. Der Geruch von Menschenblut, Latexfesseln,
Schweiß und Sperma liegt immer noch schwer in der Luft. Eine
explosive Mischung. Ich befühle Jonas Hintern, greife fest in sein
Fleisch, lasse meine flache Hand immer wieder niedersausen, bis ein
leicht rötlicher Farbton seine Haut überzieht. Seine Muskeln sind
angespannt, deutlich zeichnen sich seine Sehnen ab, immer wieder
ruckt er an seinen Fesseln, doch der Tisch ist zu schwer und die
Fesseln zu stark für ihn.


Ich
hole aus, der erste Schwung geht ins Leere, ich will sehen, wie sein
Körper reagiert, wenn sein Verstand begriffen hat, was ich in der
Hand habe. Er erstarrt, ich höre eine Art Flehen von ihm, einzelne
Wortfetzen, die deutlich machen, dass er um Gnade winselt. Ich warte
einige Minuten, betrachte die Szene, kreise sacht mit meinem Kopf,
wiege sanft die Peitsche in der Hand, rieche an ihrem Leder. Ich
brenne Blut in mir, um möglichst kräftig zuschlagen zu können. Ich
erhöhe selten meine körperlichen Eigenschaften, doch dies ist der
perfekte Moment dafür. Dann schlage ich zu. Scharf zischend fahren
die Riemen durch die Luft, schlagen klatschend auf. Ich spüre wie
sich das Leder in seine Haut gräbt, er schreit. Er schreit laut, der
Tisch wackelt leicht. Rote Linien bilden sich auf seinem weißen
Rücken, die Haut an den Rändern der Striemen quillt auf. Immer
deutlicher wird der Abdruck. Und ich kann es riechen, ja es hat seine
Haut so zerrissen, dass sein Blut an die Oberfläche tritt. Er hört
nicht auf zu schreien, so wie auch sicher der Schmerz nicht aufhört
zu existieren. 



Doch
noch ein Geräusch nehme ich wahr. Höre wie die Tür sich öffnet,
zaghafte Schritte auf der Treppe. Ich drehe mich nicht herum. 



„Liam,
ich hoffe du bist nicht hier, um mich aufzuhalten. Setz dich und sieh
zu oder geh wieder nach oben!“, sage ich und beobachte weiter die
Rötung auf Jonas Haut. Ich höre wie sich Liam in eine Ecke stellt,
er wagt es nicht, mich zu unterbrechen.


Dann
widme ich meine gesamte Aufmerksamkeit wieder Jonas, Rinnsale von
Blut haben sich bereits gesammelt und laufen seitlich an ihm
herunter. Ich hole wieder aus, der Aufschlag klingt durch das nasse
Blut etwas satter. Hebe immer und immer wieder auf ihn ein. Sein
kehliges Betteln, mit den schmatzenden Riemenlauten. Die ersten paar
Male zuckt er immer heftig, reißt am Tisch. Doch je länger ich mit
voller Wucht einschlage, desto weniger reagiert er. Seine Kräfte
schwinden. In meinem Wahn höre ich nicht, das Liam sich bewegt. Er
steht plötzlich neben mir, Jonas ist nur noch ein wimmerndes Stück
Wundfleisch. Liam legt vorsichtig eine Hand auf meine, die die
Peitsche führt. 



„Bitte,
Herr Lancaster, Sie werden ihn noch töten. Es ist genug.”, ich
lasse kurz von meinem Tun ab und blicke Liam an. 


Was
erlaubt er sich?

„Denkst
du, Liam, dass ich ihn wirklich lebend gehen lassen wollte? Willst du
es verhindern?“. Meine Stimme zischt etwas bedrohlich, Liam lässt
meine Hand los. Er blickt kurz auf Jonas, ein wenig Mitleid liegt in
seinem Blick. 



„Nein,
Herr Lancaster, ich werde es nicht verhindern, ich hatte nur
gehofft…“.


„Geh
wieder in deine Ecke oder verlasse den Keller, aber stör mich nicht
weiter!“. Er setzt sich in Bewegung und ich höre wie die Tür sich
öffnet, anscheinend ist es zu viel für ihn. Aber nicht zu viel für
mich. Es kostet mich etwas Konzentration, um meine Triebe wieder zu
ordnen, aber schließlich mache ich weiter. Doch nur einige Hiebe
benötige ich, dann überkommt mich das Bedürfnis, mich wieder in
ihn zu rammen. Ich lasse die Peitsche fallen und öffne meinen
Reißverschluss, es dauert nicht lang, bis ich bereit bin. Befeuchte
mich etwas mit seinem eigenen Blut und stoße dann fest zu. Er
reagiert kaum, aber ich stöhne. Ich lege meinen freien Oberkörper
auf seinen Rücken, spüre die Hitze, das Nass. Ziehe seinen Kopf in
den Nacken und während ich mich im Rhythmus bewege, stoßen meine
Zähne wieder in seinen Hals. Ein leises Seufzen fährt aus seiner
Kehle. Ich trinke gierig, meine Sinne explodieren und ich habe den
Moment fast erreicht, indem mein gesamter angestauter Wahn sich in
einem Punkt konzentriert, meine innere Anspannung endlich von mir
abfällt und ich wirklich frei bin. Ich komme erneut, während er
stirbt. Sein Blut schmeckt sättigend, so wie es immer nur die
letzten Deziliter sind. Er ist bereits ohnmächtig, hängt schlaff in
seinen Fesseln. Langsam nimmt die Kraft seines Pulses ab und ich muss
fest saugen, um noch etwas aus ihm zu erhalten. Ein tierisches,
lautes Geräusch entfährt mir und ich erhebe mich von seinem Rücken.
Ich atme schwer, meine Gesichtszüge stählern, halte ich einige
Zentimeter über Jonas totem Körper inne, noch immer in ihm, hat es
etwas von Nekrophilie, dass ich mich nicht schneller entferne. Doch
ich genieße die kurzen und seltenen Augenblicke, einige Sekunden
nur, in denen alles erstarrt und ich spüre, dass ich gerade über
Leben und Tod entschieden habe. Das Blut glänzend an mir, ziehe ich
mich aus ihm zurück und schließe den Reißverschluss. Eine Weile
bleibe ich so stehen, bin ganz entspannt, lasse die Schultern hängen
und wiege meinen Kopf in den Nacken. Lecke die letzten Reste von
meinen Lippen. Dann drehe ich mich herum und sage mehr zu mir selbst.


„Genug
gespielt.”, lache leise und gehe zur Tür. Um den Abfall wird sich
James kümmern, so wie es ein guter Butler tut. Eine warme Dusche ist
jetzt genau das Richtige.


Verlust



Meine
Haare sind noch nass, als ich in Hemd und Stoffhose, dafür weiter
barfuß, wieder ins Wohnzimmer zurückkehre. Liam sitzt
vornübergebeugt auf der Couch, die Hände verdecken sein Gesicht.
Seine Schultern zucken leicht, er weint. Ich war eben noch voller
Freude, ein überschwängliches Gefühl des Triumphs führte mich die
letzte halbe Stunde durch das Haus. Doch nun ist der emotionale Fall
dafür umso größer. Er weint? 



„Liam?”,
ich zögere kurz, doch setze mich dann neben ihn. 



„Liam,
was hast du denn?”, das Blut seiner Tränen hat sich bereits als
kleine Pfütze unter ihm auf dem Parkett gesammelt. Nur ganz leise
höre ich wie er schluchzend sagt 



„Ich
kann das nicht. Bitte, tun Sie mir das nicht an.“. Ich kämpfe
innerlich mit mir, soll ich ihn trösten? Ich bleibe ganz ruhig, sage
nichts. 



„Sie
sind mein Vorbild, mein Erzeuger. Doch ich kann nicht... es war so
grausam... dabei habe ich gedacht, Sie wollen ihn nur verführen,
vielleicht ein wenig grob zu ihm sein.”, seine Stimme wird wieder
fester, er wischt sich die letzten Tränen mit seinem Hemdsärmel vom
Gesicht, rot färbt es den Stoff. Und hätte ich eben nicht besonders
ausgiebig gespeist, wäre ich sicher in gewisser Versuchung und
müsste widerstehen. Ich starre vor mir auf den kleinen Tisch,
konzentriere mich krampfhaft auf die Titelseiten der
Finanznachrichten die dort liegen, damit ich ihn nicht ansehen muss.
Ich spüre wie sich sein Blick auf mich legt. 



„Herr
Lancaster?“. Ein kurzer unangenehmer Moment des Schweigens, doch
ich antworte schließlich 



„Es
tut mir Leid für dich, wenn es dich so mitgenommen hat, anscheinend
habe ich vergessen, dass deine Nähe zu menschlichem Empfinden und
Mitleid mehr ausgeprägt ist als bei mir. Und natürlich gibt es dann
auch nichts was ich sagen könnte, um es für dich besser zu machen,
doch...“. 



„Herr
Lancaster, ich...“. 



„Hör
mich an, Liam. Du sollst wissen, dass ich schon immer so war. Ich bin
nicht erst seit meiner Vampirwerdung so. Es ist nur kälter geworden,
rücksichtsloser und mein Drang es zu tun stärker. Doch es war schon
immer da. Ich bin ein Sadist, Liam, doch kein verrücktes Monster...
doch, vielleicht bin ich ein verrücktes Monster in deinen Augen. Ein
Mörder...”, ich atme kurz aus. 



„Ja,
ein Mörder bin ich. Doch für mich sind sie nicht mehr
Meinesgleichen. Sie dienen der Unterhaltung, als Mensch habe ich sie
nie getötet.“. Ich denke kurz an die Frau, die ich als Ghul fast
getötet hätte. 



„Doch
nun sind sie für mich Beute und ich bin ein Raubtier. Ich habe dir
schon erklärt, wie es bei mir mit der Menschlichkeit steht und was
eben passiert ist, ist nur eine Konsequenz aus meinen Ansichten. Du
wirst es nicht wieder mit ansehen müssen, doch wenn du weiterhin
mein Küken sein willst, musst du es akzeptieren. Alle paar Monate
wird es passieren, soviel ist sicher. Ich brauche diese kleinen
Momente, damit ich in der restlichen Zeit sein kann, was ich bin.“.
Ich senke den Blick zu Boden, reibe meine Hände gedankenverloren. 



„Melville.“.
Das ist alles was er sagt, ich blicke zu ihm. Er sieht immer noch
traurig aus, sicher wird er die Bilder nicht wieder vergessen. Er
nimmt mich in den Arm, ich bin überrascht. Ich hebe langsam meine
Arme und lege sie auch um ihn. Es fühlt sich an, wie die Umarmung
eines Liebenden, der gerade erfahren hat, dass man an einer schweren
Krankheit leidet. Es ist unerträglich. Ich löse mich aus der
Umarmung wieder schnell und stehe auf. 



„Es
tut mir Leid, Liam, aber ich kann das nicht. Nicht mehr.“. 



„Ich
verstehe, Herr Lancaster, entschuldigen Sie bitte.“. 



„Es
ist schon spät, wir sollten uns zur Ruhe legen. Wir sehen uns morgen
Abend, Liam.“. Ich mache bereits die ersten Schritte Richtung
Treppenaufgang. 



„Schlafen
Sie gut...“, sagt er leise. Ich lasse ihn zurück und gehe in meine
Etage. Es sind eigentlich noch fast zwei Stunden bis der traumlose
Schlaf uns überrennt, doch ich habe es nicht mehr ausgehalten. Ich
lege mich in mein Bett und betrachte nichtsdenkend die Zimmerdecke
und warte auf die bleierne Müdigkeit. Sie ereilt mich heute Nacht
früher als gewöhnlich. Und als ich es bemerke und meine Sinne fast
entschwinden, frage ich mich, wie weit ich meine Moral von damals
wirklich zurückgelassen habe.


Als
ich am nächsten Abend auch noch später erwache, bin ich mir gewiss,
der Wechsel hat sich noch nicht gänzlich vollzogen. Ich gehe in das
Bad, mein Gesicht wirkt fahl, die Augen etwas tiefer in den Höhlen,
mein Haar strähnig. Was habe ich falsch gemacht? Bin ich noch nicht
weit genug gegangen? Oder hat es am Ende was mit... Benedict
...




Nein,
das ist albern. Sicher bin ich nur noch nicht komplett über meine
menschliche Seite hinweg. Das kommt bald. Aber es wird sich in meiner
Umgebung auch niemand finden lassen, der ebenfalls meinen Ansichten
folgt und den ich um Rat fragen könnte. Ich wasche mein Gesicht,
meine Wangen eingefallen, läuft das Wasser anders herunter, als
gestern noch. Meine Hände sind knochiger und fast etwas kälter als
ich es gewohnt bin. Ich ziehe mich an, heute steht wieder ein
anstrengender Abend voller Finanzgeschäfte ins Haus. Doch um meine
Position in dieser Domäne zu verbessern, muss ich hart an meinem
Erfolg arbeiten. 



Unten
wartet Liam bereits. 


Ja,
ich weiß, ich bin zu spät.

Wir
beide versuchen wieder Normalität und Routine einwirken zu lassen.
Doch als ich ihn anblicke, erkenne ich Besorgnis in seinem Blick. 



„Geht
es Ihnen gut?“. 



„Es
ist alles in bester Ordnung, Liam, doch von jetzt an muss ich wohl
insgesamt etwa vierzig Minuten mehr Ruhephase einplanen.“.


„Aber
wie,... warum?”. Liam ist noch so unerfahren, dass er viele Details
nicht kennt. Doch die Hintergründe für meinen veränderten
Schlafrhythmus und mein Aussehen möchte ich ihm genau jetzt nicht
erörtern. 



„Wir
müssen los, Liam, ich erkläre es dir ein anderes Mal.“.


„Natürlich.”,
er reicht mir meinen Mantel, James hält uns die Haustür auf. So
machen wir uns wieder auf den Weg zu mehr Geld, mehr Macht und mehr
Einfluss.




Beginn



Eines
Abends bittet Liam mich um ein Gespräch, nachdem er sich die Nächte
vorher eher alleine in seinem Zimmer aufhielt. Fünf Nächte
Bedenkzeit hat er benötigt, er hat sich also wirklich Gedanken
gemacht. Er blickt mich sehr ernst an, als er mich anspricht. 



„Herr
Lancaster, ich wäre soweit Ihnen meine Entscheidung mitzuteilen.
Haben Sie Zeit für mich?“. Aus seinem Gesichtsausdruck kann ich
nicht lesen, wie er sich wohl entschieden hat. 



„Natürlich,
Liam, als dein Mentor habe ich so gut wie immer Zeit für dich. Ist
es dir im Salon recht?“. Ich lächle ihm aufmunternd zu. Auch wenn
mir die Tatsache nicht ganz angenehm ist, so finde ich ihn doch
sympathisch und habe ihn gerne um mich. Seine Fähigkeit argumentativ
scharfsinnig zu diskutieren ist für mich erfrischend belebend. Ich
würde es wirklich schade finden, wenn er sich für eine angepasste
und rückratlose Erziehung entscheiden würde.


Ich
deute auf den Konferenztisch und wir beide setzen uns gegenüber auf
die großen schwarzen Stühle. Er wirkt gefestigt, nicht
eingeschüchtert oder zweifelnd. Er legt seine Arme auf den Tisch und
seine neuen maßgeschneiderten Anzüge unterstützen seine
eindrucksvolle Wirkung noch. Ebenso seine Entscheidung, seine Haare
jetzt nach hinten frisiert zu tragen, sie umrahmen sein blasses
Gesicht und die schwarze Farbe seiner Haare bilden einen scharfen,
abgrenzenden Kontrast.


„Also,
Liam, was möchtest du mir sagen?“. 



„Nun,
Herr Lancaster, wie Sie wissen stand ja noch die Klärung einer
wichtigen Frage aus. Ich habe mir in den letzten Nächten viele
Gedanken gemacht, einiges ist passiert, dass mich zum erneuten
Grübeln gebracht hat...”, er räuspert sich kurz, ich sitze
ausdruckslos auf meinem Stuhl, bewege mich nicht und höre ihm
konzentriert zu. 



„Jedenfalls
fühle ich, dass Sie mir eine einmalige Gelegenheit bieten und ich
denke, dass ich ihr durchaus gewachsen bin. Doch bevor ich mich
endgültig entscheiden kann, müsste ich Ihnen noch eine Frage
stellen“. 



„Ja,
Liam?“. 



„Um
diesem Weg zu folgen, dem vielversprechenden ‚Pfad der Macht‘,
muss ich dafür auch über Leichen gehen? Und zwar nicht nur im
metaphorischen Sinne?“, er sieht mich fest an. Ich überlege, ob er
mit dieser Frage nicht auch eine Art Vorwurf gegen mich ausgesprochen
hat, ob er mich damit angreifen möchte. Doch Liam lässt die Frage
im Raum stehen, formuliert sie nicht um. Nach Sekunden lächle ich
plötzlich leicht sarkastisch. 



„Wenn
dir jemand im Weg steht, Liam, dann musst du ihn beseitigen, wie du
das tust, ist deine Sache. Aber sei weder zu zögerlich noch zu
nachgiebig zu deinen Feinden, sie werden dich sonst überrennen.
Falls du aber auf meine Taten von vor drei Nächten anspielst, und
das tust du, so kann ich dir sagen, nein, das musst du nicht tun, um
ein treuer Anhänger deiner inneren Stimme zu werden... außer
natürlich, deine Stimme verlangt das von dir. Hast du noch andere
Fragen?”. Er überlegt kurz angespannt, es sind die letzten Fragen,
bevor es endgültig wird. Liam, überlege sie dir gut. 



„Ja,
Herr Lancaster, eine hätte ich tatsächlich noch. Dieser Wechsel,
dieses Abstandnehmen von der Menschlichkeit, wie genau geht das
vonstatten? Was muss ich dafür tun oder vielleicht auch nicht tun?“.
Ich greife nach seiner Hand. 



„Sei
unbesorgt Liam, dabei werde ich dir helfen. Nach und nach wirst du
dann feststellen, dass dir gewisse Entscheidungen leichter fallen,
dass du nicht wegen deinem Gewissen entscheidest, sondern aus
Überzeugung heraus. Ganz so, wie du es bei Herrn Walters getan hast.
Du bist sehr talentiert Liam, vor allem deine geistigen
Beherrschungen sind von geradezu perfektionistischer Schönheit.“.
Er lächelt etwas beschämt. 



„Es
gibt keine direkte Handlung, die dich den Wechsel vollziehen lässt,
es ist ein stetiger Prozess, mit Fortschritten und Rückschlägen und
am Ende wird er dich davor schützen, von anderen mächtigen Kainiten
verschlungen oder erniedrigt zu werden. Ich werde dich auch in die
Hände anderer befähigter Ventrue geben, denn ich muss zu meiner
Schande gestehen, dass ich von der Beherrschung meines Gegenüber
nicht so viel verstehe.“. Ich schauspielere ein Gefühl der Scham
über mein mangelndes Verständnis dieser Disziplin, doch ich weiß
auch, dass ich ein Meister der eigenen alles ergreifenden Präsenz
bin. Ganze Gruppen werfen sich mir zu Füßen, wenn ich es will. Er
lächelt. 



„Dann
bin ich bereit, Herr Lancaster. Ich werde ein gelehriger Schützling
sein und ganz auf Ihre Fähigkeiten als moralischer Führer
vertrauen.“. Ich stehe auf und öffne die Arme weit. 



„Das
freut mich Liam, nun kannst du endlich mein richtiges Kind werden.“.
Wir umarmen uns, ein äußerst erfolgreicher Geschäftsabschluss
fordert eine Umarmung. Und so ist es geschehen, Liam ist vollends
mein.




Vorführung



„Such
Einen aus und ich werde dir beweisen, dass es egal ist, wie stark
oder berühmt er ist. Ich werde ihn zu Fall bringen. Solange es kein
Ventrue ist natürlich.“, flüstere ich in Liams Ohr. Wir stehen im
Elysium, ein großer Tag in der Frankfurter Domäne. Die alljährliche
Versammlung kurz vor Ende des laufenden Jahres. Meine Erste. Und
gleichzeitig eine gute Möglichkeit, Liam zu zeigen, welche Macht er
mit dem Erlernen der neuen Verhaltensweisen erlangen kann. Liam
blickt sich suchend um, ich lausche weiter gebannt unserem Prinzen.
Rendite und Umsatz werden besprochen, Ab- und Zuwanderungen, Probleme
und Maskeradenbrüche. Viele der anwesenden Kainskinder wirken
gelangweilt. Die offensichtlichen Brujah und Gangrel gähnen
auffällig, machen ihrer Ungeduld Luft. Die Primogene sitzen hinter
dem Rednerpult des Prinzen. Ich fixiere immer wieder meine Primogenin
Frau Mühlbach. Sie hat es wirklich verdient diese Position inne zu
haben, sie hat mich umfangreich und informativ in meine neue Domäne
eingeführt, sie hat mir Zugang zu menschlichen Mitarbeitern und
adäquaten Büroräumen ermöglicht. Ich schätze ihre
Professionalität und ich kann mir bei ihr eine Entgleisung in der
Art von Mr von Hohentannen in London nicht vorstellen. Sie lebt für
die Wirtschaft und den florierenden Handel, weniger für ihre eigenen
persönlichen Machtansprüche. Deshalb wurde sie auch sicher unter
den Einflussreichsten unseres Clans gewählt, sie wirkte am wenigsten
egoistisch. 



Liam
beugt sich zu mir. 



„Der
Mann da drüben.“, er nickt in eine Richtung, ich folge seiner
Andeutung mit meinem Blick. 



„Der
mit dem Bart und dem langen Mantel.”. 



Tja,
Liam, da hast du dir ja ein Prachtexemplar ausgesucht. 



„Das
wird ein Brujah sein, vielleicht sogar einer von den Gelehrten. Gut,
nach der Ansprache, siehe und lerne!”.


Wir
lauschen noch gut eine Stunde den Worten des Prinzen Kronhaus zu
Ebersfeld. Kurz denke ich über diesen illustren Nachnamen nach.
Natürlich hatte ich mich zuvor informiert, er entstammt einem alten
hessischen Rittergeschlecht und ist laut Recherche um 1830 geboren.
Er redet gewandt und formvollendet, genauso, dass nur sicher die
Hälfte aller Anwesenden überhaupt wirklich versteht, was er sagt.
Ich falle weiter in Gedanken. Hier könnte ich wirklich eine lange
Zukunft haben, sofern die Geister ruhig bleiben. Natürlich hat sich
hier, in der Machtzentrale des europäischen Finanzwesens, eine große
Menge an Ventrue niedergelassen, aber viele sind eher
durchschnittlich. Oder auch unterdurchschnittlich, wenn ich so an
Herrn Walters denke. Das mögliche Geld zieht uns an wie die Fliegen
und stellenweise herrscht eher Masse statt Klasse. Umso besser, so
kann ich sogar vor einem größeren Publikum brillieren. Mein erster
Halbjahresbericht sah sehr vielversprechend aus. Eine Rendite von
über achtzig Prozent kann sich wirklich sehen lassen. Die ersten
abgeschlossenen Handelsangebote und Kreditanfragen innerhalb meines
Clans habe ich bereits erfolgreich abgewickelt und langsam wird mein
Name bekannter. Natürlich folgten somit auch erste Einladungen zu
sogenannten ‚Herrenabenden‘, die ich gerne annahm, denn in großen
Runden kann sich mein Charisma besonders gut entfalten. Es wurde
gelacht, gescherzt und geschäftliche Bündnisse geschlossen, die
sonst nicht möglich wären. 



Der
Prinz dankt für die Aufmerksamkeit, ich klatsche gewissenhaft. Es
folgt ein loses Zusammentreffen der Mitglieder der Domäne im
Elysium, der Pflichtteil ist beendet. Augenblicklich stürzen alle
Gangrel, Nosferatu und Teile der Brujah zu den Ausgängen. Es ist
immer wieder so typisch. Meine Augen suchen den von Liam ausgesuchten
Vampir, ich finde ihn schnell, er ist relativ groß, fast größer
als ich.  Er steht bei einer Gruppe und hört nur zu, anstatt
mitzureden. So, so, er gehört also zu den tiefen Gewässern. 



„Du
bleibst hier, das funktioniert nur allein, bleibe einfach in der
Nähe, rede mit niemandem, außer denen, die du kennst und meide
alle, die besonders exzentrisch und pompös gekleidet sind. Wahlweise
auch auffällig schlicht Gekleidete. Verstanden?“.


„Ja,
Herr Lancaster.”.


Ich
setze mich in Bewegung, laufe besonders aufrecht. Doch im Gegensatz
zu dem, was Liam jetzt denken mag, gehe ich nicht direkt auf ihn zu.
Viel eher suche ich erst einmal Frau Melanie Sanders aus dem Hause
der Toreador. Ich verwalte ihre Geschäfte, mit dem Geld ihrer
Galerien investiert sie über mich in Wertpapiere und konnte bis
jetzt noch nicht über Verluste klagen. Und vor allem kennt sie sich
in sozialen Belangen der Domäne sehr gut aus. Sie steht umringt von
Ihresgleichen, sofort erkennbar an den gewagten Farben der Kostüme
der Damen, mit einem Glas Blut in der Hand in der Nähe des Podiums.
Auch interessant, so kann man Toreador von Ventrue bei so großen
Veranstaltungen auch leicht auseinanderhalten. Das Glas Blut verrät
uns. Als sie mich sieht, entschuldigt sie sich bei ihren Zuhörern
und geht mir entgegen. Habe ich es doch gewusst, sie schätzt mich
und meine Anwesenheit, auch wenn ich ihre sehr vertraute Art manchmal
irritierend finde, doch was tut man nicht alles für seine
Kundschaft. 



„Melville,
schön dich hier zu sehen.“. Ich verbeuge mich tief, sie reicht mir
ihre Hand, ich deute einen Handkuss an. Wir zelebrieren beide die
geltenden Regeln der Etikette. 



„Melanie,
die Freude ist ganz auf meiner Seite.” und lächele sie aufrichtig
an. 



„Gehen
wir ein Stück, Melville, es ist so voll hier.“. 



„Natürlich,
Melanie.”, sie trägt ein großes, ausladendes Kleid, ich fühle
mich fast in das achtzehnte Jahrhundert zurück versetzt. 



„Also,
Melville, was liegt dir auf dem Herzen, du bist ja sicher nicht zu
mir gekommen, weil du meine Gegenwart so schätzt.“ und sie lacht
gekünstelt. 



„Ach
was, Melanie, wie könnte ich nur ohne dich sein, deine Gegenwart ist
es wert, durch die Wüsten der Welt zu wandeln.“. Sie lacht
erheitert und haut mir leicht mit der Hand an den Arm. „Melville,
du Charmeur, du hast es wieder geschafft.“. 



„Aber
natürlich wird deine Schönheit nur von deiner Geistesschärfe
übertrumpft. Ich habe tatsächlich eine Frage.“. So redend laufen
wir an einigen Gruppierungen vorbei und geflissentlich nähere ich
mich so meinem eigentlichen Ziel. 



„Ich
hätte eine Frage, Melanie, und ich hoffe du kannst mir weiter
helfen. Weißt du wie der großgewachsene Mann dort drüben im Mantel
heißt?“. Sie folgt meinem Blick. Sie hakt sich bei mir ein und
flüstert mir zu 



„Ach
je, Melville, was hast du denn mit dem zu schaffen? Das ist... ach,
Moment, wie war nochmal sein Name... Herbold, ja, Alexander Herbold.
Ein Brujah aus Berlin. Da hat man dieses Jahr ja auch nur die
schlimmsten Gerüchte gehört.“. Ja, davon habe ich gehört.
Streitigkeiten unter den herrschenden Primogenen haben zu Umbrüchen
und teilweise bügerkriegsartigen Zuständen geführt.


”Ein
billiger Flüchtling, der jetzt Anschluss sucht.“. Bei diesem Satz
blickt sie mir in die Augen. 



„Oh,
verzeih, Melville, ich hatte vergessen, dass du ja selbst noch nicht
lange hier bist. Aber du spielst in einer anderen Liga, mein Herz”.
Sie legt ihren Kopf kurz tröstend an meine Schulter.


„Keine
Sorge, meine Liebste, ich verstehe was du meinst. Ich war mir nur
kurz unsicher, ob ich ihn noch aus London kenne, aber sein Name sagt
mir nichts. Ich danke dir für diese Information.“. 



„Willst
du mich schon wieder allein lassen? Missbrauchst du etwa mein Wissen,
Melville?“ und ein gespielt vorwurfsvoller Unterton schwingt in
ihren Worten mit, ebenso wie eine leicht erotische Andeutung, sie mag
mich wirklich. 



„Es
tut mir Leid, Melanie, aber ich muss zu meinem Küken zurück. Komm
mich die nächsten Nächte doch mal wieder besuchen, dann reden wir
darüber, ob es nicht noch andere Optionen als Wertpapiere für dich
gibt.“. Sie schnalzt mit der Zunge und antwortet 



„Immer
nur die Arbeit, Melville, das ist doch langweilig. Komm du lieber
mich besuchen, ich habe zurzeit eine ganz verruchte Ausstellung in
meiner Galerie in Sachsenhausen, die wird dir gefallen.“. 



„Dann
werde ich vorbei kommen, auf deinen Geschmack ist ja sicherlich
Verlass.“ und ich deute wieder einen Handkuss an. 



„Bis
bald, Melanie.”. 



„Auf
dann, Melville.”, sagt sie in einem bemüht mädchenhaften Tonfall.
Kaum habe ich mich einige Schritte von ihr entfernt, sammelt sich
auch wieder ein kleiner Trupp von Toreador um sie. Sie lachen.
Merkwürdig, bei einer Gruppe Toreador hat man immer das Gefühl,
dass sie über einen lästern und Witze machen. Doch ich weiß, dass
dieser Eindruck in meinem Fall täuscht. Das würde Melanie nicht
zulassen. ‚Alexander Herbold‘ also. Ich kehre zu Liam zurück und
er sieht mich fragend an. 



„Erste
Lektion, Liam, bevor du jemanden versuchst kennenzulernen, lerne
bereits alles vorher über ihn kennen. Weiter wird es heute nicht
gehen. Wir werden uns jetzt noch ein wenig der Gesellschaft
präsentieren und dann muss ich meine Kontakte spielen lassen. Ich
habe seinen Namen, als Nächstes folgen seine schmutzigen
Geheimnisse. Lektion zwei: Unterschätze auch niemals die Macht
deines Geldes innerhalb der Domäne.“. Er nickt aufmerksam. 



Da
rempelt plötzlich jemand Liam an, so unerwartet, dass Liam ins
Stolpern gerät. Ich halte ihn fest und wir blicken uns beide zu dem
Übeltäter um. Es ist der Primogen der Malkavianer, Herr Lange. Auch
Liam weiß das und dank meiner Erziehung verhält er sich genau
richtig. 



„Es
tut mir Leid, Herr Lange, dass ich Ihnen im Weg stand.”, sagt er,
macht eine gebückte Haltung und wir beide schaffen Platz für ihn.
Herr Lange mustert erst Liam, dann aber eine ganze Weile mich. Er
kommt dicht an mich heran, näher als es die Etikette zulässt, aber
ich bleibe standhaft. Er ist nicht mein Primogen, nicht mein
Vorgesetzter, mehr als etwas Respekt hat er nicht von mir zu
erwarten. Mit tiefer, heiserer Stimme sagt er 



„Ich
weiß um die Vorfälle in London, Herr Lancaster, bei Gelegenheit
sollten Sie mir mal Ihre Version der Geschichte erzählen, wie es zu
dem Überfall auf die Silvesterfeier kommen konnte.“. Kurz bin ich
perplex von dieser versteckten Androhung. Ich vermute, dass es
irgendwie mit Daniel und seinen malkavianischen Fähigkeiten
zusammenhängt, dass er Herr Lange mich jetzt so angreift. Er weiß
sicher auch, ob Daniel bei dem Angriff überhaupt dabei war. Oder
vielleicht sogar gestorben ist. Doch ich werde mir nicht die Blöße
geben und ihn nach Daniel fragen.


„Natürlich,
Herr Lange, bei Gelegenheit.“. Was der förmlichen Variante von
‚niemals‘ entspricht. Wir lächeln uns beide kühl an, dann
rauscht er an uns vorbei. Nach ihm folgen drei andere Kainskinder,
vielleicht Wachleute, die uns ebenfalls offensiv mustern. 



„Muss
ich mir Sorgen machen?“, fragt Liam mich zaghaft, nachdem sie außer
Hörweite sind. 



„Nein,
Liam, keine Bange, das sind nur die ganz normalen Spielchen.” und
grübele dabei selber über diesen Zwischenfall nach. 



Um
ihn und auch mich von diesen Gedanken abzubringen, dirigiere ich Liam
in Richtung unseres Clans. Ich mache ihn bekannt mit zwei Ancillae,
die ich bereits näher kennengelernt habe. Herr Hoffmann und Frau von
Harbing. Auf den ‚Herrenabenden‘ waren es diese beiden, die mir
besonders zugetan waren. Ich vermute, dass es sich bei den beiden um
ein Pärchen handeln könnte, doch so etwas bleibt für gewöhnlich
geheim, jedenfalls in unserem edlen Haus. 



Besonders
Frau von Harbing kommt schnell mit Liam ins Gespräch, er macht einen
souveränen Eindruck, man könnte fast meinen, dass er den Status
eines Neugeborenen schon innehat. Einige Küken hier erkennt man
bereits deutlich an ihrem unterwürfigen Verhalten. Doch so will ich
Liam nicht, er soll stolz auf sich sein und somit Kreise
kennenlernen, die ihm sonst erst viel später offen wären. Dabei
verliert er aber nie unsere gesellschaftlichen Regeln aus den Augen.
Immer höflich und zuvorkommend, niemals ins Wort fallend und immer
darauf achtend, dass er meinem Ruf förderlich ist. Das Interesse von
Frau von Harbing an Liam beobachte ich aber besonders aufmerksam.
Denn genau sie wollte ich um Mithilfe bei der Förderung von Liams
besonderen Talenten bitten. Ihr reges Interesse ist aber auch ihm
nicht entgangen, seine Wortwahl könnte man teilweise als schüchtern
auslegen. Solange es sie friedlich stimmt, ist es mir recht. In
einfacherer Wortwahl könnte man also sagen, dass sie ihn süß
findet. Derweil unterhalte ich mich angeregt mit Herrn Hoffmann, ein
wichtiger Geschäftsmann, Berater für eine Ratingagentur, sowie
gelegentlicher Gastredner an der Frankfurter Universität. Es ist
eine Freude sich mit ihm zu unterhalten. Ich erzähle ihm von meiner
Ausbildung, er erinnert sich sogar an einen meiner Professoren, die
ich an der Universität von Bristol kennengelernt habe. Wir lachen
fast vertraut über Eigenheiten dieses Professors. Es läuft perfekt.
Nach etwa einer halben Stunde tauschen wir unsere Visitenkarten und
ich verabschiede mich mit Liam von den beiden. 



„Jetzt
noch ein kleiner Abstecher zu Frau Mühlbach und dann gehen wir. Ich
möchte ihr aber nochmal dein Gesicht in Erinnerung rufen. Das Amt
des Primogen und gute Beziehungen zu ihm, oder besser gesagt ihr,
sind sehr wichtig.“. Ich gehe mit ihm zu Frau Mühlbach. Sie
unterhält sich angeregt mit ihrem Sekretär und der Toreador
Primogenin, anscheinend geht es um Terminabsprachen. Liam und ich
machen uns bemerkbar, aber warten in angemessener Entfernung darauf,
dass sie Zeit für uns findet. Nach etwa fünf Minuten scheint sie
ansprechbar zu sein, mit leicht geneigtem Haupt gehen wir beide auf
sie zu, Liam hinter mir. 



„Sehr
geehrte Primogenin Mühlbach, ich danke Ihnen für Ihre Zeit.”, sie
reicht mir die Hand, die ich natürlich höflich mit einem
angedeuteten Kuss begrüße. Ich deute auf Liam und sage


„Dies
ist mein Küken, Liam Balthus.“. 



„Ja,
ich weiß, Herr Lancaster. Ich erinnere mich noch an diesen
ungewöhnlichen Vorfall.“, sie blickt kurz zu ihm und dann wieder
auf mich. 



„Ich
hoffe, Sie haben sich gut in Ihre neue Domäne eingelebt, Herr
Lancaster?“. 



„Natürlich,
Frau Mühlbach, in diesem Zusammenhang wollte ich Ihnen auch noch
einmal für Ihre Hilfe danken. Ohne Sie wäre das Ganze sicherlich
mit mehr Schwierigkeiten verbunden gewesen. Es ist ein gutes Gefühl,
so empfangen worden zu sein.“. 



„Sie
sollten wissen, Herr Lancaster, dass mein Erzeuger ein enger
Vertrauter von Rufus Safford war und Ihnen gegenüber durchaus nicht
abgeneigt ist. Er hat mir verraten, dass er es bedauerlich fand, was
in London passiert ist und ich teile seine Ansicht durchaus.“. Sie
lächelt kurz charmant und sagt weiter 



„Jedenfalls
freut es mich, Sie in meinem Clanshaus wissen zu dürfen. Nächste
Woche findet ein Treffen der Ancillae und mir statt, Sie sollten sich
diesen Termin vormerken.“. 



„Es
ist mir eine Ehre, Frau Mühlbach. Gibt es ein ganz bestimmtes Thema,
wenn ich fragen darf, oder nur ein zwangloses Treffen?”. 



„Wie
Sie sicherlich wissen, sind unsere Treffen niemals zwanglos.”, sie
lacht kurz. 



„Aber
abgesehen davon, geht es nur um einen kleinen Austausch zwischen mir
und meinem Clan. Ich bitte auf den neuesten Stand gebracht zu werden.
Es sind für uns zwar gerade ruhige Zeiten, dennoch sollte man seine
Ressourcen und Möglichkeiten kennen.“. 



„Ich
werde selbstverständlich anwesend sein.“, sage ich und verbeuge
mich wieder leicht. 



„Ich
möchte Sie auch gar nicht weiter aufhalten. Ich wünsche Ihnen noch
einen angenehmen Abend, Primogenin.“. Sie nickt kurz als Zeichen
und Liam und ich treten zurück.




Wir
setzen uns ins Auto, Frank fährt sanft an und wir verlassen das
Parkhaus des Elysiums. Die Nacht der Menschen nimmt uns wieder in
ihre Arme auf. 



„Es
lief heute Abend alles sehr gut, Liam. Du hast dich sehr aufmerksam
und respektvoll verhalten.“. 



„Danke,
Herr Lancaster...“. 



„Vor
allem mit Frau von Harbing wirst du, falls meine Anfrage positiv
angenommen wird, in näherer Zukunft mehr zu tun haben. Sie soll dich
die höheren Fähigkeiten der Beherrschung lehren.“. 



„Ich
verstehe... Herr Lancaster, kann ich eine Frage stellen?“. 



„Natürlich,
Liam, was liegt dir auf dem Herzen?”. 



„Frau
von Harbing, nun ja, Sie machte den Eindruck auf mich, als ob Sie
eventuell mehr als nur meine Lehrerin sein möchte. Ohne anmaßend
klingen zu wollen, aber ist es klug sich auf so etwas einzulassen?”.
Ich überlege kurz. Ist es klug? 



„Ich
denke, dass hängt auch von deinem eigenen Willen ab. Wenn du Sie zu
sehr umgarnst und dann doch ablehnst, wird Sie dich Küken als
Ancilla bestrafen. Und die Strafen für soziale Ablehnung sind selten
nett. Eigentlich würde ich dir solch eine Liaison erst als
Neugeborener empfehlen. Aber wenn es dein Wunsch ist, warum nicht?“.
Ich sehe ihn aufmerksam an, leider lässt er sich nicht anmerken, ob
er es möchte oder nicht. Ich ergänze 



„Natürlich
findet dein eventueller Zusatzunterricht eh nur in meinem Haus statt,
also kann Sie dir nicht sofort die Hölle heiß machen. Und mach dir
klar, dass du mit deinem Status nie mehr als ein Abenteuer für Sie
wärest.“. Mit zweideutigem Zwinkern lache ich kurz in seine
Richtung, er lacht auch leise. Wir sind beide recht entspannt. Warum
auch nicht, mächtig sein und mehr Macht anstreben heißt nicht, dass
man als einsamer Griesgram existieren muss. 



Liam
holt seinen Beutedatenzettel aus der Jackettasche, drückt den Knopf
für die Gegensprechanlage und nennt Frank eine Adresse. Liam wird
noch jagen und ich werde ihn wieder einmal begleiten. Auf dem Weg
dorthin rufe ich meinen Kontaktmann bei den Nosferatu an, natürlich
habe ich seine Telefonnummer auch nur gegen Geld erhalten. Ich gebe
ihm den Namen ‚Alexander Herbold‘ durch und möchte alle Details
zu ihm wissen. Was er in Berlin gemacht hat, Stammbaum, Geheimnisse
und so weiter. Zehntausend Euro lasse ich es mich kosten, allein
zweitausend Euro davon sind für die absolute Verschwiegenheit des
Nosferatu. Spätestens übermorgen sollte ich die Daten haben. Es
macht schon ein wenig Spaß, sich so gezielt ein Opfer auszusuchen,
um zu beweisen, dass man es Auslöschen kann... und sei es auch nur
gesellschaftlich. Ich werde mich erst mit ihm vertraut machen, sein
Vertrauen gewinnen, wenn es möglich ist. Und dann werde ich ihn nach
und nach sabotieren, ihm seine Lebensgrundlage entziehen und erst
ganz zum Schluss, wenn er keine Handhabe mehr gegen mich hat, meine
Taten offenbaren. Es wird einfach wunderbar werden.





Entwicklung



Es
sind viele kleine Schritte nötig, viele einzelne Anmerkungen und
Ratschläge, die ich Liam mit auf den Weg gebe. Er saugt das ganze
Wissen in sich auf, dankbar und kreativ in der Wiedergabe. Ich
vermittle ihm mein gesamtes Clans- und Camarillawissen. Sowohl
sämtliche Dinge, die ich über den Sabbat, die Anarchen, den Caitiff
und andere Clans weiß, wie ich aber an das jeweilige Wissen gelangt
bin, verrate ich ihm nicht. Er soll alles wissen, aber nicht alles
über mich, schließlich will ich mir meinen mächtigsten Feind nicht
selber züchten.


Die
ersten Unterrichtseinheiten bei Frau von Harbing haben auch bereits
stattgefunden, sie ist ganz begeistert von ihm. Nach einigen
theoretischen Stunden ist Liam bereits bewusst in der Lage, an
mehreren Versuchsmenschen gezielte Manipulationen vorzunehmen. Alles
was bleibt sind leere Hüllen, die sämtliche Befehle übertreu
ausführen. Und der eigentliche Erfolg dabei ist, dass Liam nicht
fragt, was anschließend mit den Versuchswesen passiert. Das
Desinteresse an der Achtung des Lebens ist der erste Schritt zum
eigenständigen Vorgehen gegen das Gewissen, hin zu einer
Überzeugung, die es einem erlaubt, eigene Maßstäbe für den Umgang
mit anderen festzulegen und sich nicht einer Norm zu unterwerfen, die
für einfache Menschen gilt. Wir sind jetzt gemeinsam eine höhere
Macht. Ich und Liam.


Frau
von Harbing belässt es aber beim zarten Flirten mit Liam, sie spielt
wohl lieber als das sie nascht. Oder sie möchte eventuell warten,
bis er wenigstens Neugeborener ist. In meiner Firma ist Liam bereits
als Junior Partner mit eingeschränkten Rechten eingetragen. Im Falle
meines Ablebens würde er bereits jetzt alles von mir erben. Ich
werde ihm keine eigenen, unabhängig von mir agierenden,
Geschäftstätigkeiten erlauben. Er soll kein Konkurrent werden,
sondern meine Projekte weiter voranbringen. Ich plane eine
Erweiterung meiner Geschäftsräume nach Mainz, um dann auch in einem
zweiten Bundesland präsent zu sein. Natürlich müsste man dafür
auch die Erlaubnis der Domäne Mainz erhalten, doch der Clan der
Könige ist dort eher klein und sollte sich eigentlich nicht gegen
uns stellen. Doch noch muss ich Liams Statuswechsel abwarten. Er ist
jetzt bereits seit mehr als einem Jahr bei mir und auch vorher war er
schon mehrere Monate Küken. Ich rechne aufgrund seines tadellosen
Verhaltens und dem Zuspruch einiger Clanskollegen noch innerhalb der
nächsten sechs Monate mit einer Ernennung zum Neugeborenen.




Alexander
Herbolds Informationen sind auch zeitig eingetroffen, leider jedoch
nicht so brisant wie
erwartet. Gezeugt 1986 und Kind vom Kind des Primogen der Brujah in
Berlin. Sein Erzeuger verstorben, war er Mündel des Primogens
Reinhardt Heimser selbst. Politische Umstände ließen Herrn Herbold
Berlin für eine Weile verlassen, man geht allgemein aber davon aus,
dass er zurückkehren wird. Er ist mit Berlin fest verwurzelt.
Erstaunlich auch, dass er bei seinen Vorfahren immer noch
Neugeborener ist, sicher ist das auch nicht ganz ohne Grund so, was
verbirgt er? Welches Geheimnis trägt er bei sich, dass es nicht
einmal die Nosferatu gegen Bezahlung erfahren können, was ihn nach
Frankfurt trieb? Ich bin neugierig. Mein weiteres taktisches Vorgehen
muss gut überlegt sein. Ich darf ihn, besonders am Anfang, auf
keinen Fall misstrauisch machen. Aus Erfahrung weiß ich ja bereits,
dass viele Brujah die Ventrue für schwächlich und berechnend
halten, immer auf den eigenen Vorteil bedacht. Das mag zwar soweit
auch stimmen, doch sollte ich ihm nicht auch noch diesen Eindruck
vermitteln. Ich werde mir etwas einfallen lassen.


Feind



Nora
bittet Liam in mein Büro, er hat einen offiziellen Termin mit mir
vereinbart und möchte anscheinend über Schwierigkeiten mit einem
Kunden sprechen. Ich erinnere mich noch, wie er als schüchternes,
wenn vielleicht auch nur gespielt devotes, stummes Küken hinter Herr
Walters eintrat. So verändert hat er sich; ansehnlicher,
einprägsamer. Die Veränderung seiner Augen geht sicherlich auch mit
den Übungen von Frau von Harbing einher, doch auch rein äußerlich
ist er anders. Er nimmt sich jeden Abend fast eine Stunde Zeit für
Vorbereitungen. Wählt kritisch aus seinem Kleiderschrank die
Uniformierung für den Tag, frisiert sein Haar und benutzt nur die
besten Parfums. Ich erkenne eine leichte Neigung zum Narzissmus und
zur Selbstdarstellung, desto weiter ich ihn vorantreibe. Solange er
sich aber nicht selbstüberschätzt, soll es mir recht sein. 



Sein
Gang ist fest und sein Blick nüchtern und ich freue mich über die
Abwechslung in meinem Nachtablauf. Ich blicke vom Monitor zu ihm,
lächle und erhebe mich. Seit der Anfahrt ins Büro haben wir uns
nicht mehr gesehen, so wie es normal ist. Jeder arbeitet für sich an
seinen Klienten. Doch nun scheint er auf jemand Hartnäckigen
gestoßen zu sein.


„Ich
hoffe Sie haben gerade etwas Zeit, Herr Lancaster?”, fragt er mich.




„Selbstverständlich,
Liam, für dich doch immer. Besonders wenn du deine Anliegen auch
noch terminlich mit meiner Sekretärin abklärst.“ und ich zwinkere
ihm aufmunternd zu. Er nimmt Platz und faltet die Hände im Schoß.


„Ich
will auch gar nicht lange drum herum reden, ich befürchte, jemand
aus unserem Clan macht uns die Kunden abstreitig. Sie diskreditiert
unsere Produkte und wirbt die Kunden ab. Ein Kunde hat gerade unter
meiner Einwirkung von ihr gesprochen, doch wenigstens wird dieser
Kunde uns jetzt auf alle Fälle treu bleiben. Und auch ich selbst
habe in letzter Zeit stärkere Fluktuationen innerhalb unserer
Klienten beobachtet. Was sollen wir oder ich jetzt tun?”. Ich
blicke ihn einfach nur an, er ist anscheinend auf Konkurrenz
gestoßen. Doch mit seiner Erziehung und seinem Wissen müsste er
eigentlich die Antwort auf seine Frage selbst kennen. 



„Tja,
Liam, was glaubst du denn, was du da machen kannst?“, frage ich mit
überheblicher Stimme. 



„Sie
muss weg! Sie gefährdet Ihr Geschäft. Nur wie?”. Ich lächle
weiter sanft Liam an und frage wieder betont übertrieben.


„Ja...
wie nur?“. Er scheint zu überlegen und schaut mich plötzlich mit
großen Augen an. 



„Sie
meinen doch nicht... oder?”.


„Natürlich,
Liam, sie zeigt offen feindliches Verhalten, sie muss vernichtet
werden. Wir haben es nicht soweit kommen lassen, sie ist dafür
selber verantwortlich. Sie kennt die gültigen Regeln zur Werbung um
die Kunden, sie hält sich nicht daran. Sie hat eine schwere Schuld
zu tragen, nehmen wir ihr doch diese Last am besten ab. Wie heißt
die Dame denn, wenn ich fragen darf?”. 



„Sei
heißt Marlene Kolbhöfer, sie ist noch Neugeborene und Kind von
Justus Quandt.“. 



„Also
niemand von Bedeutung. Denn soweit ich weiß, ist Justus nichts
anderes, als die helfende Hand vom Assistenten von Herrn Hoffmann.
Eher von minderem Ruf und Rang. Das sollte also weiter keine Probleme
bereiten.“. Man könnte meinen, wir würden über banale Dinge
plaudern, doch eigentlich planen wir gerade den Mord an einer
Ventruekollegin. 





Doch
Liam sieht nicht besonders schockiert aus, nur fragend. 



„Ich
dachte, Claninterna sind von unseren Regeln etwas ausgenommen?“. 



„Nicht,
wenn man uns angreift, Liam, dann dürfen wir uns wehren.”. 



„Wie
soll ich denn... also, wie soll ich sie denn... bekämpfen?“.
Interessant, die Benennung seiner baldigen Taten bringt ihn immer
noch aus dem Gleichgewicht und es hapert dann an seinen
Formulierungen. Meistens aber nur mir gegenüber. Sein Respekt und
seine Hörigkeit vermitteln ihm ein Gefühl der Nervosität. 



„Du
wirst sie dir unauffällig schnappen und an einem sicheren und vor
allem anonymen Ort leer trinken. Trinken bis sie zu Asche zerfällt.“.




„Haben
Sie so etwas schon einmal getan, Herr Lancaster?“. Ich überlege
kurz, ob es klug ist ihm davon zu erzählen, doch ich denke, dass es
ihm bei seinem jetzigen Plan hilft, wenn er weiß, dass er sich mit
diesem Verhalten meinem annähert. 



„Ja,
das habe ich. Ich trank, dann schlug ich und dann trank ich wieder.
Bis er starb.“.


„Tatsächlich?
Mit den Fäusten?”, ich seufze kurz. 



„Ja,
Liam, mit den Fäusten. Hältst du mich für so verkümmert, dass ich
das nicht schaffen kann? Oder unterschätzt du deinen Clan so sehr?“.


„Nein!
Nein, natürlich nicht!”, wirft er schnell ein. 



„Weißt
du, früher waren unter den Ventrue viele Feldherren und
Schlachtgelehrte. Sie waren sowohl geistig als auch körperlich
gestählt. Und zusammen mit unseren Disziplinen legten sich ihnen
ganze Armeen zu Füßen.“.


„Ja,
Herr Lancaster, ich verstehe.”. 



„Du
wirst dir einen Plan überlegen, wie du vorgehen möchtest. Erfahre
viel über sie, nutze dein Geld und deine Kontakte. Studiere ihre
Gewohnheiten, ihren Nachtablauf. Und dann schnappe zu wie eine Falle
und lasse sie nicht mehr gehen. Du planst es, präsentierst es mir
und wenn alles passt, werden wir alle notwendigen Schritte
einleiten.“. 



„Ja,
Herr Lancaster, ich werde mich dann mit den Ergebnissen bald bei
Ihnen melden. Ich danke Ihnen.“. Er erhebt sich und reicht mir die
Hand. 



„Bis
vier Uhr dann.“, erinnere ich ihn an unsere Abfahrtszeit. Er
verlässt mein Büro. Ich grinse, erst dezent, dann immer breiter.
Bis ich mir schließlich auch ein Kichern und schlussendlich ein
kehliges Lachen nicht verkneifen kann. Mit keinerlei Worten hat er
nach der Notwendigkeit gefragt. Er akzeptiert ihren Tod, als Preis
für ihr dreistes Verhalten. Vor einem Jahr hätte er sich noch vor
sie geworfen, um sie vor jemanden wie ihn heute zu beschützen. Es
ist zu köstlich.





Warnung



Ich
wache zitternd auf, viel zu früh. Etwas hat mich aus meinem Schlaf
gedrängt. Ich blinzele, die Glieder bleiern, müde. Ich muss wieder
schlafen, doch da war irgendetwas. Eine Stimme, ja eine Stimme. Ich
sehe mich in meinem Schlafzimmer um, die Fenster sind lichtdicht
verdeckt, so wie es sein sollte. Ich schalte die Lampe auf meinem
Beistelltisch an. Niemand ist zu sehen. Doch... diese Stimme. Habe
ich nur geträumt? Und was heißt ‚nur‘? Ich erlebe seit meiner
Verwandlung keine Träume mehr.


Die
Stimme hat etwas gesagt, verzweifelt versuche ich mich zu erinnern.
Als wäre es eine Begegnung gewesen, hundert Jahre her, versuche ich
mich an die Details zu erinnern.


„Du...”,
ja, das war das Erste was sie sagte. 



„Du
bist...”. Und weiter? Ich lege meine Hände an die Schläfen, gerne
würde mein Körper sich wieder zur Ruhe legen, doch mein Verstand
lässt es nicht zu. Auf dem Rücken liegend blicke ich zur Decke und
meine Gedanken ziehen sich zäh wie heißes Gummi. Irgendetwas
Furchtbares hatte ich gesehen, als ich die Stimme hörte. Einen
brennenden Hintergrund, Flammen, ja, es war sehr heiß gewesen. 



„Du
bist... du bist... schuld.“,


 ...
Melville.




Ja,
das sagte sie zum Abschied. ‚Du bist schuld, Melville‘. Ich
schlucke schwer. Und ich weiß wieder, was ich in den Flammen gesehen
habe. Liam. Liam wie er elendig verbrennt. Er schreit, er ruft meinen
Namen, doch ich höre nur die andere Stimme. Seine Haut bricht auf,
seine Hände zerfallen zu Staub, ich sehe es wieder realistisch vor
mir. Ich habe das Gefühl zu ersticken und bemerke den schalen
Geschmack seiner Asche auf meiner Zunge. Ich werfe die Decke vom
Bett, doch es hilft nicht. 



„Liam...”,
flüstere ich leise. Ich muss aufstehen, das Bett wird mir zuwider.
Ich sammle meine vom Tageslicht geschwächten Kräfte und hebe die
Beine über den Bettrand. Mein Körper kribbelt, will mich davon
abhalten, doch ich erhebe mich schwankend. Laufe einen Schritt, muss
mich dann aber abstützen. Ich gehe in das Bad, etwas Wasser wird mir
gut tun. Ich hangele mich zum Waschbecken, blicke in den Spiegel. In
der Finsternis liegt mein schädelartiges Gesicht fast komplett im
Dunkeln. Meine Augen sind nicht zu sehen, ich bin von meinem eigenen
Anblick verstört. Die hohlen Wangen, mein sehniger Hals. Mein
Spiegelbild scheint mich zu verhöhnen, scheint mir zeigen zu wollen,
dass ich es immer noch nicht wirklich geschafft habe. 



„Wem
willst du eigentlich was vormachen, Melville? Du willst ihn den Pfad
lehren und hast den Wechsel selbst noch nicht geschafft? Du bist so
erbärmlich!“ und um meinem monsterhaften Antlitz noch mehr zu
genügen, lasse ich meine Fangzähne hervorbrechen. Spüre wie das
Zahnfleisch nachgibt, die Oberlippe weitet sich. Ich fauche mein
eigenes Spiegelbild an. Wie ein verschrecktes Tier. Ich drehe den
Wasserhahn auf und tauche meine Hände in das kalte Nass. Kippe mir
mehrere Handvoll in mein Gesicht. Und es macht alles nur noch
schlimmer. Die nassen Haare kleben an mir, das Wasser perlt über
meine wächserne Haut. Ich sehe noch schrecklicher aus. Ich stütze
mich am Waschbeckenrand ab. 



„Ich
bin schuld... ich bin schuld...”, dann geben meine Beine nach.
Langsam sinke ich zu Boden, der Tag fordert seinen Tribut. Doch mein
Verstand schläft nicht ein, kommt nicht zur Ruhe. Mit letzter Kraft
zerre ich mich zurück zum Bett, werfe die Lampe ausversehen vom
Tisch und lege mich, nass wie ich bin, hinein. Dann kann ich
plötzlich meinen Körper nicht mehr bewegen, er verweigert sich,
doch meine Augen sind offen. Warum, verdammt noch mal, schlafe ich
nicht ein?


„Weil
du dir über etwas klar werden musst, Melville. Solange wirst du
nicht mehr ruhen.“,


antwortet
wieder diese Stimme in meinem Kopf. Am liebsten würde ich schreien,
doch ich kann nicht. Wieviele Stunden noch bis endlich die Sonne
untergeht? Panik macht sich langsam in mir breit.


„Hör
mir zu, sadistischer Bastard!”.
 Was? Wer spricht da?
Spricht in meinem Kopf? 


Bin
ich verrückt? 

„Sowieso
Melville, sind wir das nicht alle?“ und die Stimme lacht
kehlig. Es lässt mich erschauern, spüre förmlich eine nicht
existente Gänsehaut auf mir.


„Ich
bin nur hier, um dich zu warnen. Wenn du deine Pläne weiter so
vorantreibst, werde ich dich aufhalten, Melville, das garantiere ich
dir. So etwas wie dich, kann ich nicht dulden! Und es wäre doch auch
schade um Liam, nicht wahr?”. Die Stimme lacht leicht
gekünstelt, aber widerhallend in meinen Kopf. 


Wer
sind Sie, verdammt?

Ich
kenne diese Stimme, diese Betonung, doch die Stimmlage wechselt immer
wieder von hoch zu tief, ich weiß nicht einmal genau, ob es eine
männliche oder weibliche Stimme ist. 


Lass
mich schlafen! 

„Nein,
nein, noch hast du es nicht verdient. Morgen, vielleicht. Viel Erfolg
beim Nachdenken Melville.” 


Nein,
nein, so nicht! Was hast du getan?

Doch
die Stimme antwortet nicht. 


Nein!
Nein! Komm zurück! 

Weiter
nur Stille... und ich bin wach, gefangen in meinem erschlafften
Körper. 



Das
kann nicht sein, das ist nicht möglich. Das ist ein Trick... oder
ein Traum, ja bestimmt. Ein Alptraum. Ich liege weiter in der
Dunkelheit in meinem Bett, während draußen die Sonne hell scheint.
Ich höre sogar Kinder draußen auf der entfernten Straße rufen,
sanftes Vogelzwitschern... es ist alles so falsch!


Langsam
fängt mein Körper an zu schmerzen, er wehrt sich gegen das
Wachsein, will mich in den Schlaf zwingen. Doch ich kann nicht, ich
bin wie blockiert. Erst kribbelt es in meinen Fingerspitzen, dann
fährt es meine Muskelstränge hinauf. Der für mich niemals endende
Schmerz der Agonie. Meine Nerven aufgerieben, das Fleisch wie wund.
Ich schreie laut, doch nur in meinem Kopf. Meine Kehle und mein Mund
folgen nicht mehr meinem Verstand. Kein Ton entflieht meinen Lippen.
Ich fange an vor Verzweiflung und Schmerz zu weinen, doch auch die
Bluttränen rollen nicht. Der Schmerz immer intensiver, fühlt es
sich fast an wie verbrennen. Da sehe ich die Erste. Eine riesige
Spinne, schwarz, haarig. Sehe ihre glänzenden Augen, wie sie sich
langsam, Schritt um Schritt, über meinen Brustkorb auf mein Gesicht
zu bewegt. Handtellergroß ist sie und ich kann sie nicht
verscheuchen. Die Berührung ihrer Beinchen spüre ich deutlich auf
meiner entzündeten Haut, als würde sie mit jedem Schritt einen Dorn
unter meine Haut schieben. Dann spüre ich die Nächsten, wie sie
über meine Beine krabbeln, höre ihr Zischen. Schwer laufen sie über
mich. Die Erste ist fast an meinem Kinn, außer meine Augen ist alles
an mir gelähmt. Ihre haarigen Beinchen berühren meine Lippen, mein
Gewebe scheint bei jeder Berührung zu platzen. Wie Säurespritzer
berühren mich ihre Härchen. Sie öffnet meine Lippen, während eine
Horde weiterer Spinnen über meinen Körper herfällt 


Nein,
oh bitte nicht. Nein!

Dann
taucht sie in meinen Mund! Ich vergesse mich, schreie, schreie so
laut ich kann. Habe Angst von innen heraus von ihr gefressen zu
werden. Ich schreie weiter, da spüre ich eine Hand auf meiner Brust.
Eine Stimme dringt näher an mein Bewusstsein. Ich spüre meinen
Körper wieder deutlicher, merke, dass ich wild um mich schlage. Ich
öffne ruckartig die Augen, sehe Liam, wie er sich über mich beugt
und versucht mich festzuhalten. Ich stoße ihn weg und dränge mich
ganz in eine Ecke des Bettes. Fasse mit meiner Hand auf meine
Zunge... keine Spinne, gut.


„Herr
Lancaster, Sie haben geschrien... und auch viel zu lange geruht, es
ist schon nach Mitternacht.“, sagt Liam ganz besorgt. Ich fühle
die Schwere immer noch in meinen Knochen, meine Augen fühlen sich
gereizt an, empfindlich. Aus meiner Ecke heraus betrachte ich Liam
stumm, ich höre zwar, was er sagt, doch ich fühle dieses Bedürfnis,
dieses... ich lecke mir kurz über die Lippen. Ja genau, sein Blut.
Sein Blut riecht so verführerisch. 



„Liam...“,
sage ich fast tonlos. 



„Ja,
Herr Lancaster?“.


„Liam,
ich muss jetzt jagen gehen. Anscheinend habe ich im Schlaf viel
Energie verloren...”, er riecht so verführerisch. Schnell und
tierhaft springe ich aus dem Bett, schlüpfe in Hosen, die gerade
greifbar sind, werfe ein Hemd über und renne die Treppen hinab. Es
pocht in meinem Schädel und nur der eine besondere Saft kann das
Hämmern wieder besänftigen. 



„Herr
Lancaster, soll ich mitkommen?“, höre ich ihn noch rufen, da
stürze ich aus dem Haus. Alles ist egal, nur mein Durst zählt,
blecke meine Lippen kurz wie Lefzen und stürze in die Nacht. Ich
lasse ihn allein zurück. Das erste Mal.




Ich
trinke mich wahllos durch die Gefäße der Nacht, erbreche mich
zweimal und muss dafür noch mehr trinken. Ich bewerte meine Beute
kaum, nehme sie einfach. Ein Tanz des Blutrausches, fast als wäre
ich frei von jeglichen Regeln und Verhaltenskorsetts. Als könnte
ich, als untoter Räuber, ganz ungehemmt durch die Menschen
schlemmen. Fast fühle ich mich wirklich frei. Doch der totale
Verlust der Selbstkontrolle mag im ersten Moment berauschend sein,
doch es macht mir Angst. Das wird Konsequenzen haben und sei es, dass
ich selbst dafür sorgen muss. Wenigstens habe ich niemanden
umgebracht.


Als
ich barfuß und mit einigen Blutspritzern auf dem Hemd wieder nach
Hause kehre, wartet Liam bereits nervös im Erdgeschoss. Ich habe die
Zeit verloren. Mehr als drei Stunden war ich weg. Ich habe es eher
als Minuten empfunden. Ich verzichte darauf mich umzuziehen, heute
Abend ist es wirklich egal, und setze mich zu Liam. Er sieht mich an,
jetzt, nach dem Horror der Nacht, wird mir klar, dass Liams
äußerliche Veränderung sicher nicht nur etwas mit seinem
Selbstbewusstsein und seiner Körperpflege zu tun hat. Auch seine
Augen sind etwas mehr in die Höhlen getreten, seine Wangen
deutlicher. Noch verleiht es ihm einen markanten Zug, doch ich weiß,
warum es passiert. 


Es
ist meine Schuld! 

Ich
bin stumm, betrachte meine Hände im Schoß.


„Herr
Lancaster?”, ich antworte erst einmal nicht. Ich muss überlegen,
wie ich vorgehe. Ich brauche mehr Zeit. Muss mir darüber klar
werden, ob ich gerade den Verstand verliere.


„Herr
Lancaster?”, fragt er noch einmal nach. 



„Ja...
Liam?”, ich sehe ihm nicht in die Augen, ich merke an meiner
ungefilterten Körpersprache, dass ihm vollkommen bewusst sein muss,
dass mit mir etwas nicht stimmt. Doch was genau, dass weiß ich nicht
einmal selbst.


„Was
war vorhin mit Ihnen los? Und warum sind Sie nicht erwacht wie
normal?“. Ich lache leise. „Liam, am besten wir vergessen das
Ganze einfach. Ich muss mir selbst erst über einige Dinge klar
werden. Nimm es mir nicht übel, dass ich wohl die nächsten Nächte
nicht ganz so viel Konzentration für dich haben könnte... Ich muss
selbst versuchen, es zu verstehen.” und mit diesen Worten beuge ich
mich nach vorne und massiere meinen Nasenrücken. Immer wieder
huschen die Bilder meiner Jagdbeute durch meine Gedanken. Angst,
Blut, Dunkelheit. Ihre panischen Gesichter gefolgt von ekstatischer
Lust und Stöhnen, während ich von ihnen trinke. Und diese Übelkeit,
diese verdammte Übelkeit, wann das Blut mal nicht ganz so passend
ist. Widerlich. Ich fühle mich immer noch nicht ganz wieder normal.


„Ich
habe Nora Bescheid gesagt, dass Sie heute verhindert sind, Herr
Lancaster, sie hat alle Termine für Sie verschoben. Denken Sie, dass
jetzt wieder alles in Ordnung ist?”, ich blicke zu ihm. Seine
leidigen Augen, sein Mitgefühl; nur die Blutsbande sprechen aus ihm,
da bin ich mir sicher. Ich lächle gequält. 



„Natürlich,
Liam. Es ist alles wieder in Ordnung. Ich brauche nur etwas Erholung,
dann wird alles wieder gut.“. An seinem Gesichtsausdruck erkenne
ich, dass er meinen subtilen Sarkasmus verstanden hat, sage aber
schließlich noch 



„Nein
wirklich, Liam, mach dir keine Sorgen. Auch ein Vampir kann mal eine
schlechte Nacht haben.“. 



„Wirklich,
Herr Lancaster?”.


„Ja,
Liam. Komm, erzähl mir lieber, was du bis jetzt über Frau Kolbhöfer
weißt.” und ich erhebe mich. Ich hoffe, dass ich ihn mit diesem
Themenwechsel ein wenig von mir ablenken kann. Er erhebt sich auch. 



„Natürlich.
Ich habe die Unterlagen in meinem Zimmer, soll ich sie schnell
holen?“. 



„Ach,
weißt du was Liam, viel lieber würde ich gerne mal dein Zimmer
sehen. Sehen wir uns die Daten dort an.“ und laufe bereits die
Treppen hinauf. Er bleibt erst kurz verdutzt stehen, folgt mir aber
dann doch schnell nach. 



Ich
öffne die Tür, eigentlich habe ich mich nie dafür interessiert,
wie Liam das Zimmer umgestaltet hat, doch irgendwie bin ich jetzt
neugierig. Ich weiß zwar, dass es gesellschaftlich nicht zum guten
Ton gehört, einfach in das Zimmer von jemandem zu gehen, auch wenn
es im eigenen Hause ist, aber das leicht Schelmische reizt mich. Und
es lässt mich vielleicht etwas besser erkennen, wer Liam eigentlich
ist.


Das
Zimmer ist fast nur in Grautönen gehalten, ebenso die Wände und der
Boden. Nur einige dezente Farbakzente auf dem Bett, dem Schreibtisch
und in den Regalen lockern das einheitliche Dunkel etwas auf. Das
Bett ist nicht gemacht, ich weiß, dass Liam James angewiesen hat,
sein Zimmer von der täglichen Reinigungsroutine auszunehmen. Doch
hätte ich ihn so eingeschätzt, dass er die nötige Sorgfalt einfach
selber aufbringen wird. Aber sei es drum. 



Viele
Ordner und Bücher füllen die Regale, der Schreibtisch ist belegt
mit Dokumenten und der Rechner ist ausgeschaltet. Ich gehe einige
Schritte in das Zimmer hinein, da sehe ich es auch schon. Ein
aufgeschlagenes Sammelsurium an Bildern und Zeitungsartikeln auf
seinem Bett, feinsäuberlich eingeklebt und anscheinend auch mit
Datum und Kommentaren versehen. Ich gehe näher heran.


„Herr
Lancaster, bitte ich...”, Liam versucht sich an mir vorbei zu
drücken, doch bevor er den Ordner zusammenschlägt und schnell im
Regal verschwinden lässt, erkenne ich noch, dass alle Artikel,
Bilder und Hinweise anscheinend auf Ventrue aus unserer Domäne
zurückzuführen sind. Auch auf meine Person. Meine Gesichtszüge
verhärten sich, ich gehe dichter an Liam heran, während er sich dem
Regal zugewandt hat.


„Was
soll das, Liam?“, zische ich scharf. 



„Wozu
sammelst du diese Daten, willst du mich oder andere erpressen?
Herrje, habe ich mir am Ende selber einen Feind ins Haus geholt?“.
Er dreht sich zu mir um. Ich blicke in das Regal und erkenne, dass es
wohl nicht nur ein Ordner ist. Band eins bis vier erkenne ich, alle
mit dem Hinweis Frankfurt/ Ventrue und der fortlaufenden
Nummer auf dem Rücken. Dann blicke ich wieder Liam an, ich merke,
dass ihm mein Blick fast schon körperlich wehtun muss. Ich bin
wütend, überrascht.


„Nein,
Herr Lancaster, so ist es nicht...”.


„Wie
dann, Liam?“, schreie ich ihn fast an, er zuckt leicht. 



„Wer
hat dir aufgetragen, diese Daten zu sammeln? Fast der gesamte Clan
muss darin stecken, auch ein Foto von mir habe ich gesehen. Ich
blinder Narr hab dir vertraut!”. Bespitzelt er alle heimlich um
sich herum?


Ganz
leise und eingeschüchtert antwortet Liam 



„Niemand
hat mir etwas aufgetragen... ich sammle die Informationen nur für
mich... privat.”.


„Privat?“.
Ich schnaube verächtlich. 



„Damit
du uns alle kontrollieren kannst, wenn du dein Kükenstatus erst
einmal überwunden hast?”, er verwirrt mich.


„Nein.
Nein, das würde ich nie tun und es sind ja auch gar keine heiklen
Daten, nur ganz Allgemeines. Dinge, die mit unserem Clan zu tun haben
oder auch für die wir uns interessieren.”.


„Das
macht es nicht unbedingt besser, Liam, nur sinnloser.”.


„Ich
habe Ihnen doch erzählt, dass ich Sie bereits von vor meiner
Kainskindwerdung kannte.”, er hat anscheinend wieder seine Stimme
entdeckt und spricht etwas freier.


„Sie
sind mir aufgefallen. Wie einige andere auch, man kann ein Muster
erkennen. Ich habe versucht ihnen nahe zu sein, diesen auffällig
erfolgreichen Personen. Immer nur nachts anzutreffen, blass. Niemals
krank und sie veränderten sich über die Jahre nicht. Und ich fing
an, Artikel zu diesen Leuten zu sammeln, einfach aus Interesse. Es
ist Zufall.”


„Zufall?
Das heißt, du hortest seit Jahren Artikel und Ausschnitte über uns?
Warum? Nur weil wir auf einem Kongress oder einer Versammlung
anscheinend Eindruck auf dich gemacht haben? Ist das nicht etwas sehr
obsessiv für jemanden wie dich, Liam? Und sollte das nicht nach
deiner Zeugung beendet sein?“, frage ich ihn zweifelnd.


Er
sieht mich etwas hilflos an, scheint zu überlegen, doch er sagt
nichts.


„Ich
will, dass die Unterlagen noch heute verschwinden. Ich empfinde es
als unangenehm, dass du sie besitzt.”, ich blicke noch einmal auf
die Ordnerrücken.


„Bitte
nicht, Herr Lancaster... es sind doch nur Zeitungsartikel,
Erinnerungen, nichts bedrohliches... ich bitte Sie...”.


„Nein,
das ist lächerlich, Liam. Sage mir einen guten Grund, warum ich sie
dir lassen sollte!”. 



„Ich
habe immer gehofft, einmal selbst in solch einem Artikel erwähnt zu
werden. Beachtet zu werden und mich wirklich als Teil der gehobenen
Klasse zu sehen. Und ich wollte dann als Letztes mein Bild
hineinkleben. Die Sammlung perfekt machen.“.


„So
emotional bist du nicht, Liam. Tue nicht so, als ob dich eine
Sammlung Papierfetzen wirklich berühren würde.“ und etwas
bedrückt antwortet er darauf


„Es
ist alles, was mir geblieben ist. Alles, was ich damals im Kofferraum
bei mir hatte, als mich dieser Drecksack gebissen hat. Es geht nicht
nur um die Artikel an sich, sondern was ich damit verbunden habe…
Hoffnung.“. Ich lach leise verächtlich und sehe ihn
diskreditierend an.


„Mach
dich nicht lächerlich.“. Und da sehe ich, gerade noch rechtzeitig,
wie seine Hand zuckt, er aber nicht ausholt. Doch sein Körper hatte
diesen Reflex, obwohl ein relativ starkes Blutsband uns verbindet.
Kann es sein, dass er nicht wirklich empfänglich für diese Bänder
ist und im Grunde alles nur schauspielert?


Da
klopft es an der Tür und James spricht 



„Herr
Lancaster? Es tut mir leid Sie zu stören, aber unten wartet ein
Kurier und benötigt Ihre Unterschrift.”.


Leise
und angespannt flüstere ich ihm zu 



„Darüber
reden wir noch.“ und verlasse sein Zimmer.





Neuigkeiten



Der
Kurier verlässt gerade mein Haus und ich wende den per Einschreiben
gesendeten Brief in der Hand. Kein Absender, ein formloser Umschlag,
nur meine Adresse ist von außen aufgedruckt.


Ich
gehe in das Wohnzimmer und setze mich auf die Couch. Normalerweise
erreichen mich solche Briefe in meinem Büro, wertvolle
Geschäftspapiere oder Informationen der Nosferatu. Doch in meinem
Privatanwesen hat mich noch kein Kurier in Deutschland besucht. Ich
öffne den Umschlag, indem ich die Seite aufreiße und den Inhalt
hervorziehe. Als Erstes fällt mir ein Flugticket auf, ausgestellt
auf meinem Namen, für einen Flug in drei Tagen. Nach Bristol?


Ich
hole die Karte hervor. Es trifft mich wie ein Schlag, bevor ich die
wenigen Zeilen lese, fällt mir direkt die Unterschrift auf. Der
Brief ist von meinem Bruder, Jonathan!




	Würde
dich gerne sehen. 



	Komm
doch bitte auf ein Treffen zu mir.




	Feeder
Rd. 302


	Bristol,
UK




	Jonathan




Ich
lege langsam den Brief auf den Couchtisch. Wie unter Schock. Nie
hätte ich mit einer Nachricht von ihm gerechnet und wie hat er nur
meine Adresse herausgefunden? Und schlagartig wird mir bewusst, dass
ich für die Menschenwelt nie offiziell gestorben bin. Benedict hatte
es zwar erwähnt, aber durch die ganzen verworrenen Umstände kam es
nie dazu. Ein paar Jahre wollte mein Erzeuger mich noch in meiner
Geschäftswelt wirken lassen, bevor auffällt, dass ich nicht mehr
altere. Dennoch gab es keine konkreten Pläne, es auch umzusetzen.
Aber ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es bereue. Mein Bruder…


Immer
wieder fällt mein Blick auf den Briefumschlag und auch auf das
Ticket, das hervorlugt. Ein Flug in der Economy Class von einem
Billiganbieter. Warum diese Eile und warum so dringlich, dass ich
gleich einen festen Flug erhalte? Diese Nachricht wirft mich und
meine Pläne aus der Bahn, aber ich werde ganz sicher nicht einfach
zu ihm fliegen. Mal abgesehen davon, dass die Uhrzeit des Fluges mir
dies verbietet. Aber es scheint ihm wirklich ernst zu sein. 





Ich
erhebe mich, nehme den Umschlag und gehe in mein Arbeitszimmer. Ich
werde es jetzt direkt klären, egal wie spät es ist.


Ich
setze mich an meinen Schreibtisch und schalte den Computer ein. Es
würde mich wundern, wenn man nicht mit ein wenig Internetrecherche
die Telefonnummer meines Bruders herausbekommen könnte. Also gebe
ich die besagte Adresse ein und auch seinen Namen und sofort werden
mir diverse Personensuchmaschinen angeboten, in denen seine Daten
geführt werden.


Ich
klicke auf den ersten Link und gleich fällt mir ein Foto auf, es ist
nicht besonders groß, aber es zeigt ihn, da bin ich mir ganz sicher.
Er sieht alt aus, irgendwie verbraucht. Und obwohl es mir eigentlich
unbegreiflich ist, frage ich mich, wie es ihm wohl in den letzten
Jahren erging.


Ich
durchsuche die Seite nach einer Telefonnummer und tatsächlich findet
sich eine glaubwürdig erscheinende Angabe. Ich greife zu meinem
Handy, unterdrücke die Anzeige meiner eigenen Nummer und rufe ihn
an. Was will ich ihm überhaupt sagen? Ich bin mir nicht sicher.


Es
klingelt, minutenlang, eine Ewigkeit, doch ich lege nicht auf. Nach
sicher fünf Minuten hebt jemand ab und ich erkenne seine Stimme
wieder.


„Welches
Arschloch nervt hier?“, fragt er in seiner charmanten Art.


„Hier
ist Melville.“, sage ich nur und warte ab, wie er darauf reagiert.
Eine kurze Pause, dann sagt er


„Hmm,
ich denke mal, du hast meine Nachricht erhalten.“.


„Ja,
das habe ich. Und ich frage mich, warum?“. Wieviele Jahre sind es
jetzt schon, seitdem ich ihn das letzte Mal gesehen habe.  Vierzehn,
vielleicht fünfzehn Jahre?


„Komm
schon, kleiner Bruder, ist es ungewöhnlich, wenn man mal wieder
seine Familie sehen will?“.


„In
unserer Familie, ja.“, antworte ich nur trocken. Er antwortet nicht
gleich, scheint überlegen zu müssen.


„Hör
mal, ich will dich einfach nur noch Mal sehen, okay?“.


„Ich
habe keine Zeit, Jonathan, sag mir doch einfach, worum es geht.“.


„Du
machst es einem wirklich nicht leicht…“.


„Und
warum gleich dieses Flugticket, fühlt sich fast schon ein wenig
erpresserisch an, wenn du mich fragst.“. Ich höre ihn auf der
anderen Seite der Leitung seufzen.


„Niemand
will dich erpressen, du paranoider Freak. Es ist einfach…“ und
wieder redet er nicht zu Ende.


„Was,
Jonathan? Was?“, frage ich genervter.


„Es
geht mir nicht besonders und ich wollte einfach nur noch mal… bevor
es nicht mehr geht…“. Er will mir doch nicht sagen, dass er im
Sterben liegt, oder?


„Was
denn? Hast du Krebs?“, frage ich provozierend und könnte mir
direkt auf die Zunge beißen, als er antwortet


„Ja.“.
Diesmal bin ich derjenige, der sich sammeln muss.


„Hör
zu, es tut mir leid. Ich wusste nicht…“. Ich entschuldige mich,
eine Aussage die mir in den letzten Monaten nicht von den Lippen kam.


„Schon
gut, wirst du kommen?“.


„Hast
du noch andere eingeladen? Ich habe keine Lust auf ein großes
Familientreffen.“.


„Wer
sollte denn da kommen, hä? Sind doch nur noch wir beide.“. Ja, wir
beide.


„Ich
werde etwas später eintreffen, sagen wir…“ und ich überschlage
schnell, wie viel Zeit ich benötigen würde.


„… gegen
ein Uhr?“.


„Nachts?“,
fragt er ungläubig.


„Ja,
ich weiß, aber anders wird es nicht gehen.“.


„Puh,
dann werde ich halt ein Nickerchen vorher machen. Als würde ich das
nicht eh schon die ganze Zeit tun. Diese verdammten Medikamente.“.
Menschliche Probleme, die ich für immer fern von mir gedacht habe.
Krankheit, älter werden, sterben…


„Gut,
Jonathan. Bis in drei Nächten dann.“.


„Danke,
Melville. Ich weiß, dass es dir sicher nicht leicht fällt, aber du
weißt, wenn es nicht stimmen würde, würde ich dich nicht
belästigen.“.


„Ich
weiß, Jonathan, ich weiß.“.


„Bis
dann, ich freu mich.“.


„Bis
dann.“. Ich lege auf und betrachte noch eine Weile mein schwarzes
Display. Und zwangsläufig muss ich an ihn denken, an unsere
gemeinsame Kindheit, doch leider kommen damit auch die schlechten
Gefühle wieder hoch. Mein Hass dafür, dass Vater ihn nicht
misshandelte, ihn ständig bevorzugte. Wie er nicht in der Lage war,
mir zu helfen, bis ich mir endlich selbst helfen konnte. Doch da
waren auch die anderen Momente. Wenn wir lachten und spielten, er mir
nachts Gruselgeschichten vorlas, heimlich mit der Taschenlampe unter
meiner Decke, weil Vater es eigentlich nicht erlaubte, so lange wach
zu bleiben. Wie er versucht hat, mir das Fahrradfahren beizubringen,
ich nach dem fünften Sturz aber verzweifelt aufgab. Ich lege das
Handy auf den Schreibtisch. Diese Nacht begann schockierend und endet
in einem Gefühlschaos. Ich weiß nicht, ob ich mit meiner jetzt
gewählten Lebensart bei Jonathan einkehren sollte. Vielleicht kann
ich aber auch eine Ausnahme machen, nett und freundlich sein.
Hilfsbereit.

Nein,
das kannst du nicht. Das nennt man Feigheit, du Pfadkrüppel!

Wozu
nett sein, er war es in den wirklich wichtigen Jahren auch nicht. Ein
unbegabter Stümper, der mir den Platz an der Seite meines Vaters
nahm und mich aus dem Geschäft meiner Familie drängte. Ich werde
hinfliegen, alleine schon, um zu sehen, wie er langsam dahinsiecht.




Die
Nächte bis zum Abflug meide ich Liam, ich bin mir nicht vollkommen
sicher, ob seine Reaktion auf meine Verachtung wirklich ein Zeichen
für schwach ausgeprägte Blutbindung ist. Ist dies überhaupt
möglich, kann ein willensstarker Charakter sich diesen Mächten
entziehen? Heißt das, dass ich einen schwachen Willen habe? Seine
Besonderheit irritiert mich einfach und seine Geschichte, dass er das
Blut seines Erzeugers ohne Probleme wieder ausspuckte, kann ich
jedenfalls nicht mehr glauben. Doch er ist viel zu tiefgreifend in
meine Geschäfte und auch in mein Privatleben integriert, als dass
ich ihn jetzt wegen diesem leichten Anfall von Misstrauen von mir
stoßen würde. Ich werde beobachten müssen, auf weitere Zeichen
achten, möglicherweise hat es ja auch nichts zu bedeuten. Und dieser
verstörende Alptraum bleibt auch nur eine einmalige Sache, aber die
Verunsicherung bleibt. Warum habe ich diesen Traum gehabt?


Doch
erst einmal werde ich nach Bristol fliegen und die Sache mit meinem
Bruder klären, um mich dann bei der nächstbesten Gelegenheit
offiziell für Tod erklären zu lassen. Nicht auszumalen, welche
anderen lästigen Termine und Schriftstücke mich sonst noch in
Zukunft erreichen würden. Ich habe für derlei banale Dinge einfach
keine Zeit mehr... und vor allem keine Lust.




Ich
trete aus dem kleinen Privatjet und sofort erkenne ich den Duft von
Bristol wieder, auch wenn es noch einige Kilometer bis in die
Innenstadt sind. Erinnerungen wehen zusammen mit diesem Geruch durch
meinen Verstand. Eigentlich hatte ich nicht vor, jemals wieder einen
Fuß in diese Stadt zu setzen. 



Die
Fahrt dauert nur knapp eine halbe Stunde und im Wagen sitzend
überlege ich, auf was ich mich hier eigentlich eingelassen habe.
Denn trotz meiner kränklichen Erscheinung, sehe ich doch auffällig
jung aus für mein Menschenalter. Aber noch wird es wohl gehen und
ich entscheide, dass es keinem Maskeradebruch gleichkommt ihm
gegenüberzutreten.




Ich
stehe vor seiner Wohnungstür, ein unerwartet billiger Wohnblock, in
den er sich zurückgezogen hat. Er hatte wohl weniger Erfolg als ich,
nach dem geplanten Bankrott der Firma meiner Familie.


Ich
klingele und stelle mich bewusst aufrecht und selbstsicher hin, ziehe
meine Hemdsärmel straff und warte darauf, dass er die Tür öffnet.
Doch anstatt, dass er mich begrüßt, höre ich Geräusche aus der
Wohnung, die nicht gerade erbaulich klingen. Ein lautes Würgen, ein
Keuchen, ein erschütterndes Aufstöhnen ausgelöst durch körperliche
Schmerzen. Er übergibt sich... ich gebe ihm Zeit, warte weiter und
dränge ihn auch nicht durch neuerliches Klingeln.


Die
Tür öffnet sich langsam und im ersten Moment bin ich fassungslos,
sein Anblick ist nur ein Schatten von dem Mann, den ich in Erinnerung
habe. Gebeugt steht er da, der billige Frotteebademantel umhüllt
seinen knochigen Leib und sofort rieche ich den zerstörerischen
Gestank der Krebsgeschwüre in ihm. Wohl eine Fähigkeit meines
erworbenen blutdürstigen Tiers in mir, als Warnung, seinen
Lebenssaft zu meiden. Er erkennt meinen Stimmungswandel, oft musste
er sich diesem sozialen Problem wohl stellen. Seinen Zustand zu
erkennen, nimmt mir dermaßen den Wind aus den Segeln, dass ich nicht
bereit bin, mich überheblich und aggressiv ihm gegenüber zu
benehmen.


„Ja,
ich weiß, ich sehe scheiße aus. Aber du wirkst auch nicht gerade
frisch.“, sagt er und stellt sich etwas abseits, damit ich
eintreten kann. Ich zögere, der Duft von Erbrochenem liegt für mich
noch unangenehm in der Luft. Doch was soll ich tun, einfach umkehren?


Ich
schreite vorsichtig in seine Wohnung, die einen sichtbar ungepflegten
Eindruck macht, er wird keine Kraft haben, um sich solch unwichtigen
Dingen wie Staubwischen und Müllentsorgen zu widmen.


„Guten
Abend, Jonathan.“, antworte ich dann schließlich und warte im Flur
ab, wohin ich gehen soll. Eine kleine Zweizimmerwohnung, die Tapeten
haben gewiss noch das letzte Jahrtausend gesehen und der verlegte
Teppich ist ganz abgewetzt.


„Du
meinst wohl eher ‚Gute Nacht’.“. Und er schafft es, trotz
seines erbärmlichen Zustandes zu lachen. Schleichend geht er an mir
vorbei und mir entgeht nicht, dass er sich krampfhaft den Bauch hält
und versucht seine Schmerzen zu ignorieren.


Ein
kleines Wohnzimmer, die Stoffcouch glänzt schon vor Abnutzung und
schief aufgestellte Regale lehnen an der Wand. Ich bemerke die Berge
an Medikamentenschachteln auf dem Couchtisch und ein wahres Spektrum
an Pillenformen und -farben in seinem vorbereiteten Wochenschälchen.


„Setz
dich doch, Melville, wenn dir dein Anzug nicht zu schade ist.“.
Grinsend und gleichzeitig ächzend lässt er sich auf den Einsitzer
fallen. Ich öffne erst den Knopf meines Sakkos, raffe meine Hose ein
wenig und setze mich dann auch. Ich kann ihn, gerade jetzt, nicht
direkt ansehen und blicke mich weiter in dem Zimmer um. Mir fallen
einige Bilderrahmen in den Regalen auf und ich sehe Fotos aus seiner…
aus unserer Vergangenheit. 



„Du
warst schon immer der Schnösel von uns beiden. Du hast deinen
Schreibtisch dem Spielplatz vorgezogen. Das habe ich nie
verstanden.“.


„Ich
verstehe nicht, wie du den Schmutz und die anderen nervtötenden
Kinder vorziehen konntest.“.


„Tja,
ich schätze, so hat jeder seine Interessen.“ und  zwinkert mir zu.
Wie kann er nur so entspannt sein? Seine Situation müsste ihn doch
eher in Depressionen stürzen. Und obwohl ich diese Frage stellen
müsste, fragt er mich


„Wie
geht es dir, Melville? Du siehst ein bisschen fertig aus, zwar
weniger runzlig als erwartet, aber geht es dir gut?“.


„Ja,
Jonathan, mach dir um mich mal keine Sorgen.“. Das ‚mich‘
betone ich deutlich.


„Ach,
ich habe aufgehört, mir über mich selbst Sorgen zu machen. Die
Sache ist gelaufen.“. Und wie zur Demonstration scheint ihn ein
kleiner Krampf zu schütteln, er hält die Luft an und schließt kurz
angestrengt die Augen.


„Jonathan?“,
frage ich alarmiert und beuge mich in seine Richtung.


„Schon
gut, Mel, schon gut. Geht gleich wieder.“. ‚Mel’, er war stets
der Einzige, der mich so nennen konnte, ohne dass es mich stört. Da
öffnet er neugierig ein Auge und schielt in meine Richtung und fast
kichernd sagt er


„Mein
kleiner Bruder will mir helfen... du Weichei.“. Er zieht mich auf,
wie früher auch.


„Ach
was, ich will nur nicht, dass du auf den schönen Teppich kotzt.“.


„Ohja,
das würde diesen Palast ziemlich ruinieren... aber jetzt mal ohne
Spaß, kannst du mir eine Schüssel aus der Küche holen? Ich schaffe
es manchmal nicht rechtzeitig ins Bad... tut mir leid, dass du das
jetzt so mitbekommst. Manchmal habe ich auch noch bessere Tage.“. 
Seine Stimme wird dünner, er wirkt erschöpft, müde... kein Wunder,
bei der Uhrzeit die ich ihm zumute.


„Wenn
ich früher hingefallen bin, hast du mir ja auch geholfen...“, sage
ich, stehe auf und suche die Küche. Und während ich in den
Schränken nach einem geeignetem Behälter suche, muss ich darüber
nachdenken, dass Jonathan es nicht verdient hat, so aus dem Leben zu
scheiden. Was kann es wohl kosten, ihn in einem Krankhaus zu
versorgen und ihm adäquate Schmerzmittel zu verabreichen?


Ich
greife noch nach einem Küchenhandtuch, befeuchte es ein wenig und
kehre schließlich zurück. Da sitzt er, eingesunken, fast schon
friedlich und hat die Augen geschlossen. Am Atemgeräusch kann ich
hören, dass er eingeschlafen ist. Sein Kopf ist nach vorne gebeugt
und seine Hände nicht mehr ganz so fest an sich gepresst. Ich
betrachte ihn erst, stelle dann die Schüssel neben ihm ab und drehe
mich herum. Ich gehe auf den Flur und öffne die letzte mögliche
Tür, hinter der sich wohl sein Schlafzimmer befindet.


Entsetzt
erkenne ich die Wäscheberge, die Bettwäsche, die sicher schon seit
Monaten in Gebrauch ist und diverse, mit Blut und Erbrochenem
getränkte und eingetrocknete Tücher. Ich senke kurz mein Haupt, es
ist einfach eine Schande. Und nichts in mir wehrt sich gegen mein
Vorhaben, dem ein Ende zu setzen. Ich suche mir einige große
Plastiktüten aus der Küche, stopfe sowohl Tücher als auch
Schmutzwäsche in sie. Durchwühle seine Schränke nach frischer
Bettwäsche und Laken. Die, die ich finden kann riecht zwar etwas
gestockt, aber besser als die Vorigen. Ich lüfte die abgezogene
Deckenfüllung und beziehe derweil die Matratze und das Kissen. Ich
stelle mich dabei sicher etwas ungeschickt an, denn Übung habe ich
nicht gerade. Als ich endlich zufrieden bin, jedenfalls so zufrieden
wie ich unter diesen Umständen sein kann, kehre ich zurück in das
Wohnzimmer. Er hat sich ein wenig bewegt, Speichel rinnt ihm aus dem
Mund, den ich sorgsam mit dem Küchenhandtuch wegtupfe. Dann greife
ich unter ihn und hebe ihn auf meine Arme. Er ist leicht, viel zu
leicht.


„Was
machst du da?“, fragt er leicht benommen.


„Etwas,
was schon lange vor mir jemand hätte machen müssen.“, antworte
ich leise und trage ihn in das Schlafzimmer. Er hat keine Augen für
die Veränderung, aber ich erwarte auch kein Lob.


Vorsichtig
lege ich ihn auf die Matratze, hebe die Decke über seinen
gebrechlichen Leib und setze mich dann zu ihm. Schweigend betrachte
ich ihn eingehend, wie er sich auf die Seite rollt und die Decke
umklammert, um die Schmerzen mit seiner Haltung nicht zu vergrößern.
Ich streiche eine seiner zu langen Haarsträhnen aus dem Gesicht und
flüstere dann leise


„Es
tut mir leid...“. Doch er kann es nicht hören, tief und fest
schläft er und ich erkenne fast ein kleines seliges Lächeln auf
seinen Lippen.


Mein
Bruder.




Eine
Stunde sitze ich so bei ihm, verharre komplett, damit ich ihn nicht
störe. Dann erhebe ich mich und lehne leise die Tür an. Etwas in
mir rät dazu, sie nicht zu verschließen, damit ich ihn notfalls
hören kann.


Ich
kehre zurück in das Wohnzimmer und das Regal mit den Fotos scheint
mich förmlich anzuziehen. Er hat wohl zweimal geheiratet, darauf
deuten jedenfalls die Szenen hin, die ihn im Anzug vor einem
Kirchengebäude stehend und in den Armen eine Frau haltend zeigen.
Doch es ist keine Frau hier, die sich um ihn kümmert, es scheinen
also glücklose Ehen gewesen zu sein.


Ich
sehe keine modernen Kinderfotos, somit schließe ich eine Vaterschaft
mal aus.


Weiter
unten sehe ich dann die Fotos, die auch mich betreffen. Sehe ein
Familienfoto aus besseren Zeiten. Jonathan, mein Vater und… meine
Mutter. Sie hält ein Baby auf dem Arm, das müsste dann wohl ich
sein. Ich greife nach dem Bild und betrachte es eingehender. Ich
kenne das Foto gar nicht, es ist schon leicht von den Farben her
verwaschen, die frühen Siebziger. Mit meiner Zeigerfingerspitze
streiche ich kurz über ihr Gesicht, aber stelle das Bild, fast schon
erschrocken von mir selbst, schnell wieder zurück.


Dann
stehen zwei Bilder dabei, die mich und Jonathan jeweils bei der
Einschulung zeigen und dann noch eines, auf dem er mich stolz im Arm
hält, während wir vor unserem selbstgebauten Baumhaus stehen. Nun
gut, er hat es gebaut, ich habe nur das Werkzeug und die Holzlatten
herbeigeschafft. Ich muss neun Jahre alt gewesen sein, kurz bevor
mein Vater begann mich zu…


Nein,
daran will ich nicht denken. Nicht jetzt.


Ich
gehe zur Fensterbank, schwere Jalousien verhindern den Blick nach
draußen und ich fühle mich auch nicht dazu angeregt, dies zu
ändern. Und dann beschließe ich, meinen Gedanken aus der Küche
vorhin in die Tat umzusetzen. Ich suche mir mit meinem Smartphone die
Telefonnummer der Onkologie in dem renommiertesten Krankenhaus der
Stadt. Und ich lese deutlich den Hinweis, dass diese Abteilung auch
einen Hospizdienst leistet. Zum Glück ist es eine Nummer, die
vierundzwanzig Stunden wählbar ist. Krebs nimmt keine Rücksicht auf
die Uhrzeit. Ich verwende meinen richtigen Namen und melde ‚Jonathan
Henry Lancaster‘ als Privatpatient an. Ich will, dass er so nicht
seine letzten Wochen verbringen muss… oder Tage. Erst wirkt die
zuständige Betreuerin etwas abgeneigt, aber die Aussicht auf einen
besonderen Bonus für die Eile, stimmt sie zufriedener und sie sagt
mir ein Bett ab dem nächsten Tag zu, gleich, nachdem sie durch eine
Überprüfung meine Zahlungsfähigkeit festgestellt hat. Es gibt nach
dem Kreditwesen wohl nur noch ein wirklich herzloses und raffgieriges
Finanzfeld, die Versicherungsbranche.




Nach
nur wenigen Stunden höre ich Jonathan aus seinem Schlafzimmer. Er
ruft leise nach mir und sofort setze ich mich in Bewegung. Schwer
hängen seine Augenlider und er wirkt noch nicht ausgeruht, aber er
lächelt mir entgegen und sagt


„Schön,
dass du noch da bist.“.


„Natürlich,
Jonathan, noch habe ich dich ja nicht genug genervt.“ und ich will
mich gerade wieder zu ihm setzen, da sagt er


„Bevor
du dich hier festredest, könntest du mir die Schmerzmittel aus dem
Wohnzimmer bringen… und etwas Wasser zum Runterspülen?“.


„Wie
heißen die Tabletten denn?“.


„Keine
Ahnung, das sind so grün-gelbe Kapseln. Bring einfach zwei mit,
okay?“.


„Ja
gut, mach ich.“ und tue worum er mich bittet.


Ich
setze mich zu ihm, helfe ihm sich aufzurichten und lege ihm dann die
zwei Kapseln in die Hand. Er tut sich etwas schwer beim
Herunterschlucken, aber er schafft es schließlich. Während ich das
Glas auf seinen Nachttisch stelle, sagt er


„Komisch,
früher hab ich so Zeug gierig eingeschmissen, was die Pharmazie
hergab. Jetzt würde ich gerne damit aufhören.“ und legt sich
entkräftet wieder auf die Seite.


„Ich
habe dir ein Bett im Krankenhaus organisiert.“. Er sieht mich mit
erschrockenen Augen an, aber lange kann er diese Geste vor
Anstrengung nicht aufrecht halten.


„Ich
habe keine Krankenversicherung, Melville.“.


„Du
brauchst keine, da bekommst du eh nur Mist angedreht. Du bist
Privatpatient.“. Er schließt die Augen, aber greift nach meiner
Hand.


„Du
musst das nicht tun, Melville, wirklich. Lange dauert es doch nicht
mehr.“.


„Gerade
deswegen. Und jetzt schlaf.“, sage ich vehement.


„Zu
Befehl, kleiner Bruder. Danke.“.


„Gern
geschehen.“. Und ich streichle noch ein wenig seine Hand, die
Wunden von den Venenzugängen der vergangenen Wochen am Handrücken
zeigt. Sie verheilen nicht mehr richtig und kurz denke ich darüber
nach, dass ich ja mit meinem Blut, nur ein klein wenig, sein Leid
auch beenden könnte. Doch was wäre dann? Dann wäre er mein Ghul,
mein von mir abhängiger Bruder, kein Individuum mehr, sondern nur
eine dienstbare Hülle. Und bei seinem fortgeschrittenen
Krankheitsstadium wäre eine einmalige Gabe sicher nicht ausreichend.
Das will ich nicht, nein, das nicht. Aber ich wundere mich ein wenig
über meine Hilfsbereitschaft, als wäre dass alles hier außerhalb
meiner normalen Welt. Außerhalb meiner Wertevorstellung. Es ist
einfach… anders.


Bald
wird die Sonne aufgehen und ich muss noch im Hotel einchecken. Die
Reise wird wohl auch länger dauern als angenommen und ich muss alles
Nötige in die Wege leiten. Ich hinterlasse Jonathan eine Notiz neben
seinen Medikamenten, denn die wird er sicherlich brauchen.





Bin
am Abend wieder zurück. Das Krankenhaus wird dir gegen Mittag einen
Wagen schicken und die Pflegekräfte werden sich dann um dich
kümmern. Keine Sorge, du musst sie nicht bezahlen, das ist alles
abgeklärt. Lass dich einfach umsorgen.




Wir
sehen uns dann.




Mel






Um
kurz nach vier verlasse ich seine Wohnung und rufe mir ein Taxi. Ich
kann nur hoffen, dass meine Planung so ausgeführt wird, wie ich es
erwarte, aber für diese Geldsummen erlaube ich keine Fehler.




Ich
trete in den hellausgeleuchteten und nach Desinfektionsmittel
riechenden Betonkasten. Ein fürchterlicher Bau, dessen Design ganz
in die Bausündenphase der Achtziger passt. Doch hier wird man sich
angemessen um ihn kümmern. Ich frage an der Rezeption der Onkologie
nach meinem Bruder und gebe auch deutlich zu verstehen, dass ich der
namentlich hinterlegte Finanzier bin. Somit scheint sich die
Schwester auch die Frage zu verkneifen, warum ich noch so spät
anwesend bin. Die Krankenschwester führt mich dann zu ihm. Ein
Einzelzimmer ganz in der Nähe des Pflegepersonals, eindeutig ein
Zeichen dafür, dass Geld dazu führen kann, selbst im Sozialsystem
bevorzugt behandelt zu werden. Aber wo ist das nicht so?


Sie
öffnet die bettgroße Tür für mich und sofort sehe ich Jonathan,
wie er aufrecht sitzt, Fernsehen sieht und einen Pudding löffelt. Es
freut mich tatsächlich, ihn so zu sehen. Als er mich bemerkt und die
Krankenschwester sich sicher sein kann, dass er meine Anwesenheit
akzeptiert, lässt sie uns allein.


„Na,
wieder so spät?“, fragt er. Ich sehe den Infusionsbeutel an einem
Ständer neben dem Bett und die selbstauslösbare Pumpe an seiner
Seite. Wenn einem ein Krankenhaus die Wahl zur Schmerzmittelgabe
lässt, ist es meist ein Zeichen dafür, dass es ernst ist. Aber das
wusste ich ja gestern schon.


„Ja,
so bin ich halt. Ein Nachtmensch.“.


„Das
passiert wohl, wenn ein Engländer sich dazu entscheidet Deutscher zu
werden.“, er kichert leise und murmelt erneut


„… Deutscher…“.
Dann löffelt er den letzten Rest aus seinem Becher und stellt ihn
auf ein bereitgestelltes Tischchen.


„Sind
sie gut zu dir? Geht es dir besser?“, frage ich, um einer
Diskussion über den ewigen Zwist zwischen Deutschland und England zu
vermeiden.


„Die
haben mich mit einer Bahre rausgetragen und sofort mit allem
Möglichen vollgepumpt. Nährstoffe, Mittel gegen Übelkeit,
Schmerzmittel, Zeug gegen die Nebenwirkungen der Schmerzmittel und so
weiter. Ich glaube, ich bin high, aber was solls. Ja, ich fühle mich
besser. Sogar der Chefarzt war da und hat mich persönlich
untersucht. Das muss dich echt alles eine Stange Geld kosten.“.


„Vergiss
das doch endlich.“, antworte ich und greife nach der Fernbedienung,
um den Fernseher auszuschalten. Ich greife mir einen Stuhl und setze
mich zu ihm.


„Ich
bin neugierig, was trieb dich nach Deutschland, hmm? Die Liebe?“.


„Ja,
kann man so sagen.“. Wohl nur nicht ganz so, wie er es denkt.


„Hui,
bin ich schon Onkel?“, fragt er plötzlich freudig grinsend.


„Nein,
Jonathan und das wird auch nicht passieren.“.


„Bist
du unfruchtbar? Oder…“ er blickt auf meinen Schritt und dann
wieder in mein Gesicht, nur um schließlich schelmisch zu lachen. Ja,
er wirkt etwas von den Drogen benebelt, aber lieber so, als dass er
vor Schmerzen nicht denken kann.


„Wir
wollen keine Kinder.“, lüge ich ihn an. Es ist einfacher als über
mein Single Dasein zu reden.


„Ach,
warum denn nicht?“.


„Ich
habe nicht besonders gute Erfahrungen mit dem Kind-Sein gesammelt. Da
brauche ich kein Eigenes.“. Er nickt, beißt etwas auf seine
Unterlippe, aber schweigt. Ich frage dann


„Was
hast du so getrieben, nachdem…“.


„Nachdem
Vater sich umgebracht hat?“.


„Ja.“.


„Naja,
die Firma war dahin, das ganze private Geld ging an den neuen Eigner.
So ein Scheiß, kann ich dir sagen. Plötzlich war alles so anders
und du bist Jahre vorher schon von der Bildfläche verschwunden.
Warum eigentlich?“.


„Hat
dir Vater das nie erzählt?“.


„Nein,
was denn?“. Ich sehe ihn an und überlege, ob so ein Gespräch
jetzt ratsam ist. Aber er wirkt recht stabil.


„Ich
wollte auch in der Firma arbeiten, aber er meinte, wenn du deinen
Abschluss machst und in die Firma kommst, ist kein Platz für mich.“.
Er sieht mich mit großen, überraschten Augen an.


„Echt?
Das hat er gesagt?“.


„Ja,
sehr deutlich, glaube mir.“.


„Er
konnte schon ein Arschloch sein, was?“.


„Ja,
das konnte er.“. Ich falte die Hände ein wenig und blicke zu
Boden. Ich weiß nicht, was ich jetzt noch sagen könnte und lausche
einfach ein wenig seinem Tropf und den leisen Geräuschen der
arbeitenden Krankenschwestern vor der Tür.


„Weißt
du, ich habe damals öfters beim Vertrauenslehrer angerufen, einmal
sogar bei der Polizei, aber niemand wollte helfen. Sie meinten, dass
ich übertreibe und dass ein Vater einfach manchmal Dinge tun muss,
damit freche Söhne gehorchen.“. Ich sehe wieder auf, ich bin etwas
überrascht von diesem tiefgehenden Gesprächsthema, doch ich werde
sicher so bald nicht wieder darüber reden können.


„Manchmal
frage ich mich, wie es wohl gewesen wäre, wenn Mutter nicht
gestorben wäre.“, sage ich leise.


„Ich
denke, Vater hat sie sehr vermisst. Einige Male habe ich ihn weinen
gehört und einmal habe ich ihn in seinem Schlafzimmer gesehen, wie
er ihr Brautkleid in den Armen hielt. Er war ein einsamer Mann.“.


„Er
war vor allem ein wütender Mann.“.


„Ich
glaube, dass das eine mit dem anderen durchaus zusammenhängt,
Melville. Aber es ist natürlich keine Entschuldigung dafür, was er
dir angetan hat.“.


„Nein,
gewiss nicht.“. Wir schweigen dann beide wieder und er drückt kurz
auf den Auslöseknopf der Pumpe und verschafft sich etwas Erlösung.


„Aber
zum Glück bist du ja trotzdem ein anständiger Kerl geworden.“.
Wenn er wüsste.


„Weniger
als du glaubst.“.


„Ach,
ich weiß nicht, du bist doch ganz drollig. Ein wenig dürr
vielleicht, aber deine Frau wird sich freuen, wenn du endlich wieder
zurück bist.“.


„Ja,
das wird sie wohl.“, sage ich noch leiser.


„Ich
hätte gerne Kinder gehabt, aber keine meiner Frauen wollte Kinder
mit mir.“ und er lacht kehlig.


„Warum?“.


„Naja,
du weißt wie ich auf der Uni war, so ähnlich ging es im Grunde auch
weiter. Frauen, Drogen und Alkohol, meine liebsten Schwächen. Nur
ohne Geld geht das nicht mehr so einfach. Ich glaube, ich habe es
ziemlich verbockt.“.


„Ach
was, Jonathan, du hast dein Leben auf jeden Fall gelebt. Und das war
es doch, was du wolltest, oder?“.


„Ja,
aber wenn man am Ende den Arsch zukneift, merkt man erst, welche
falschen Ziele man hatte.“. Ich seufze kurz leise und er fragt


„Was?
Philosophiere ich wieder… tut mir leid, ich glaube das liegt an dem
Zeug.“ und schnippst mit dem Finger Richtung Infusionsbeutel.


„Gutes
Morphium, weich wie Butter.“. Sein Lachen ist ansteckend und ich
erwische mich dabei, wie mich seine Aussage erheitert. 



Da
klopft es an seiner Tür und der diensthabende Arzt tritt herein.


„Verzeihung
die Herren, aber ich müsste einmal kurz nach dem Patienten sehen.“.


„Na
klaro, Doc.“, sagt Jonathan und ich erhebe mich, um dem Arzt Platz
zu machen. Ich beobachte, wie er Jonathans Augenreflex überprüft,
nach der Kanüle in seinem Arm sieht und schließlich sein Hemd
hochhebt, um seinen Bauch abzutasten. Die Rippenbögen sind deutlich
zu sehen, doch sein Bauch wirkt merkwürdig angeschwollen. Ich drehe
mich etwas zur Seite, um es nicht sehen zu müssen. Auch um Jonathan
nicht die Lage zu bringen, sich seinem Bruder so zu zeigen.


Als
der Arzt fertig ist, sich aufmunternd von seinem Patienten
verabschiedet und gerade an mir vorbei gehen will, greife ich nach
seinem Arm. Er sieht mich fragend an.


„Kann
ich Sie kurz sprechen?“, frage ich. 



„Natürlich,
ich nehme an, Sie sind der Bruder?“.


„Ja,
das bin ich.“. Und ich nicke Jonathan zu, als Zeichen, dass ich
gleich zurück bin. Ich gehe mit dem Arzt einige Schritte weiter und
er führt mich in sein Besprechungszimmer. Ich setze mich umgehend
und fackel auch nicht lange.


„Wie
steht es um ihn?“. Er versucht erst, mich mit einigen
ausschweifenden Worten milde zu stimmen, doch ich unterbreche ihn.


„Seien
Sie ehrlich, ich habe keine Zeit für lange Ausreden.“. Er sieht
mich erst leicht überrascht an, dass ich diese sanfte Einleitung
nicht annehme, sagt dann aber schließlich


„Er
wird sterben.“.


„Wann?“.


„Vielleicht
ein paar Wochen, vielleicht auch nur einige Tage. Das hängt von
seiner Willenskraft ab. Aber der Bauchraum ist bereits voller
Metastasen, eine Kernspin-Untersuchung hat gezeigt, dass der Krebs
nicht operabel ist und sich auch bereits in seine Lungen ausgebreitet
hat. Es tut mir leid, Mr Lancaster.“. Ich nehme es mit Fassung auf
und sage sachlich


„Ich
erwarte für das Geld, dass Sie ihm die besten Medikamente und
besonders wirksame Schmerzmittel zur Verfügung stellen. Machen Sie
keine unnötigen Tests und lassen Sie ihm seine Würde. Ich möchte,
dass man ihm seine Wünsche erfüllt und seien sie auch noch so
abwegig. Buchen Sie einfach alles auf meine Kreditkarte. Wenn es
irgend möglich ist, soll er glücklich sterben.“. Ich starre ihm
in die Augen und bin kurz versucht, auch mit Hilfe meiner Disziplinen
auf ihn einzuwirken, damit er auch ja meinen Anweisungen folgt, aber
ich will nicht riskieren, dass er dadurch schlechter arbeitet.


„Wenn
Sie es wünschen, Mr Lancaster.“.


„Ja,
das wünsche ich.“, sage ich betont und stehe dann auf, um zu
Jonathan zurückzukehren. Jetzt weiß ich wenigstens genau, wie es um
ihn steht. Ebenso beschissen wie erwartet.




Eine
Pflegekraft schüttelt ihm gerade das Kissen ein wenig auf, hilft
ihm, sich auf die Seite zu drehen und tauscht dann die Nährinfusion
gegen einen neuen Beutel. Sie unterhält sich leise mit ihm und ich
sehe, wie er versucht seinen Charme spielen zu lassen. Auch wenn es
den Eindruck macht, als würde sie nur aus Mitleid mitspielen, sind
ihre Wangen dennoch leicht gerötet. Ihm fiel es nie schwer, sich mit
dem anderen Geschlecht zu arrangieren. Dann verlässt sie das Zimmer
und ich setze mich wieder zu ihm.


„Morgen
werden wir mal einen Friseur kommen lassen… und am besten auch eine
Kosmetikerin. Kann ja nicht sein, dass du so mit den Schwestern
flirtest.“, sage ich lachend.


„Ja,
ich habe mich die letzten Wochen ein wenig gehen lassen… was hat
der Arzt gesagt? Mir wollen sie es ja nicht direkt ins Gesicht
sagen.“. Ich seufze kurz leise, lehne mich etwas vor und sage dann
gequält leise


„Ich
denke, du weißt, was er gesagt hat.“.


„Ich
sollte wohl keine Reise mehr planen, was?“, sagt er salopp.


„Hast
du denn noch irgendwelche Wünsche, Dinge, um die ich mich kümmern
soll?“.


„Ich
habe dich deswegen nicht hergebeten, Melville. Denk das bloß nicht.
Und du sollst jetzt auch nicht mein Laufbursche sein. Bleib bitte
einfach bei mir, damit ich nicht so allein bin.“.


„Ich
bleibe.“, sage ich nur und mein Hals fühlt sich furchtbar
eingeschnürt an. Es ist alles so fremd und ich habe den Eindruck,
dass ich eher einer mitfühlenden Vorgabe folge, als wirklich von
innen heraus zu agieren. Und mit Schrecken muss ich daran denken,
dass ich mich früher an Wetten beteiligt habe, die Krebspatienten
beobachtet und in welcher Reihenfolge sie dann sterben werden. Ein
paar Mal habe ich sogar gewonnen. Und da kannte ich die Vampirwelt
noch gar nicht. Gut möglich, dass jetzt auch bereits auf Jonathan
Spielgeld ausgesetzt ist. Ein Gedanke, der mich furchtbar wütend
macht, aber nach außen hin, versuche ich weiter ruhig zu wirken.


„Kommst
du morgen wieder so spät?“, fragt er.


„Ja,
ich denke schon.“.


„Warum?
Treibst du dich noch im schönen Bristol rum?“.


„Ich
stehe spät auf und dann führe ich Videokonferenzen mit meinen
Geschäftspartnern.“.


„Oh.“,
sagt er nur und deutlich höre ich ein wenig die Enttäuschung, dass
ich wohl die Konferenzen seiner eigentlichen Wachzeit vorziehe. Aber
ich kann ihm die Wahrheit nicht sagen, niemals.


„Ich
verstehe, nun ja, irgendwie musst du ja das Geld am Laufen halten…
und du warst ja schon immer sehr zielstrebig.“. Ich nicke nur
seicht, dann sagt er weiter


„Du gönnst dir aber auch
zwischendrin etwas Freizeit, oder? Du hockst nicht nur den ganzen Tag
in deinem Büro und unterzeichnest Verträge und so Kram? Das ist es
nämlich nicht wert, du solltest deine kurze Lebenszeit nutzen…
glaub mir.“. Ich muss kurz überlegen, ob diese Anfälle von
Brutalität und exzessiver Ausschweifung dem Sinn von Freizeit nahe
kommen und sage dann


„Ich
habe diese Momente, dann vergesse ich alles und mache nur was ich
will.“.


„Gut,
gut, denn sonst müsste ich dir jetzt eine Standpauke halten“ und
er grinst mich an. Doch dann scheinen seine Schmerzen wieder
schlimmer zu werden. Er schließt die Augen und deutlich höre ich
die gurgelnden Geräusche aus seinen Innereien.


„Oh verdammt,
ich hätte diesen Pudding nicht essen sollen.“.


„Soll
ich die Schwester rufen?“.


„Nein,
das ändert auch nichts… ich werde einfach…“ und er betätigt
erneut die Pumpe, doch er bekommt wohl weniger als erhofft dosiert.


„Mist,
ich bin an der Grenze.“ und als er mein fragendes Gesicht erkennt,
antwortet er


„Damit
ich mich nicht ausversehen selber töte.“. 



„Würdest
du das denn?“.


„Wahrscheinlich
schon, aber nicht ausversehen.“ und seine Aussage bestürzt mich
etwas. Ich habe darüber nicht nachgedacht, aber ist es ein
unausgesprochener Wunsch von ihm, nicht warten zu müssen bis die
Krankheit ihn tötet, sondern lieber selbstbestimmt aus dem Leben zu
scheiden?


„Jonathan…“,
will ich zur Frage ansetzen, doch er schließt die Augen und gibt
sich dem schmerzlösendem Gefühl des Morphins ganz hin. Ich höre
seine tiefe Atmung, doch er fragt


„Ja,
Melville?“.


„Ach
nichts, schon gut. Schlaf ein wenig. Ich werde hier bleiben… und
falls du lange schläfst, ich bin morgen Abend wieder da.“.


„Mmh.“,
sagt er nur bestätigend, ich schalte darauf das Licht aus und setze
mich zurück in den Besucherstuhl. Da spüre ich die leise Vibration
meines Telefons und sehe nach.


Eine
Email von Frau Mühlbachs Büro und der Nachfrage, warum ich das
Treffen mit ihr noch nicht bestätigt habe. Ich habe es gar nicht
mitbekommen, doch seit gestern will sie mich wohl schon erreichen und
wünscht für Übermorgen einen Termin mit mir, um die Finanzlage der
Ventrue besprechen zu können. Es ist an und für sich eine Ehre,
dazu eingeladen zu werden, aber Jonathan… ich habe niemandem
gesagt, dass ich in Frankfurt abkömmlich bin. Ich nehme den Termin
mit ‚Vorbehalt‘ an und sende die Antwort zurück. Konkreter kann
ich es jetzt nicht beschließen. Dann packe ich mein Smartphone
wieder in die Jackettasche und die Dunkelheit im Raum ist wieder
ungestört. Wachend lausche ich seiner Atmung und starre einfach nur
in die Nacht. Ich fühle mich leer und durch das Wiedersehen mit
Jonathan wird mir diese Leere erst richtig bewusst.


Bevor
ich das Krankenhaus für diese Nacht verlasse, ersuche ich eine der
Krankenschwestern um einen Gefallen. Da ich mich aber nicht in der
Lage fühle, dies mit besonders freundlichen Worten zu vermitteln,
bemühe ich mich mit Hilfe meiner Fähigkeiten um ihren sicheren
Dienst. Ich weise sie an, für morgen einen Friseur für Jonathan
kommen zu lassen und jemanden, der sich um die Pflege seiner Haut und
Nägel kümmert. Lächelnd verbeugt sie sich schon fast und
verspricht mir, sich darum zu kümmern. Und etwas erleichtert bei
diesem Gedanken, gehe ich wieder hinaus, um sicheren Schutz in einem
Hotelzimmer zu suchen.




Mir
fällt nicht einmal wirklich auf, dass ich früher erwache, nur das
anklagende Blinken der Status-LED meines Handys ermahnt mich, auf die
eingegangenen Nachrichten zu achten. Mehrere Anrufe aus Frankfurt,
wieder das Büro von Frau Mühlbach. Etwas gequält rufe ich diese
Nummer sofort zurück, dabei bin ich noch nicht einmal aufgestanden.


„Frau
Mühlbachs Büro.“, sagt die Frau nur auf der anderen Seite der
Leitung.


„Herr
Lancaster hier, Sie hatten versucht mich zu erreichen?“.


„Ja,
Herr Lancaster, es geht um Ihre Terminbestätigung gestern. Ich
stelle Sie direkt zu Frau Mühlbach durch.“.


„Ich…“,
doch da ist der Anruf bereits in der Weiterleitung. Ich warte
pflichtbewusst.


„Ah,
Herr Lancaster, schön, dass Sie sich auch mal wieder melden.“,
sagt meine Primogenin etwas beleidigt klingend, als sie den Anruf
annimmt.


„Es
tut mir leid, Frau Mühlbach, dass ich die letzten Nächte nicht auf
Abruf bereitstand. Aber ich befinde mich zurzeit nicht in
Frankfurt.“.


„Ich
weiß, Sie sind in Bristol. Ich habe mich durch Ihr Küken aufklären
lassen.“. Der leicht angewiderte Ton darüber, dass sie mit einer
minderen Person wie Liam reden musste, sticht deutlich hervor. 



„Verzeihen
Sie meine Abwesenheit…“, es fällt mir wirklich schwer es
einzugestehen, doch ich sage weiter


„Diese
Pflichtvergessenheit wird nicht wieder vorkommen, meine Primogenin.“.
Und deutlich milde gestimmt antwortet sie


„Dann
kann ich also auf Ihre Teilnahme morgen vertrauen? Ich mag es
wirklich nicht in diesen Dingen enttäuscht zu werden, Herr
Lancaster.“. Mir bleibt nichts anderes übrig als zu antworten


„Natürlich,
meine Primogenin, ich werde anwesend sein.“.


„Dann
sehen Sie zu, dass Sie schnell wieder in Ihre Domäne zurückfinden.
Bis Morgen, Herr Lancaster.“.


„Es
ist mir eine Ehre. Bis morgen, Frau Mühlbach.“ und da legt sie
auf. Ich muss ihren Ansprüchen genügen und darf sie keinesfalls
enttäuschen. Eine Nacht werde ich Jonathan wohl sich selbst
überlassen können. Er ist ja versorgt und ich werde danach wieder
direkt nach Bristol zurückfliegen. Doch was ist, wenn ausgerechnet
morgen Nacht… nein, das wird schon nicht passieren.




Ich
trete in das Zimmer und ein freudig strahlender Jonathan blickt mich
an. Seine Haare frisch frisiert und seine Haut von Feuchtigkeitscréme
ganz glänzend winkt er mir zu.


„Na,
du hast ja nicht gelogen. Erst war ich ja etwas überrascht von dem
Kosmetikgeschwader.“ und er kichert leise. Mit Zufriedenheit
erkenne ich den Zustand seiner Fingernägel und den sanften Duft von
parfümierten Kosmetika.


„Es
ist nie verkehrt adrett auszusehen.“.


„Da
hast du wohl recht und Schwester Beatrice war auch ganz angetan.“,
er zwinkert mir zu.


„Das
freut mich für dich.“ und ich stelle mich zu ihm.


„Du
siehst auch irgendwie besser aus, mal endlich richtig
ausgeschlafen?“.


„Ja,
so in der Art.“, ich gebe ihm einen leichten Klapps auf die
Schulter und sage weiter


„Wer
hätte gedacht, dass wir noch einmal so zusammenfinden, was?“.


„Ja,
ich hätte mich früher melden sollen… oder du.“.


„Ja,
vielleicht.“. Dann greife ich endlich nach dem Stuhl und setze mich
neben ihn.


„Morgen
werde ich leider nicht kommen können, aber Übermorgen bin ich
sofort wieder da. Versprochen.“.


„Verlangt
Ms Lancaster nach dir? Du Pantoffelheld.“ und wieder kichert er
leise. Sicher hat er bereits einige Medikamente in sich, die ihn
etwas albern werden lassen. Und weil ich ihm nicht sagen will, dass
ich eigentlich aus anderen Verpflichtungen heraus nicht da sein
werde, antworte ich


„Morgen
ist unser fünfter Hochzeitstag.“.


„Ach
scheiße und ich halte dich hier fest. Hoffentlich ist sie nicht
sauer.“.


„Mach dir keine Gedanken, sie hat Verständnis, nur
Morgen sollte ich bei ihr sein.“ und er nickt bekräftigend.


„Wie
geht es dir denn? Hast du Kraft für einen kleinen Ausflug?“, frage
ich. Er sieht mich überrascht an.


„Ein
Ausflug? Wohin denn?“.


„Erinnerst
du dich an die Küste in Portishead? Wir sind da ein paar Mal
hingefahren, nachdem du endlich deinen Führerschein hattest. Nach
dem dritten Versuch.“ und lache selbst etwas.


„Natürlich
erinnere ich mich. Da bin ich auch ab und zu mit Freundinnen
hingefahren, um sie zu beeindrucken. Willst du da mit mir hin?“.


„Es
ist ja nur eine halbe Stunde weit weg und die Promenade ist
asphaltiert, ein Rollstuhl wäre kein Problem.“. Auch wenn er etwas
zerknirscht über den Rollstuhl wirkt, sagt er


„Das
wäre toll, auch wenn es dunkel ist. Das Rauschen des Wassers und die
Sterne.“.


„Heute
ist Vollmond, da ist der Horizont nicht ganz so finster. Also ja?“.


„Ja.“,
sagt er inbrünstig und seine Augen leuchten etwas. Ich lasse sofort
die nötigen Vorbereitungen treffen und natürlich wird er auch seine
Schmerzmittelpumpe mitnehmen dürfen. Er soll möglichst ohne Krämpfe
diesen Augenblick genießen können.


Ein
Sanitäter begleitet uns, ich bezahle ihn fürstlich für diese
Leistung, sicher mehr, als er in einem Monat verdient. Er ist es
auch, der uns einen geeigneten Wagen organisieren und Jonathan
fachmännisch heben kann. Und sollte irgendetwas Unerwartetes
passieren, kann er notfalls eingreifen. Und bereits eine Stunde
später sehen wir beide die Küstenlinie von Portishead, eine kleine
Stadt an der Meerenge der Nordsee, dem Bristol Kanal.


„Ich
hätte ja nicht geglaubt, das noch einmal sehen zu dürfen.“ und
Jonathan deutet auf das Wasser, während er aus dem Wagen gehoben und
in den Rollstuhl gesetzt wird.


„Du
kannst dir echt ein Sternchen in dein Samariter-Buch kleben,
Melville.“, sagt er weiter.


„Sag
so etwas nicht, Jonathan. Sonst überlege ich es mir vielleicht doch
noch anders.“.


„Nimm
doch Lob mal an, auch wenn nur ich es bin.“. Ich antworte darauf
nicht, sage dem Sanitäter, er soll im Wagen warten und greife dann
schließlich nach den Griffen am Rollstuhl. Ich fahre mit Jonathan
weiter und mehrere hundert Meter schweigen wir beide und genießen
jeder für sich die Aussicht.


„Du
bist mir eine Zeitlang ziemlich auf den Sack gegangen.“, sagt er
unerwartet.


„Ich?
Warum?“.


„Ich
fand es sehr mies von dir, dass du ausgerechnet an die Universität
von Bristol gegangen bist. Du hättest nun ja auch echt nach
Cambridge oder so gehen können. Aber nein, mein oberschlauer und
auch noch jüngerer Bruder kommt an meine Uni und zeigt allen, wie
dumm ich bin und wie intelligent er. War nicht so einfach, dauernd
von den Profs ermahnt zu werden, sich eine Scheibe von dir
abzuschneiden.“.


„Ich
wurde oft von den anderen Studenten darauf hingewiesen, wie toll du
bist und was ich doch für ein Lebensversager bin, der keine Freizeit
kennt. Manche, die spät begriffen haben, dass wir Brüder sind,
haben nachgefragt, ob ich vielleicht adoptiert bin.“. Er lacht kurz
leise. Der Wind ist kalt und Jonathan zieht seinen Schal enger um
sich.


„Ist
es zu frisch?“, frage ich.


„Ich
habe Krebs und nicht Versage-ritis. Geht schon.“. An einer Bank,
die Aussicht auf das Meer bietet, halte ich schließlich an. Ich
rolle ihn neben die Bank und setze mich zu ihm.


„Da
wären wir.“, sage ich etwas in Gedanken.


„Ich
bin froh, dass ich kein Einzelkind bin.“, sagt er.


„Warum?“.


„Mit
Vater allein in dem großen Haus? Ich wäre damals vor Langeweile
gestorben.“.


„Sehr
viel haben wir aber nicht zusammen unternommen.“, antworte ich.


„Du
erinnerst dich vielleicht nicht so sehr an die ersten Jahre nach
Mutters Tod, aber als dein großer Bruder war ich für dich da... und
du irgendwie auch für mich. Und du warst ganz toll im Verstecken
spielen. Auch wenn es später vielleicht ein wenig rau zwischen uns
wurde, bin ich trotzdem froh.“.


„Na
dann.“, sage ich nüchtern, weiter in Gedanken hängend.


„Du
warst nicht auf Vaters Beerdigung.“. Diese Feststellung kommt aus
dem Nichts und kurz sehe ich ihn an, nur um dann wieder schweigend
auf das Meer zu blicken. Nach einer ganze Weile antworte ich


„Ich
wollte niemanden mit meinem Dauergrinsen beleidigen.“.


„Das
war fies.“.


„Aber
ehrlich.“.


„Wirst
du zu meiner Beerdigung kommen?“. Ich senke mein Gesicht und nur
schwer kann ich den Anflug von Trauer unterbinden.


„Ja.“.


„Gut.“.
Und mehr Worte müssen wir über dieses Thema nicht verlieren. Eine
ganze Weile sitzen wir so da, betrachten die Küste und ich fühle,
wie er nach meiner Hand greift. Seine Hände sind fast kälter als
meine und ich entziehe mich nicht aus dieser Nähe. Ich fühle nur
kurz, wie seine Hand sich etwas verkrampft, er sie aber nicht
wegnimmt. Dann folgt das dumpfe mechanische Geräusch seiner
Medikamentenpumpe und seine Hand wird langsam wieder entspannter. Ein
furchtbarer Moment, liebevoll und gleichzeitig abstoßend.


Nach
zwei Stunden bittet Jonathan mich schließlich wieder zurückzufahren.
Ihm ist bestimmt sehr kalt und auch seine Müdigkeit dürfte Einfluss
auf seine Bitte haben. Und natürlich komme ich dem nach und nur eine
knappe dreiviertel Stunde später, liegt er wieder in seinem
Krankenbett und lächelt mich an.


„Ich
weiß das wirklich zu schätzen, Melville. Komm her.“. Ich beuge
mich zu ihm und er umarmt mich. Ich schließe die Augen und versuche
krampfhaft nicht zu weinen. Wenn er sehen würde, was da aus meinen
Augen tropft, nein, reiß dich zusammen!


„Wir
sehen uns Übermorgen, großer Bruder.“.


„Gib
deiner Frau einen Kuss von mir.“.


„Das
werde ich. Jetzt ruh dich aus.“. Und seine Augenlider schließen
sich bereits zum Schlafen und ich wende mich Richtung Ausgang.


Morgen
werde ich so tun müssen, als ob ich nichts Wichtigeres kennen würde
als die Finanzen des Frankfurter Ventrueclans. Ich hoffe, ich kann
dieses Schauspiel meistern.




Ich
plane nicht einmal einen Aufenthalt in meinem Haus ein. Ein Flug und
eine Taxifahrt in mein Clanshaus und danach direkt wieder zu einem
anderen Flughafen, der einen so späten Flug ermöglicht. So kann ich
in Bristol übertagen und so früh wie möglich wieder im Krankenhaus
sein.


Kaum
betrete ich die Hallen des ehrwürdigen Clanshauses, überkommen mich
wieder die antrainierten Reflexe und Ausdrucksweisen. Ich schirme
meine Gefühlswelt vollkommen ab und schaffe es sogar, einigermaßen
sinnvolle Kommentare abzugeben. Obwohl ich annahm, dass sich Frau
Mühlbach mit mir allein treffen würde, ist es eher ein
Gruppentreffen aller finanzlastigen Ventrue der Domäne. Nur ein paar
Aussagen werden von mir erwarten und die restliche Zeit sitze ich
stumm bei und lausche anderen, die schon länger Mitglied von
Frankfurt sind. 



In
der Mitte der Nacht bereue ich meine Anreise, denn eigentlich diente
sie nur der Überprüfung meiner Prioritäten, nichts weiter. Ich
habe keinen wirklichen Einfluss mit meiner Anwesenheit und Frau
Mühlbach selbst nickt mir auch nur kurz zu, als Zeichen, dass sie
meine Präsenz wahrgenommen hat.


Und
nach dieser doch enttäuschenden Verpflichtung, begebe ich mich auf
die Reise, zurück zu Jonathan. Ich weiß nicht einmal, wie lange das
noch so gehen soll. Aber ich bin bereit, begründet durch die doch
kurze Anreise, eine ganze Weile so in zwei Städten zu agieren. Ich
will Jonathan nicht nach Deutschland holen, nicht in die Nähe von
Untoten, die mich kennen.




Ich
erhebe mich aus meinem Zwangsschlaf und wieder fällt mir sofort das
Leuchten meines Telefons auf. Diesmal wurde sogar eine
Sprachnachricht hinterlassen. Und kaum habe ich die Information
erfasst, springe ich aus dem Bett, schmeiße mich unkontrolliert in
Kleidung und stürme sofort runter Richtung Taxistand. Es gab
Komplikationen mit Jonathan und das bereits vor sechs Stunden,
während ich noch scheintot im Hotelbett lag. Ich weise den Fahrer
an, schneller zu fahren und kaum vor Ort, renne ich die Treppen zur
Onkologie Station hinauf. Der Fahrstuhl wäre jetzt zu langsam. Ich
höre noch, wie eine Schwester nach mir ruft, um mich aufzuhalten,
doch ich reiße die Zimmertür auf.


Das
Bett ist leer und abgezogen.


„Mr
Lancaster, so warten Sie doch…“, höre ich sie wieder sagen. Es
ist Schwester Beatrice, die, die Jonathan so nett findet.


„Wo
ist er?“, frage ich fast schon drohend. Sie greift nach meinem Arm
und legt einen ganz schwermütigen Blick auf. Ich entreiße ihn ihr
sofort wieder und schreie


„Wo?“.


„Er
ist vor einigen Stunden eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht, es
tut mir leid.“.


„Ich
will ihn sehen! Sofort!“.


„Aber,
Mr Lancaster, er liegt jetzt in der Pathologie, wollen Sie sich das
wirklich antun?“.


„Welche
Etage?“, raune ich nur zurück und gehe bereits wieder aus dem
Zimmer.


„Ich
muss Sie ankündigen.“, sagt sie und verschwindet kurz im
Schwesternzimmer. Ich will es nicht wahrhaben… mein Clan hat mich
um die letzte Nacht mit ihm gebracht, ich könnte…


„Fahren
Sie mit dem Fahrstuhl in das erste Untergeschoss, ein Pfleger wird
Sie dann weiterbegleiten.“. Ich sage kein Wort, sondern marschiere
nur Richtung Fahrstuhl und hämmere auf den Knopf. Ich gehe in diesem
kleinen metallenen Käfig auf und ab, unfähig Ruhe zu bewahren. Die
Tür öffnet sich und ich sehe einen Mann mit grünen Hosen und einem
grünen Oberteil. 



„Mr
Lancaster?“, fragt er nur und ich nicke unwirsch.


„Hier
entlang, bitte.“.


Ich
folge ihm, aber er geht mir deutlich zu langsam. Ich habe die Hände
in meinen Taschen und balle sie immer wieder zu Fäusten, um ihn
nicht wütend anzuschreien, er solle schneller gehen.


Ich
trete in den gefliesten großen Raum, die Metallschränke an der Wand
mit den typischen Griffen, hinter denen die Leichen des Krankhauses
liegen. Ein Arzt steht etwas abseits und ich sehe auch eine weitere
Mitarbeiterin in der Ecke, die auf einem Stuhl sitzt und mich
ansieht.


Auf
einem Metalltisch, neben dem der Arzt steht, sehe ich einen Körper,
verhüllt von einem großen weißen Tuch. Deutlich erkenne ich die
Silhouette seines eingefallen Leibes und meine innere Anspannung
steigt ins Unermessliche. Ich will nicht, dass die Leute anwesend
sind, während ich meinen Bruder ein letztes Mal sehe. Ich fühle,
wie sich alles in mir zusammenzieht und mein Blut sich in Bewegung
setzt. Und mit mir ungeahnten Kräften wirke ich plötzlich auf alle
ein, ohne, dass sie auch nur eine Chance hätten, sich zu wehren.
Fühle, wie die Macht aus mir pulsiert und sich um den Verstand jedes
Einzelnen wickelt und ihren Willen in die Knie zwingt.


„Verlassen
Sie den Raum. Alle!“, sage ich laut. Und einem König gegenüber
gleich, verbeugen sie sich demütig und verlassen augenblicklich das
Zimmer. Ich schenke dieser neuerlichen Begabung keine Aufmerksamkeit,
sondern trete nur an den Seziertisch heran. 



Ganz
zögerlich greife ich nach dem Tuch und lege es zurück. Da sehe ich
sein Gesicht, wie er friedlich daliegt, als würde er schlafen. Seine
Haare sind etwas zerwühlt und ich fahre durch sie, um sie zu ordnen.
Und kaum berührt ihn meine Hand, fallen die Tränen schwer herunter,
färben das Tuch und mein Hemd rot. Ein letztes Mal spreche ich
seinen Namen laut aus, schluchzend und fast widerwillig akzeptierend


„Jonathan…“.


Ich
nehme ihn in den Arm, spüre seine unnatürliche Kälte und begreife
langsam, dass er nicht zurückkommen wird. Ich verfluche die Jahre,
in denen ich ihn ausgeblendet habe und den ganzen Zorn, den ich immer
für ihn empfand.


Mein
Bruder ist tot.




Keine
offizielle Beerdigung, ich wusste nicht, wen ich einladen sollte und
ich hätte tagsüber nicht teilnehmen können. Ich sorge dafür, dass
er zu den Familiengräbern, zu Mutter und Vater, gebracht wird. So
wie er es sicher gewünscht hätte. So stehe ich hier, der
Nieselregen, der schon seit gestern unnachgiebig weiter tropft, fällt
auf meine Schultern. Nur dunkel erinnere ich mich an diesen Friedhof,
als Kind waren wir öfters hier. Ich sehe das Doppelgrab meiner
Eltern und auch mehrere Gräber anderer Verwandter. Die Lancasters
haben hier einen festen Bereich reserviert, damit sie alle
zusammenliegen, eine vorgegaukelte Nähe, die zu Lebzeiten nicht
abwegiger hätte sein können. Jonathans Grab hebt sich deutlich ab,
frisch angelegt und Blumen, die ich bestellt habe, lehnen an dem
Grabstein. ‚Ehemann, Bruder, Sohn‘ habe ich eingravieren lassen,
neben seinem Namen und den obligatorischen Daten. Ich stelle mich auf
die feuchte Grünfläche direkt davor, falte andächtig die Hände
und Gedenke den letzten schönen Nächten die ich mit ihm hatte. Denn
trotz der Trauer und seinem Leid, war es schön. Familie.


Ich
nicke ihm dann ein letztes Mal zu und wende mich, um den Friedhof
wieder zu verlassen. In zwei Stunden geht bereits mein Flug zurück,
zurück in eine Welt, die meine Anwesenheit verlangt.


Ich
passiere wieder das Grab meiner Eltern und kurz fällt mein Blick
darauf, so dass ich doch stehen bleibe. ‚Henry William Lancaster‘
und ‚Josephine Lancaster geb. Harold‘. Wie sehr ich es auch
versuche, ich erinnere mich nicht an ihr Gesicht, es ist nur eine
Ahnung, dass da jemand war, aber hätte ich das Foto vor einigen
Nächten nicht gesehen, wäre da bloß eine verschwommene Figur. Ich
gehe in die Hocke und berühre kurz die große marmorne Platte. Keine
Blumen liegen bereit und das Grab wirkt etwas verwittert. Ja, es
waren nur noch Jonathan und ich da. Und während ich schweigend die
Gräber meiner Familienangehörigen betrachte, weiß ich mit
Gewissheit, dass ich niemals bei ihnen liegen werde. Ich werde
niemals Teil dieses betrübenden Areals sein, aber auch niemals an
ihrer Seite liegen. Ich werde Staub und dann vergessen. Ich habe es
so ausgewählt.


Ich
erhebe mich wieder, werfe einen letzten Blick auf die kleine Wiese,
die etwas abseits der verwundenen Wege liegt, und schreite dann
zurück und lasse dies alles endgültig hinter mir. Jetzt gibt es nur
noch mich und ich werde das Beste daraus machen.




Neue Heimat



Zehn
Nächte war ich insgesamt fort. Ich habe Liam beauftragt, seine
Geschäfte in dieser Zeit von zuhause aus zu führen. Ich habe weder
Besuche von Frau von Harbing noch jemand anderen gestattet. Er war
also zehn Nächte allein in meinem Haus. Vor meiner Abreise haben wir
nicht noch einmal über den Zwischenfall gesprochen. Wie hätte ich
auch eine vernünftige Meinung dazu haben sollen, wenn mir Jonathan
immer im Kopf rum spukt? Doch jetzt, kurz vor der Landung im
nächtlichen Frankfurt, weiß ich, dass der Besuch wichtig war. Auch
wenn es eine sehr verletzende und nervenaufreibende Erfahrung war, so
machen es mir jetzt Jonathans Worte leichter, über meine
Vergangenheit hinwegzukommen. Die Tatsache, dass ich Jonathan
mitverantwortlich gemacht habe, wo wir beide doch anscheinend Opfer
des gleichen Problems wurden. Jeder auf seine Weise und mit seinem
Schrei nach Hilfe. Mein Vater konnte und wollte uns nicht
gleichberechtigt behandeln und das Gefühl der eigenen
Geringschätzung liegt schwer auf meinem Gemüt. Und trotzdem weiß
ich innerlich ganz fest, dass ich es brauche. Wärme, Zuneigung, eine
Familie. Ich habe den Wechsel zu einem vollkommen gefühlstauben
Wesen nicht geschafft, weil ich mich von der Sehnsucht nach
Geborgenheit nicht trennen kann. Und das wird sich nie ändern. Das
weiß ich jetzt.


Ich
erkenne die Skyline von Frankfurt, gleich wird die Maschine zur
Landung ansetzen. Liam wird mich am Ausgang abholen, wie soll ich
reagieren? Eigentlich weiß ich bereits, dass mein Plan, ihn
möglichst kalt und rachsüchtig zu formen, gescheitert ist. Und zwar
scheiterte er nicht an ihm, sondern an mir. Aber ist es verkehrt?
Nun, da ich nicht mehr danach strebe, alle meine Gefühle zu töten,
damit ich nicht mehr unter ihnen leide, kann ich versuchen Liam eine
leicht abgewandelte Form meiner Ansichten zu lehren. Ich bleibe bei
meiner Meinung, dass die Moral der Menschen nichts für mich ist,
aber dennoch gibt es in dieser Art der Weltanschauung auch noch Platz
für Vertrauen und Zusammenhalt. Und wenn ich so an Benedict, Andrew
und nun auch Jonathan denke, weiß ich, dass sie alle nur wichtig für
mich sind und waren, weil sie selbst auch Zuneigung für mich
empfunden haben, obwohl ich bewusst nichts für diese Emotion
geleistet habe. Ich musste nicht dafür kämpfen von ihnen gemocht zu
werden. Von mehr mag mein gekränktes Herz gerade nicht zu träumen
wagen.




Die
Schiebetür öffnet sich, einige Menschen warten am nächsten Ausgang
auf ihre Geliebten und Verwandten aus den anderen Flugzeugen. Und
sofort fällt Liam mir ins Auge. Wie er in der Nähe des Ausgangs für
normale Passagiere steht und kurz bin ich genervt davon, dass
Privatflieger wie ich dennoch durch diese Hallen müssen. Es ist fast
wie Tag und Nacht. Der Unterschied zwischen diesem smarten, eleganten
Geschäftsmann im besten Anzug, mit leicht traurigen aber suchenden
Augen und die ihn umgebenden, pickligen, teils übergewichtigen
schwitzenden Sethkinder. Sie schießen Fotos, haben Blumen in der
Hand und unterhalten sich aufgeregt, während er wie versteinert
dasteht. Er wirkt etwas verloren, so umringt wie er von ihnen ist.
Ich muss kurz lächeln bei dem Anblick. Dann erkennt er mich. Und
beim Anblick meines lächelnden Gesichtes und meiner Augen auf ihm,
beginnt auch er seine etwas wächserne Mimik aufzuhellen. Dennoch
weiß ich immer noch nicht, wie ich ihn gleich begrüßen soll. Meine
Gefühle zu ihm sind gerade ziemlich ambivalent.




„Guten
Abend, Liam, schön, dass du da bist.”. Er sieht mich etwas
irritiert an. 



„Guten
Abend, Herr Lancaster.” und betrachtet mich dann. Es muss ihm
auffallen, dass die kurze Reise mich optisch verändert hat. 



Ich
habe keinen Koffer dabei, den lasse ich natürlich direkt nach Hause
liefern und mein Butler wird ihn dann entgegennehmen. So trage ich
nur einen Mantel über meinem Arm, obwohl mir die Außentemperaturen
ziemlich egal sein können, doch um den Menschen ähnlich auszusehen,
muss man auf solche Details achten. Ich lächle ihm wieder zu. Ich
weiß nicht warum, aber es ist ein schönes Gefühl wieder daheim zu
sein. Denn das ist Frankfurt in der Zwischenzeit mit Liam für mich
geworden, ein Zuhause. Und diese Zeitungsartikel sollen mir jetzt
egal sein. Ich habe mich eh etwas übermäßig aufgeregt, soll er
doch seine kleine Sammlung behalten.


Wir
gehen gemeinsam zum Parkhaus. Er sagt kein Wort, obwohl er den
Eindruck macht, als ob seine Fragen am liebsten aus ihm heraus
sprudeln möchten. 



„Du
darfst ruhig mit mir reden, Liam.“, sage ich sanft. 



„Nachdem
was als Letztes passiert ist, war ich mir nicht sicher, ob sie Wert
auf eine Unterhaltung mit mir legen, Herr Lancaster.”. 



Ich
bleibe stehen, er tut es mir gleich und sieht mich fragend an. Ich
blicke erst kurz überlegend zu Boden und schaue dann wieder hoch in
sein erwartungsvolles Gesicht.


„Ich
weiß, der Augenblick ist eigentlich denkbar unwürdig, aber ich
finde es wird Zeit. Ich würde es begrüßen, wenn du mich von jetzt
an mit meinem Vornamen ansprichst und mich duzt, Liam. Dieses Gefälle
innerhalb unserer Kommunikation haben wir, denke ich, nicht mehr
nötig.”.


Seine
Augen werden groß, er schluckt leicht.


„Ich
danke dir, Melville.“, sagt er und lächelt etwas verlegen.


„Gerne,
Liam. Gerne.”.


Wir
laufen weiter. Da er anscheinend immer noch nicht weiß, über was er
genau mit mir reden kann, fange ich ein Gespräch an. Ein normales,
banales Gespräch. Nichts über Macht, Feinde, Opfer oder andere
Dinge, die uns die letzten Monate und Gespräche bestimmt haben. Und
keine Stimme in mir schreit mich an, es nicht zu tun. Ich möchte
mich einfach etwas unterhalten und Liam so hoffentlich auch etwas
kennenlernen. Auch wenn das natürlich zwischen Flughafen und Haus
nicht klappen wird, aber wirklich für ihn und seine Vorlieben, habe
ich mich nie interessiert. Ich war zu sehr damit beschäftigt, meine
Lebensart in ihn zu pressen, als dass ich erkannt hätte, was ich da
eigentlich in ihm verdränge.


„Wie
waren denn die zehn Nächte ohne mich? Du hattest ja quasi
sturmfrei.”.


„Ich
habe meine Bestandslisten aktualisiert und viele Telefonate mit
Geschäftspartnern geführt. Der Akiro-Deal ist unterzeichnet und
demnächst wird die Finance-Bank-Group unsere kompetente Beratung mit
in Anspruch nehmen.“, berichtet er stolz.


„Das
klingt hervorragend, Liam. Das hast du wirklich gut gemacht.“ und
er lächelt freudig.


„Und
sonst? Waren James und Frank brav?”.


„Ja,
das waren sie, aber warum sollten sie auch nicht?“, fragt er leicht
irritiert zurück.


Der
Weg zum Parkhaus ist lang, dafür sind wenigstens die Flure nicht
ganz so überrannt wie sicher tagsüber. Ich bin eben schon mit einer
der letzten Maschinen gelandet, bevor das Nachtflugverbot greift.


„Das
war auch eher als Scherz gemeint, Liam.“, antworte ich.


„Oh.”,
kommt es als Aussage von ihm zurück. Aus seinen Reaktionen mir
gegenüber wird mir aber deutlich, dass ich mich anscheinend wirklich
ganz anders mit ihm in den letzten Monaten unterhalten habe. Wie
schaffe ich es jetzt, ihm meine abgeänderte innere Haltung zu
vermitteln ohne eingestehen zu müssen, dass der erste eingeschlagene
Weg keinen Erfolg bringen wird? Ohne dabei zu emotional zu werden,
müsste ich ihm auch erklären, was mich in den letzten Nächten dazu
brachte, mein Dasein zu überdenken, meine Pläne für die Zukunft.




Frank
hält erst mir und dann Liam die Tür auf, damit wir einsteigen
können. Und dann beginnt unsere vierzigminütige Heimfahrt. Zum
Glück lockert Liam in der Atmosphäre des vertrauten Jaguars etwas
auf.


„Wie
war es in Bristol, Melville?”. Ich habe ihm damals nicht verraten,
warum ich diese Reise antrete, nur, dass ich es tun werde. 



„Es
war sehr regnerisch, schmerzhaft und lehrreich. Mehr möchte ich dazu
nicht sagen, Liam.”, lächle ihm aber trotzdem sanft zu.


„Werden
Sie... entschuldige... wirst du in nächster Zeit öfters
verreisen?”.


„Nein,
ich denke und hoffe doch nicht. Jedenfalls nicht aus diesen
Beweggründen. Das war ja kein Urlaub.“.


„Ja,
das verstehe ich. Ich habe Frankfurt seit... naja, seit der Zeugung
nicht mehr richtig verlassen. Und vorher immer nur kurze
Geschäftsreisen nach Irland und England.”.


„Möchtest
du gerne einmal verreisen, Liam? Eine andere Stadt kennenlernen?”.


„Auch
wenn es vielleicht albern ist, aber ich wollte immer mal nach Rom und
mir die Gemälde und architektonischen Meisterwerke ansehen.”.


„Das
ist nicht albern. Ich verstehe es durchaus. Ein interessantes
Reiseziel hast du.”. Ich schweige kurz und überlege. 



„Ich
denke, da schließe ich mich an. Denn Urlaub kann ich wirklich
gebrauchen. Eine Abwechslung…”. Dass ich es eigentlich nicht
ertrage, nach den vergangenen Ereignissen meinem Clan treu
bereitzustehen, muss ich ja nicht erwähnen.


Etwas
sprachlos sieht mich Liam von der Seite an. Ja, ich bin mir bewusst,
dass mein Verhalten für ihn wirklich auffällig sein muss, aber ich
will gerade jetzt genau so sein. Normal.


„Du
wunderst dich sicher etwas, was mit mir los ist, oder Liam?”. Ich
sehe ihn nicht direkt an, nur in seine Richtung.


„Ich
wollte auf keinen Fall unhöflich sein und fragen, aber ja, du
scheinst verändert.”. Eine kurze Pause von ihm, dann sagt er
weiter 



„Entspannter
vielleicht? Aber die letzten Wochen waren ja wohl auch sehr
anstrengend für dich. Es freut mich, dass es dir anscheinend besser
geht.”.


„Es
geht mir nicht direkt besser, aber ich habe nun den nötigen Abstand
zu gewissen Dingen, um mir ein aussagekräftigeres Gesamtbild meiner
Person zu verschaffen. Ich kann, denke ich, einige Dinge nun wieder
objektiver entscheiden. Ich hatte da etwas die Übersicht verloren.”.


„Ich
bin jedenfalls immer für dich da, Melville. Falls du eine Auszeit
möchtest, eine Art Sabbatical, dann kann ich die ganze Arbeit auf
mich nehmen und dir den Rücken freihalten, wenn es dein Wunsch
ist.”. Ich blicke ihn an. Vor einigen Nächten noch, hätte ich ihm
Übernahmeversuche meiner Firma unterstellt, jetzt interpretiere ich
seine Aussage so, wie er es sicher auch wollte. Trotzdem, der Gedanke
bleibt.


„Das
ist sehr freundlich von dir, Liam, aber ich denke, eine so lange
Auszeit wäre etwas übertrieben... und auch wenn du es bist,
überlasse ich meine Firma nicht gerne so lange jemand anderem, das
hat persönliche Gründe.”.


„Ich
verstehe, das ist natürlich kein Problem.”. Er schweigt wieder
eine Weile, die Straßenlaternen ziehen an uns vorbei, die Menschen
der Nacht. Ein Konzert muss in der Nähe gerade beendet worden sein,
viele Jugendliche sind unterwegs zu den öffentlichen
Verkehrsmitteln. Ich beobachte sie.


„Möchtest
du wirklich nach Rom?” fragt er mich.


„Warum
nicht? Vielleicht nicht ganz auf den Tourismus-Pfaden, aber angenehm
wäre es jetzt schon... vielleicht nächste Woche schon...”.


„Mit
mir?“, fragt er zögerlich.


„Natürlich,
Liam. Solange die Eurokrise Italien nicht in den Abgrund wirft,
sollten wir diese Chance nutzen.“ und ich lache leise.


Er
sieht mich an, seine Freude ist deutlich an seinen verschmitzten
Augen zu erkennen.





Non-morti a Roma



Zum
Glück ist das Reisen als wohlhabende Vampire deutlich angenehmer,
besonders in die großen Metropolen Europas. Gegen ein gewisses
Entgelt werden so nächtliche Führungen, Besichtigungen und das
Gefühl, nur weil man an die nächtlichen Stunden gebunden ist,
dennoch nichts zu verpassen, möglich. Vor allem die Toreador haben
sich auf dieses Geschäft spezialisiert.


Sogar
das vorübergehende Gast- und Jagdrecht lässt sich vor Reiseantritt
bei der Senegal der Domäne ‚Rom/ Vatikanstaat‘ erbitten. Auch
wenn es schon eine gewisse Brisanz in sich trägt, als Untoter den
‘Heiligen Stuhl’ zu beehren. 



Eigentlich
gibt es dort keine richtig fest etablierte Domäne. Die Stadt Rom ist
kainitisch betrachtet in ständigem Aufruhr. Ein Ventrue Prinz, ein
mächtiger Lasombra Gegenspieler und der Clan der Giovanni als
Fraktionslose kämpfen dort um den ständigen Vorsitz. Zu unserem
Vorteil befinden wir uns gerade in einer Phase, in der die Camarilla
wenigstens die interessantesten Sehenswürdigkeiten abdeckt. Die
Einfachheit, mit der wir uns vor der Ankunft schon alles sichern
können, hat seinen Ursprung sicher auch in dem Gedanken, mögliche
Besucher fest ansiedeln zu können, um somit die Domäne gegenüber
dem Sabbat zu vergrößern. Doch wir haben ganz gewiss nicht vor, uns
dort dauerhaft einzurichten.


Liam
ist bereits in der Nacht vor der Abreise sehr aufgeregt. Durch sein
Studium und die harte Arbeit an seiner Karriere, war es ihm als
Mensch nicht vergönnt zu reisen. Und die Verwandlung schließlich
ließ ihm erst recht keine Möglichkeit zur freien geographischen
Entfaltung. Somit könnte man dies als ersten richtigen Urlaub für
Liam betrachten. Gewissenhaft wählt er Kleidung, Accessoires und
Kosmetik aus, die James dann für ihn einpackt. Erkundigt sich immer
wieder bei mir, was wir genau vorhaben, damit er nichts vergisst.
Arbeitet sich neugierig durch Internetseiten und einen großen
Reiseführer, den ich ihm geschenkt habe. Etwas amüsiert beobachte
ich ihn bei seinem Treiben. 



„Danke,
dass du das wirklich mit mir machst, Melville. Ich weiß es wirklich
zu schätzen... der ganze Aufwand... und ich bin ja auch nur ein
Küken... ich danke dir.”.


„Dein
Status ist für mich vollkommen unerheblich, Liam. Außer, dass ich
dich solange noch mehr beschützen und auch noch einiges lehren muss,
bist du für mich ein respektables, ehrbares Wesen. Und du hast es
nicht verdient, egal ob Küken oder nicht, schlecht behandelt zu
werden.”. Komisch, als ich ihn das erste Mal traf, wollte ich ihn
zu meinem Werkzeug machen, nicht zu Etwas, das ich respektiere. Meine
Veränderung, sicher ausgelöst durch das Erlebte mit Jonathan,
erschreckt mich selbst ein wenig.


Ganz
verlegen klappt er den Reiseführer zu und blickt mich an.


„Wir
haben nie darüber gesprochen... also über... naja, was vor deiner
Abreise nach Bristol passiert ist.”. Er sieht etwas betreten zu
Boden.


Ich
will ihm nicht sagen, dass ich eine gewisse Immunität Blutsbanden
gegenüber bei ihm vermute, sondern antworte nur


„Es
tut mir leid, ich habe ein wenig die Beherrschung verloren, als ich
deine doch vampirisch sehr einseitige Sammlung gesehen habe. Ich bin
immer noch kein Freund davon, aber wenn du es möchtest, kannst du
sie durchaus behalten.“.


„Ich
danke dir, Melville.“. Und damit kann ich mir sicher sein, dass
eine Immunität besteht, denn würde er wirklich diese erzwungene
Hörigkeit zu mir empfinden, hätte er diese Sammlung in meiner
Abwesenheit bereits vernichtet. Ich werde versuchen dieses Wissen
nicht zu sehr in meine Meinung einfließen zu lassen, doch damit ist
er auch eine unberechenbare Gefahr. Oder kann ich es wagen ihm zu
vertrauen?




Mit
dem Flugzeug geht es in zwei Stunden von Frankfurt nach Rom. Vom
Flughafen per Chauffeur ins Luxushotel. Ich lasse mich diese Reise
ein kleines Vermögen kosten, ich möchte nicht, dass uns etwas
missfällt oder wir andere Schwierigkeiten bekommen. Selbst James,
als mein persönlicher Butler, reist mit uns, um uns unseren
Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Wir müssen, durch
meine Vorarbeit und einer kleinen Spende an die Domänenkasse, nicht
einmal im Elysium vorstellig werden. Ich möchte politischen
Situationen oder Bedrohungen durch andere Kainskinder, egal von
welcher Fraktion, möglichst von vornherein gänzlich aus dem Weg
gehen.


In
der Ankunftsnacht planen wir uns bereits das Kolosseum und das
Pantheon anzusehen. Von einer ortskundigen Toreador, Frau Montinari,
lassen wir uns leiten und erzählen. Ich finde ihr Englisch mit dem
italienischen Akzent durchaus charmant. Vor allem die ausgeschmückten
Erzählungen zu den Gladiatorenkämpfen im Kolosseum finde ich sehr
interessant. Liam scheint eh von fast jedem Fakt und jeden Blick den
er schweifen lässt gänzlich fasziniert zu sein. Begierig hängt er
an den Lippen unserer Betreuerin und fragt immer wieder nach, um kein
Detail zu verpassen. Die alten Gemäuer, eingelassen zwischen
Hauptverkehrsstraßen, mitten in der Innenstadt von Rom, vermitteln
den Eindruck, dass es durchaus möglich ist, ein Relikt aus alter
Zeit auch in der Gegenwart zu etablieren. Ein unerwartet beruhigendes
Gefühl.


Auch
das Pantheon hat eine imposante Art, die es schafft, dass man sich
klein fühlt. Man blickt hinauf, durch die Kuppelöffnung den Sternen
entgegen und hat das Gefühl, alles was man tut oder tat ist
bedeutungslos, gegen die Weite des Alls und die Zeit, die sich hier
einem präsentieren. Ja, diese Stadt lässt einen philosophisch
werden. Ich erwische mich dabei, wie ich Liam immer wieder in
Augenschein nehme, wie er sich verhält, wie er sich bewegt. Doch er
lässt keine Zweifel an seiner unbekümmerten und dankbaren Art
erkennen. Und hin und wieder, wenn er dann neugierig zurückblickt
und über die Worte von Frau Montinari und den dargebotenen
Attraktionen breit lächelt, beginne auch ich jegliche Zweifel zu
zerstreuen und freue mich einfach mit ihm.


Unsere
Reisebegleiterin gibt uns noch die nötigen Hinweise, wo wir uns
lieber nicht aufhalten sollten und wo besonders schöne Plätze sind,
die Nachts von den Menschen nicht überrannt werden. Denn einerseits
wollen wir dem Sabbat nicht in die Hände laufen, aber andererseits
auch nicht infantilen Touristen ausgesetzt werden. Eine
Gratwanderung, wenn man denn die Stadt, in der wir uns aufhalten,
bedenkt.


Schließlich
verabschiedet sie sich bis morgen und Liam und ich wählen einen
Rückweg zu Fuß zum Hotel. So haben wir auch die Gelegenheit den
Trevi Brunnen erleben zu dürfen. Der Brunnen ist nachts wunderschön
illuminiert und das erste Mal habe ich das Gefühl, unbekümmert von
allen Verpflichtungen zu sein. Liam und ich unterhalten uns angeregt
über die eben erlebten kulturellen Höhepunkte und genießen die
laue italienische Herbstnacht. Auch wenn meine Begeisterung für die
Künste und die Geschichte Italiens nicht ganz so ausgeprägt ist,
erfüllt es mich ein wenig mit Stolz, wie gebildet Liam doch in
solchen Themen ist. Und ich lausche seinen Ausführungen und
versuche, wenn möglich, Analogien zu London zu erwähnen. Es ist so
zwanglos, als wären wir nicht unerbittlichen Regeln sozialer und
mystischer Art unterworfen, dass man sich fast als Teil der uns
umgebenden Welt wahrnehmen könnte.


Gegen
vier Uhr nachts betreten wir wieder unsere Suite. Zwei getrennte
Schlafräume ermöglichen es mir, Liam nicht ganz aus den Augen zu
verlieren. James hat bereits die Schlafzimmer ausreichend gegen
Sonnenlicht abgedunkelt und ruht ansonsten selbst noch. Er wird
tagsüber in unserem Salon darauf aufpassen, dass niemand unsere Ruhe
stört. 



Wir
haben in Frankfurt unseren Durst soweit gestillt, dass es möglich
wäre, komplett ohne auf Jagd gehen zu müssen in Rom zu verweilen.
Denn wir wollen hier keinen Ärger und möglichst bedeckt bleiben.




Somit
folgt in der nächsten Nacht, kurz vor Mitternacht, eine weitere
architektonische Eroberung. Der Petersplatz nebst dazugehörigem Dom.
Wirklich beeindruckend, doch leider stören mich die Menschen etwas.
Ich bin mir nicht sicher, aber es scheint sich eine Reisebusladung
angetrunkener Russen auf dem Platz sehr wohl zu fühlen. Somit
beschließen wir mehr Zeit im Dom zu verwende, als auf dem Platz. Um
uns überhaupt im Dom bewegen zu können, spricht Frau Montinari
abseits mit einem Mitglied der Schweizer Garde, der uns schließlich
passieren lässt. Der imposante Anblick lässt mich ein wenig
erschauern. Denn genauso pedantisch wie die katholische Kirche ihre
gottnahen Gebäude bauen ließ, so besessen hat sie als Inquisition
in der alten Zeit Jagd auf Wesen wie mich und Liam gemacht. Unsere
Schritte hallen in dem leeren großen Dom wider und Frau Montinari
redet auch nur sehr leise. Sie erklärt uns auch, dass aus
organisatorischen Gründen unser Aufenthalt im Petersdom zeitlich
begrenzt ist. Sie blickt dabei in Richtung der Wache. Wir nicken
verständnisvoll und lauschen weiter gebannt, Liam natürlich etwas
mehr als ich und ich lasse ihm beim Rundgang durch den Dom auch den
Vortritt, es ist sein Traum hier zu sein, ich genieße nur die
Abwechslung. Der Glaube an eine höhere Macht lag mir noch nie und
wird auch in Zukunft keine Bedeutung für mich erlangen, aber die
Größe und Ausstrahlung des Doms schüchtert mich tatsächlich ein.
Und während Liam vor Begeisterung den Mund nicht mehr zu bekommt,
wünschte ich, wir könnten endlich wieder gehen. Unbedeutend und
klein lassen einen die hohen Säulen und das Kirchenschiff fühlen.
Ich denke, dass genau war auch die Absicht der Erbauer. Und sollte es
tatsächlich, entgegen aller meiner Erwartungen, einen Gott geben, so
ist er garantiert nicht mehr auf meiner Seite, wenn er es denn jemals
war.


Um
halb drei etwa, trennen wir uns wieder von Frau Montinari. Übermorgen
werden wir Sie ein letztes Mal sehen, wenn Sie uns dann durch die
Sixtinische Kapelle führen wird. Mit einem Taxi lassen wir uns zum
Kapitolsplatz fahren, denn noch haben wir einige Stunden, die wir
nutzen wollen. Schweigend betrachten wir den Platz eine Weile und
lassen ihn auf uns wirken.


„Da
stinkt der Römerberg in Frankfurt irgendwie gegen ab!”, sagt Liam
plötzlich salopp und ich kann mir ein lautes Lachen nicht
verkneifen. 



„Oh
ja, da hast du recht. Aber sehr viel größer ist er auch nicht.“,
sage ich und klopfe ihm immer noch lachend auf die Schulter. Auch
sonst ist die Stimmung zwischen uns beiden sehr harmonisch und meine
inneren Dämonen scheinen zu schlafen. Ich genieße einen Urlaub,
auch von mir selbst. Keine Leistungsanforderung, kein
Konkurrenzdenken, kein Hass und keinen Zorn... aber auch ein
Stillstand der persönlichen Perfektionierung. 



Als
wir wieder zu Fuß den Weg zum Hotel antreten, räuspere ich mich
leise und sage zu Liam 



„Ich
genieße das wirklich sehr. Doch leider weiß ich auch, dass es nur
ein Urlaub ist. Und ich hoffe, du verstehst, dass ich sicher nicht
mehr lange so weich und unambitioniert sein kann...“, denn tief in
mir drin fängt bereits an sich kleiner Widerstand gegen den
Müßiggang zu formieren. 



„Sei
also bitte nicht zu enttäuscht, wenn in Deutschland wieder Arbeit
und auch Strenge von meiner Seite auf dich warten.”. Liam sieht
mich nur kurz an, sagt 



„Ja,
Melville.“ und läuft dann schweigend weiter neben mir her.




Die
dritte Nacht bildet bereits unsere Mitte des Urlaubs und wir haben
für diesen Abend Karten für die Oper. Mit unseren, extra für
diesen Anlass erworbenen Smokings sitzen wir in unserer Loge und
beobachten die Menschen, bevor die Veranstaltung beginnt. Ich könnte
wetten, dass wir nicht die einzigen Untoten in diesem Gebäude sind.
Auch wenn mich diese Kunstform eigentlich überhaupt nicht
begeistert, war es doch Liams ausdrücklicher Wunsch, einmal eine
italienische Oper, am Besten in Italien, zu sehen. Was bot sich also
besser an als es gleich in Rom zu erleben? Zwei Stunden zieht sich
das Stück für mich. Doch ich lasse mir nichts anmerken, setze mich
tief in meinen Sitz zurück und überlasse es Liam dem Stück zu
folgen. Ich versinke eher in meinen eigenen Gedanken. Immer wieder
fallen mir bei diesen schwermütigen Klängen Jonathans Worte ein und
wie ich es bereue, ihn so spät wieder getroffen zu haben. Aber wäre
ich vorher überhaupt bereit gewesen? Wenn er nicht so gebrechlich
gewesen wäre, hätte ich dann überhaupt Rücksicht auf ihn
genommen? Selbst Liam hatte mich darum gebeten, nicht alle Facetten
an mir ertragen zu müssen; panisch und verzweifelt. 



Plötzlich
ergreift Liam meine Hand und reißt mich aus meinen Gedanken. Ich
schaue irritiert zu ihm, er weint. Und ich bin sehr froh, dass ich
uns diese Loge gemietet habe und niemand seine blutigen Tränen sehen
kann. 



„Alles
in Ordnung mit dir, Liam?“. 



„Es
ist so traurig, Melville...“, schluchzt er leise, während auf der
Bühne ein junger Mann singend den Verlust seiner Geliebten
betrauert. Ich beuge mich etwas zu ihm herüber und flüstere


„Deswegen
musst du doch nicht gleich weinen, Liam... so kenne ich dich ja gar
nicht.“ und zwinkere ihm etwas zu. Er hält immer noch meine Hand. 



„Ich
weiß, ich weiß... aber diese Stadt, der Urlaub... dein Verhalten...
es ist wie in einem Traum. Entschuldige bitte, dass ich so sensibel
reagiere, aber es ist bestimmt gleich wieder vorbei.“. Ich reiche
ihm mein Einstecktuch, damit kein Blut auf seinem weißen Hemd
landet. Nur zögerlich lässt er meine Hand los. Seine überbordenden
Gefühle könnten sich noch als Problem herausstellen und während
ich ihn aufmerksam beobachte und er wieder der Oper folgt, denke ich
darüber nach, wie ich der Sache Herr werden kann. Schließlich darf
er durch diese Reise auch nicht verweichlichen und muss weiter mit
wohlerzogener Kaltherzigkeit den Aufgaben in der Firma nachkommen.
Vielleicht hätte ich dem Besuch in der Oper nicht zustimmen dürfen,
vielleicht war es einfach zu viel. Doch nun sitzen wir bereits hier
und er greift nach meiner Hand. Nein, nein, das ist einfach falsch.
So will ich es nicht.




Als
wir nach der Vorstellung noch ein wenig Richtung ‘Spanische Treppe’
spazieren, bin ich auffällig schweigsam. Ab und zu merke ich, wie
Liam zu mir herübersieht, nur um dann schnell wieder geradeaus zu
blicken. Unsere teuren Lackschuhe hallen auf dem Kopfsteinpflaster
wider, aber es sind einige nach der Oper noch zu Fuß unterwegs, also
fallen wir nicht unbedingt weiter auf. Außer, dass wir zwei Männer
sind und ich könnte sagen, dass uns in diesem streng katholischen
Land sicher auch einige wütende Blicke folgen. Doch das finde ich
eher erheiternd. Einfältige Menschen.


An
der Treppe bittet Liam mich schüchtern ein Erinnerungsfoto von ihm
zu schießen, sowie er von mir. Nach einem gemeinsamen Foto traut er
sich nicht zu fragen und ich biete es ihm auch nicht an. Viele
Menschen sind hier unterwegs, vermutlich ist es an solch einem Ort
auch egal, wie spät es ist. Man wird hier niemals alleine sein und
es stört mich gerade jetzt ziemlich. Ich rede mit Liam nicht,
beginne zu überlegen, ob es in Anbetracht meiner Weichherzigkeit,
ausgelöst durch Jonathan und den emotionalen Entwicklungen von Liam,
klug war zu verreisen. Doch ich wusste ehrlich gesagt auch nicht, was
ich sonst hätte tun sollen, um mir über einige Dinge klar zu
werden. 



Am
Ende dieser Nacht unterhalten wir uns nicht, wie die letzten zwei
Nächte, über das Erlebte. Anstatt noch etwas Zeit im Salon zu
verbringen, verabschiede ich mich direkt.




In
meinem Zimmer setze ich mich auf das Bett, lege Fliege und Jackett
ab, raufe mir durch das Haar. Ich fühle mich ähnlich antriebs- und
ziellos, wie damals, kurz bevor ich mich entschied, nach Frankfurt
auszuwandern. Ich funktioniere, aber wirklich anwesend bin ich nicht.
Der Abschied von meiner Vergangenheit lässt mich anscheinend immer
leer und ausgebrannt zurück. Und gleichzeitig scheine ich nicht mehr
genau zu wissen, wer ich bin. Wer will ich überhaupt sein? Für was
genau kämpfe ich eigentlich oder besser gesagt, sollte ich kämpfen?


Vor
einigen Wochen noch strebte ich nach der reinen Macht, alles
zertreten, dass sich gegen mich auflehnt; sich bereichern, besser
sein als alle anderen. Und jetzt? War im Grunde genommen nicht alles
egal? Denn ein Ventrue, der sich nicht sicher ist, ob er nach Macht
strebt, ist doch eigentlich eher eine Totgeburt. Im wahrsten Sinne.




Andächtig
und respektvoll betreten wir am nächsten Abend die Sixtinische
Kapelle. Vor unserer Abreise noch hat Liam von den Fresken und
Bildern Michelangelos erzählt. Sicher stellen sie ein Höhepunkt
unseres Urlaubs dar. Frau Montinari redet und erzählt ganz
euphorisch vom Bau der Kapelle, man könnte fast meinen, sie wäre
damals selbst anwesend gewesen. Sie entschuldigt sich, dass wir nur
eine halbe Stunde Zeit in der Kapelle selbst haben werden, doch
während dieser Zeit können wir vollkommen ungestört die
Meisterwerke erleben. Wir betreten den Saal und mir verschlägt es
ein wenig den Atem, auch wenn das eine Redewendung ist, die nicht
mehr wirklich aktuell ist. Man wird von den Farben und ganzen Details
erschlagen, selbst bei der dezenten Nachtbeleuchtung, denn die
Flutlichter kann sie leider nicht einschalten, um nicht unnötig
Aufmerksamkeit zu erregen. Dennoch reicht es für den gewichtigen
Eindruck. Über das ‘Gewölbe’ hin zu ‘Nord’- und ‘Südwand’
erklärt sie uns, was man sehen kann und wie es im Zusammenhang zur
Kirche steht. Ich überlasse es Liam, sich alle Fakten von ihr
anzuhören und spaziere selber lieber schweigend etwas durch die
Kapelle und bleibe schließlich beim ‘Jüngsten Gericht’ stehen.
Ich betrachte die Höllenszenen, ebenso wie die Versuche der Engel
die Sünder und Gefallenen am Eintritt in das Himmelsreich zu hindern
und die Seligen und Guten empor zu holen. Es bringt mich zum Grinsen.
Ich glaube nicht an Himmel und Hölle, das sind nur Wörter, um die
Labilen und Schwächlichen kontrollieren zu können.


Liam
und unsere Reiseführerin schließen zu mir auf, leise berichtet sie
von den Sündern, den Heiligen, den Dämonen und auch den Engeln und
der göttlichen Gnade, die in diesem Bild erkennbar sind. Das Jüngste
Gericht wird uns alle richten, also sollen wir möglichst tugendhaft
und sündenfrei sein, wenn es zur Entscheidung kommt. Ich lächle
weiter lauschend.


Doch
das Lächeln bleibt mir im Halse stecken, als ich erkenne, was ganz
oben über dem Fresko für ein Wort steht. 



‚IONAS‘.




Es
trifft mich fast wie ein Schlag. Sicher ist eine biblische Figur
gemeint, aber der Name ‘Jonas’ über einem Bild über die
Abstrafung für Sünden, und ich stehe auch noch davor und betrachte
es! Ich merke, dass mein Mund offen steht. Liam blickt mich zwar kurz
an, doch er zieht mit Frau Montinari weiter und lässt sich nun die
Struktur des Bodenmosaiks erläutern. Meine Augen hängen immer noch
wie gebannt an diesem Namen. Und wie ganz aus der Ferne höre ich
seine Schreie, sein Flehen. Sehe sein schönes Gesicht, wie er
scheinbar ganz verliebt in mich meine Nähe sucht und zulässt, dass
ich ihn benutzen kann. Ich schließe den Mund wieder und fühle wie
meine Glieder ein wenig erstarren. Ich bewege mich keinen Millimeter,
die sonstigen Versuche etwas menschlich zu wirken, lasse ich
vollkommen von mir abfallen. 



Ich
nehme Liams Stimme wahr, doch verstehe die Worte nicht, so übertönt,
wie er in meinem Verstand von Jonas’ Schreien wird. Etwas berührt
mich am Arm und die Geräusche und Bilder verschwinden wieder
langsam. Ich drehe mich zur Seite. 



„Wir
müssen gehen, Melville.”. Frau Montinari steht bereits am Eingang
und sieht auf die Uhr. 



„Ja...
ja, natürlich...“, hauche ich leise und muss mich fast überwinden,
meine Beine wieder zu bewegen. Ich blicke noch einmal auf das große
Wandbild und wende mich dann ab. Wir verlassen die Kapelle wieder.
Wir verabschieden uns von unserer guten Begleiterin, obwohl ich in
meinen Worten eher kurzangebunden bin, bedankt sich Liam dafür umso
ausschweifender.


Ein
letztes Mal spazieren wir durch die römische Nacht. Schweigend. Wir
schlendern durch eine Parkanlage, keine Menschenseele ist hier um
halb drei Uhr nachts zu sehen. Nur entfernt hört man den städtischen
Verkehr rauschen. Einige Skulpturen säumen immer wieder den Rand und
erinnern einen daran, in was für einer von Kunst und Altertum
beherrschten Stadt man doch gerade ist.


Liam
bleibt plötzlich stehen und blickt wie gebannt in Richtung einer
Parkbank. Erst nehme ich es nicht ganz wahr, aber auf der Bank liegt
eine junge Frau, etwas mitgenommen sieht sie aus und anscheinend
schläft sie. Ich sehe fragend in Liams Richtung und ich sehe, wie er
sie mit seinen Augen fixiert und seine Mimik eisern wird. 



„Sie
ist schwanger.“, sagt er. 



„Liam,
du kannst nicht dermaßen Durst haben, dass du sie dringend brauchen
würdest, lass es gut sein.“, sage ich und will schon weiter
laufen. 



„Ein
kleines Souvenir? Italienisches Blut, leidenschaftlich und
verlockend...“, nuschelt er und ich weiß, dass er sich innerlich
schon dafür entschieden hat, es zu tun. Und ich weiß auch, dass es
kaum möglich ist, ihn mit leidlichen Phrasen jetzt davon abhalten zu
wollen. 



„Beeil
dich.“, sage ich nur und er setzt sich auch umgehend in Bewegung.
Ich folge nur sehr langsam und leicht genervt.


Leise
schleicht er sich an sie heran und als seine Zähne bereits geschickt
in ihren Hals tauchen, frage ich mich, warum sie wohl eigentlich hier
auf einer Parkbank schläft? Ich werde noch misstrauischer, als ich
merke, dass sie der Biss nicht erwachen lässt, nur ein kleines
Seufzen, wo ein lautes Stöhnen sein müsste, ziellose
Handbewegungen, wo sonst ihre Augen aufschlagen sollten. Und bevor
ich Liam warnen kann, lässt er auch schon von ihr ab, taumelt leicht
nach hinten und fällt unsanft zu Boden. Ich eile zu ihm, versuche
ihm aufzuhelfen und höre nur sein verstörendes Kichern. Schwer nur
schafft er es auf die Beine, er ist kaum in der Lage die Balance zu
halten. 



„Liam?
Was ist los?“, fahre ich ihn an. Ich blicke noch einmal auf die
Frau, die Bissmale sind noch deutlich sichtbar, aber sie ist zu
unpassend für mich, als dass ich über ihre Wunden lecken könnte.
Dann höre ich Liams lallende Worte 



„Meeeelville,
Meeeelville...”, er schreit schon fast. 



„Ich
bin hier, Liam. Komm, wir gehen zurück ins Hotel.”. Ich weiß
nicht genau, was die Frau zu sich genommen hat, aber es ist sicher
mehr als nur Alkohol gewesen. Ich muss jetzt schnell von den belebten
Straßen Roms weg, ich bin mir nicht sicher, inwieweit sich Liam
unter Kontrolle hat. Er stützt sich schwer auf mich. 



„Du
biiischt so guuht zu mir Meeeeelville. Ich, ich...”, er atmet
plötzlich schwer ein und aus. 



„Isch
hab dich garrr nicht verdient.”. 



Wieso,
um alles in der Welt, konnte er es nicht einfach lassen? Warum muss
das ausgerechnet jetzt und hier passieren? Langsam nur kommen wir
voran. Kurz vor dem Parkausgang treffen wir auf eine Gruppe Menschen,
die mir lachend etwas auf Italienisch zurufen. Ich nicke nur lächelnd
und versuche so zu tun, als ob Liam nur einen über den Durst
getrunken hätte, was ja so gesehen auch irgendwie stimmt. Es sind
sicher noch gut zwei Kilometer bis zum Hotel und ich merke, wie Liam
seinen Kopf auf meine Schulter legt, während ich ihn stütze. 



„Liam!
Sei vernünftig! Ich rufe uns jetzt ein Taxi und dann werden wir
ruhig und brav ins Hotel fahren, hast du verstanden?“. 



„Ich
binnn immeher brav!“, schreit er in mein Ohr. Ich werde immer
wütender und gestresster. Ich winke ein Taxi heran, doch der Erste
fährt bei Liams Anblick weiter. Den Zweiten rufe ich direkt mit
einem Hundert Euro Schein zu mir und tatsächlich, er hält an. Ich
hieve Liam auf den Rücksitz, setze mich neben ihn und reiche dem
Fahrer das Geld und sage den Namen des Hotels. Wir fahren los und ich
versuche Liam möglichst ruhig zu halten, leider hat das zur Folge,
dass er sich körperlich an mich drängt. Doch hier im Taxi ist es
mir lieber so als dass er versucht den Fahrer zu töten oder eine
große Blutlache in den Wagen erbricht. Leise flüstert er 



„Meeeelville,
bitte...” und streichelt dabei meinen Arm, genervt ausatmend schaue
ich dabei nach vorne durch die Windschutzscheibe, um zu erkennen, ob
wir hoffentlich bald da sind. 



„Sei
doch niiicht sooo abweisenttt zu mir, Meeelville! Duu biiist so
kuuuschelig.“. 



„Liam,
reiß dich zusammen und mach nichts, was du morgen schon bereuen
wirst!“, zische ich ihm zu. Er verstummt wieder, doch drückt sich
an meinen Arm. Kurz bevor wir das Hotel endlich erreichen, sagt er
noch. 



„Manchmaaal
bissst du so lieb und manchmal sooo gemeihein. Ich weiß gaaar
nicht... isch weiß nicht...“.


„Wir
sind da Liam, komm, aussteigen!“, sage ich und zerre ihn schon fast
aus dem Taxi. Er folgt zum Glück ohne sich groß zu wehren. Der
Portier öffnet uns die Tür und fragt mich, ob ich eventuell Hilfe
brauche. Ich lehne dankend ab und gehe schnell zu den Fahrstühlen.
Keine zwei Minuten später haben wir es endlich geschafft. Ich lasse
ihn auf sein Bett herab und schwer fällt er in die Kissen. Doch ich
habe Liams Willen unterschätzt, wenn ich gehofft habe, er möge sich
jetzt ruhig seinem Rausch ergeben. 



„Dasss
ist uhuunsere letzte Naacht in Rom, Mehelville, und ab morrrgen ist
allesss wieder wiiie vorher. Willlst du nicht die Naaacht bei miiir
bleiben? Es, es, musss jaha auch kein Sex sein, nur kuuuscheln... Nur
diiese Nacht, Melllville, biiitte.“ und während meine Augen noch
fassungslos auf ihm ruhen, merke ich, wie sein Blick anfängt mich zu
fesseln. Wie ich langsam drohe in seinen Augen zu versinken und seine
Worte immer gebieterischer auf mich wirken. 



„Küss
mich!” sagt er zu mir, deutlicher als die Worte zuvor. 


NEIN!
Nein, das darf nicht wahr sein!

Ich
bringe meine letzten Kräfte auf, bevor sich mein Körper und mein
Verstand ganz seinem Willen beugen und verpasse Liam eine schallende
Ohrfeige und schreie ihn an 



„Hör
auf!”. Der Bann, der eben noch drohte mich zu fesseln, lässt
ruckartig von mir ab und ich sehe und höre wie Liam sich erbricht.
Doch ich kann nicht bleiben! Er hat mich beinahe zu seinem Opfer
gemacht! Ich renne zur Tür und verlasse die Suite. Ich muss raus,
bevor ich ihm oder er mir noch etwas antut. Ich verschließe die Tür
mehrmals in der Hoffnung, dass ihn das von einer Flucht abhalten
wird. Blindlinks stürme ich dann wieder in die italienische Nacht.
Langsam fange ich an, diese Stadt zu hassen.


Ich
gehe aber nicht allzu weit, ziehe mich in einer kleinen Seitengasse
zurück und wünschte mir, ich wäre jetzt daheim in Frankfurt. Es
war dumm von mir, den Zustand der Frau nicht richtig zu deuten. Liam
ist in Beutedingen noch so unerfahren, aber gierig, es war meine
Aufgabe ihn davor zu beschützen. Ich fluche leise.


„Ha!
Un bambino di Caino e determinato dalla Camarilla!“, höre ich vom
Ende der Gasse plötzlich in meine Richtung rufen. Und da erkenne ich
sie, drei illustre Gestalten und die wenigen Worte die ich verstanden
habe, klangen eindeutig. Mit langsamen Schritten gehen sie auf mich
zu. Ein schmächtiger Typ mit langen schwarzen Haaren geht vorne weg,
er lacht und redet weiter 



„Avete
perso il vostro produttore, pulcini?“.


„Che
bel completo egli indossa. Speriamo che non sporca.“, sagt dann die
Frau im Bunde.


Alle
drei lachen laut. Hinter ihm läuft ein großgewachsener Kerl mit Hut
und Zigarre im Mund, fast wie die Karikatur eines Mafiabosses. Neben
dem schmächtigen Anführer läuft eine große schlanke Frau mit
feurig roten Haaren, sie fixiert mich die ganze Zeit eingehend.
Können die Überraschungen der Nacht nicht langsam ein Ende nehmen?


Ich
sehe ihnen ihre Feindschaft genau an und der große Kerl hinten wirft
seine Zigarre zu Boden, deutlich erkenne ich jetzt seine Fangzähne
im schummrigen Licht leuchten. Meine Nerven sind denkbar dünn und
ich habe nicht vor, mich lange mit ihnen auseinanderzusetzen. Ich
empfinde auch keine Angst, obwohl es durchaus angebracht wäre. Ich
warte erst gar nicht, bis sie nahe bei mir sind, sondern positioniere
mich in der Mitte der Gasse und lasse direkt meine mächtigste Kraft
wirken. Das Blut in mir verbrennt und ich merke, wie es seine Wirkung
entfaltet. Der große Kerl geht direkt auf die Knie, der kleine
Anführer sieht starr in meine Richtung und lässt seine Hände und
sein freches Grinsen fallen. Nur die Frau scheint noch im Besitz
ihrer Sinne zu sein, auch wenn ich ihre Anstrengung, sich mir zu
widersetzen, deutlich in ihrem Gesicht erkenne. Sie beginnt in meine
Richtung zu laufen, fährt ihre Fangzähne aus und brüllt in meine
Richtung. Ich bleibe ruhig stehen, fahre aber auch meine Eckzähne
aus. Dann höre ich ein reißendes Geräusch, sehe ihren verwirrten
Gesichtsausdruck und erkenne die Klinge, die sich von hinten durch
ihr Herz nach vorne durch ihren Brustkorb bohrt. Eine Drehung der
Klinge folgt, dann zerfällt ihr Leib zu Asche. Der Mafiaboss hatte
sich von seinen Knien erhoben und seinen neuen König verteidigt,
schnell senkt er wieder sein Haupt und verstaut das Messer in der
Jacke. Ich gehe an ihm vorbei auf den Langhaarigen zu, er sieht mich
irritiert, aber bewegungslos an. Ich hebe die Hände und tue so, als
wollte ich ihm nichts Böses, er sieht mich erwartungsvoll an, als
ich auch schon meine Reißzähne fest in ihn stoße. Ja, gewiss
wollten sie das gleiche mit mir tun, doch mich kann man nicht einfach
töten wie die Dünnblütigen, die sonst sicher hier nachts durch die
Straßen wandeln. 



Ich
schmecke dieses köstliche Blut. Sauge es in mich und spüre die
Kraft, die es mit sich bringt. Schmecke die Angst von ihm, seinen
Kampf... er stöhnt, seine Knie geben langsam nach. Wie eine Essenz
oder ein Konzentrat dessen, was ich von Menschen erhalten kann, kommt
mir seine Vitae vor. Ich verstehe sehr genau, warum manche Kainiten
süchtig danach werden und sich nur noch von Vampiren selbst
ernähren. Doch bevor ich ihn zur Gänze leer trinken kann, muss ich
mich noch einmal losreißen und sicher gehen, dass mein großer
Freund seine Meinung nicht doch noch ändert, besonders wenn er
gerade Zeuge des Mordes an seinem Kumpan wird. Gerade noch
rechtzeitig sehe ich ihn und kann seiner Klinge ausweichen. Derweil
ist der andere zu Boden gesunken und bewusstlos. Ich verbrenne erneut
Blut in mir, auch für meine körperlichen Attribute und befehle ihm 



„Sitz!”.
Er sieht mich an, seine Nasenflügel fast schon wie Nüstern gebläht
und sein Zorn scheinbar unendlich in seinen Augen, begibt er sich
langsam zu Boden. Das Messer hat er immer noch in der Hand, doch
solange ich nicht in seine Reichweite komme, sollte es genügen. Ich
beuge mich wieder über den Bewusstlosen und nehme die letzten
Schlucke, die er geben kann. Und ich spüre ganz deutlich, wie der
letzte Rest Leben aus ihm fährt und schließlich sein Körper unter
mir zu Asche zerfällt. Ich brauche einen kurzen Moment, um mich zu
sammeln, damit ich mich wieder auf den Mafiaboss konzentrieren kann.
Ich sehe, mit sicher rot unterlaufenen Augen, zu ihm, das Blut noch
in meinen Mundwinkeln, lache ich ihn an. Ein letztes Mal verwende ich
meine Macht und er wirft sich vor mir zu Boden, seine Willenskraft
dürfte nun gänzlich am Nullpunkt angekommen sein und es gibt nichts
mehr, dass er gegen mich unternehmen könnte. Ich gehe zu ihm, trete
das Messer aus seiner Hand und setze auch ihm meine Zähne an den
Hals. Tief grollt es in mir, als auch sein Blut in mich fließt. Es
gab wohl bisher nie einen Moment in meinem Leben, in dem ich mich so
lebendig und erfüllt gefühlt hätte, wie beim Trinken dieser zwei
Vampirkinder. Ich höre ihn stöhnen und spüre sein Zucken, das aber
nach und nach immer schwächlicher wird. Sein Blut ist zwar nicht
ganz so vorzüglich wie das vorige, aber dennoch ist es ein wahrer
Genuss. Fast schon fühle ich mich erregt, mehrere Schauer laufen
über meinen Rücken und die letzten Tropfen entnehme ich ihm
besonders gierig. Dann zerfällt auch sein Leib. Ich richte mich laut
atmend auf, rieche und schmecke das Blut, fühle die Energie in mir,
das Entzücken. Ein sehr breites Grinsen legt sich auf mein Gesicht,
als ich auf die drei Aschehaufen blicke. Die werden morgen mit der
Stadtreinigung davon gefegt... da sehe ich noch das Messer von meinem
letzten Opfer. Ich überlege, ob ich es an mich nehmen soll,
entscheide mich aber dagegen. Ich habe es nicht berührt, sollten
Kainskinder es finden, dürfte keine Spur zu mir führen. Ganz im
Gegenteil, er hatte die Frau getötet.


Immer
noch spüre ich wie das Mahl von eben in mir pulsiert und arbeitet.
Meine Sinne sind etwas überreizt und ich habe das Gefühl, schneller
als normal wahrzunehmen. Rieche Düfte, die anscheinend von weiter
weg kommen und fühle mich euphorischer als je zuvor. Doch trotz der
ganzen strotzenden Kraft in mir, fühle ich, dass es nicht mehr lange
ist, bis die Sonne aufgeht. Ich sehe auf die Uhr, dreißig Minuten
habe ich vielleicht noch und ich beschließe in das Hotel
zurückzukehren. Nach diesem Zwischenfall bezweifele ich auch, dass
ein unter Drogen stehender Liam meine mentale Barriere einreißen
könnte.


Zurück
in der Suite blicke ich noch einmal in Liams Zimmer, kann ihn aber
nicht sehen. Nur den großen, jetzt mehr bräunlichen Fleck, den er
auf dem Bett hinterlassen hat. Morgen werde ich James darum bitten
müssen, sich einigermaßen darum zu kümmern, damit man wenigstens
die Flüssigkeit nicht richtig deutet und dann für das zerstörte
Bett aufkommen. Ich höre ihn aus dem Badezimmer. Die Tür ist nur
angelehnt, ich blicke vorsichtig hinein. Er liegt, noch komplett
bekleidet, in der Badewanne und lässt sich mit dem Duschkopf Wasser
auf den Körper laufen. Dabei singt er mit geschlossenen Augen
einzelne Strophen von Popsongs aus den 90ern. Immer wieder bringt er
sich so selbst zum Lachen. Da ich weiß, dass er auch bald
einschlafen wird, ich aber nicht möchte, dass dann das Zimmer von
Wasser geflutet wird, trete ich zu ihm in das Bad.


„Hey,
Melville!“, ruft er mir zu. Er lallt nicht mehr so schlimm und
anscheinend weiß er jetzt gerade nicht, was vor etwa einer Stunde
zwischen uns passiert ist. Ich gehe zum Wasserhahn und schließe ihn.




„Hallo,
Liam.“, ich lächle ihm zu. Ich bin gar nicht wütend auf ihn,
immer noch schmecke ich die betörende Würze des Kainitenblutes auf
meiner Zunge. Sie stimmt mich recht friedlich, denn nichts Höheres
gibt es zu erreichen. 



„Willst
du nicht aufstehen und dir etwas Trockenes anziehen?”.


„Nein!“,
ruft er mir fröhlich zu und fängt wieder an zu singen. 



„Gut,
aber lass das Wasser aus, Liam.“.


„Aye,
aye, Captain!“, sagt er und legt seine Hand zu einem Soldatengruß
an die Stirn. Ich lache leicht und drehe mich wieder um. 



Kaum
in meinem eigenen Zimmer angekommen, falle ich auch schon in das Bett
und in selige Ruhe.




Am
nächsten Abend ziehe ich mich als Erstes um und betrachte mich im
Spiegel. Es ist keine optische Änderung erkennbar. Ich lächle mir
selbst zu, denn mich hat zwar nichts körperlich verändert, doch
spüre ich, dass ich einen Vorteil aus dem Angriff gestern gewonnen
habe. Ja, einen großen Vorteil sogar und ich erinnere mich an
Andrews Worte, dass man durch die Diablerie auch mehr gewinnen kann
als nur sündig köstliche Vitae.


Ich
trete aus dem Zimmer. James ist bereits damit beschäftigt, die
Überbleibsel von Liam einigermaßen zu vertuschen. Ich erkenne, wie
er in seinem Schlafzimmer mit einem Eimer neben dem Bett kniet und
den Lappen immer wieder auswringt. Ich gehe an der Tür vorbei weiter
zum Salon. Dort sehe ich ihn sitzen, wie ein Häufchen Elend. Als er
mich wahrnimmt, erhebt er sich mit gesenktem Haupt und geht auf mich
zu. Ich bleibe stehen und betrachte ihn eingehend. Vor mir geht er
dann auf die Knie, beugt seinen Kopf und sagt 



„Es
gibt keine Entschuldigung für meine Verfehlung gestern, keine
Bestrafung die es wieder gut machen könnte. Ich würde es verstehen
und akzeptieren, Herr Lancaster, wenn Sie mich in Frankfurt dem
Prinzen übergeben und meinen Tod fordern.”.


Seine
Worte entwaffnen mich und schockieren mich auch ein wenig. Ich greife
an Liams Schultern und deute ihm, dass er sich erheben soll. 



„Liam,
bitte, gestern warst du nicht du selbst. Drogen haben aus dir
gesprochen und ich war zu inkompetent dich davon abzuhalten, von dem
verseuchten Gefäß zu trinken. Es ist nichts weiter passiert und ich
wäre ein Narr, dafür deinen Tod zu fordern.”. Er steht zwar jetzt
vor mir, aber hat seinen Blick immer noch fest auf den Boden
gerichtet. 



„Ich
fürchte, ich war gestern mehr ich selbst als es den Anschein hatte.
Ich kann mich an alles erinnern...”, er seufzt kurz und lässt die
Schultern noch weiter hängen. 



„Meine
Taten tragen ihren Ursprung in meiner Sehnsucht frei zu sein, nur
mein geschwächter Wille hat sie nicht mehr unter Kontrolle halten
können wie sonst.”. Ich überlege kurz, dann sage ich 



„Vielleicht
fällt es dir leichter, wenn wir doch einen gewissen Grad an Abstand
zwischen uns beiden erhalten. Und damit deine Taten, die du ja nach
eigenen Aussagen doch selbst gesteuert hast, nicht ungestraft
bleiben, solltest du weiter wieder beim Siezen bleiben Liam.“.


„Ja,
Herr Lancaster.”, antwortet er und nickt leicht. 



„Und
hilf James, damit er dann unsere Sachen packen kann. Ich möchte auf
keinen Fall den Flug verpassen. Ich werde derweil mit der Rezeption
telefonieren und die Bezahlung des Bettes klären.”. Er nickt stumm
und geht. Ich blicke ihm nachdenklich hinterher.




Keine
sechs Stunden später betreten wir unser Zuhause, denn ich betrachte
es mittlerweile nicht nur als mein Heim, sondern auch als Liams. Kaum
angekommen begibt sich Liam auf sein Zimmer. Nur auf Nachfragen von
mir, hat er mit mir gesprochen, sonst hat er seit Beginn des Abends
nicht mehr das Wort an mich gerichtet. 



Ich
gehe zu Liams Zimmertür und ich höre ein bekanntes, ratterndes
Geräusch. Er scheint Akten zu vernichten. Ich klopfe an die Tür. 



„Ja,
bitte.”, sagt er von innen und ich trete ein. Ich sehe wir er mit
den vier Ordnern vor dem Aktenvernichter sitzt und Seite um Seite aus
den Ordnern herausreißt, um sie anschließend komplett zu
vernichten. Sein Gesicht verzieht keine Miene, während er das tut.
Ich betrachte ihn nur kurz und sage 



„Übertage
gut, Liam, wenn du fertig bist. Morgen wird wieder ein wichtiger
Arbeitstag.”. 



„Das
werde ich, Herr Lancaster, Ihnen auch eine gute Ruhe.“ und widmet
sich weiter konzentriert der Vernichtung seiner geliebten Sammlung.


Ich
schließe seine Zimmertür wieder und begebe mich selbst in mein
Schlafgemach. Ich atme den vertrauten Duft und fühle mich eigentlich
ganz gut. Ich freue mich auf morgen und auf die Sichtung der
anliegenden Aufträge meiner Kunden. Ich habe das Gefühl, wieder
ausgeglichener zu sein.





Ernüchterung



Ich
sitze in meinem Büro. Nora bringt mir alle Unterlagen, die ich
benötige, um die letzten drei Wochen aufzuholen; fast fühle ich
mich innerlich schlecht, dass ich mir überhaupt Freizeit gegönnt
habe. Ein stetiger Arbeitstrieb in mir verbietet eigentlich solche
Aussetzer.


Als
Erstes fällt mir auf, dass Liam in seinen zehn Nächten, die er von
zuhause gearbeitet hat, wirklich unseren Gewinn gesteigert hat. Der
Akiro-Deal öffnet uns den asiatischen Markt, so dass Anleger, also
meine Kunden, auch dort die besten Angebote nutzen können. Wenn Liam
doch nur nicht so emotional gewesen wäre, dann könnte ich ihn glatt
zum zweiten Geschäftsführer machen.


Ich
bin sehr zufrieden und überlege, mein Unternehmen zu vergrößern,
um noch mehr menschliche Geldgeber miteinbeziehen zu können.


Da
klopft es an meiner Tür. 



„Herein.“,
Liam tritt ein und sein Gesicht sieht nicht besonders erfreut aus. Er
hat Unterlagen in der Hand und kommt direkt auf meinen Schreibtisch
zu, ohne sich hinzusetzen. Er reicht mir den Ordner mit den Worten 



„Wir
haben noch mehr Kunden verloren, kleine Fische, aber es summiert
sich. Frau Kolbhöfer war fleißig.“. 



Ich
kneife die Augenbrauen etwas zornig zusammen und sehe mir die Daten
an. Tatsächlich, diese impertinente Person, dieses unwürdige Blut
hat weiter meine Kunden abgeworben! Ich frage mich, ob sie gezielt
nur meine Geldgeber umstimmt oder auch anderen Finanzinstituten die
Kunden klaut. Trotz meiner Absicht, von meinen destruktiven Verhalten
abzulassen, kann ich einfach nicht anders. Das innere Gefühl der
Schmach, der Schande, von so einer niederen Person denunziert zu
werden, bringt meine Pläne ins Wanken. Rache ist unabdingbar, um das
Gefüge der Macht wieder herzustellen. Wütend blicke ich zu Liam. 



„Das
kann ich nicht weiter dulden... wir lassen den vorherigen Plan fallen
Liam, ich werde mich persönlich um sie kümmern!”. Liam sieht mich
kurz an, scheint zu überlegen, was es wohl bedeuten könnte, wenn
ich mich darum kümmere, nickt dann aber schließlich. 



„Soll
ich Ihnen meine Nachforschungsergebnisse bringen, Herr Lancaster?“.


„Natürlich,
Liam... und dann möchte ich, dass du dich raushältst, als Küken
ist das Ganze doch zu heikel für dich. Aber ich sage nur Eines, dies
waren die letzten Kunden, die Frau Kolbhöfer je jemand anderen
entrissen hat!”. 


Sie
muss hart dafür bestraft werden!

Während
ich darauf warte, dass Liam die Ergebnisse zu dieser unwürdigen
Person aus seinem Büro holt, telefoniere ich bereits mit meinem
Nosferatu-Kontakt. Ich will alles, aber auch wirklich alles zu dieser
Marlene wissen. Wann sie speist, mit wem sie redet, ihre Hobbies, ihr
Verhalten, einfach alles. Und diese Informationen will ich möglichst
schnell, am besten noch heute Nacht. Auch wenn mein Telefonpartner
von dieser Arbeitsflut nicht gerade begeistert scheint, stimmt ihn
aber mein Geldangebot friedlich. Er bittet sich vier Stunden aus, um
sicher sein zu können, dass ihm keine Details entgehen. Nosferatu,
er weiß sicher genau, was meine Absichten sind, doch ihr
gewissenloser Charakter zeigt sich immer im Glanz des Geldes. Wie
berechenbar.


Liam
kommt zurück, reicht mir die Unterlagen. 



„Liam,
ich werde heute Nacht keine Zeit finden meine Klientel zu betreuen,
ich würde es begrüßen, wenn du dich um sie kümmerst.”. 



„Selbstverständlich,
Herr Lancaster.”. Mir gefällt seine wiedergewonnene sachlich
nüchterne Art, die ich doch bereits vermisst habe. So ist es
einfacher ihn zu handhaben. 



„Um
die Sache wirklich abzuschließen, könnte es sein, dass ich in den
nächsten Nächten öfters deine Vertretungsarbeit benötige.”, er
nickt höflich. 



Da
ich beginne mich weiter in ihre gesammelten Akten einzulesen und Liam
nicht weiter beachte, dreht er sich herum und verlässt leise mein
Büro. Während ich ihre Daten lese, werde ich immer wütender. Sie
hat keine nennenswerten Qualifikationen, kaum Kontakte, steht bei den
Ventrue mit auf der untersten Sprosse der Hierarchieleiter; dennoch
schafft sie es, mich dermaßen zu ärgern und meine Geschäfte zu
manipulieren. Ich werde ihr schon zeigen, was es heißt, sich mit mir
anzulegen!





Vertrauen gewinnen



Durch
die Nosferatu erfahre ich, dass Marlene wohl aktiv nach einem Partner
in einem für Kainiten, von Nosferatu bereitgestellten Chatsystem
sucht. Es ist eine Gesprächsplattform auf Basis des Intranets der
Nosferatu, doch meistens tummeln sich dort Malkavianer und Nosferatu,
um sich einen Spaß daraus zu machen, andere zu belügen. Warum
sollte also nicht auch ich dort ihre Nähe suchen? Ein verlockender
Gedanke; erst ihr Vertrauen gewinnen, sie zu mir locken mit den
größten Hoffnungen, nur um sie dann umso härter auf dem Boden
meiner grausamen Realität aufschlagen zu lassen. Dieser Gedanke
erheitert mich richtiggehend.


Ich
werde nett und charmant sein, sie umspielen und bezirzen. Es wird
eine Freude werden. 



Ich
melde mich bei diesem Chat an. Ein anderer Name muss her, sie soll ja
nicht vorher wissen, wer ich eigentlich bin. Ein typisch deutscher
Name, ich überlege. Christian, ja, das ist gut. Christian Maifeld,
der nette Ventrue-Vertreter, der selbst Freunde sucht. Ich suche noch
ein belangloses und harmloses Männergesicht im Internet, dann ist
meine Scharade komplett.


Und
siehe da, sie ist sogar online und ihr Foto, welches sie verwendet,
zeigt tatsächlich sie. Sie muss wirklich verzweifelt sein, sich auf
solche Kommunikationswege einzulassen. Ich spreche sie an.




Christian
Maifeld: Guten Abend Marlene. Ich hoffe ich darf Sie hier einfach
ansprechen?




Marlene
Kolbhöfer: Guten Abend Christian, natürlich dürfen Sie.




Christian
Maifeld: Ich habe gesehen, dass Sie aus der gleichen Domäne stammen
wie ich und da habe ich mir gedacht, ich versuche mein Glück einfach
mal. Ich bin nämlich ein wenig auf der Suche nach Anschluss, müssen
Sie verstehen.




Marlene
Kolbhöfer: Ach woher kommen Sie denn ursprünglich, wenn ich fragen
darf?




Christian
Maifeld: Aber natürlich dürfen Sie fragen Marlene. Meine Ursprünge
liegen eher in Norddeutschland, Küstennähe.




Marlene
Kolbhöfer: Schöne Domänen soll es dort geben. Leider war ich noch
nicht dort. Aber Reisen ist ja in unserem Zustand sowieso etwas
schwieriger :)




Christian
Maifeld: In manchen der nördlichen Domänen ist der Umgangston etwas
rauer, da dort weder Ventrue noch Toreador regieren. Deswegen zog es
mich schlussendlich auch nach Frankfurt.


Naja,
deutschlandweite Reisen dürften wir noch ohne Probleme schaffen
*lächel* Ich habe in ihrem Profil gesehen, dass Sie auch neue
Freundschaften suchen...




Marlene
Kolbhöfer: Ja, ich bin erst seit kurzem Neugeborene und durch diesen
Umstand ist es mir nun möglich meine eigenen Kontakte zu knüpfen,
denn für immer kann ich meinem Erzeuger nicht die Kontakte
beanspruchen.




Christian
Maifeld: Waren bei ihrem Erzeuger keine Freunde in der Kükenphase
erlaubt? Verzeihen Sie, falls die Frage zu intim sein sollte.




Marlene
Kolbhöfer: Ich habe nur sehr wenige Küken kennengelernt und mit nur
ganz wenigen von ihnen noch Kontakt. Die meisten waren nur zu Gast in
der Domäne.




Christian
Maifeld: Das ist... nun ja... schade? Vielleicht waren auch noch
nicht die richtigen Personen dabei *lächel* Ich bin erst seit drei
Wochen hier und bin noch für Freizeitanregungen und Begleiter dazu
offen... aber fühlen Sie sich durch mich jetzt nicht bedrängt. Es
freut mich schon mal, hier in diesem Chat jemanden gefunden zu haben,
der überhaupt aus meiner Domäne stammt.




Marlene
Kolbhöfer: *lächel* Der Ventrue Anteil dieser Domäne ist sehr
hoch, aber die meisten sind hier um zu arbeiten, weniger um das
Freizeitprogramm zu nutzen. Ich interessiere mich fürs Theater.




Christian
Maifeld: Naja gut, arbeiten tue ich hier auch. Aber es muss doch mehr
als das geben... oder? Mein Erzeuger sah es auch schon so und hat
mich gelehrt, auch die kleinen Freuden zu genießen und sich nicht
nur der Arbeit zu ergeben. Was machen Sie denn so privat?




Marlene
Kolbhöfer: Die Parkanlagen sind sehr angenehm für abendliche
Spaziergänge… und die Szene Cafés finde ich auch sehr schön.




Christian
Maifeld: Szene Cafés? Was muss man sich denn darunter vorstellen?




Marlene
Kolbhöfer: Die meisten sogenannten Szene Cafés sind nur schlechte
Afterwork Treffen, aber ein paar sind wirklich sehenswert. Mit
Livemusik und Tanz.




Christian
Maifeld: Afterwork? Ist das denn schon spät genug für uns?




Marlene
Kolbhöfer: Man muss ja nicht unter den ersten Gästen sein *lächel*




Christian
Maifeld: Ich verstehe. Ist das Ihr echtes Foto, dass sie im Profil
hinterlegt haben? Verzeihen Sie meine Neugier *lächel*




Marlene
Kolbhöfer: Darf ich erst eine Gegenfrage stellen? Ist denn ihr Bild
echt?




Christian
Maifeld: Auch wenn es Sie vielleicht enttäuscht, aber ja, es ist
echt.




Marlene
Kolbhöfer: Nein, es enttäuscht mich nicht, meiner Meinung nach
sollten wir uns in diesem Teil der Chatwelt nicht hinter falschen
Bildern verstecken... somit wissen Sie, dass mein Bild auch echt ist.
Auch wenn es einige Jahre alt ist, aber ein anderes hatte ich gerade
nicht zur Hand.




Christian
Maifeld: Ich wollte Ihnen eigentlich nur sagen, dass Sie eine hübsche
Frau sind.




Marlene
Kolbhöfer: *lächeln* danke




Christian
Maifeld: Egal, ob das Bild etwas älter ist.




Marlene
Kolbhöfer: Besonders verändern wir uns ja nicht.




Christian
Maifeld: Ja, und ich bin auch sehr froh drum, dass ich nicht mein
Äußeres aus der Pubertät oder eines 80jährigen habe.




Marlene
Kolbhöfer: Ja, überreif aussehende Männer könnten, genauso wie
Jugendliche, mit Vorurteilen kämpfen.




Christian
Maifeld: Eines wundert mich nur: eine schöne Frau wie Sie, müsste
sich doch in der Welt kaum vor Angeboten retten können. Dennoch
reden sie mit mir, der unwichtige Neue in der Domäne... hier. Wo
doch sicher einige da draußen gerne ein Königreich für Sie erobern
würden.




Marlene
Kolbhöfer: Sie schmeicheln mir, Christian.




Christian
Maifeld: Ich bin es sonst gewohnt eher Nosferatu oder Malkavianer
hier anzutreffen, die sich einen Spaß daraus machen andere
Kainskinder zu veräppeln... und es wäre wirklich sehr schade, wenn
Sie am Ende auch nur jemand sind, der vorzugeben versucht, jemand
anderes zu sein.




Marlene
Kolbhöfer: Mit Nosferatu oder Malkavianern hatte ich bisher sehr
wenig Kontakt. Höre ich etwa schlechte Erfahrungen? Ich hörte dass
Nosferatu dem Clan der Rose des Öfteren einen Streich spielen.




Christian
Maifeld: Ja, leider. Beruflich bin ich halt viel zwischen den Domänen
unterwegs und so fällt es mir schwer, feste Bande zu knüpfen. Also
bin ich etwas auf diese Art der Kontaktaufnahme angewiesen... und da
waren schon einige Spinner dabei :) Aber Sie machen mir nicht den
Eindruck, falls es Sie beruhigt.




Marlene
Kolbhöfer: Danke für ihr Vertrauen :) Ich möchte Ihnen nicht zu
nahe treten, aber sind Sie denn vom Clan der Rose? Ihr Bild wirkt so.




Christian
Maifeld: *lacht* Oh je, ob das jetzt ein Kompliment ist? Nein... ich
bin Ventrue, tut mir leid.




Marlene
Kolbhöfer: Also ein „Clansbruder“.




Christian
Maifeld: Oh, sie auch? Vielleicht sollte ich dann mal ein anderes
Foto machen, diesen Eindruck wollte ich meinem Gegenüber eigentlich
nicht vermitteln...




Marlene
Kolbhöfer: Ja, Clan der Könige... wobei ich immer noch meine Burg
suche... aber die scheint wohl in irgendeiner Packstation
festzuklemmen.




Christian
Maifeld: *lacht* Sie haben wirklich Humor. Sie sollten sich Ihre
nächste Burg per Bote und Einschreiben liefern lassen, das ist
zuverlässiger ;)




Marlene
Kolbhöfer: Nein, das Bild ist toll... Sie wirken freundlich, die
meisten unseres Clans nehmen eher Portraitaufnahmen, wie ein
Bewerbungsbild.




Christian
Maifeld: Oder eingescannte Ölgemälde... kein Scherz, habe ich schon
gesehen.




Marlene
Kolbhöfer: *lacht* Ja, aber ich hatte Angst vor den bösen Blicken
des Boten bei dem Packgewicht. Faszinierend, dass jemand der
Ölgemälde von sich hat überhaupt einen Scanner bedienen kann.




Christian
Maifeld: Link zu einer im Internet käuflichen Bastelburg


Dann
meckert auch der Bote nicht. Ich glaube nicht, dass der, der
einscannt und die Person auf dem Gemälde die gleichen Individuen
sind. So jemand hat auf jeden Fall Bedienstete...




Marlene
Kolbhöfer: Mein Traum wird wahr... für so wenig Geld... ach der
Immobilienmarkt ist wirklich am Boden.




Christian
Maifeld: Ja, ja, Grundstücke in Deutschland haben auch nicht mehr
den Wert, den sie mal hatten. Haben Sie Bedienstete, Marlene?




Marlene
Kolbhöfer: Nein, ich halte es aktuell nicht für nötig.




Christian
Maifeld: Ach so, aber haben würden Sie schon gerne welche?




Marlene
Kolbhöfer: Wenn die Burg wirklich so viel Platz hätte, würde ich
wohl welche brauchen.




Christian
Maifeld: Alleine, um den Thronsaal zu fegen :) Ich selber halte ja
nichts von dem Prinzip, andere das machen zu lassen, was man selber
erledigen sollte. Aber vielleicht kommt das durch meine Reisen durch
Deutschland. Ich besitze nicht allzu viel und reise ohne Diener...
und ohne Kutsche ;D




Marlene
Kolbhöfer: Sie leben quasi aus dem Koffer?




Christian
Maifeld: Nein, ganz so schlimm ist es nicht. Aber ich miete meist
vormöblierte Wohnungen und versuche meinen Besitz nach Möglichkeit
mobil zu halten. Mehr als einen Kombi braucht es für mich nicht zum
Umziehen. Wohnen Sie denn in einer eigenen Wohnung, wenn Sie gerade
erst Neugeborene geworden sind?




Marlene
Kolbhöfer: Ich hatte eine sehr lange Dienstzeit unter meinem
Erzeuger, er schenkte mir ein Apartment.




Christian
Maifeld: Das ist nett von ihm.




Marlene
Kolbhöfer: Das ich in mühevoller Arbeit auch selbst eingerichtet
habe. Also ein Kombi würde wohl bei mir nicht reichen.




Christian
Maifeld: Dann ist es bestimmt sehr schön und auch mit persönlicher
Note. Nicht so 0815 wie meine Standard-Wohnungen, die eigentlich für
Monteure oder so sind. Aber ich tage ja nur hier... also nicht so
dramatisch. Mich zieht es, ja nach Gelegenheit, eher nach draußen.
Eigentlich komisch für einen Ventrue. *lach* Sie haben vorhin die
schönen Parkanlagen erwähnt... die sind mir auch schon aufgefallen.




Marlene
Kolbhöfer: Ja, die meisten Könige haben ihre Wohnungen nur, um ihr
Arbeitszimmer abzusetzen. *lacht* Denn geschlafen wird meistens auf
dem Schreibtisch.


Es
tut mir leid, für diesen bitteren Witz, doch ich habe immer noch
grauenhafte Bilder von unseren Brüdern an der Börse im Kopf.




Christian
Maifeld: Mit der Nase auf dem Stempelkissen und der Wange auf der
Jahresbilanz. *lach* Ach Marlene, ich bin ja ganz froh, mal jemanden
aus meinem Haus kennenzulernen, der die Sache ähnlich unverkrampft
sieht wie ich. Ich jedenfalls habe nicht vor ewig zu leben, um dann
immer zu arbeiten... auf uns wartet ja nicht mal mehr die Rente. Oo




Marlene
Kolbhöfer: Das freut mich, Christian, ich bin auch glücklich jemand
Neues kennengelernt zu haben, dazu noch ein sympathischer Jemand.




Christian
Maifeld: Oh je, jetzt setzen Sie mich unter Druck *lächel*




Marlene
Kolbhöfer: Ja, einen Rentenbescheid ausfüllen im Körper einer
20jährigen dürfte auf Missmut stoßen, vor allem bei dem immer
weiter steigenden Rentenalter.


Sie
schlagen sich bisher sehr tapfer. :)




Christian
Maifeld: Aber irgendwie finde ich es schade, dass wir nie wissen, ob
wir mal genug Zeit für große Pläne haben. Wir arbeiten bis das
Sonnenlicht ausversehen auf uns fällt. Und wann machen wir die
Weltreisen oder lesen alle Bücher, die wir uns vorgenommen haben?


Nun
ja, es ist wie es ist. Aber deshalb versuche ich, viele Dinge, die
mir Freude bereiten auch gleich zu erleben... um es nicht zu
betrauern, wenn es nicht mehr klappt.


Diese
Erkenntnis rechne ich meinem Erzeuger hoch an!




Marlene
Kolbhöfer: Dass hatte jetzt einen leichten negativen Beigeschmack,
ist mit ihrem Erzeuger alles in Ordnung?




Christian
Maifeld: Ja, alles in Ordnung, aber ich sehe ihn halt kaum... aber
kein Problem, wir sind erwachsen, wir verkraften das :)




Marlene
Kolbhöfer: : ) Ich hatte schon das Schlimmste befürchtet, jetzt bin
ich beruhigt.


Sie
haben nach einem Park gefragt.




Christian
Maifeld: Einige Anlagen kenne ich bereits, haben Sie noch einen
Geheimtipp? Oder eine besonders schöne Ecke?




Marlene
Kolbhöfer: Am Main entlang gibt es schöne Grünflächen. Vor allem
an den Rändern.




Christian
Maifeld: Auch Bereiche, in denen nicht so viele Jugendliche unterwegs
sind? Oder allgemein wenig Menschen. Menschen nachts in Parks sind
irgendwie merkwürdig. Drogen, Prostitution, Gewalt... Untote :D




Marlene
Kolbhöfer: Sie sollten den Elli-Lucht-Park südlich des Mains
versuchen, kurz nach dem Erwachen ist es dort am schönsten.




Christian
Maifeld: Das klingt gut, werde ich mir merken.




Marlene
Kolbhöfer: Noch ein paar Abendspaziergänger, meist Familien




Christian
Maifeld: Familien neigen ja zum Glück weniger zu Schlägereien und
Koma-Besäufnissen.




Marlene
Kolbhöfer: Da haben sie Recht.




Christian
Maifeld: Sind Sie denn dort öfters unterwegs?


Dürfte
ich Sie um die Dreistigkeit bitten, Ihnen das „Du“ anzubieten?




Marlene
Kolbhöfer: Natürlich, wir benennen uns ja schon beim Vornamen.




Christian
Maifeld: Ja, aber es ist eine Frage der Höflichkeit, auch nicht
direkt zu Duzen :)




Marlene
Kolbhöfer: Ich finde die Singvögel, die dem Tage hinterherweinen
sehr schön in diesem Park, aber momentan finde ich eher weniger
Zeit, wegen der Arbeit. Ich begnüge mich momentan mit meinem Vorort,
in dem ich regelmäßig joggen gehe.




Christian
Maifeld: Oh, du treibst Sport. Das finde ich toll. Joggst du lange
Strecken?




Marlene
Kolbhöfer: Ach, ich denke, ich bin selbst vom Semi-professionellen
noch meilenweit entfernt. Fünf Kilometer sind es meistens, denke
ich.




Christian
Maifeld: Na gut, das zählt dann wohl eher unter Entspannungs-Joggen.
Bei mir sind es eher 20km.




Marlene
Kolbhöfer: Von wegen unser Clan ist unsportlich :D




Christian
Maifeld: Der Ausdauer-Trainingseffekt ist natürlich für uns
vollkommen dahin, aber früher... also als Mensch... da bin ich
Marathonstrecken gelaufen. Ich denke, ich kann einfach nicht mit dem
Training komplett aufhören. Aber wenigstens fällt einem beim Laufen
jetzt das Reden leichter.




Marlene
Kolbhöfer: Ich finde den Entspannungseffekt auch sehr schön. Ja,
die Luft geht uns nicht so schnell aus, aber irgendwann sind dann
doch diese Erschöpfungsmomente da.




Christian
Maifeld: Ja, das hängt glücklicherweise aber auch mit dem
Trainingszustand bei der Zeugung zusammen. Ich wage mich jetzt mal
ganz weit vor... hättest du Lust, vielleicht mal mit mir zusammen zu
laufen? Also nicht jetzt gleich... wenn wir uns eventuell noch etwas
kennenlernen. Es würde mich freuen... Laufpartner finden ist noch
schwerer als Freunde ;)


Ich
laufe auch langsam und nicht so weit.




Marlene
Kolbhöfer: Interesse besteht auf jeden Fall. Ich bin nur gerade
etwas eingespannt.




Christian
Maifeld: Das ist kein Problem. Wie gesagt, ich will dich ja nicht
drängen oder so.


Leider
muss ich mich jetzt von dir verabschieden... aber es würde mich
freuen, dich hier wieder antreffen zu dürfen.




Marlene
Kolbhöfer: : ) das würde mich auch freuen. Einen schönen Abend
wünsche ich dir, Christian.




Christian
Maifeld: Ich dir auch, Marlene... *Handkuss*




Ich
weiß, ich habe sie. Sie hat Christian gern. Noch einige Chatabende
und sie wird sich freiwillig in meine Fänge begeben. Ich sollte also
einen Kellerraum vorbereiten...


Ich
teile auf der Rückfahrt Liam mit, dass ich morgen Nacht nicht mit
ins Büro fahren werde, er wirkt überrascht, dass es anscheinend so
schnell vonstatten geht. Doch sage ich ihm nicht, was ich genau
vorhabe und schon gar nicht, dass ich den Keller für ihre Ankunft
vorbereiten werde.


Marlene



Acht
Tage und vier Chatgespräche später, ist es soweit. Sie will sich
mit mir treffen, beziehungsweise mit Christian, dem charmanten
Idioten. Einen gemeinsamen Spaziergang in einem abgeschiedenen
Waldstück, mit möglichst wenig Zeugen. Es war sogar ihr Vorschlag.
An einem Waldparkplatz wollen wir uns treffen, mögliche Wanderer
sollten dann auch längst wieder Zuhause sein. Es ist das perfekte
Umfeld, um Marlene zu zeigen, auf was sie sich da wirklich
eingelassen hat. Ich warte bereits eine Stunde vor dem Treffen auf
sie. Verstecke mich etwas, den Pflock und den schweren Leinensack in
den Händen. Mein Mietwagen steht abseits, ich habe ihr gesagt, dass
Christian mit einem Motorrad hinfahren wird, also sollte sie es
einfach für ein verlassenes Fahrzeug halten.


Auch
sie ist überpünktlich. Zehn Minuten vor dem eigentlichen Treffen
sehe ich ihren Wagen auf den Parkplatz fahren. Ein alter Toyota,
dunkelblau mit billigem Nippes, der am Rückspiegel hängt. Mit jeder
Faser meines Körpers verachte ich sie.


Sie
steigt aus, holt einen kleinen Schminkspiegel aus der Tasche und
kontrolliert ihr Makeup. 


Ja,
mach dich hübsch für mich.

Sie
hat sich fein angezogen, fast zu fein, um so durch den Wald zu
laufen, aber sie will wohl Christian gefallen. Dass sie sehr viel
mehr bekommt als sie erwartet, weiß nur ich.


Ich
schleiche mich ganz langsam an sie heran, lasse mir Zeit. Sie fixiert
die Parkplatzeinfahrt, da klingelt plötzlich ihr Handy. Ich warte
hinter ihrem Wagen, nur noch einige Meter trennen uns. Sie bespricht
einen Termin für morgen, sicher einer meiner Kunden. Ich nutze den
Moment der Ablenkung, als sie das Telefonat beendet. Ich verwende
mein Blut, um gewandter zu werden. Wenige schnelle Schritte und kurz
bevor sie sich zu mir umdrehen kann, ziehe ich ihr den Leinensack
über den Kopf. Sie schreit auf, fuchtelt mit den Armen. Eine kurze
kräftige Bewegung und ich ramme ihr den Pflock in das Herz. Krachend
hört man, wie eine Rippe von ihr bricht, sie komplett erstarrt und
zu Boden fällt. Ich betrachte ihren Leib, wie er vor mir im Staube
liegt. Es war erstaunlich einfach. Ihr Rock leicht verrutscht, die
Bluse schmutzig. Einer ihrer Schuhe liegt neben ihr, Blut rinnt an
dem Pflock vorbei auf ihre Kleidung. Fast finde ich es schade, dass
ich ihr Gesicht nicht sehen kann, doch ich möchte nicht, dass sie
schon sieht, wer genau ich bin. Noch soll sie glauben, der gute
Christian, oder jemand gänzlich Fremdes, tut ihr dies alles an.


Ich
hole meinen Wagen, fahre dicht zu ihr. Ich weiß, dass sie in diesem
Zustand sehen und hören kann, Andrew selbst hat es mir gesagt. Es
ist ein interessantes Gefühl, jemanden mit Gewalt zu erobern,
anstatt mit den geistigen Mächten meines Blutes. Doch es ist auch
unerwartet physisch anstrengend. Ihr Körper ist schwer, ich muss
erst ihren Oberkörper und dann ihre Beine in den Wagen heben. Ich
lege sie auf die Rückbank und werfe eine dunkle Decke über sie. 



Nora
und Frank werden sich um ihren Wagen kümmern, ihn woanders
hinbringen und dort ausbrennen lassen. Meine drei Ghule, Nora, Frank
und James, sind mir komplett hörig und ich zweifle nicht an ihrer
Loyalität, eher wären sie bereit zu sterben. Nur Liam möchte ich
annähernd komplett aus dieser Aktion heraushalten. Noch ist er nicht
soweit.




Ich
fahre mit meinem Bündel auf dem Rücksitz zu meinem Haus, Liam
dürfte im Büro sein und eine größere Konferenz mit meinem
Mitarbeiterstab halten. Um die allgemeine Motivation hoch zu halten,
hatte Liam mir empfohlen die Gehälter zu steigern und ich stimmte
ihm zu. Ich werde per aufgezeichneter Videobotschaft zugeschaltet
werden und Liam und ich ein Gespräch vortäuschen, um so den
Eindruck zu erwecken, dass ich genau jetzt zu ihnen spreche. Ein
gutes Alibi, falls ich denn überhaupt eines benötige.


Ich
schalte die Musik ein, extra für diesen Moment ausgewählt. Ich habe
mich für Lieder aus den 70ern entschieden und während Marlene immer
verzweifelter werden dürfte, hört sie ‚Somebody to love‘ aus
den Lautsprechern neben ihrem Kopf. Ich grinse und
singe mit.



When
the truth is found to be lies
and
all the joy within you dies
don't
you want somebody to love
don't
you need somebody to love
wouldn't
you love somebody to love
you
better find somebody to love


When
the garden flowers baby are dead yes
and
your mind is full of red
don't
you want somebody to love
don't
you need somebody to love
wouldn't
you love somebody to love
you
better find somebody to love


Your
eyes, I say your eyes may look like his 
but
in your head baby I'm afraid you don't know where it is
don't
you want somebody to love
don't
you need somebody to love
wouldn't
you love somebody to love
you
better find somebody to love


Tears
are running, running down your breast
and
your friends baby they treat you like a guest.
don't
you want somebody to love
don't
you need somebody to love
wouldn't
you love somebody to love
you
better find somebody to love





Mit
Mühe und James Hilfe transportiere ich ihren erstarrten Leib in den
Keller. Ein dunkler Raum, eine Matte am Boden, kein Fenster, ein
kleiner Kühlschrank. Eine schwere Feuerschutztür soll ungebetene
Gäste verhindern. Das Aderlass Werkzeug liegt auf einem kleinen
Hocker bereit. Einen perfiden Plan habe ich mir ausgedacht, einen
Plan, an dem ich meine möglichst größte Freude habe. Jonas liegt
schon lange in der Vergangenheit, warum also das Nötige nicht mit
Spaß verbinden?


Vorsichtig
schiebe ich die Kanüle in ihre Halsschlagader. Ihr zwei Liter ihres
Lebenssaftes zu rauben, sollte sie daran hindern, ungebremst
kainitische Kräfte einzusetzen. Nach und nach fülle ich die
fünfhundert Milliliter Beutel mit dem kostbaren Rot und sie kann es
nicht verhindern. Ich ziehe die Nadel wieder aus ihrer Haut hervor,
etwas Blut läuft nach, doch viel Druck hat ihr Kreislauf nicht mehr.
Ich verstaue die Beutel in dem Kühlschrank, sollte ich sie lange
genug leben lassen, werde ich sie mit ihrem eigenen Blut füttern.
Immer auf dem Existenzminimum, natürlich angepasst an den Schaden,
den sie auszuheilen hat.


Nun
habe ich sie endgültig, spüre förmlich, wie sie mir gedanklich
entgegenschreit, mich anfleht. Ich will, dass sie sich erniedrigt
fühlt, unterworfen. Und es gibt in meinen Augen nur einen Weg, ihr
das jetzt unmissverständlich klar zu machen. Das Tier in mir führt
die Zügel, mein Verstand beflügelt von der Erregung und mein Ego
voll Zorn, entsage ich jeder Moral und jeglicher Achtung vor anderen
Kainskindern.


Ich
drücke ihre Beine auseinander, dränge mich zwischen sie. Sie wird
es spüren, ihren Schmerz, meine Überlegenheit. Genüßlich reiße
ich ihren Slip von ihrem Körper, rieche an ihr. Nehme das
parfümierte Duschgel war, das ihren eigenen, viel besseren Duft
leicht überdeckt. Greife mit meinen Händen nach ihr, befühle sie,
befeuchte sie. Spiele etwas mit ihren Sinnen. Lasse sie deutlich das
Geräusch meines Reißverschlusses hören.


Dann
dringe ich in sie, möglichst brutal, möglichst egoistisch und
vergewaltige sie. Missbrauche ihren wehrlosen Leib und der Sadist in
mir geifert. Ich nehme mir viel Zeit mit ihr.




Ich
lasse wieder von ihr ab, ich bin befriedigt, mein Verstand
besänftigt. Fessle ihre Arme und Beine zusammen, aber bedecke ihre
freigelegte Scham nicht. Dann ziehe ich den Pflock aus ihr.


Sie
schreit, sie weint, erstickt in den Leinensack. Sie dreht sich
schutzsuchend auf die Seite, ich beobachte sie dabei, wie sie sich
windet. Sie ist schwach, dass sieht man ihr an. Ich habe sie zerstört
und es war nur der Anfang.


Ich
verlasse den Raum, ihr Wimmern im Hintergrund, verschließe fest die
Tür und nehme den einzigen Schlüssel an mich. Bis morgen Marlene.




Ich
dusche ausgiebig, um mich von ihr rein zu waschen, so wie ich es
immer tue. Bewege mich fast tänzelnd und summe immer wieder die
Lieder, die ich mit Marlene auf der Heimfahrt gehört habe. Ich
begebe mich wieder ins Erdgeschoss. Liam ist zurück und berichtet
mir von der erfolgreichen Versammlung. 



„Ihre
Mitarbeiter werden jetzt noch aufopfernder für sie arbeiten, wenn
sie das Gefühl haben auch gerecht dafür entlohnt zu werden.“.


„Da
hast du sicher recht, Liam, das war eine gute Idee von dir.”. Er
blickt mich kurz an und fragt dann 



„Ist
denn mit Frau Kolbhöfer alles geklärt? Wird sie Sie nicht weiter
belästigen?”. 



„Ja,
Liam, es ist alles geklärt. Mach dir keine Sorgen.”. 



„Gut.“,
antwortet er nur leise und mustert mich etwas, scheint nach
irgendwelchen Spuren an mir zu suchen, doch er findet natürlich
keine. Ich lächle ihm zu. 



„Es
wird langsam Zeit darüber zu reden, welche Zukunftsaussichten du
hast, wenn sicher bald deine Ernennung zum Neugeborenen ansteht.”.
Mit diesem Themenwechsel hat er anscheinend nicht gerechnet. Er setzt
sich etwas aufrechter hin. 



„Wenn
weiterhin alles so gut läuft und du dich, wie du es bereits tust,
als würdig erweist, steht einer Beförderung zum zweiten
Geschäftsführer auch nichts mehr im Wege. Du wärst dann in der
Lage, die Geschäfte auf gleichem Niveau wie in meinem Namen zu
führen. Natürlich hättest du nicht die Macht, mich zu entlassen
oder meine Firma aufzulösen, aber du wärst direkt am Gewinn
beteiligt und trägst die volle Verantwortung mit. Deine
Entscheidungen und deine Meinung zählen dann soviel wie meine
eigenen... wie du schon sagtest ‘Wenn man schlau ist, hört man auf
dich’, nicht wahr, Liam?“.


„Ich
danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Herr Lancaster, ich werde Sie nicht
enttäuschen und mein ganzes Können einbringen.”. 



„Das
weiß ich, Liam, das weiß ich.“ und reiche ihm die Hand. Stolz auf
seine eigene Entwicklung nimmt Liam den Handschlag an. Die Wege sind
geebnet.





Alptraum oder Vision



Ich
bin körperlos, scheine zu schweben, in einem weißen Nichts. Fast
geblendet blinzle ich und versuche zu erkennen, wo ich bin. Langsam
dunkelt das Licht ab und die Umgebung nimmt Formen an. Es dauert eine
Weile bis ich es wieder erkenne, das alte Büro meines Vaters in
seinem Haus. Schnell kommen die Erinnerungen wieder, die Schmerzen,
die ich als Kind empfand, wenn er mich für Missetaten abstrafte, der
Rohrstock immer wieder auf mir niederging. Wie minderwertig ich mich
fühlte. Ich höre förmlich seine Zornestiraden und rieche das Salz
meiner Kindertränen. Erinnerungen die ich für vergessen hielt. 



Dann
erkenne ich ihn, meinen Vater, alt und gebrechlich, wie er am
Schreibtisch sitzt, in der einen Hand einen Revolver in der Anderen
einen Bilderrahmen. Er sieht mich nicht, anscheinend bin ich für ihn
nicht da. 



„Vater?”,
er reagiert nicht. Ich sehe die halbleere Flasche Whiskey neben ihm
stehen, erkenne seine Tränen auf dem Gesicht. Ich hatte vergessen,
wie alt er aussah. Ich weiß, welcher Abend das ist. Noch vor einigen
Stunden habe ich ihn in den privaten Ruin getrieben, ihn entlassen
und seine Firma zerstückelt und verkauft.


Als
er den Revolver langsam erhebt, bewege ich mich nicht. Ich versuche
ihn nicht aufzuhalten, beobachte ihn nur. Er legt die Mündung der
Waffe an die Schläfe, draußen prasselt der Regen an das Fenster. Er
richtet sich selbst, mit einem lauten Knall entzieht er sich seiner
Schande und ich empfinde kein Mitleid für ihn, so wie damals auch
nicht. Ich kann nicht wirklich selbst lenken, wohin ich mich bewege
und merke nur, wie es mich zu ihm zieht. Seine Leiche gebeugt über
dem Schreibtisch sehe ich, wie sein Blut langsam über das Bild
läuft. Und schließlich erkenne ich es, ein Foto aus besseren
Zeiten. Aufgenommen kurz bevor sie starb, kurz bevor alles seinen
grausamen Weg ging. Es ist das Bild aus Jonathans Regal. Meine Eltern
wirken glücklich, das ist der letzte Eindruck, den ich sehe, bevor
sein Blut das gesamte Bild verdeckt. Dann richtet sich mein Blick auf
das Fenster und in einiger Entfernung sehe ich mich selbst unter
einem Baum stehen. Mit dem Rücken zum Haus gewandt stehe ich da,
Benedict muss gerade gegangen sein. Damals hatte ich meinen Vater
durch eine andere Vaterfigur getauscht und am Ende habe ich beide
verloren. Das Weiß wird wieder heller und die Szene verschwindet.


Ich
erwache, wie erwartet später als gestern noch. Und noch mit dem
Geräusch des Schusses im Kopf, denke ich an meine Gefangene im
Keller. Marlene dürfte auch schon erwacht sein.


Wieso
träume ich solche Dinge? Sind es überhaupt Träume? Benedict hatte
mir damals erklärt, dass Vampire keine Träume mehr haben können
und eigentlich habe ich es auch nicht vermisst. Doch jetzt häufen
sich diese Erlebnisse. 



Ich
erhebe mich langsam aus dem Bett. Schwer legen sich meine Fußsohlen
auf das Parkett. Ich raufe mir das Haar und seufze leise. Vielleicht
muss ich mich damit abfinden, dass ich mit meinem Verhalten in
Deutschland wieder anfange zu träumen. Auch wenn ich sehr gerne
darauf verzichten würde.


Doch
ich empfinde kein Gefühl der Reue oder Schande über die Dinge, die
um mich herum passieren und die ich aktiv mitgestalte. Diese Zeiten
sind vorbei, auch wenn mir meine Vision eben sicher zeigen wollte,
wie schwach und unterdrückt ich selbst einmal war. Doch ich werde
nie wieder der Schwache sein! Und wie heißt es so schön: Was man
mit Gewalt gewinnt, kann man nur mit Gewalt behalten.


Frauen, stark und schwach



Als
wir uns auf den Weg ins Büro machen, fragt Liam nicht nach meinem
verspäteten Erwachen oder meinem wieder mehr dämonisch wirkenden
Äußeren. Er denkt sich seinen Teil, doch dass ich noch gar nicht
wirklich mit ihr abgeschlossen habe, weiß er nicht.




Um
in den nächsten Nächten Zeit für Marlene zu haben, teile ich Liam
mit, dass ich mich von Zuhause aus um übriggebliebene Geschäfte in
London kümmern muss und ich dabei nicht von Kunden oder
Firmeninterna gestört werden möchte. Ich habe ihn zu einer würdigen
Führungskraft erzogen und merke, dass es ihm gut tut, die
wirtschaftliche Macht so direkt in seinem Einfluss zu spüren. In
seiner Zeit entlässt er zwei Mitarbeiter, die zu lange die
Pausenzeiten ausgedehnt haben und ersetzt sie direkt durch junges
Blut von den Hochschulen. Er ist der Meinung, dass man Jungakademiker
noch am besten nach eigenen Vorstellungen formen kann. Wie Recht er
doch hat. Sein eigenes Machtverlangen ermöglicht mir die Ruhe, die
ich für Marlene brauche. Und anscheinend hat er seine Gefühle
wieder im Griff oder schließt sie ganz weit weg, mir ist es gleich,
solange es keine Vorkommnisse wie in Rom mehr geben wird. Auch mein
kurzzeitiges Interesse, Liam vielleicht etwas besser kennenzulernen,
ist komplett verflogen. Er soll funktionieren und mich nicht in Frage
stellen, das ist alles, was ich von ihm erwarte.




Als
ich in der zweiten Nacht zu Marlene gehe, hat sie natürlich immer
noch den Sack über dem Kopf. Heute werde ich ihr zeigen, wer
Christian wirklich ist. Ich muss etwas Blut brennen, um sie mit einem
Schwung auf einen Stuhl heben zu können. Ich belasse Sie in der
Fesselung, doch sie ist sogar fast zu schwach, aufrecht zu sitzen,
also mache ich mir keine Sorgen. Ich setze mich auf einen zweiten
Stuhl dicht vor sie und ziehe ihr langsam den Sack vom Kopf. Ihre
Haare sind ganz zerzaust und ihr Gesicht von Makeup und Bluttränen
verschmiert. Sie hat die Augen geschlossen. Zart, fast liebevoll
streiche ich ihre Haare zurück, wische ihr mit einem Taschentuch ein
wenig die verkrusteten Überreste aus dem Gesicht, als sie endlich
die Augen öffnet. Ich lächle sie freundlich an. Sie wirkt sehr
irritiert. 



„Guten
Abend, Marlene.“, sie scheint bei meinem Anblick nicht zu wissen
wer ich bin, also hat sie sich meine Kunden wohl nicht ausgesucht,
weil sie mir persönlich Steine in den Weg legen wollte.


„Lassen...
lassen Sie mich frei, bitte.“, haucht sie mir entgegen. Ich
schnaube kurz leise lachend. 



„Nein,
Marlene, das kann ich nicht. Du hast es mir unmöglich gemacht, dich
einfach gehen zu lassen.“.


„Was
habe ich denn getan? Wer sind Sie?”, ihre Stimme fängt an sich zu
überschlagen. 



„Du
weißt wirklich nicht wer ich bin, Marlene?“.


„Nein,
nein, das weiß ich nicht... bitte...”, sie fängt an, auf dem
Stuhl unruhig zu werden. 



„Bleib
ruhig, Marlene, oder ich muss dich fester an den Stuhl fesseln,
willst du das?“, sie gibt keine Antwort, dafür wird sie wirklich
ruhiger. Sie blickt sich um, erkennt ihr Gefängnis. Sie blickt auf
die Matte und anhand ihrer Körpersprache erkenne ich, dass sie die
Beine etwas fester zusammenkneift. Ich lächle wieder sanft in ihre
Richtung.


„Sicher
hast du gehofft, mit deinem Christian eine schöne Nacht zu
verbringen, nicht wahr? Der kleine vertrottelte Christian, der sich
so um deine Zuneigung bemüht hat.”, sie blickt mich erschrocken
an. 



„Was
haben Sie ihm angetan, wo ist er?”. 



„Wie
süß, Marlene, herzallerliebst...“ und erhebe mich, um hinter sie
zu treten. Ich lege meine Hände ganz sanft auf ihre Schultern. 



„Keine
Sorge, Liebes, ich bin Christian...“, wenn sie mich nicht erkennt,
möchte ich ihr meinen echten Namen auch nicht verraten. 



„Ach,
und es tut mir leid, das Foto war doch nicht echt.”. Sie fängt
wieder an zu weinen. 



„Pass
auf, dass du nicht zu viel weinst, sonst fällst du noch in Starre,
meine liebe Marlene.“ und streiche ihr sacht über den Hals. Sie
ist den Menschen und ihrem Verhalten noch so nahe, dass sie
erschauert. Ich genieße diesen Anblick.


Ich
gehe an den Kühlschrank und bereite etwa einen Viertelliter ihres
eigenen Blutes vor, damit sie nicht gleich, bei dem was ich noch mit
ihr vorhabe, zu Asche zerfällt. Doch bevor ich sie damit füttere,
hänge ich ihre Handfesseln an einen Flaschenzug an der Decke und
ziehe sie so vom Stuhl hoch. Nur ganz leicht lasse ich ihre Zehen den
Boden noch berühren, gestreckt und mir ausgeliefert. Dann lege ich
den Becher an ihre Lippen. Sie trinkt gierig. 



„Braves
Mädchen”, ihr eigenes Tier in ihr verhindert eine Verweigerung der
Nahrungsaufnahme und somit eine Möglichkeit ihr Leiden zu verkürzen.




Eigentlich
hatte ich vor mich so nur drei Nächte mit ihr zu beschäftigen, doch
ich will sie nicht missen. Ich beginne sie mit meinem eigenen Blut zu
füttern und mit Genuss beobachte ich die Veränderung ihres
Verhaltens. Wie unterwürfig sie wird, wie sie alles tut, was ich ihr
sage. Normalerweise langweilen mich meine Opfer, wenn ich sie
mehrmals erobere, doch es scheint etwas anderes zu sein, wenn es sich
dabei um ein Kainskind handelt. Doch körperlich vereinige ich mich
nicht mehr mit ihr. Es soll nichts Sexuelles haben, denn das ist
nicht mein Anreiz. So nehmen die Dinge ihren Lauf. Gut zwei Wochen
halte ich sie so in meiner Gewalt, als mitten in meiner ‚Behandlung‘
mein Handy vibriert. Ich lasse alle Anrufe zwar auf meine Mailbox
umleiten, doch die Nummer meines eigenen Festnetzes lasse ich durch,
damit James so Kontakt mit mir aufnehmen kann ohne selbst in den
Keller kommen zu müssen. 



Noch
mit der Gerte in der Hand nehme ich den Anruf entgegen. 



„Verzeihen
Sie die Störung, Mr Lancaster, doch Sie sagten ja, in dringenden
Fällen soll ich Sie informieren.”.


„Was
gibt es denn Dringendes, James?“, frage ich etwas ungehalten. 



„Frau
Mühlbach ist hier und möchte mit Ihnen reden, Mr Lancaster.”. Wie
ein Blitz durchfährt es mich. 



„Sie
ist im Haus?”.


„Ja,
Herr Lancaster, Sie wartet im Salon auf Sie.“.


„Danke,
James, ich bin gleich da.”. Ich lege auf und betrachte Marlene und
ihren geschundenen Leib. 



„Es
tut mir leid, Marlene, ich muss dich leider alleine lassen. Du weißt
ja... die Geschäfte warten nicht.” und drehe mich um und lasse sie
so hängen wie sie ist. Die Gerte lege ich auf den Kühlschrank und
verschließe von außen die Tür. Ich ordne meine Kleidung,
überprüfe, ob eventuell Blut an mir hängt, erkenne aber keine
Spuren. Ich räuspere mich und muss mich konzentrieren, das
triebhafte Etwas in mir zu bändigen, um meine nötige Etikette
ausspielen zu können.


Ich
gehe die Treppen nach oben. Warum ist sie hier, das bedeutet nichts
Gutes!





Leidige Verpflichtung



„Frau
Mühlbach, schön Sie in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu
dürfen.”, sage ich und deute einen Handkuss an. Ich merke, wie sie
mein Äußeres wissend begutachtet.


„Herr
Lancaster, gut, dass Sie Zeit haben. Ich weiß, es kommt einem
Überfall gleich, doch wollte ich die Sache nicht aufschieben und Sie
direkt informieren.”. Sie kommt zu mir, um mir etwas mitzuteilen?
Ich bin es gewohnt, dass ein Primogen die Leute zu sich ruft und
nicht zu ihnen nach Hause kommt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich
mich durch diesen Umstand geehrt fühlen soll oder eher bedroht.


Ich
biete ihr mit einer Handbewegung an, sich zu setzen. Während sie
sich hinsetzt, sehe ich ihre Wachen an meiner Haustür stehen, sie
ist verständlicher Weise nicht alleine hier.


„Ich
bin ganz Ohr, Frau Mühlbach.”, sie lächelt mir kurzangebunden zu
und berichtet 



„Ich
komme soeben von einer Versammlung, in der es auch um neue
Klüngelgruppen ging und ohne lange herum zu reden, ich habe Sie für
einen Klüngeldienst aufstellen lassen. Es gibt eine wichtige Aufgabe
und das Klüngel benötigt einen kompetenten Sprecher und aus
Gesprächen mit Frau Goldbaum, aus Ihrer ehemaligen Domäne, weiß
ich ja, dass Sie nicht unerfahren sind, ganz im Gegenteil. Auch Herr
Lange war von meinem Vorschlag angetan und somit wurde es
entschieden.”. Leicht überrumpelt und die Panik langsam aufsteigen
fühlend sehe ich sie an. 



„Es
ist natürlich eine Ehre, dass Sie bei solch einer Aufgabe an mich
denken, Frau Mühlbach, aber ich bin geschäftlich sehr eingespannt
und ich betreue auch immer noch ein Küken, soweit Sie wissen...“.


„Machen
Sie sich keine Sorgen, Herr Lancaster, ich bin darüber informiert,
dass sich Ihr Küken durchaus um Ihre Geschäfte in Ihrer Abwesenheit
kümmern kann und außerdem sollte sich eine baldige Ernennung zum
Neugeborenen für Herrn Balthus ergeben.“, sie lächelt sanft aber
mit Nachdruck. 



„Ich
verstehe, Frau Mühlbach, dennoch...“.


„Sie
wollen doch nicht, dass ich dem Prinzen ausrichten muss, dass Sie
sich vor Verpflichtungen Ihrer Domäne gegenüber drücken wollen?”.


„Nein,
nein, natürlich nicht, Frau Mühlbach...“, ich knirsche innerlich
mit den Zähnen. 


Verdammt!

„Dann
ist es also geklärt. Übermorgen werden Sie sich um dreiundzwanzig
Uhr im Elysium einfinden, dort werden Sie ihr Klüngel kennenlernen.
Sie arbeiten bereits seit mehreren Wochen zusammen, doch der vorige
Klüngelsprecher, ein Toreador, sah sich dieser Aufgabe nicht mehr
gewachsen und zog es vor, sich ganz seinen Künsten zu widmen.”,
deutlich höre ich die Verachtung für den ehemaligen Klüngelsprecher
in ihren Worten mitschwingen. Ich nicke nur pflichtbewusst.


„Dort
werden Sie dann auch alle Details erfahren, die notwendig sind. Ich
hoffe, Sie lassen mich meine Wahl Sie zu empfehlen nicht bereuen,
Herr Lancaster.“, sie zieht etwas die Augenbrauen hoch und setzt
nach 



„Denn
nach den Videobändern, die ich sehen musste, hatten Sie vor einigen
Wochen eine gewisse Schwierigkeit sich der Maskerade getreu zu
unterwerfen.”, ich blicke sie fragend an. 



„Sie
waren bei der ausgiebigen Jagd etwas, nun ja, sagen wir mal,
schlampig. Sie wurden gefilmt. Zum Glück traten die Nosferatu erst
an mich heran und ich ließ die Bänder löschen, doch noch einmal
sollte so etwas nicht passieren, Herr Lancaster.”, sagt sie
vorwurfsvoll.


„Natürlich,
Frau Mühlbach, bitte verzeihen Sie meine Verfehlung.“ und neige
unterwürfig mein Haupt. 



„Lassen
Sie das Klüngel nicht im Stich und seien Sie erfolgreich, dann ist
alles vergessen, Herr Lancaster.”.


„Ich
danke Ihnen, meine Primogenin.”. Sie erhebt sich wieder und geht
Richtung Tür, ich folge ihr geflissentlich. 



„Ach,
und Herr Lancaster?”.


„Ja?”.


„Achten
Sie darauf, dass Herr Balthus nicht in den Gewässern anderer Ventrue
angelt, Sie verstehen, dass es dafür sicher kein Verständnis gibt.
Ihr schneller Erfolg ist nicht für alle in Ihrem Clan eine positive
Entwicklung.”.


„Natürlich,
Frau Mühlbach.”. 



„Und
wenn ich Ihnen einen letzten Rat geben darf?”, da ihre Frage sicher
eher rhetorisch gemeint ist, nicke ich nur. 



„Was
auch immer Sie tun, dass Sie jetzt so aussehen lässt, hören Sie
damit auf! Dafür ist in der Camarilla und vor allem in meinem Clan,
kein Platz.”. Ich sehe sie nur schweigend an, sie blickt mich kalt
an und dreht sich dann um. Ihre Leibwache öffnet die Tür. 



„Einen
schönen Abend noch, Herr Lancaster.”.


„Auch
Ihnen einen schönen Abend, Frau Mühlbach, und danke, dass Sie mich
mit dieser Möglichkeit betrauen.”, sie sieht mich noch einmal kurz
an und geht schließlich. Als sich die Tür schließt, überkommen
mich die ersten Wellen der Panik. 



Ein
neuer Klüngeldienst. Ich kann nicht. Ich kann nicht! 



Aber
ich muss.


Anstatt
mich weiter mit Marlene zu amüsieren, nehme ich sie nur vom Haken
und lege sie auf die Matte. 



„Danke,
Christian”, haucht sie mir devot entgegen. Ich antworte nicht,
sondern verlasse schnell wieder den Keller. Gerade jetzt ertrage ich
es eigentlich nicht, sie im Haus zu haben.


Ich
rufe Liam an und teile ihm mit, dass er heute Nacht früher nach
Hause kommen muss, da ich einiges mit ihm zu bereden habe. Die
Nachrichten von Frau Mühlbach werfen meine Pläne wieder einmal
komplett durcheinander.





Mein Klüngel?



Es
ist kurz vor Zehn, als ich das Elysium betrete. Eine Weile war ich
schon nicht mehr hier, obwohl ich mich hier eigentlich wohl fühle,
mehr als in der Londoner Domäne. Noch ist es jedenfalls so. Ich
trage meinen besten Geschäftsanzug. Frau Mühlbach hat mir leider
nicht mitgeteilt, wer sich in meinem Klüngel befindet, aber die
Tatsache, dass ich der Neue bin, lässt mich vorsichtig vorgehen. Der
erste Eindruck zählt.


Ich
suche den Senegal oder den Sheriff, um zu erfahren, wo das Klüngel
auf mich wartet, als auch schon ein ghulischer Mitarbeiter des
Elysiums auf mich zukommt. Deutlich höre ich seinen Herzschlag und
spüre seine Nervosität. 



„Herr
Lancaster?”.


„Ja?”.


„Bitte
folgen Sie mir, ich werde Sie zu Ihrem Klüngel bringen.“, sagt er,
macht eine höfliche Verbeugung und geht voran. Er führt mich in das
dritte Stockwerk, in Richtung der Gesprächsräume und deutet dann
auf eine Tür, nur um sich dann schnell wieder zurückzuziehen.


Ich
seufze kurz leise und blicke auf die Uhr. Noch eine Minute, ich warte
sie ab. Alles in mir sträubt sich gegen diesen Dienst, doch ich muss
trotzdem überzeugend wirken, mich zusammenreißen. Wenn Frau
Mühlbach jetzt noch weiter auf mich aufmerksam wird, könnte es
sein, dass der Fall Marlene auffliegt.


Ich
klopfe an die Tür und trete ein. Und dort sitzen sie, vier Personen,
die alle in meine Richtung starren. Ich lächle dünn und trete zu
ihnen. 



„Guten
Abend meine Damen“, verbeuge mich in Richtung der zwei Frauen die
nebeneinander sitzen 



„und
meine Herren.”. Und da erkenne ich ihn und kurz bleibt mein leicht
erschrockener Blick an ihm hängen. Alexander Herbold? 


Es
darf nicht wahr sein!

Eine
der Damen kichert leise 



„Huch,
ist der förmlich...”.


„Guten
Abend.”, antwortet dafür die andere. Auch Alexander wünscht mir
einen guten Abend, nur der große Kerl mit Sonnenbrille und Kleidung,
die aus einem Discountmode Geschäft stammen könnte, mustert mich
schweigend.


„Mein
Name ist Melville Lancaster und es ist mir eine Ehre ihr neuer
Klüngelsprecher sein zu dürfen. Ich hoffe, dass wir alle
miteinander zurechtkommen werden und für unseren Prinzen verwertbare
Ergebnisse liefern können.”. 



„Ach
du meine Fresse, jetzt brech dir mal keinen ab. Machst du das zum
ersten Mal?“, antwortet der große Kerl nun doch und die erste Frau
kichert wieder leise.


„Nein,
dies ist nicht meine erste Tätigkeit als Klüngelsprecher, aber die
Erste hier in Deutschland. Und es würde mich freuen, wenn Sie sich
auch vorstellen würden.”, er schnalzt leise genervt mit der Zunge.


Zu
meiner Überraschung ist es Alexander, der zuerst das Wort ergreift. 



„Es
freut uns auch, dass wir wieder einen Klüngelsprecher haben.” und
lächelt mir aufmunternd zu. 



„Mein
Name ist Alex Herbold und ich stamme aus dem Clan der Brujah. Ich bin
der Schreiber und das gute Gewissen dieses Klüngels.”. Es trifft
mich innerlich ein wenig, dass der Erste, der mir in diesem Klüngel
sympathisch ist, jemand ist, den ich vor kurzem noch ohne wirklichen
Grund vernichten wollte.


„Von
wegen gutes Gewissen... bin mal gespannt, wann du Berlin-Brujah mich
aus dem Klüngel drängst, um meine Aufgabe zu übernehmen!“, sagt
der Große wieder und Alex scheint sichtlich getroffen. Ich habe von
der Ausgrenzung der Gangrel in Berlin gehört und seitdem sind
allgemein Gangrel auf Brujah in deutschen Domänen nicht gut zu
sprechen.


„Wie
ist denn Ihr Name, wenn ich fragen darf?“, richte ich an ihn, denn
anscheinend kann er seine Kommentare eh nicht im Zaun halten. 



„Du
willst also wissen wer ich bin? Ich bin Noah Rothschild, Gangrel, und
ich bin die ausführende Gewalt hier!“, sagt er voller Inbrunst.
Ich nicke ihm nur zu und wende meinen Blick dann an die zwei Frauen.
Die Frau, die mir auch als erstes einen guten Abend gewünscht hatte,
trägt einen alten Aktenkoffer auf den Knien und eine übergroße
Fliegeruhr am Handgelenk. Leicht nervös schiebt sie die Brille auf
ihrer Nase zurecht.


„Ich
bin Katharina Meier... ähm... ach ja, Nosferatu und ich kümmere
mich um alles Technische.“, sie scheint fast erleichtert, als sie
diese paar Worte über die Lippen gebracht hat. Ich lächle ihr kurz
freundlich zu und sie wirkt erfreut, dass ich es tue. Dann blicke ich
zur vierten Person im Bunde. Sie grinst immer noch etwas und mit
überdeutlich förmlichem Ton sagt sie 



„Ich
bin Laurencia Rodriguez, kannst mich aber Laura nennen. Meine
Aufgaben hier sind zu vielfältig, als dass ich sie jetzt alle
aufzählen könnte und ich stamme vom besten Clan in der Camarilla!“,
ich blicke sie mit leicht hochgezogenen Augenbrauen an, doch weiter
scheint sie nichts sagen zu wollen, sondern blickt nur mit einem
breiten Grinsen zurück.


Das
sind sie also. Der Haufen, den ich in den nächsten Wochen zu
kontrollieren und leiten versuche. Das kann ein Spaß werden.


Ich
nehme mir auch einen Stuhl und setze mich zu ihnen. Alex hat bereits
einen Stift und einen Block vor sich und hat wohl auch schon etwas
notiert. Ich bin es nicht gewohnt, dass Besprechungen protokolliert
werden, aber so ist das in Deutschland nun mal sicherlich.


„Man
hat mir leider noch keinerlei genauen Informationen übermitteln
können, also würde es mich freuen, wenn sie mich auf den aktuellen
Stand bringen.“.


„Ich
könnte Ihnen die Aufzeichnungen der letzten Besprechungen geben,
dann sind Sie ganz im Bilde.“ und stolz lächelt Alex dabei. 



„Müssen
wir uns jetzt die ganze Zeit siezen oder wie?”, mault der Gangrel
plötzlich. Und ich merke, dass es hier nicht von Vorteil ist, auf
meine geschäftliche Distanz zu beharren, denn ich möchte diesen
Dienst so unkompliziert wie möglich halten und sage 



„Wenn
Sie alle es vorziehen, können wir uns auch beim Vornamen nennen und
duzen.”. Noah nickt zufrieden und die anderen scheinen nichts
dagegen zu haben. 



„Ich
danke... dir... Alex, dass du diese Möglichkeit aufzeigst und gerne
nehme ich sie an. Dennoch, ein kleiner Umriss unserer eigentlichen
Aufgabe wäre jetzt hilfreich.”. 



„Du
hast ja echt garkeinen Plan, was Melville?”, sagt Laura und kichert
wieder. 



„Nein,
leider nicht.”, antworte ich etwas trocken. 



„Lustiger
Name übrigens, Mel - ville.“.


„Danke,
Lau - ren - cia.”, antworte ich nur knapp. Sie kichert.




Alex
fährt fort 



„Wir
untersuchen das Verschwinden einiger Camarilla-Mitglieder in dieser
und umliegenden Domänen. Wir stehen in Kontakt mit Klüngel aus
Mainz, Wiesbaden und Offenbach. Es scheint kein Muster zu geben,
jedenfalls ist uns noch keines aufgefallen und dennoch passiert es in
regelmäßigen Abständen.“.


„Wie
lang sind diese Abstände?”.


„Ziemlich
genau alle zwei Wochen.“, antwortet Katharina. 



„Auf
jeden Fall wäre es hilfreich, wenn du dich besser mit den anderen
Klüngelsprechern verstehst als die Nulpe vor dir.“, sagt Noah. 



„Nulpe?”.


„Ja,
Trottel, Versager, Weichei... was auch immer.”. Ich merke, dass es
besonders mit Noah eine wunderschöne Zeit werden wird. 



„Ich
denke doch, dass ich mit den anderen Klüngelsprechern zurecht kommen
werde. Ich nehme an, dass sie auf eine ähnliche Weise kommunizieren
wie ich.“, er lacht daraufhin nur kurz kehlig und man sieht sein
Brusthaar, nein, viel mehr, Brustfell unter dem langen T-Shirt
hervorluken. Und jetzt, wo ich es weiß, fallen mir seine
Ausbeulungen unter seinem Shirt auch mehr auf. Mein Blick scheint
soweit abgelenkt, dass er schließlich etwas aggressiv fragt 



„Probleme?”.


„Nein,
ganz und gar nicht, Noah” und blicke ihm wieder aufgesetzt
freundlich in das Gesicht.


Alex
reicht mir eine Liste. 



„Dies
sind die Namen der verschwundenen Kainskinder. Nur die Letzte fällt
ein wenig aus dem Rahmen, also zeitlich meine ich...“, ich blicke
ans Ende der Liste und sehe Marlenes Namen. Ich schlucke kurz leise. 



„Ja,
sie passt nicht ganz. Nach den ganzen Zeitabständen sollte in...”,
ich betrachte die Daten, an die fünfzehn Namen stehen auf der Liste,
alle tatsächlich in einem festen Rhythmus von vierzehn Tagen
verschwunden.


 „...zwei
Tagen wieder jemand entführt werden.”. 



„Wieso
entführt?”, fragt Laura plötzlich. 



„Viele
Hinweise deuten darauf, dass sie alle tot sind. Und es will auch
keiner Lösegeld!”. 



„Alle
tot? Wie kommt ihr darauf?“.


„Nun
ja, Melville, ich kann so einige Dinge sehen und da wo sonst ein Band
von Geliebten der Opfer hinführen sollte, ist auf einmal nichts
mehr.”. 



„Du
bist also in Auspexkünsten erfahren?“, frage ich sie. 



„Nicht
nur darin... nicht nur darin.” und sie kichert wieder. Ich muss
mich anscheinend besonders vor Laura in Acht nehmen, sie mag mehr
Fähigkeiten haben als es erst einmal den Anschein hatte.


Alex
reicht mir noch ein anderes Blatt. 



„Hier
siehst du, wie die Häufigkeit und Verteilung der einzelnen Opfer
ist...“ und ich erkenne eine Karte vom Rhein-Main-Gebiet und die
Markierungen. Mein Blick fixiert auch die kleine Markierung an der
Stelle, wo Marlenes Apartment war. Wenigstens wissen sie nichts von
ihrem eigentlichen Entführungsort. 



Ansonsten
verteilen sie sich gleichmäßig über die vier involvierten Domänen.
Das wird eine anstrengende Aufgabe und bedeutend umfassender als ich
gehofft hatte.


„Das
erste Opfer?”.


„Aus
Mainz.”, antwortet Katharina. 



„Und
dann Offenbach, Wiesbaden und dann wir. Deswegen haben wir viel
später mitgemacht, aber ab da verteilt es sich willkürlich, keine
gleiche Abfolge der Orte oder so.“ und wieder atmet sie hörbar
aus. Sie muss sehr schüchtern sein, dass sie Reden so viel
Überwindung kostet. Ich begrüße diese Eigenschaft.




„Könnte
ich eine Liste mit den Kontaktdaten der anderen Klüngelsprecher
haben, Alex?“.


„Na
klar. Die kriegst du dann zusammen mit den Protokollen, ich gehe sie
nur kurz kopieren.“, sagt er und geht mit einem Rucksack aus der
Tür. 



„Gleich
wieder da...”, ruft er noch fröhlich. Da waren wir nur noch zu
viert. Schweigend sitzen wir beieinander, ich lächle förmlich in
die Runde. Da erhebt sich auch Noah und sagt 



„Solang
der Vogel kopieren ist, bin ich mal eine rauchen...“, läuft mit
großen Schritten zur Tür und geht. Ich blicke ihm hinter her.


„Keine
Bange, der tut nur so, als wäre er der ganz Harte. Eigentlich ist er
ganz nett...“, sagt Katharina zu mir. 



„Keine
Sorge, Katharina, wäre nicht der erste in meinem Klüngeldienst, der
brutaler tut als er ist.“ und lächle ihr wieder zu. Sie lacht
verschmitzt. Währenddessen blickt Laura gelangweilt zur Decke und
zieht dann schließlich ein Smartphone hervor und beginnt zu spielen.
Wenigstens ohne Ton, dafür mit Kommentaren zu ihrer eigenen
Spielweise. Und mit den Worten 



„Verdammte
Scheiße!“, begrüßt sie Alex zurück im Raum. Dieser guckt erst
leicht verwirrt, scheint dann aber die Lage zu erkennen. Er legt
einen großen Stapel Blätter vor mir auf den Tisch. 



„Viel
Spaß damit und willkommen im Klüngeldienst.“ und grinst mich an.


„Wir
sollten Telefonnummern tauschen, um in Kontakt treten zu können...“,
sage ich. 



„Einen
Moment.“, kommentiert Katharina plötzlich enthusiastisch. Sie holt
ein Tablet PC aus ihrem Aktenkoffer und es dauert keine Minute, da
vibrieren alle unsere Telefone. 



„So,
jetzt hast du alle unsere Nummern und wir deine.” und lächelt
zufrieden. Ich bin kurz erstaunt und sage


 „Danke.”.
Ein wenig unbehaglich ist mir dabei schon, dass sie anscheinend so
ungestört Zugriff auf mein Telefon hat. 



Noah
betritt wieder den Raum und sagt 



„Was?
Schon Nummern tauschen?“, er hält ein Klotz von Handy in der Hand
und starrt auf das Display. 



„Je
früher, desto besser.”, antwortet Katharina für mich. Sie scheint
langsam etwas aufzutauen.


„Ich
denke, ich werde die Unterlagen erst einmal sichten müssen. Vorher
macht es keinen Sinn, weiter die Vorgehensweise zu besprechen. Es
wird eine Weile dauern und ich hoffe ihr habt Verständnis dafür,
dass ich mich schon zurückziehen werde. Ich danke euch, dass ihr
alle erschienen seid. Ich melde mich dann morgen bei euch.”. 



„Naja,
direkt ‘ne Wahl, hatten wir ja nicht.”, antwortet Noah und bleibt
gleich in der Nähe der Tür stehen. Alex notiert wieder etwas auf
dem laufenden Protokoll, als ich mich erhebe. Ich reiche allen die
Hand und verabschiede mich für den Abend.


Als
ich Laura die Hand reiche, merke ich, wie sie kurz meine Armbanduhr
berührt und plötzlich leicht zusammenzuckt. 



„Auf
Wiedersehen, Laura.”, sage ich, sie aufmerksam betrachtend. 



„Ja,
ja, auf Wiedersehen.”, stammelt sie nur. Ich versuche mir nichts
anmerken zu lassen und als ich mich von allen verabschiedet habe,
verlasse ich den Raum schneller als Noah. Er geht hinter mir her,
meidet aber den Fahrstuhl und nimmt lieber die Treppen.




Endlich
Zuhause angekommen, scheint Liam noch im Büro zu sein. James hat
heute eine freie Nacht, da er sich morgen um private, menschliche
Ämtergänge kümmern muss. Doch ich weiß, ich bin eigentlich nicht
allein. Ich lege meine Tasche auf den großen, aber selten genutzten
Esstisch ab und gehe langsam die Stufen zum Keller hinunter. 



Kaum
kann sie den Schlüssel im Schloss hören, ruft sie meinen Namen. 



„Christian?“
und ich höre wie sie zur Tür krabbelt. Ich habe ihr verboten sich
zu erheben und sie weiß, dass sie sich in meiner Gegenwart nur auf
allen Vieren bewegen darf. Und sie ist folgsam und gelehrig, solange
sie unter dem Bann meines Blutes steht.


Ich
trete ein, sie umgreift sehnsüchtig meine Beine. Ich verschließe
die Tür wieder hinter mir und schüttele sie ab. 



„Knie
nieder!”, befehle ich ihr und sie nimmt die erwartete Haltung ein.
Ich greife nach einem Stuhl. Ich fühle mich etwas erschöpft, die
Fassade eines nüchternen und gefühlstauben Ventrue aufrecht zu
erhalten, fiel mir heute ziemlich schwer. Ich setze mich auf den
Stuhl und reibe mir kurz über die Augen. Besorgt sieht Marlene mich
an, ich lächle ihr zu. 



„Tue
deinem Herren etwas Gutes und massiere mir die Füße, Marlene.”.
Sofort kriecht sie zu mir, öffnet ganz vorsichtig meine Schuhe. Sie
versucht sie möglichst kaum auf dem Oberleder zu berühren, wohl aus
Angst sie schmutzig zu machen und mich damit zu erzürnen. Sie
positioniert sie neben meinem Stuhl und zieht dann auch ganz
vorsichtig die Herrensocken von meinen Füßen. Es befriedigt mein
Herz, sie dabei zu beobachten. Dann legt sie vorsichtig ihre warmen
Hände an mich, sie hat Blut gebrannt, um mich nicht mit ihren kalten
Händen zu belästigen. Sehr umsichtig. Ich spüre ihre sanften
Berührungen, wie sie vorsichtig meine Druckpunkte massiert, auch
wenn es ja eigentlich überhaupt keinen wirklichen Sinn ergibt. Aber
die Bedeutung dieser Geste ist das, was für mich zählt.


Ich
schließe die Augen und lasse sie mich verwöhnen. Währenddessen
gehe ich noch einmal die Begegnung der heutigen Nacht durch. Die
ganzen Papiere durchzusehen wird mich fast den Rest der Nacht kosten
und ich werde keine wirkliche Zeit haben, um mit ihr zu spielen.


Ich
besinne mich noch einmal auf die Namen meines Klüngels und ihre
Eigenschaften. Noah Rothschild, der aufmüpfige Gangrel... obwohl man
diese Eigenschaft ja sonst auch eher den Brujah zuteilt. Doch Alex
scheint nicht zu ihnen zu gehören. Ein Schreiberling? So, so. Ich
lache kurz bei der Vorstellung, Andrew hätte damals diese Rolle
einnehmen müssen. Doch irgendwie hätte es auch gepasst. Katharina
Meier, eine anscheinend schüchterne, aber begabte Nosferatu, sicher
ist ihre Erscheinung heute nicht ihr richtiges Äußeres gewesen,
dafür war sie nicht hässlich genug. Und Laura Rodriguez, sie
scheint aus Spanien zu sein oder ehemalige spanische Vorfahren zu
haben. Sie hat ihren Clan zwar nicht ausgesprochen, aber ich tippe
einfach mal auf Malkavianer. Ich muss sie vorsichtig im Auge
behalten, sie ist mir nicht ganz geheuer, alleine schon wegen der
Erlebnisse mit Daniel in London. Eigentlich bin ich ja nur froh, dass
kein Tremer unter ihnen ist, mit diesem Clan möchte ich nicht
wirklich etwas zu tun haben. Ihre angebliche Blutmagie ist mir nicht
ganz geheuer.


Während
ich so in Gedanken versunken bin, spüre ich wie Marlene anfängt
meine Füße nicht nur zu massieren, sondern auch zu küssen und zu
lecken. Ich spüre die leichte Verdunstungskälte durch ihren
Speichel auf der Haut und die sanfte, weiche Zunge, wie sie versucht
meine Haut zu liebkosen. Ich öffne die Augen und sehe wie Marlene
sich devot dieser unterwürfigen Tat hingibt. Ich lächle zufrieden.
Sie ist schon etwas ganz Besonderes.




Nur
eine halbe Stunde gönne ich mir eine Auszeit mit Marlene. Dann
befehle ich ihr, meine Socken und Schuhe wieder anzuziehen, äußerst
vorsichtig geht sie zu Werke. Ich lasse sie noch einmal von meinem
Blut kosten und spüre diesen orgasmischen Rausch, wenn sie gierig
von meinem Handgelenk trinkt. Doch es darf nicht zu viel sein, bald
schon ziehe ich meinen Arm wieder zurück.


„Danke,
Christian...danke.“, säuselt sie noch ganz benebelt, als ich mich
wieder zur Tür begebe und sie wieder einschließe.




Dann
steige ich die Treppen empor, nehme die Tasche an mich und gehe in
mein Arbeitszimmer. Die Unterlagen vor mir auf dem Schreibtisch,
spüre ich so gar kein Verlangen, sie auch zu lesen. Erst einmal
sichte ich die Kontaktdaten der anderen Klüngelsprecher. Herr
Leyffert aus Offenbach, Malkavianer. Na großartig! Frau Marquardt
aus Mainz, Toreador und Herr von Metternich aus Wiesbaden, Ventrue.
Ob er wirklich zur Familie gehört, die den Sekt herstellen? Möglich
wäre es.


Nach
und nach blättere ich mich durch die Protokolle und Vorgehensweisen
meines Klüngels. Gewissenhaft und ordentlich hat Alex alles
mitgeschrieben. Diese Eigenschaft hätte ich ihm als Letztes
zugetraut, als ich ihn damals im Elysium erblickte.


Mein
Vorgänger war ein Toreador Ancilla namens Manzini und obwohl er ja
anscheinend auch zu meiner Domäne gehört, habe ich seinen Namen
noch nie gehört. Ich bin wohl jetzt auch der einzige Ancilla in
meinem Klüngel, auf dem ersten Protokoll hat Alex, mit Verweis, dass
es sich ausdrücklich um Manzinis Wunsch handelte, die aktuellen
Titel der Mitglieder benannt. Alles Neugeborene, nun ja, das sollte
es mir eigentlich leichter machen.


Bis
auf Marlenes Namen, kommt mir keines der Opfer bekannt vor. Es waren
anscheinend auch alles keine wirklich bedeutenden Mitglieder ihrer
Gemeinschaft und es wundert mich ein wenig, dass jemand sich die Mühe
macht, sie ausfindig zu machen und zu vernichten. Keiner der
aufgelisteten Personen ist länger als drei Jahre Vampir, einige von
ihnen nicht einmal aus dem Kükenstatus heraus. Doch dieser Fakt wird
nirgendwo gesondert erwähnt. Es fällt mir eh auf, dass es bereits
ab dem dritten Protokoll um Streitereien zwischen den Klüngelgruppen
geht. Man war sich anscheinend uneinig, wer letztendlich die
Untersuchungen leitend durchführt und welche Informationen man
überhaupt teilen möchte. Nicht gerade hilfreich, um diese Fälle
aufzuklären. Da ich aber möglichst schnell wieder von dem
Klüngeldienst befreit werden möchte, nehme ich mir vor, nicht zu
egoistisch oder störrisch den anderen Sprechern gegenüber
aufzutreten, natürlich ohne dabei mein Gesicht zu verlieren.


Alle
wurden direkt zu Beginn der Nacht als vermisst gemeldet, auch
Marlene. Doch bei ihr kann ich den Fakt ausschließen, dass sie
tagsüber entführt wurde. Ich werde meinem Klüngel eh sagen müssen,
dass wir sie etwas außenvorlassen, da sie nicht ins Schema passt.
Bis auf die Tatsache, dass auch sie weniger als drei Jahre untot ist.
Aber ich muss mein Klüngel ja nicht noch extra auf sie ansetzen.
Mein Klüngel. Ich lache kurz trocken.


Wir
haben wohl auch nur die Tatorte der Frankfurter Fälle in Augenschein
genommen, Laura erweist sich hierbei als besonders erwähnenswert. Es
wird beschrieben, wie sie mit ihrer Disziplin aus Gegenständen
Umstände und Ereignisse lesen kann, die in der Vergangenheit liegen.
Doch nicht nur das, sie kann auch durch ihre reine Anwesenheit
Missstände ‘aufspüren’ und fällt dann in einen Zustand, in dem
sie aus der Sicht einer Person erlebt, was passierte. Ähnlich wie
Daniel damals am Tatort von Benedicts Ermordung.


Außerdem
wird ein Eklat beschrieben, bei dem sie, angegriffen durch Noah, eine
Disziplin auf ihn anwendet, die ihn in panische Ängste und Alpträume
versetzte. Es kam aber nicht zu einer Meldung dem Prinzen gegenüber.
Diese Tatsache beunruhigt mich doch etwas.


Katharina
schien wohl ziemlich von Herrn Manzini ignoriert zu werden, ihr
wurden von seiner Seite keine Recherche Dienste aufgetragen, obwohl
ich wette, dass sie einiges herausfinden könnte. Doch die Abneigung
der Toreador den Nosferatu gegenüber ist ja allgemein bekannt. Zu
einer tätlichen Auseinandersetzung mit Gegnern oder Tätern kam es
wohl noch nicht, so dass Noah keine besondere Erwähnung findet. Nur
sein Geruchssinn wird einmal erwähnt, als er feststellte, dass der
Tatort nicht im Haus, sondern auf der Terrasse des Opfers war.


Das
ist eigentlich auch schon alles, viele Seiten handeln von den
Auseinandersetzungen zwischen den Mitgliedern und vor allem zwischen
Herrn Manzini und dem Rest. Wohl etwas zart besaitet, der Herr
Toreador. Keine Hinweise auf die Täter, denn ich gehe stark von
einem größeren Täterkreis aus, denn alleine lässt sich das kaum
bewerkstelligen, außer wir haben es mit einem komplett Irren zu tun.
Und so wie die Taten geplant, durchgeführt und verschleiert wurden,
kann ich mir das nicht vorstellen. Keine Spuren, die uns wirklich
weiter bringen. Ich vermute, wenn man einfach alle gesammelten
Informationen aller Domänen zusammentragen würde, wäre die
Übersicht schon besser und wir den Tätern ein Stück näher.


Ich
notiere mir meine nächsten nötigen Schritte, da höre ich ein
zartes Klopfen an der Tür.


„Ja
bitte?”, Liam öffnet leise die Tür. 



„Ich
wollte Ihnen nur Bescheid geben, dass ich wieder im Haus bin.”.


„Gut,
Liam.”. Ich will mich schon wieder den Unterlagen zuwenden, da
tritt er näher an meinen Schreibtisch heran. 



„Wie...
wie war denn ihr erster Klüngeltag, Herr Lancaster?”. Ich bedecke
die Unterlagen, denn es ist nicht gestattet Dritte daran teilhaben zu
lassen und drehe mich zu ihm. 



„Interessiert
dich das wirklich?”.


„Ja.”,
antwortet er auffällig knapp.


„Nun,
ich muss dir sicher eh einiges sagen, da es ja mal sein könnte, dass
ein Klüngelmitglied an dich herantritt. Leider lässt sich der
Dienst und Privates nicht immer trennen.“ und kurz erinnere ich
mich schmerzlich an Andrew. Ich beuge mich schnell über meinen
Notizblock und schreibe die Namen und Clanszugehörigkeiten für Liam
auf. Er nimmt den Zettel in die Hand und sieht mich dann etwas
erschrocken an. 



„Herbold?”.




„Ja,
der Brujah aus dem Elysium.“, ich blicke Liam fast schon belustigt
an. 



„Er
ist eigentlich ganz brauchbar, ich kann fast froh sein, dass sich
mein Plan von damals nicht in die Tat umgesetzt hat.”. Er nickt nur
kurz, faltet den Zettel und steckt ihn in die Hosentasche. „Kommen
Sie denn mit ihnen zurecht?”.


„Gewiss,
Liam, das wird schon. Am Anfang ist es immer etwas schwieriger, am
Ende erst recht und besonders die Mitte ist kompliziert.”, ich
lache kurz auf, Liam lächelt vorsichtig. 



„Wie
lief es denn bei dir, der erste Tag als einziger Chef im Haus?
Akzeptiert Nora auch ihre Auszeit?“.


„Sie
hat wohl keine andere Wahl, oder?”.


„Ja,
so ist es, Liam. Du solltest darüber nachdenken, wenn du erst einmal
Neugeborener bist, dir auch einen persönlichen Assistenten
anzuschaffen, einen loyal Ergebenen, du verstehst mich?”. 



„Ja,
Herr Lancaster, das werde ich bestimmt.”. 



„Ich
habe es dir zwar noch nicht gesagt, aber Frau Mühlbach hat
angedeutet, dass du bereits mit dem nächsten Durchgang zum
Neugeborenen ernannt werden könntest. Wir müssen nur die offizielle
Einladung abwarten.”. Er sieht mich kurz etwas erschrocken an, eine
Reaktion, die ich so nicht ganz erwartet habe. 



„Heißt
das, ich werde dann ausziehen und meine eigene Firma gründen
müssen?”. Das ist also Liams Problem dabei.


„Ich
werde dich nicht aus meinem Haus werfen, falls du das meinst, aber
langfristig wirst du dir sicher etwas Eigenes suchen müssen. Ich
möchte ja, dass du selbstständiger wirst. Doch ich fände es sogar
enttäuschend, wenn du auch meine Firma verlassen wollen würdest.
Ich denke, gemeinsam können wir das Beste aus dieser Kapitalmaschine
holen.”. Er wirkt gleich etwas weniger erschrocken. 



„Dann
freue ich mich, dass es bald schon so weit ist.“.


„Ich
mich auch, Liam, deine Vorzüge kommen sicher dann erst richtig zur
Geltung, wenn du nicht mehr vor jedem fremden Kainskind Angst haben
musst, dass es dir den Mund verbietet, egal wie dumm es auch ist. Es
wird mir eine Freude sein, dich als Neugeborener sehen zu dürfen.“
und das meine ich ernst. Ich frage ihn dann


„Wirst
du trotzdem weiter Unterricht bei Frau von Harbing nehmen oder hast
du sie bereits überflügelt?“, er grinst kurz. 



„Nein,
noch ist sie besser als ich, aber ich setze alles daran meine
Fähigkeiten zu perfektionieren.“.


„Das
ist der richtige Weg, Liam, dann höre ihr noch gut zu und lerne.”.


„Gewiss,
Herr Lancaster.”. Dann folgt eine kurze Phase des Schweigens und
Liam wirkt etwas unschlüssig. 



„Gibt
es noch etwas?”, frage ich ihn. 



„Nein,
eigentlich nicht. Ich werde Sie nicht weiter bei Ihren Pflichten
stören. Ich wünsche Ihnen morgen wieder viel Erfolg mit dem
Klüngel.”. 



„Danke,
Liam und dir viel Erfolg mit unseren Kunden.”, dann wendet er sich
zur Tür und geht.


 



Eigentlich
habe ich alle wichtigen Details erfasst, so beschließe ich eine
Nachricht an mein gesamtes Klüngel zu senden, mit dem Inhalt, dass
wir uns morgen wieder um dreiundzwanzig Uhr im Elysium treffen
werden. Was mich gleich an einen nächsten wichtigen Punkt bringt,
ich muss mich um feste Räumlichkeiten für Treffen bemühen. Ich
halte nicht viel davon, dauernd das Elysium zu belagern und um einen
Raum bitten zu müssen. Doch jetzt geht es gerade nicht anders. Ich
verfasse anschließend eine Email an die öffentliche Adresse des
Elysiums und reserviere einen Raum für uns fünf. Viel früher
könnte ich die Klüngeltermine auch gar nicht legen, denn viel Zeit
von Erwachen bis zum Treffen habe ich so schon nicht. 



Ich
räume wieder alles zusammen und packe die Unterlagen in meine
Tasche, da erhalte ich auch schon die erste Antwort auf meine
Nachricht. Katharina schreibt, dass sie sich freut, wie schnell ich
die Unterlagen durch habe und wir so zügig weiter machen können.
Keine fünf Minuten später antwortet auch Alex und bestätigt den
Termin. Die anderen zwei Gesellen reagieren nicht auf meine
Nachricht, aber eigentlich habe ich auch von niemanden eine Antwort
erwartet.


Ich
verbringe den Rest der Nacht mit, für mich ungewöhnlichen Dingen.
Meine Arbeit ist erledigt und ich kann nichts für meine Firma tun,
also lausche ich etwas Musik und genieße dabei ein Glas Blut meines
teuren Vorrates an speziell für mich verfüllten Lebenssaft. Wir
Ventrue mögen eine Schwäche haben, aber es bedeutet nicht, dass man
sich damit abfinden muss, immer selbst jagen zu müssen.





Neue Möglichkeiten



Ich
teile meinem Klüngel meine Überlegungen und Entdeckungen mit und
sie scheinen durchaus davon angetan zu sein. Noah verhält sich
natürlich total ablehnend und Laura redet den ganzen Abend auffällig
kein Wort mit mir, aber Alex und Katharina steigen in meine Theorien
ein und denken, mit mir zusammen, weiter. Sie teilen meine Ansicht,
dass wir mehr mit den anderen Klüngeln zusammenarbeiten müssen, da
wir die Täter, ja ich habe sie schon von mehreren Tätern überzeugt,
sonst wohl nie schnappen. Und dass Feindseligkeiten kein guter Weg
sind, zueinander zu finden. Wir müssen alle etwas toleranter werden,
um die Sache voranzutreiben. Auch wenn mir dieser Umstand innerlich
sehr missfällt, muss ich diesen Weg wählen. Und zu diesem Punkt
nickt Noah zustimmend.


„Also,
ich fand den Manzini ja schon scheiße und die anderen Sprecher wohl
auch. War schon etwas peinlich...”, sagt er plötzlich. 



„Ich
fand ihn auch nicht so toll...“, sagt Katharina leise dazu und
lächelt mich an. 



„Ich
kenne Herrn Manzini nicht, aber...“.


„Ancilla
Manzini!”, äfft Noah ihn anscheinend nach. 



„Richtig,
Ancilla Manzini, aber ich denke er wird schon seine Gründe gehabt
haben. Nicht jeder ist in der Lage Klüngeldienst zu leisten,
manchmal fällt es leider erst etwas spät auf.”. 



„Da
hast du ganz Recht, Melville...”, sagt Alex dazu. 



„Ich
hatte schon mal fast die gleich Situation. Ein unfähiger
Klüngelsprecher, unnötig grausam und manipulativ war das
Ventrue-Aas.”. Er erschrickt kurz und blickt mich an. 


Ja
Alex, so denkst du also.

„Tut
mir leid, aber es ist die Wahrheit... der war dann jedenfalls auch
weg und wurde von einem Neuen ersetzt.”. 



„Und
wie war der so? Hatte der dunkle Geheimnisse?”, fragt Laura
plötzlich bissig. Alex sieht sie kurz etwas verwirrt an. 



„Ähm,
ja, um ehrlich zu sein, war das ein Malkavianer der sich mit dem
Sabbat einließ.“ und Lauras herausforderndes Gesicht verfliegt
wieder. Damit hatte sie wohl nicht gerechnet, ebenso wenig wie der
Rest von uns. Doch ihre Frage war wohl auch eher als Warnung an mich
gerichtet. Was weiß sie nur?


„Ich
habe auch gelesen, dass es Auseinandersetzungen innerhalb unserer
Mitglieder gab, die zur Anwendung von Disziplinen geführt haben.“,
sage ich dann betont streng. 



„Sag
doch einfach wie es ist, Melville, die Irre hat mich verhext!“,
schnauzt Noah plötzlich. 



„Ach,
halt die Klappe, Wuffi!”, antwortet Laura und nur ein leichtes
Knurren kommt von Noah zurück. Ich hebe die Hände. 



„Ganz
ruhig. Ich wollte nur anmerken, dass ich nicht gewillt bin Gewalt,
Intrigen oder Disziplinen gegen andere Klüngelmitglieder zu dulden.
Wer sich nicht daran halten kann, muss mit Maßnahmen rechnen, habt
ihr mich alle verstanden?“. Alex und Katharina nicken, Noah
verschränkt zwar die Arme, antwortet aber mürrisch mit 



„Ja.“
und Laura blickt mir nur in die Augen. Ich bleibe standhaft und
blicke fest zurück. 



„Ich
habe verstanden, Chef.“, sagt sie dann sichtlich unwillig. 



„Wenn
du Probleme damit hast, Laura, kannst du dich auch gerne an deinen
Primogen wenden, ich denke er wird nichts anderes sagen. Besonders,
da er sich, neben meiner Primogenin natürlich, für meine Rolle als
Sprecher eingesetzt hat.”. Sie sieht mich kurz mit großen Augen an
und versucht eine Lüge in meiner Aussage zu erkennen, doch ich sage
die Wahrheit. 



„Ja,
ja, schon verstanden.“, sagt sie dann etwas kleinlauter.


„Ich
werde mich dann den Rest des Abends mit den anderen Sprechern in
Kontakt setzen und ich würde euch bitten, auch einigen Aufgaben
nachzugehen. Katharina?“, sie setzt sich überrascht auf. 



„Ja?”.


„Ich
denke zu wissen, dass dein Talent uns noch sehr nützlich sein wird
und ich bitte dich, zu sämtlichen Opfern Informationen zu
erarbeiten. Teilten sie gemeinsame Hobbies, hatten sie vielleicht
eine gemeinsame Vergangenheit oder gemeinsame Feinde? Vielleicht gibt
es aber auch Zusammenhänge zwischen ihren Erzeugern. Einfach alles
könnte wichtig sein. Würdest du das tun?“, ich lächle sie an.
Sie wirkt erst etwas geschmeichelt, dann sagt sie 



„Ich
werde mein Bestes versuchen.“.


„Das
freut mich, Katharina.”, ich höre sie kurz ganz leise kichern und
sehe wie sie an ihrer übergroßen Armbanduhr spielt. Noah verdreht
die Augen. Ich wende mich ihm zu. 



„Noah?“.


„Jupp?”.


„Laut
den Unterlagen hast du einen ausgeprägten Instinkt, einen Sinn fürs
Spurenlesen. Würdest du mit Laura und Alex zusammen noch einmal die
möglichen Tatorte aufsuchen, um festzustellen, ob du vielleicht
einen gemeinsamen... nun ja... Duft oder dergleichen ausmachen
kannst? Damit wir einen einzelnen Täter wirklich ausschließen
können? Vielleicht erhält ja Laura auch noch einige Hinweise
darauf.“, Noah erhebt zustimmend den Daumen seiner rechten Hand.


„Und
Alex?“, er nickt mir zu. 



„Du
könntest noch einmal eventuelle Mitbewohner befragen und alles
notieren. Ich finde zu ihren Aussagen keine Hinweise in den
Unterlagen. Wir müssen die Tatzeiten möglichst genau eingrenzen,
damit wir wissen, ob wir es überhaupt mit kainitischen Gegnern zu
tun haben.”. „Natürlich.”. 



„Ich
denke in diesem Zusammenhang können wir auch folgendes Opfer...”,
ich tue so, als müsste ich in die Unterlagen blicken, um ihren Namen
zu wissen. 



„Marlene
Kolbhöfer ausschließen. Sie ist zwar auch verschwunden, aber sie
fällt aus dem Muster, konzentrieren wir uns erst einmal auf die, die
anscheinend wirklich zusammenhängen. Den Fall ‘Kolbhöfer’ werde
ich an ein anderes Klüngel übergeben. Damit sie sich darum kümmern,
wir sind so schon ausgelastet genug.”. Es nicken mir alle zu, dass
ich niemanden weiter von Marlene erzählen werde, wissen sie ja
nicht.


Bevor
wir gemeinsam das Elysium verlassen können, bitte ich die anderen
noch unten zu warten und Laura kurz noch bei mir zu bleiben. Es
scheint ihr sichtlich unangenehm zu sein, doch die anderen gehen
schon voraus. Bis auf Laura scheine ich bereits von jedem eine
gewisse Menge Vertrauen und Respekt zu genießen, natürlich auch
nur, weil mein Vorgänger so stümperhaft war.




Ich
setze mich ihr gegenüber. 



„Anscheinend
liegt dir etwas auf dem Herzen, Laura, möchtest du mir vielleicht
etwas sagen?“.


„Eigentlich
nicht”, sagt sie und weicht meinem Blick aus. 



„Ich
merke durchaus, dass es einen Moment gab, in dem du irgendetwas
gesehen haben musst. Etwas, das mich betrifft und jetzt deine Meinung
mir gegenüber trübt. Vielleicht sollten wir darüber sprechen?“,
ich hebe die Augenbrauen. Sie verschränkt die Arme vor der Brust und
sieht mich etwas feindselig an. 



„Ich
weiß aber nicht, ob ich über solche Sachen überhaupt reden will!“,
sagt sie laut. 



„Was
denn für Sachen, Laura?”, sie seufzt kurz laut und genervt. Ich
beobachte sie schweigend und sie scheint innerlich etwas mit sich zu
kämpfen. 



„Du
hast jemandem Gewalt angetan, Melville, das habe ich gesehen. Der
Schmerz des Opfers und deine Lust stecken in deiner scheiß
Armbanduhr und ich habe sie berührt, verdammt! Und es ist ekelhaft
und pervers, wenn du mich fragst!”. Ich lächle kurz dünn, sie hat
wohl kein Gesicht gesehen, keines meiner Opfer wirklich erkannt. Ich
überlege, wann ich die Armbanduhr überhaupt trug. Bei Jonas kann es
jedenfalls nicht gewesen sein. War es ein Moment mit Marlene? Oh ja,
das war es. Bei ihr nehme ich meine Uhr vorher gewöhnlich nicht ab.
Doch im Grunde genommen, weiß Laura nichts.


„Ich
wollte meine Neigungen und Interessen eigentlich nicht mit jemanden
teilen, den ich so gar nicht kenne, aber glaube mir Laura, das
geschah im Einvernehmen beider Beteiligten. Wir sind doch alle
erwachsen, nicht wahr? Und es gibt Dinge, die ich gerne tue, die
andere auch gerne erleben. Ich hoffe, du verurteilst mich dafür
nicht und bist nicht zu intolerant, um es zu akzeptieren.”. Ich
spreche mit fester, überzeugter Stimme zu ihr. Sie sieht mich lange
an, fast schon befürchte ich, dass sie ihre seherischen Kräfte auf
mich anwendet. Ich weiß ja selber, dass Diablerie in meiner Aura
nicht gerade verdeckt bleibt. Doch sollte sie es im Elysium
eigentlich nicht wagen. 



„Es
macht dir und deiner Partnerin... oder Partner, was weiß ich... also
Spaß so etwas zu tun? Das ist schon ziemlich kaputt!“.


„Wenn
du meinst, trotzdem ist es eine Sache, die nur mich und meine Partner
etwas angeht. Es ist nichts Verbotenes, falls du das denkst.”. 



„Partner?
Hast du mehrere oder was?”, ich seufze kurz. 



„Nicht
gleichzeitig Laura. Überreize deine Phantasie nicht mit solchen
Dingen.”. 



„Du
bist merkwürdig... aber eigentlich habe ich Verständnis für
merkwürdige Typen, doch normalerweise sind die aus meinem Clan.”. 



„Das
sehe ich jetzt mal als Bestätigung, dass du mich nicht
verurteilst.”.


„Ja,
schon gut. Solange du mir nicht zu nahe rückst!”.


„Natürlich
nicht, Laura... wie gesagt, ein beidseitiges Einvernehmen.”. Sie
nickt.


„Können
wir dann?“, ich stehe auf. 



„Ja,
ja, keine Hektik.”.


Dann
ist unser Klüngel wieder vollzählig, Katharina und ich
verabschieden uns und die anderen drei machen sich auf zu den
Frankfurter Tatorten. Es läuft eigentlich alles recht gut. Lange
wird es sicher nicht so bleiben, dass weiß ich aus Erfahrung.





Der erste Absturz



Ich
trete durch meine Haustür und James nimmt bereits meinen Mantel
entgegen. 



„Guten
Abend, Sir, ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Aufenthalt im
Elysium.“.


„Natürlich,
James, wie immer. Wie lief es denn im Bürgeramt?”. Es ist nicht
wirklich so, dass es mich interessieren würde, ob es für meinen
Butler anstrengend war oder nicht. Viel eher möchte ich wissen, ob
seine Person betreffend eventuell Arbeiten auf mich zu kommen. 



„Sehr
gut, Sir, keine Probleme.“.


„Das
freut mich zu hören, James.”.


„Kann
ich Ihnen etwas bringen, Sir?”.


„Nein
danke, James, ich denke, ich werde mich jetzt etwas zurückziehen.”.


„Sehr
wohl, Sir.”.


Ich
lege wieder meine Tasche beiseite. Es ist bereits nach Mitternacht,
doch ich denke nicht, dass die Telefonate mit den anderen
Klüngelsprechern so viel Zeit in Anspruch nehmen werden, dass ich
mir jetzt nicht einen kurzen Besuch bei Marlene gestatten könnte.


Ich
gehe die Treppe hinunter, lockere meine Krawatte und hole den
Schlüssel, der um meinen Hals hängt, hervor. Doch da erkenne ich zu
meinem Schreck, dass ich ihn nicht brauchen werde.


Die
Tür ist nur angelehnt und deutlich erkenne ich Gewaltspuren beim
Versuch sie zu öffnen. Von außen!


Ich
trete leise an die Tür heran und versuche zu lauschen, ob jemand
oder mehrere in dem Zimmer sind. Doch es ist ganz still. Ich drücke
die Tür weiter auf und da sehe ich ihn sitzen. Auf einem der zwei
Holzstühle, das Haupt gebeugt und eine alte rostige, aber große Axt
in der Hand. Zu seinen Füßen ein Aschehaufen. 


Wie
kann er es nur wagen, wie kann er nur?

„Liam!“,
schreie ich ihn an, doch er hebt den Kopf nur ganz langsam. Ich trete
in den Raum. 



„Was
bist du nur für ein Monster, Melville.“, sagt er ruhig. Hatte ich
ihm gestattet, mich wieder zu duzen? 



„Was
hast du getan?“, ich gehe in den Raum hinein. 



„Was
ich getan habe? Die Frage ist ja wohl viel eher, was du hier getan
hast?”. 



„Das
geht dich überhaupt nichts an, Liam! Ich habe mich um sie gekümmert,
wie vereinbart. Und wie ich das genau tue, ist meine Sache!”. 



„Falsch,
Melville! Ganz falsch. Mir ist vollkommen klar, dass man für solch
ein Verhalten, egal ob Ancilla oder nicht, mit dem Tode bestraft
werden kann.“.


„Das
wusstest du auch vorher, Liam, ob ich sie davor noch behalte und mich
an ihr austobe, ändert nichts an der Planung ihres Todes, also tue
nicht auf unschuldig und Nichts-wissend!”, zische ich ihm entgegen.
Ich merke, wie mein Kopf sich leicht beugt, damit ich ihn aus tiefen
Augen ansehen kann. Schritt um Schritt trete ich näher zu ihm, bis
er sich schließlich erhebt. Die Axt immer noch in der Hand. Ich sehe
auf die Waffe und frage verächtlich 



„Was
willst du jetzt tun, Liam? Hmm? Mich töten? Ist das dein Plan?“,
er sieht mich schweigend an, während ich merke, dass sich meine
Hände zu Fäusten ballen. 



„Du
bist geisteskrank, Melville.”, ich lache herablassend. 



„Nein,
nein, nein, das wäre viel zu einfach, Liam. Die viel unangenehmere
Tatsache, dass ich einfach so bin, ganz ohne gestört im Kopf zu
sein, erträgst du nur nicht. Es zeigt dir nämlich, dass jeder
andere genauso sein könnte wie ich. Du hast keine Ahnung, Liam, was
sich für Gestalten in unserer Welt aufhalten, ich bin nur einer von
vielen.“. 



„Aber
du bist mein Erzeuger, verdammt!“ und fährt sich kurz durch das
Haar. 



„Und
deine finsteren Taten haben mich dazu gebracht, diese Frau - dein
Opfer - zu töten!”. 



„Warum
hast du nicht einfach ihren Verstand gelöscht, Liam, das kannst du
doch so gut?”. Ja, warum hat er das nicht, wenn er es so furchtbar
fand, sie zu töten? 



„Ich
kann niemals wirklich sicher sein, ob es auch hundertprozentig
klappt. Wenn sie dich wieder sieht, könnte sie sich erinnern. Wir
wären nie sicher.“.


„Wir?”.


„Ja!
Wir!“, schreit er plötzlich und wirft laut scheppernd die Axt von
sich. 



„Du
willst es einfach nicht verstehen, oder Melville? Du lebst hier nicht
allein. Auch wenn ich noch ein Küken bin, so bin ich doch ein
fühlendes und agierendes Wesen. Und wenn mein Erzeuger überführt
wird, wie er eine andere Ventrue entführte und in seinem Keller
gefoltert hat, wird man dem Küken nicht glauben, nichts gewusst zu
haben. Fällst du, falle auch ich!”. So ist es also, es geht ihm
nur um seinen Hintern. Von wegen Mitleid! 



„Und
ich dachte schon, du hättest Mitgefühl mit ihr gehabt.“, er sieht
mich mit funkelnden, zornigen Augen an, antwortet aber übertrieben
leise 



„Hätte
ich sie sonst umgebracht? Hätte ich sie dir dann nicht gelassen,
wenn es mir so egal wäre?“.


„Vielleicht
wolltest du auch nur mal spüren, wie es ist, jemanden mit den
eigenen Händen zu töten, Liam.“, er schüttelt nur den Kopf und
seufzt. 



„Es
ist hoffnungslos. Sobald ich zum Neugeborenen ernannt wurde, werde
ich ausziehen. Ich ertrage es nicht länger, hier zu wohnen.”.


Ich
spüre die Wut, sie ist es auch, die mich etwas die Kontrolle
verlieren lässt. Ich gehe schnell auf Liam zu, schubse ihn und
schreie ihn an 



„Geh
nur, geh! Verlasse mich wie all die anderen, doch denke nicht, dass
es irgendetwas ändern wird! Und komm danach nicht angekrochen und
bettele um Hilfe in dieser grausamen Welt!”. Er lässt sich von mir
nicht provozieren, weicht meinen Angriffen nicht aus. Sie sind eh nur
symbolischer Natur. Solange, bis er an die Wand hinter sich stößt,
dann bleibe ich bewegungslos vor ihm stehen, blicke ihm tief in die
Augen. Ich fühle keinerlei Angst, dass er mich Beherrschen könnte,
es macht auch nicht den Anschein, als ob er dies vorhätte. 



„Im
Grunde genommen, tust du mir mehr leid als sie, Melville.”, er geht
an mir vorbei, ich bin von seiner Aussage so perplex, dass ich mich
nicht weiter rühre. Da höre ich bereits, wie er die Treppen hoch
geht und mich hier unten mit Marlenes Asche alleine lässt. 





In
meinem Kopf beginnt sich alles zu drehen, ich muss mich an der Wand
abstützen. Mein Mund ist unsagbar trocken. 


Ich
habe Liam verloren!

„Viel
eher hast du ihn ja wohl mit aller Kraft von dir weggestoßen.”.

Da war es wieder, wie damals in meinem ersten Alptraum. 


Wer
bist du? Sag es! 

„Du
glaubst doch nicht, dass du mir Befehle geben könntest, oder
Melville? Das wäre zu lächerlich.“.
 Der Schwindel
wird immer stärker, ich lehne mich mit dem Rücken an die Wand und
rutsche langsam an ihr herunter. Wie aus Reflex atme ich schnell und
schließe die Augen. 



„Du
bist wirklich ein böser Junge, Melville. Und das ist gar nicht gut!
Du verstehst sicher, dass ich dich dafür bestrafen muss?“.

Ich halte es nicht länger aus, diese Stimme in meinem Kopf. Ich
fange an mit dem Hinterkopf gegen die Wand zu schlagen. Erst sachte,
doch schließlich immer fester, bis ich merke, dass sich Feuchtigkeit
unter meinem Haar sammelt. 



„Glaubst
du wirklich, das hilft gegen mich? Du bist so einfältig. Es wird mir
eine Freude sein, mich für deine Sünden an dir auszulassen!” 


Was
willst du? Was kann ich tun? 

„Du
weißt im Grunde genau, was von dir erwartet wird, Melville. Aber wir
beide wissen, dass du nicht anders kannst. Die klassische schwere
Kindheit gepaart mit einem ausgeprägten Machtbestreben... bei
einigen geht es gut und bei anderen... nun ja, du erkennst ja selber,
was du bist.“. 


Was
bin ich denn? Warum bin ich am Ende immer der Dumme?

„Ich
glaube, Marlene sieht das anders, Melville.” 


Ich,
ich... 

„Vielleicht
bin ich auch nur dein Gewissen, das versucht dich aufzuhalten, bevor
man dich nicht mehr retten kann. Bevor du mit dem Kopf auf dem
Richtblock endest.” 


Das
glaube ich nicht! 

„Nein,
ich auch nicht. Du hast kein Gewissen!” 


Ich
bin kein Monster! 

„Der
Weg dorthin ist nicht mehr weit. Sieh dich doch an, das Tier springt
förmlich aus deinen Augen. Du kannst dir meiner Verachtung sicher
sein, Melville.“. 


Ich
werde einfach nicht mehr mit dir reden! 

„Ach
ja, willst du aufhören zu denken?“.
 Ich versuche
innerlich alle Unternehmen des NASDAQ aufzuzählen. 


Apple,
Adobe System, Automatic Data Processing, Autodesk... 

„Netter
Versuch, Melville, ich kann deine hintergründigen Gedanken trotzdem
hören! Du hast Angst! Unkontrollierbare Angst vor dir selbst!“.

...Biogen
Idec, BMC Software, Broadcom...

”Wie
langweilig. Wir hören uns.“.
 Ich zähle noch fünf
Minuten weiter die Namen auf, bis ich mir sicher bin, in meinem Kopf
wieder ‘ich’ zu sein... vielleicht. Ich atme laut durch und öffne
wieder die Augen. Immer noch der leere Verschlag, immer noch Marlenes
Asche und immer noch die Gewissheit, im Grunde wieder allein zu sein.


Ich
erhebe mich langsam, schließe so gut es geht die Tür und begebe
mich in mein Schlafzimmer. Ich bin mir nicht sicher, ob Liam
überhaupt noch im Haus ist, sicher sucht er sich eine andere
Möglichkeit zum Übertagen. Aus seinem Zimmer jedenfalls dringt kein
Ton.


Und
kaum bin ich oben angekommen, überkommt mich eine bleierne
Müdigkeit. 



Ist
es schon so spät? 



Doch
ich kann nicht anders, schwer falle ich auf das Bett, lege mein Haupt
auf das Kissen, als mich auch schon der ‚Schlaf‘ übermannt.


Ich
stehe im Wohnzimmer. 


Habe
ich mich nicht gerade ins Bett gelegt?

Ich
sehe mich irritiert um, erkenne gleich meine Aktentasche auf dem Ess-
und die aktuelle Financial Times auf dem Couchtisch. Es ist, als wäre
ich gerade erst nach Hause gekommen. Da klingelt es an der Tür. 



„James?”,
rufe ich, doch er ist nicht zu hören. Ich drehe mich noch einmal
kurz, das Haus begutachtend, im Kreis, da klingelt es wieder. 



„Ja
doch.“, ich gehe zur Tür.


Kaum
habe ich sie geöffnet, stolpere ich nach hinten. Meine ungläubigen
Augen heften sich an sein Gesicht: Benedict! In Lebensgröße,
würdevoll und charismatisch wie er war. 



„Nein,
nein, du bist tot! Das weiß ich.”. Er steht ganz ruhig da, sieht
mich an. Ich taumele weiter nach hinten, stoße an das Geländer und
da höre ich seine Stimme, ja, seine Stimme. 



„Melville...”,
ich lache hysterisch. 



„Nein,
verschwinde...“ und stoße mich mit den Händen an der Wand von ihm
weg. Er betritt mein Haus. Er sieht so echt aus, vielleicht... 


Nein!


„Ich
muss dringend mit dir reden, Melville, nur einen kurzen Augenblick.“.
Ich schlage meine Hände vor das Gesicht, ich verstehe die Welt nicht
mehr. 



„Warum...?”.




„Es
geht um dich, Melville, hörst du?”, seine Stimme dringt so sanft
an meine Ohren, dass es sich anfühlt, als würde gleich mein Kopf
zerspringen. Ich ertrage es nicht, es ist alles zu viel, viel zu
viel. 



„Lehman
hat dich getötet, du kannst nicht mit mir reden!”, seine Antwort
spricht er ganz dicht und leise an mein Ohr. 



„Lehman
war ein Stümper. Ich bin untergetaucht und habe die Dinge von außen
gesteuert.“. 



„Nein,
das ist nicht wahr...“, ein weinerlicher Ton schwingt in meiner
Stimme mit.


„Du
hättest mich nicht einfach so verlassen. Nicht du!”.


„Ich
habe dich nie verlassen, Melville, das weißt du doch.”. Ich
versuche gar nicht erst meine Tränen aufzuhalten oder meinen
kläglichen Jammerlaut zu unterdrücken. 



„Ich
bin durch die Hölle gegangen ohne dich und jetzt kommst du und
willst mir sagen, dass du nie weg warst?”. 



„Melville...”,
ich öffne die Augen. Immer wenn er meinen Namen sagt, zieht sich
alles in mir zusammen, fast als müsste ich mich gleich erbrechen,
doch gleichzeitig ist es wie elektrisierend. Und mein Widerstand
bricht, meine Logik fließt dahin und ich akzeptiere es, es ist
Benedict.


Dicht
steht er vor mir, ich rieche sein Parfum. 



„Was
auch immer du durchgemacht hast, was auch immer du erleiden musstest,
du weißt genau, die Dinge, die du jetzt tust, die Schmerzen die du
in deinen Mitmenschen auslöst, kann ich nicht tolerieren.”. 



„Kommst
auch du nur, um mir zu sagen, dass ich unwürdig bin? Vielleicht
sogar, dass du es bereust mich je ausgewählt zu haben?”. Alle die
ich je mochte, haben bis jetzt die schrecklichsten Dinge zu mir
gesagt, da fehlt eigentlich nur noch das. 



„Nein,
Melville, du warst der Beste, den ich je als Zögling hatte und es
tut mir leid, dass ich dich zurücklassen musste. Doch nun bin ich
hier, um dich an deine Erziehung zu erinnern, an deine Grenzen.”. 



„Grenzen?“.


„Ja,
Melville, Grenzen.”.


Er
greift nach meinem Arm. Und der Schmerz, den ich dabei empfinde,
lässt mich zusammenfahren. Ich schreie, versuche ihn abzuwehren,
doch sein Griff ist zu fest. Wie heiße Glut brennt sich seine Hand
in mein Fleisch. Zutiefst erschrocken und schmerzerfüllt blicke ich
ihn an, da wandelt sich sein Gesicht und fließend werden seine
grinsenden Gesichtszüge zu meinen. Ich rieche mein Blut unter dem
Griff des Etwas hervorquellen. Bis ich schließlich vor mir selbst
stehe, mit meinem jugendlichen, frischen Gesicht grinse ich mich an.
Doch der Blick des anderen Ich wird finsterer und langsam sehe ich
die Veränderung, die Wangenknochen treten hervor, die Haut wird
wächsern, die Haare dünn und mit einer krächzenden, furchtbaren
Stimme höre ich 



„Meeeelville...”,
dann streicht er mit der anderen Hand über meine Wange. Mein
Schreien wird wieder lauter, es fühlt sich an, als würde er sich
durch meine Wange hindurchbohren. Das Gesicht fällt immer mehr ein,
das Grinsen wird dämonisch, seine Stimme nur noch ein keuchendes
Knurren. 



„Hab
ich dich!“, höre ich noch aus seinem Schlund, als mich ein großer
Schwall kaltes Wasser trifft.




Ich
zittere, atme kurz tief. Ich stehe in der Küche. 


Warum?
Was passiert nur mit mir?

Meine
Kleidung ist nass, meine Wange schmerzt, ebenso wie mein Arm. Ich
blicke hinab und erkenne fassungslos die tiefen Schnittwunden in
meinem linken Arm und das blutige Küchenmesser in meiner rechten
Hand. Die klaffende Wunde an meiner Wange, die ich selbst mit meiner
Zunge durchbohren könnte. 



„Was...?“,
ich blicke zur Seite. Liam steht mit einem Eimer in der Hand neben
mir und starrt mich an. Ich lasse das Messer auf die Arbeitsplatte
fallen und gehe rückwärts aus der Küche. Liam fixiert mich nur
stumm. Es ist mir so unsagbar peinlich, besonders nachdem, was zuvor
im Keller zwischen uns beiden war. Mit konzentriertem Blick auf meine
Wunden sagt er nur ruhig 



„Du
solltest dich wirklich psychologisch untersuchen lassen.”.
Anscheinend nicht Herr meines Körpers, bin ich gerade nicht in der
Lage die Wunden zu schließen. Ich tropfe stetig bei meinem Rückzug
auf den Boden. 



„Es...
tut mir leid...“, ist eigentlich alles, was ich hervorbringe, bevor
ich mich wieder auf den Weg in mein Zimmer mache, hoffentlich das
letzte Mal heute Nacht. 


Ich
bin verrückt!




Sprecherdienste



Keine
Alpträume mehr diese Nacht. Zu jetzt gewohnter Stunde erwache ich.
Tiefe
 Dunkelheit liegt über dem Land und kalter
Nieselregen schlägt leise an das Fenster. Ich fühle mich hohl, man
kann es gar nicht anders beschreiben. Sehe kein Ziel mehr vor Augen
und fühle keine Motivation mich mit meinem Klüngel
auseinanderzusetzen. Doch das ist zurzeit meine Pflicht. Ich kann
mich nicht im Büro hinter Arbeit verstecken und ich habe es gestern
nicht geschafft, meine versprochenen Telefonate durchzuführen. Ich
bin auf dem besten Weg, die zweite Klüngelsprecher-Enttäuschung für
die vier zu werden.


Ich
erhebe mich langsam, greife nach meinem Handy auf dem Nachttisch und
sehe, dass mein Klüngel bereits gestern versucht hat mich zu
erreichen. Ich seufze laut und kneife noch einmal kurz die Augen
zusammen. Ein letzter Moment der Ruhe, nur für mich.


Dann
raffe ich mich auf, ziehe meinen dunkelgrauen Anzug an und wähle die
Nummern meiner Mitglieder. Im Schlafzimmer auf und ab gehend, erzähle
ich ihnen lügend von Problemen mit meinem Küken und dass ich leider
gestern verhindert war. Ich entschuldige mich höflich und bitte sie,
mir noch diesen Abend zu geben, um es nachzuholen. Jedenfalls die
beiden, die ich überhaupt erreiche, Alex und Katharina. Zu Noah
bekomme ich gar keine Verbindung und Laura geht nicht an ihr Telefon.
Beide scheinen Verständnis für meine Probleme zu haben und dass sie
sich auf morgen freuen. 


Ja,
wie schön! 

Meine
Lüge läuft an, Noah und Laura schreibe ich eine Nachricht, dass wir
uns morgen wieder im Elysium treffen werden. 



Einen
Raum wollte ich auch noch besorgen. Es steigt mir alles über den
Kopf und es strengt mich an, mich um so viele Kleinigkeiten selbst
kümmern zu müssen. Ich suche den Zettel mit den Telefonnummern der
anderen Klüngelsprecher. Ich werde mein Schlafzimmer heute nicht
verlassen, bis nicht alles erledigt ist, ich war gestern...ich war...


Ich
sehe mir die Namen an. Der Gedanke, mit einem Malkavianer als
ebenbürtigem Gesprächspartner agieren zu müssen, trübt mich am
meisten. Wegen der anderen zwei mache ich mir eigentlich weniger
Sorgen, eine Toreador und ein Ventrue sollten sich von mir eigentlich
umschmeicheln und manipulieren lassen. Sie alle kennen Manzini und
nach dem Ruf in meinem Klüngel, kann ich es nicht sehr viel
schlechter machen.


Ich
wähle die erste Nummer, räuspere mich dabei noch einmal kurz, Frau
Marquardt aus Mainz.


„Sekretärin
von Frau Marquardt, Guten Abend, was kann ich für Sie tun?”. Ich
bin kurz überrascht eine offizielle Büronummer erhalten zu haben. 



„Mein
Name ist Melville Lancaster, ich bin aus der Domäne Frankfurt, bitte
sagen Sie doch Frau Marquardt Bescheid, dass ich gerne mit Ihr
sprechen würde.”.


„Einen
Moment bitte, Herr Lancaster.”. Ich muss warten, leicht genervt
starre ich an meine Schlafzimmerwand und stütze den anderen Arm in
die Seite. Ich höre ein Geräusch in der Leitung, dann eine andere,
ältere Frauenstimme. 



„Guten
Abend, Herr Lancaster, ich bin Frau Marquardt.”.


„Auch
Ihnen einen schönen Guten Abend, es freut mich, dass ich doch direkt
zu Ihnen durchgestellt wurde.“, ich versuche bei dieser Anspielung
aber möglichst nicht sarkastisch zu klingen. 



„Ja,
ich erhalte viele Anrufe, da ist es gut, dass eine kompetente Person
für mich vorfiltert.“.


„Gewiss!“,
ich kann mir ein fieses Grinsen aber dennoch nicht verkneifen.


„Wie
kann ich Ihnen helfen, Herr Lancaster?”. 



„Nun,
ich bin der Nachfolger von Herrn Manzini und ich wollte meiner neuen
Aufgabe entsprechend mit Ihnen unsere Ermittlungsdaten abgleichen.”.




„Nun,
das ist schön für Sie, Herr Lancaster, aber momentan gibt es keine
weiteren Erkenntnisse, die wir Ihnen mitteilen könnten.”. 



„Sind
Sie da ganz sicher, Frau Marquardt?”. Ich höre sie leise atmen. 



„Haben
Sie denn überhaupt schon mit Herrn Metternich gesprochen? Wenn, dann
müssen Sie Ihn fragen. Er hatte da letztens was angedeutet...“ und
mit einem verschwörerischem Ton spricht sie weiter 



„Er
schließt wohl auch nicht aus, dass es verschiedene Gruppen sein
könnten... wer weiß, am Ende waren es die Werwölfe.”. 



„Ich
denke nicht, Frau Marquardt, dass es Werwölfe waren, das hätten
unsere Ermittler gespürt, nicht wahr?”.


 „Ja...
wahrscheinlich.“, antwortet sie nur.


Ich
warte einen kurzen Moment ab und fahre dann fort 



„Also,
Sie denken, ich sollte vor allem mit Herrn Metternich sprechen?”.


„Es
liegt nicht an uns, aber er meinte, er hat einen Hinweis gefunden,
will ihn aber nicht herausrücken.“, sagt sie plötzlich leicht
zickig. 



„Gut,
Frau Marquardt, ich melde mich dann wieder bei Ihnen, wenn ich etwas
herausgefunden habe. Bis dahin hoffen wir, dass wir die Täter
schnell finden.”. 



„Guten
Abend noch, Herr Lancaster.“.


„Guten
Abend.“ und dann lege ich auf. Definitiv schied sie hiermit als
zukünftige Vertrauensperson aus, meine Hoffnung liegt nun ganz bei
Herrn Metternich. Einen Hinweis also…


Ich
lege das Handy beiseite und gehe in das Bad, ich habe das dringende
Bedürfnis, mir vor dem Gespräch mit dem Ventrue die Hände zu
waschen.




Es
klingelt zwei Mal, dann geht er ran. 



„Ah,
Herr Lancaster, gut, dass Sie sich endlich melden.“, er kennt
anscheinend meine Handynummer, soviel war schon einmal klar. 



„Guten
Abend, Herr Metternich, schön Sie zu sprechen.”.


„Bin
ich der Erste von uns, den Sie anrufen oder irgendeiner danach?“,
fällt er mir fast ins Wort.


„Ich
habe zuvor mit Frau Marquardt gesprochen und Sie hat mich direkt an
Sie verwiesen.”. 



„Sie
sind doch ein Ventrue, Junge, oder?”. 



„Ja,
das bin ich Herr Metternich.“, er stresst mich gerade wahnsinnig,
schwer nur, kann ich an mich halten. 



„Wieso
haben Sie dann nicht zuerst mich angerufen? Würde Ihnen das nicht
selbst zu denken geben?” und als ich so darüber nach denke, wird
mir klar, dass er im Grunde genommen Recht hat.


„Es
war nicht meine Absicht, Sie zu Misstrauen zu verleiten, Herr
Metternich. Ich möchte nur meinem Dienst und den Opfern gerecht
werden und die Täter finden. Und Sie stehen halt alphabetisch nach
Marquardt auf der Liste.”.


„Dann
hätten Sie zuerst den Leyffert anrufen müssen!“. Mit einem leicht
grollenden Ton antworte ich 



„Den
hebe ich mir bis zum Schluss auf.”. Da lacht er plötzlich auf. 



„Ja,
das verstehe ich. Wenigstens da sind wir uns einig.”. Ich lächle
leicht, doch missfällt mir seine herablassende Art ganz und gar.


„Nun,
Junge...“, wenn ich könnte, würde ich ihm gerne eine schallende
Ohrfeige für jedes ‘Junge’ verpassen. 



„Ich
weiß ja nun, dass du schon Ancilla bist und auch Klüngelsprecher,
aber fünf Jahre? Wirklich?”. Ganz eindeutig sprach er auf mein
Alter als Vampir an. Ich höre mein inneres Tier leise knurren. 



„Ja,
Herr Metternich, aber ich wüsste nicht, wie dies mit unserer Aufgabe
zusammenhängt die Täter innerhalb unserer Domänen zu überführen?”.




„Jetzt
halt mal die Füße still, Junge.”. Ein letztes Mal ertrage ich
dieses Wort.  



„Sind
Sie jetzt nun bereit mit mir über die Fälle und Ihren möglichen
Hinweis zu sprechen oder nicht, Herr Metternich?“, frage ich ihn
direkt. Eine kurze Stille kehrt auf der anderen Seite der Leitung
ein.


„Ich
weiß nicht recht, Jungchen...”, da platzt mir der Kragen und ich
fahre ihn an 



„Hören
Sie auf, mich ‘Junge’ zu nennen, das ist eine Missachtung
jeglicher Gesprächs- und Geschäftsgebaren, es ist eine Schande, wie
Sie als Ventrue mit mir reden!”. Dann höre ich nur ein Knacken in
der Leitung, er hat aufgelegt. Ich schreie laut auf und werfe wütend
und zornig mein Handy an die Wand. Laut krachend zerschellt es am
Mauerwerk.


Ich
balle die Fäuste, gehe auf und ab und versuche mich langsam wieder
zu beruhigen. Ich fluche leise. 


Das
lief verdammt schlecht, du Versager! 

Ich
schüttele den Kopf und bleibe auch endlich stehen.


Ich
gehe zu den Überresten meines Smartphone und versuche an die SIM
Karte zu kommen. Und es dauert nicht lange, da habe ich sie in der
Hand, unversehrt. Ich gehe zu meinem Schreibtisch und hole eine
Packung mit dem gleichen Modell aus der Schublade. Ich lege die SIM
Karte ein, registriere mein Konto und aktiviere die WLAN Verbindung.
Es ist, als wäre nichts geschehen. Ich muss nur etwas warten.




Herr
Leyffert aus Offenbach steht noch auf der Liste.


„Leyffert.”,
er geht direkt ans Telefon. Sehr angenehm. 



„Melville
Lancaster mein Name, Guten Abend Herr Leyffert, ich hoffe, ich störe
Sie nicht?”. 



„Nein,
es passt schon. Ich habe schon von Ihnen gehört, Herr Lancaster. Was
gibt es denn?”. 



„Ich
wollte mich bei Ihnen nach dem Stand der Ermittlungen erkundigen. Die
anderen beiden, waren, nun ja, weniger kooperativ. Sie sind sozusagen
meine letzte Hoffnung.”. Er räuspert sich kurz hörbar und sagt
dann 



„Wir
wissen leider auch nicht viel mehr als nach den ersten Malen. Ein
Abstand von zwei Wochen, wechselnde Domänen. Unbedeutende Opfer.”.


„Und
vor allem jung, keines älter als drei Jahre.“, gebe ich zu
bedenken. 



„Ja,
das stimmt. Eigentlich alle wurden tagsüber aus ihren Zufluchten
geholt, es könnte sich um Ghule handeln. Vom Sabbat vielleicht oder
aus der Camarilla selbst...”. 



„Oder
es sind einfach nur besonders enthusiastische Menschen.”. Er lacht
kurz auf.


„Menschen?
Warum sollten sie?”.


„Ich
bin mir nicht sicher, aber ich denke, wir können Ghule komplett
ausschließen. Was ist mit dem Zeitabstand? Warum alle zwei Wochen?”.




„Das
wiss--ssen wir auch nich-cht, Herr Lancaster.“ und ich höre, wie
er schwer ausatmet. Trotz dieser kleinen Redeschwäche ist er mir
sympathischer als die anderen zwei Klüngelsprecher. Traurig aber
wahr. Doch leider bringt auch er mich nicht wirklich weiter. 



„Ich
danke jedenfalls, dass Sie mir zugehört haben, Herr Leyffert. Wissen
Sie denn zufällig, um welchen Hinweis es sich bei Herr Metternich
handeln könnte, von dem man so ominös hört?”. Er lacht wieder,
etwas nervöser als zuvor. 



„Nein,
leider nicht. Aber davon gehört habe ich auch schon. Ich frage mich,
wozu es gut sein soll, dass er es uns nicht sagt? Hier sterben
Unschuldige.”. Ich selbst betrachte ja kein Kainskind als
‘unschuldig’, aber dennoch finde ich Herr Metternichs Verhalten
auch dubios. 



„Wie
könnte man da nur etwas herausfinden?“.


„Nun
ja, es gibt da schon Wege...”. 



„Ach
wirklich, Herr Leyffert?”, ich tue ganz überrascht.


„Was
können Sie denn tun?“ und ich lege geheuchelte Bewunderung in
meine Stimme, denn auch mein Klüngel könnte sicher etwas
unternehmen, aber ich darf meinen Ruf nicht komplett verspielen, wenn
Herr Metternich das herausfindet, würde ich nie wieder zu ihm
vordringen können. Warum also nicht Offenbach daran arbeiten lassen?
Sollen sie zeigen, dass sie würdig sind, überhaupt genannt zu
werden.


„Ich
könnte da durchaus etwas versuchen, also mein Klüngel und ich meine
ich. Jedes Geheimnis hat ein Hintertürchen. Und das ist unsere
Spezialität-t-t.”. 



„Das
klingt doch großartig, Herr Leyffert, dann tun Sie das, ich bin
gespannt, was es ist. Und dann können wir uns gemeinsam an die
Arbeit machen und die Täter zur Strecke bringen. Was halten Sie
davon?”. 



„Und
was ist mit den anderen beiden?”, fragt er. 



„Nun
ja, ich denke, die Täter schaffen wir auch mit zwei Klüngeln, dann
müssen die Main-Brüder zusammenhalten, wenn die Anrheiner sich
daneben benehmen.”. Ich höre ihn leise lachen. 



„Na
gut, Herr Lancaster, ich melde mich wieder bei Ihnen und dann räumen
wir auf.“.


”Sehr
schön, ich freue mich. Guten Abend noch, Herr Leyffert.”. 



„Guten
Abend.” und dann legt er auf.

Besser.

Anschließend
buche ich einen kleinen Seminarraum für uns in der Innenstadt. Ich
hoffe, Noah kommt damit klar. Ab Übermorgen wird uns der Raum zur
Verfügung stehen. Die Nerven liegen wieder etwas mehr blank, da bald
wieder ein neues Opfer ansteht. Unser Letztes liegt sechs Wochen
zurück, da sich Marlene ja als ‚Ausreißer‘ entpuppte. Mit Alex
vor Augen, beginne ich pflichtbewusst meine Fortschritte, aber auch
die Rückschläge zu notieren. Wer hätte gedacht, dass im Endeffekt
der Malkavianer am hilfreichsten sein würde? Ich jedenfalls nicht. 



Da
klopft es an meiner Tür und ich höre James Stimme. 



„Herr
Lancaster, wichtige Post für Sie.”, doch er wartet gehorsam vor
verschlossener Tür. Ich gehe zu ihm und öffne die Tür einen Spalt
und er reicht mir den Umschlag entgegen. In der anderen Hand hält er
ein Glas Blut, ich sehe es an und kann meinen Blick kaum davon lösen.
Ich höre nur seine Stimme. 



„Ich
habe mir gedacht, Sie könnten etwas trinken wollen.“.


„Ja,
danke, James.”, sage ich schnell und greife nach dem Glas. 



„Das
war es dann, James, gute Nacht.”. 



„Gute
Nacht, Sir.”, sagt er und dreht sich um. Ich schließe die Tür und
gehe zum Schreibtisch zurück. Ganz vorsichtig balanciere ich das
große Glas. James ist wirklich sehr aufmerksam. Ich lege den
Umschlag beiseite und widme mich erst einmal meinem Hunger. Genüßlich
ertränke ich meine Sinne in dem Gefühl kein Tier zu sein, nur weil
ich ein Glas für das Blut von Menschen benutze. Doch trotzdem bleibt
es was es ist. Blut.


Ich
stelle das leere Glas neben mich und blicke auf die Post. Sie wirkt
offiziell, schweres Papier, ein Siegel als Absender. Ich greife
danach. Ich nehme ein kleines Messer von meinem Tisch, kurz schlucke
ich bei der Erinnerung an die Szene in der Küche letzte Nacht. 


Das
Messer... seine Hand...

Ich
öffne das Kuvert und ziehe eine Karte heraus. Es ist die Einladung
zu Liams Neugeborenen Ernennung diesen Sonntag. Also noch vier
Nächte. Ich lege die Karte auf den Tisch und setze mich tief in den
Bürostuhl hinein. Lege meine Arme schwer hinter meinen Kopf und
betrachte die Karte.

Wenn
er jetzt geht, dann... das ist nicht gut.

Ich
weiß.




In
zwei Tagen wird wieder ein Kainskind unter uns sterben und niemand
weiß, wo und warum. Eigentlich sind wir alle zusammen gerade relativ
hilflos, wir sind zu viele Mitglieder in der Domäne, als das wir
alle in dieser Kategorie schützen könnten, aber zu klein, um
dauerhaft auf sie zu verzichten. Wie ein Geschwür rafft sich die
Tätermasse durch unsere Reihen. Es ist  zum Verzweifeln, doch mich
bedrohen gegenwärtig noch ganz andere Dinge. Ich fühle mich wie von
einem Wahn besessen, fiebrig, aber dennoch kalt. Ich weiß nie, wann
die nächste Vision über mich hereinbricht, wann die Stimme wieder
zu mir redet. Es drängt mich an den Rand meines Verstandes. Immer
wieder ertappe ich mich bei dem Gedanken, wie es wohl wäre, wenn ich
damals in Benedicts Armen einfach gestorben wäre, anstatt zu dem zu
werden, was ich jetzt bin? Ob ich dann Frieden hätte? Denn obwohl
äußerlich alles den Anschein macht, ‚normal‘ zu verlaufen,
fühlt sich für mich mein selbst gewähltes Exil mittlerweile eher
wie der Vorhof zur Hölle an als ein Ort der Erholung. Eingeengt in
ein Korsett aus Regeln, Konsequenzen und Entwicklungen, drohe ich mit
meinem derzeit maroden Verstand die Übersicht zu verlieren.


Ich
greife nach der Einladung und lege sie zur Seite. Ich werde sie ihm
vor die Tür legen, damit er sie finden kann. Schließlich sollte das
Ganze dennoch einigermaßen mit Würde ablaufen. Ich raufe mir durch
das Haar, es ist wirklich sehr dünn geworden, ich kann kaum meine
Hände darin versenken.


Ich
habe meinen Soll für heute erfüllt, doch verbringe ich den Rest der
Nacht auf meinem Bett liegend. Ich habe begonnen ein Buch zu lesen.
‚Menschenjagd‘, der Titel hatte mich einfach angesprochen.





Tatort der Überraschungen



Es
ist Samstag. Und gegen die Hoffnungen meines Klüngels, mir
persönlich waren die Opfer an sich ja egal, traf es Frankfurt. Wir
sitzen gerade in unserem neuen Seminarraum, als mich die Nachricht
erreicht. 



„Es
scheint, dass die Täter wieder zugeschlagen haben. Eine Frau Melanie
Dräger, Toreador, wird vermisst. Hier in Frankfurt.”. Sie sehen
mich erst alle kurz an und blicken dann zu Boden. Laura beginnt mit
den Beinen zu wippen. Ihre Kunststoffhose macht es fast zu einem
unerträglichen Geräusch und auch Noah drückt die Augen zusammen. 



„Ey,
kannst du das mal lassen!“, fährt er sie an. Sie hält mit den
Beinen inne und scheint dennoch zu überlegen, was er wohl gemeint
haben könnte. 



„Danke.”,
antwortet er nur und sie blickt ratlos in meine Richtung. Katharina
tippt bereits etwas in ihr Tablet ein und scheint ganz emsig bei der
Sache zu sein. Alex hat erst alles notiert, blickt jetzt aber etwas
abgelenkt zur Seite. 



„Alles
in Ordnung Alex?“, frage ich ihn und es ist nicht geheuchelt. 



„Was?“,
fragt er nur zurück. 



„Ob
bei dir alles okay ist, frage ich.“, sage ich nochmal. Noah blickt
mich an, anscheinend überrascht von meinem freundschaftlichen Ton. 



„Ja,
klar. Es ist nur... was können wir tun? Wie können wir die Typen
aufhalten?“, fragt Alex in den Raum. Es folgt ein kurzes Schweigen.


Welches
Noah als erstes bricht. 



„Man
müsste nur mal eine heiße Spur haben, dann können wir voll
zuschlagen. Dann rächen wir uns an den kranken Typen!” und schlägt
sich mit der Faust in die Innenhand. Ich räuspere mich kurz. 



„Katharina,
hast du schon etwas zum Opfer herausgefunden, ich schätze, deswegen
blickst du in dein Tablet.“.


„Auch.“,
antwortet sie nur und tippt weiter auf den Touchscreen ein. Ich denke
ja eigentlich, dass für sie immer noch ein Laptop besser wäre, aber
sie muss es wissen.


„Sie
wohnte in der Holzlachstraße 24, das ist in Höchst.“, sagt
Katharina und rückt mit dem Zeigefinger am Steg ihre Brille auf der
Nase zurecht. 



„Wieso
sagst du schon ‘wohnte’? Ist das nicht ein bißchen schnell?“,
fragt Alex sie? Sie guckt ihn nur kurz stumm an, zuckt mit den
Schultern und begibt sich wieder in ihre technische Welt. 



„Wir
wollen uns jetzt nicht mit Spitzfindigkeiten aufhalten, oder Alex?”.


„Nein,
nein...“, sagt er leise. 



„Gut.
Katharina, kannst du uns, also denen die ein Handy dafür haben,
zeigen, wo genau diese Straße ist?”. Noah mault kurz, aber guckt
einfach über Alex Schulter auf sein Telefon. Sie nickt kaum
merklich, macht ein paar Bewegungen und schon vibriert mein Handy.
Eine Karte mit dem markierten Gebäude öffnet sich. Ganz am Rand von
Höchst, neben den S-Bahn Gleisen. Wirklich kein schöner Ort in
meiner Vorstellung. Laut, anonym, dunkel. Es wird sicher schwer dort
Zeugen oder Spuren zu finden. Ich seufze innerlich kurz leise. Von
wegen heiße Spur. 



„Den
Ort kenne ich, ich hab da in der Nähe mal ein paar Jahre gewohnt...
also als Mensch, meine ich.“, sagt Laura plötzlich. Ich sehe sie
an und tatsächlich kann ich mir gut vorstellen, dass sie in so einer
Gegend groß geworden ist. 



„Das
ist doch sicher ein Vorteil für uns, oder Laura? Oder verwirren dich
die Eindrücke mehr?“.


„Hey,
was meinst du denn mit ‘verwirren’?“, wirft sie zurück. 



„Ich
frage ja nur, damit wir alle wissen, was auf uns zukommen könnte.“,
sie schaut ein wenig beleidigt, doch ich versuche ihr sanft zu
zulächeln. 



Noah
steht auf und wirft sich seine Jacke über, ich sehe ihn fragend an. 



„Na,
gehen wir oder was?”, fragt er herausfordernd. 



„Ja,
ja, er hat Recht. Wir sollten uns auf den Weg machen, solange die
Spuren noch frisch sind.“, antworte ich. Er nickt nur und die
anderen erheben sich auch und packen ihre Utensilien ein. Wir machen
uns auf den Weg zum Tatort. Katharina fährt zusammen mit Laura in
ihrem Auto, während Alex mit dem Motorrad vorfährt. Und wenn mich
nicht alles täuscht, habe ich Noah gerade als Rabe davonfliegen
sehen. Somit fahre ich allein in meinem Wagen nach Höchst, obwohl,
nicht ganz allein. Mein Fahrer Frank fährt mich ja folgsam während
meines Klüngeldienstes durch Frankfurt. Doch ich rede nicht mit ihm.
In meinem Fahrzeug haben wir getrennte Gesprächsbereiche und ich
begrüße diesen Umstand.


Ich
habe ihnen noch nicht von dem katastrophalen Telefonat mit Herrn
Metternich berichtet. Ich erwähne es einfach nicht. Nur, dass wir
bald einen neuen Hinweis in den Händen halten könnten, die Wege
dafür wären vorbereitet. Und mehr brauchten sie dazu eigentlich
auch nicht zu wissen. Man weiß nie, wann einer von ihnen Unbehagen
dabei empfindet, auf diesen Wegen an Metternichs Geheimnis zu kommen.
Ich werde ihr Gewissen gar nicht erst prüfen. Ich entscheide, was
sie verkraften und was nicht.


Langsam
rollt mein Wagen durch den Samstagnacht Verkehr der Innenstadt. Zäh
und unaufhaltsam scheint der schiere Menschenstrom. Ich nehme mein
Telefon aus der Jackentasche und rufe Liams Kontaktdaten auf. Ich
wähle seine Nummer aus, aber rufe nicht an. Er hatte die Karte
kommentarlos entgegengenommen, jedenfalls lag sie irgendwann nicht
mehr an seiner Tür gelehnt. Ich weiß aber, dass er sich vorbildlich
um die Firma kümmert. Er schließt ein Geschäft nach dem anderen ab
und machte sich anscheinend auch schon erste Freunde außerhalb
meines Einflussbereiches. Ich habe in seiner Erziehung voll versagt.
Das weiß ich. Ich werde ihn weder kontrollieren noch irgendwie
einschätzen können. Dieses ganze Pfadwechsel-Gerede mit einem
geplanten Mentor-Schüler-System war eine Farce. Ich stecke das Handy
wieder in die Tasche. 


Und
morgen wird er gehen.

Auf
der Autobahn endlich, können wir etwas Fahrt aufnehmen und kommen
schneller voran. Gut eine halbe Stunde dauert die Anfahrt.


Endlich
hält der Wagen vor der besagten Adresse. Schwer höre ich im
Hintergrund die S-Bahn vorbeirollen, sie fährt hier besonders
langsam, dementsprechend dauert es lange bis sie endlich vorbei ist.
Alex und Noah warten bereits vor dem Wohnhaus. Wir müssen
anscheinend noch auf  Laura und Katharina warten. Noah hält etwas
nervös die Nase in den Nachthimmel, sagt aber nichts. Schwer riecht
man den Abrieb vom Bremsvorgang der Bahn in der Luft. Auch eine
Imbissbude kann nicht weit entfernt sein, ich rieche den Essensduft
deutlich heraus. Allgemein ein sehr verstörendes Umfeld, selbst für
meine bescheidenen Sinne.


Endlich
sehen wir die Lichter des kleinen Sportwagens von Katharina. Sie
steigt mit einem entschuldigenden Blick aus und sagt kurz


„Stau.”.


„Ja,
es war voll.“, spricht Alex ihr zu. So gesellt sich mein gesamtes
Klüngel vor der Haustür. 



„Und
jetzt?”, fragt Noah. 



„Einbrechen?“,
fragt Laura dazu. Aber sie hatten Recht, ich hatte keinen Schlüssel.




„Erst
einmal klingeln wir, wenn keiner aufmacht, wird Noah nachschauen
gehen und uns vielleicht öffnen können. Als letzte Option werden
wir uns von hier unten Zugang verschaffen.”. Sie sehen mich an,
nicken aber dann. Ich klingele neben dem Schild ‘Dräger’. Wir
warten ab, dann versuche ich es erneut. Niemand antwortet.


„Na
dann. Noah, bitte versuche dein Glück.“.


„Okay,
aber ich kann für nix garantieren.”, sagt er und stellt sich einen
Schritt weit entfernt von uns auf den Fußgängerweg. Dann verwandelt
er sich. Kurz nur dauert der Eindruck der Verschwommenheit, da erhebt
sich auch schon der große schwarze Vogel gen Himmel. Es ist
erstaunlich, wie weit das Blut einige von uns verändern kann. Wir
sehen ihm nach oben nach, er fliegt Richtung Innenhof und ist dann
nicht mehr zu sehen.


Keine
Minute später wird der Türsummer betätigt. 



„Das
ging schnell.“, sagt Laura. 



„Ja,
fast schon zu schnell.“, sage ich. Ich greife nach der Tür und
öffne sie. Frau Dräger lebte im zweiten Stock. Leise und wachsam
gehen wir die Treppen empor. Nichts ist zu hören, kein Noah,
niemand. Auf der letzten Treppe vor der Tür, sehe ich den
Lichtschein aus der angelehnten Wohnungstür treten, sie steht offen.
Ich gehe mit Alex zusammen voran und drücke die Tür auf. Der Flur
von Frau Dräger liegt vor uns, erleuchtet, aber alle anderen Zimmer
sind dunkel. 



„Noah?“,
ruft Alex in die Wohnung hinein, doch niemand antwortet. Ich gehe
voran, die anderen drei hinter mir her. 



Und
kaum haben wir gemeinsam die Wohnung komplett betreten, dauert es
keine Sekunde, da breitet sich ein schwarzer Schleier über unsere
Augen aus. Eine Dunkelheit, undurchdringlich und schwer. Ich sehe
nichts, erhebe zur Abwehr meine Hände. Höre schwer gedämpft Laura
schreien. Ich bin wohl nicht allein betroffen. Bei dem Versuch,
selbst ein paar Worte zu sagen, spüre ich, wie der Schatten sich
über meinen Kehlkopf legt, in meinen Hals dringt und keinen Laut
zulässt. Schnell schließe ich meinen Mund wieder, wir sind gefangen
und ich kann mir denken, was es ist. Ich kenne nur Lasombra, die zu
Schattenspielen in der Lage sein sollen. Unaufhaltsam spüre ich die
Panik meinen Rücken empor klettern.


Dann
plötzlich, in all dieser Finsternis, höre ich mit einer leisen,
fast schon tonlosen Stimme, eine Frau in mein Ohr flüstern 



„Melville.”,
ich drehe meinen Kopf in ihre Richtung und da spüre ich es. Fühle
wie sich ihre weichen, vollen Lippen auf meine legen. Fühle nichts,
außer diesem Kuss. Wie sie mich sanft erobert. Wer war sie bloß? 


Sabbat!


Dröhnt
es plötzlich in meinen Ohren, doch ich fühle keine Angst. Vielmehr
hänge ich mich sehnsüchtig an ihre Lippen, an ihre Zuwendung. Ich
öffne meinen Mund und sie verhindert ein Eindringen der Schwärze,
dafür schmecke ich sie umso intensiver. Ich küsse sie, als wären
wir ein Paar. Doch sie führt mich in diesem Tanz und ich folge
gierig. Bis sie mich wieder verlässt. Ich bleibe zurück, verwirrt.
Und als keine zehn Sekunden später die schwarze Wand sich plötzlich
wieder auflöst und wir alle stumm dastehen, kommt Noah plötzlich in
den Flur. 



„Na,
Melville. Jemanden kennengelernt?“, zwinkert er mir vieldeutig zu
und deutet auf meinen Mund. Wir sehen ihn sicher ziemlich entgeistert
an. Ich fasse an meinen Mund und wische den roten Lippenstift an
meine Finger. 


Ihr
Lippenstift. 



Ich
beschließe den Rest unauffällig mit einem Taschentuch zu entfernen,
um die Spuren nicht zu verlieren. 



„Wurdest
du gerade geküsst?“, fragt Laura mich vollkommen entgeistert. Alex
Tonlage wirkt für seine Verhältnisse blass. 



„Waren
das gerade die Täter?”. Ich drehe mich nicht zu ihnen um, bis ich
sicher bin, wirklich alle Spuren an mir beseitigt zu haben. 



„Was?“,
fragt Noah die anderen. 



„Hast
du nichts mitbekommen, eben? So eine... eine... riesige schwarze
Wolke, ganz furchtbar. Ich hatte Angst zu ersticken!“, klagt Laura.




„Nein,
ich bin gerade erst durch die Balkontür rein. Hat ein wenig
gedauert. Und da wart ihr schon.”.


„Jedenfalls
war das nicht normal.“, höre ich Katharina sagen. 



„Melville!
Jetzt sag doch mal was dazu!“, fordert mich Alex plötzlich laut
auf. Ich stecke das Taschentuch ein und drehe mich zu den anderen
herum. 



„Wurdest
du gerade wirklich geküsst?”. Ich versuche all mein Können
aufzubringen, nicht zu auffällig zu wirken und sie anzulügen. 



„Ich
wurde eben wohl von einer Frau kurz berührt, ja. Aber ich kenne sie
nicht und ich wünsche auch nicht sie kennenzulernen. Das sollte wohl
ein übler Scherz sein. Eine Bloßstellung! Also macht es damit nicht
noch schlimmer.“, ich kann nicht verhindern, dass in meiner Stimme
eine gewisse Aggression mitschwingt. Aber dieser Unterton schafft es
wohl auch, dass sie meinen Worten Glauben schenken. Doch tief in mir,
ganz fest verschlossen und verborgen weiß ich, dass dieser Kuss
gerade einen Punkt in mir berührt hat, den ich so noch nicht kannte.
Ein kurzes, reines Gefühl der Hingabe, eine seichte Welle des
Glücks. Und es tat so gut. 


Wer
war sie nur?

Am
Tatort kann ich nicht viel mehr tun als in meinen Gedanken zu
versinken. Jeder geht seinem Dienst nach und da niemand am Tatort
anzutreffen ist, habe ich keine Aufgabe, als die anderen dabei zu
beobachten, wie sie Daten und Spuren aufnehmen. Immer wieder habe ich
den kurzen Eindruck, ihre Lippen würden mich wieder berühren, ich
stütze mit dem einen Arm den anderen und fahre mir mit meinen
Fingern gedankenverloren über die Lippen. Alex blickt immer wieder
besorgt zu mir, doch ich kann gerade nicht anders. 


Überwältigend.



„Sie
hat sich gewehrt!”, sagt Laura plötzlich. Ihre Augen wirken immer
noch leicht glasig, als ich näher zu ihr trete. 



„Sie...
sie haben sie geholt... gepflöckt... in einem Sack, aber sie hat
gekämpft...”.


„Ja,
hat sie.“, sagt Noah plötzlich auch. 



„Ich
rieche Blut, das von ihr und...“, er schnuppert kurz in die Luft
und beugt sich schließlich zum Boden. Innerlich muss ich mir ein
Kichern verkneifen, da mich sein Verhalten so sehr an einen Hund
erinnert. 



„...und
Menschen ...zwei Menschen ...jedenfalls zwei, die geblutet haben!”,
sagt Noah voll Stolz. Alex notiert und Katharina fragt Laura nach
Details ihrer Vision, damit sie ihre Suchmaschine mit Daten füttern
kann. 



„Kennst
du den Duft der Menschen hier bereits, Noah? Irgendetwas, das genauso
ist, wie bei den anderen Tatorten?“, frage ich ihn. Er scheint sich
kurz zu konzentrieren und schließt die Augen. 



„Ein
Deo ist gleich, aber sonst kann ich nichts wiedererkennen. Sorry.“
und öffnet die Augen wieder. 



„Schon
gut, Noah, das gleiche Deodorant kann auch schon ein Hinweis sein.
Zwei blutende Menschen, ja?”, frage ich nochmal nach. 



„Ja,
zwei...”. Ich nicke überlegend mit dem Kopf. Ich sehe wieder zu
Laura, anscheinend hat sie irgendetwas gesehen, mit dem Katharina
etwas anfangen kann. Die Buchstaben ‘D’, ‘R’ und ‘K’
wiederholt sie immer wieder. Mir selbst sagen diese Buchstaben
nichts, doch schnell ruft Katharina


„Deutsches
Rotes Kreuz! Hatten die rote Sachen an, Laura? Arbeitskleidung,
Sanitäteroutfits?“.


„Ich
weiß nicht. Ich war einer von ihnen, habe die anderen nicht wirklich
beachtet... ich sehe nur die drei Buchstaben auf der Jacke neben
mir.”. 



„Sie
holen ihre Opfer tagsüber, verkleidet als Sanitäter und schleifen
sie dann in Säcken heraus?”, fasse ich fragend zusammen. 



„Das
klingt übel.“, kommentiert Alex neben mir. 



„Sie
töten die Opfer also nicht vor Ort und machen sich sogar die Mühe,
sie abzutransportieren und am Unleben zu erhalten. Also geschehen die
Morde woanders...”, ich grübele. 



„Vielleicht
sind sie wirklich vom DRK.“, sagt Noah. 



„Kann
ja sein, dann fahren sie nämlich einfach in ihr Hauptquartier Dings.
Ein Krankenhaus?” geht sogar Laura auf ihn ein. 



„Ich
kann mir schwer vorstellen, dass die offiziell vom DRK sind, das wäre
viel zu auffällig. Und außerdem ist das ja anscheinend ein großer,
bekannter Rettungsdienstleister, die werden nicht so blöd sein und
uns, wenn überhaupt, so zu jagen. Sicher handeln wir sogar mit
denen.”. Noah guckt mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. 



„Handeln?”.


„Ja,
aber es ist nicht wichtig... wir müssen herausfinden, ob sie sogar
mit einem Ambulanzfahrzeug zur Tatzeit hier waren. Das ist schon
leichter zu verfolgen.“, ich blicke kurz auf die Uhr. Für
Befragungen von menschlichen Zeugen war es sicher schon zu spät. 



„Laura,
hast du ein Fahrzeug gesehen?”. 



„Nein,
nur die Szene hier im Raum.“, sagt sie etwas müde. 



„Aber
ihr beiden habt uns wirklich weitergeholfen, ich denke das bringt uns
den Tätern ein entscheidendes Stück näher. Jetzt heißt es
recherchieren und analysieren.”.


„Na
dann, viel Spaß dabei.”, sagt Noah, blickt mich, Alex und
Katharina an und grinst. 



„Hey,
Laura und ich vor Ort, ihr drei danach, oder nicht?“, fragt er noch
entschuldigend nach. „Schon gut, Noah.”, sage ich möglichst
beschwichtigend. Schnell möchte ich dieser Aufgabe für heute
entfliehen und meinen inneren Aufruhr beschwichtigen, außerdem wird
Liam morgen ernannt, es gibt noch einige Dinge, um die ich mich
kümmern muss.


„Sicher
kannst du noch einiges herausfinden, Katharina. Alex und ich werden
die Zeugen vergangener Tatorte noch einmal besuchen und sie nach
Notarzt-Einsätzen tagsüber befragen.“.


„Und
Laura und ich haben frei, oder wie?“, fragt Noah dann mit einem
erfreuten Unterton. 



„Du
hast es ja selbst gesagt, Noah, erst ihr zwei, dann wir drei.
Außerdem wird morgen mein Küken zum Neugeborenen ernannt, ich
benötige also eh morgen einen außerdienstlichen Tag, um meinen
Verpflichtungen nachkommen zu können.”.


„Na
klar, Melville.”, sagt Katharina und Alex fügt an 



„Glückwunsch,
ein Neuer in unserer Mitte. Haben sich denn die Probleme von vor
einigen Nächten mit ihm geklärt?”. Kurz muss ich überlegen, was
er genau meint, aber schnell fällt mir meine Lüge von Dienstag
wieder ein. 



„Danke,
Alex. Ja, es hat sich alles geklärt.”. 



„Fangen
wir dann Montag erst mit den Zeugenbefragungen an?”, fragt er noch
nach.


„Ja,
ich bitte darum, morgen werde ich es sicher nicht schaffen. Und heute
Nacht habe ich noch letzte Formalitäten zu erledigen, damit auch
alles reibungslos abläuft.“.


„Okay.”,
sagt Laura etwas geknirscht. 



„Heißt
das, dass war es schon für heute Nacht? Und wir machen Montag erst
weiter?”, sagt sie mit einem etwas vorwurfsvollen Ton.


„Es
tut mir leid, Laura, wie gesagt, ich bin morgen verhindert. Aber das
heißt ja nicht, dass ihr vier nicht weiter machen könnt, wenn ihr
wollt. Ich wäre aber nicht abgeneigt, allgemein einen Tag
Freizeitausgleich zu vergeben.”. Noah lacht kurz grunzend auf. 



„Zu
vergeben? Melville, ich glaube du überschätzt deinen Arbeitsbereich
ein wenig. Wenn ich nicht kann, kann ich nicht, egal, ob du mir
‘freigibst’ oder nicht.”. Ich habe jetzt kein Interesse an
einer Grundsatzdiskussion und antworte nur 



„Alles
was ich sagen wollte war, ich werde morgen nicht dabei sein und es
steht jedem frei, die Nacht morgen für den Klüngeldienst zu nutzen
oder auch nicht. Ist das so schlimm, Noah?“.


„Nee,
nur bissl schräg.“, ich sehe ihn nur an, akzeptiere aber seine
Meinung. Weiter darüber reden möchte ich jedenfalls nicht.


Wir
begehen den Tatort noch ein letztes Mal, als Alex als Erster den
anderen Vorfall von eben anspricht. 



„Wer
war das vorhin mit der Dunkelheit, dem Schatten? Weiß das jemand?”,
ich blicke kurz abwartend zu Boden, doch niemand scheint darauf
antworten zu wollen oder zu können. Doch es wäre schrecklich von
mir, ihnen die mögliche Gefahr nicht zu erörtern. 



„Wir
hatten wohl Kontakt mit dem Sabbat.“, antworte ich knapp. 



„Dem
Sabbat?“, Katharinas Stimme klingt ganz aufgeregt. 



„Ja,
das war eine Schattenwand, wie sie, meines Wissens nach, nur Lasombra
erzeugen können und gleichzeitig sind Lasombra sehr auf den Sabbat
beschränkt. Somit hatten wir schlussendlich wohl Kontakt mit dem
Sabbat.”. 



„Und
was wollen die hier? Was interessiert die unsere Opferwohnung, he?“,
fragt Noah laut.


„Ich
weiß es nicht, anscheinend waren sie ja schon da, bevor wir ankamen.
Wir haben sie überrascht.”. 



„Oder...“,
zieht Laura in die Länge, 



„Es
war nur eine Frau Lasombra, die hier bewusst auf uns gewartet hat,
damit sie dich abknutschen kann, Melville!” und blickt mir
herausfordernd ins Gesicht. 



„Möchtest
du damit sagen, ich hätte sexuelle Kontakte zum Sabbat, Laura?”.
Mein Klüngel verstummt, Katharina wirkt noch beschämter als sonst
und Noah kratzt sich auffällig am Hinterkopf. Nur Laura blickt mir
tapfer in die Augen. 



„Ich
sage nur, nach was es aussieht. Nicht mehr und nicht weniger.“ und
fängt an mich anzugrinsen. Ich spüre Wut und Zorn in mir empor
kriechen. 


Wie
sie es wagt, mich, als Führungsperson, in Frage zu stellen!

Es
kostet mich viel Anstrengung und Willenskraft, ihr jetzt nicht
entgegen zu brüllen und sie mit meinen Disziplinen zu unterwerfen.
Ich schließe nur kurz die Augen, blicke beim Öffnen kurz zu Alex
und merke, dass er mein Verhalten eingehend studiert. Was sagte er
vor einigen Nächten, er hatte einen Klüngelsprecher, der sich mit
dem Sabbat eingelassen hatte? Er würde mich jetzt wohl besonders im
Auge behalten. Ich wende mich wieder Laura zu. 



„Glaub
mir, ich kenne sie nicht oder mögliche andere die dazu gehören. Ich
bin mir sicher, es ist eine Art schlechter Scherz gewesen. Und es
hätte jeden von uns treffen können.”.


„Hat
es aber nicht, es hat dich getroffen!”, stichelt Laura noch einmal
nach. Ich streiche mir kurz angespannt über das Gesicht.


„Laura!
Was auch immer passiert ist, so glaube mir doch. Ich habe nichts
damit zu tun!“ und ich merke wie ich meine gesamte Gabe des
Charismas aufbringe, um sie endlich zu überzeugen. Ich lüge sie
nicht an, ich weiß Nichts über meine Eigenschaft als
Sabbatliebling, es hilft nur nicht, wenn es die anderen nicht
glauben.


„Schon
gut, Melville, wir glauben dir ja.”, sagt Katharina schließlich
und fragt dann in die Runde „Oder?”. Ein unstetiges Ja-Gemurmel
folgt und Laura, die schließlich sagt 



„Musstest
du dich nicht noch um Formalitäten kümmern, Melville?“, wie gerne
hätte ich es jetzt gehabt, dass wir uns noch siezen.


Und
ich antworte gefährlich zuckersüß 



„Keine
Bange, Laura, das vergesse ich schon nicht. Aber danke für die
Erinnerung.”. 






Recherche



Mein
Klüngeldienst endet heute leider somit etwas unrühmlich, doch
wenigstens brachte er uns weiter. Doch natürlich bleibt der
säuerliche Nachgeschmack der Vorwürfe von Laura in meinen Gedanken.


Kaum
Zuhause angekommen, sehe ich Liam, wie er Kisten aus dem Haus in
einen Lieferwagen trägt. James scheint ihm dabei zu helfen. 



Ich
steige aus dem Wagen aus und gehe auf Liam zu, der gerade vor mir in
das Haus wollte. 



„Liam.
Auf ein Wort ...“, er bleibt stehen und dreht sich zu mir um. 



„Sicher,
Melville.” und lächelt mich an, ein falsches Lächeln, wie ich
bemerken muss. Er hat seit Marlene nicht mehr damit angefangen, mich
wieder zu siezen. Dieser mangelnde Respekt in meinem Umfeld erweist
sich als schwer handhabbar für mich.


„Morgen,
um vierundzwanzig Uhr, Liam, direkt im Eingangsbereich des Elysiums,
deinen besten Anzug, Stolz und Würde.“. Ich lächle ihm leicht zu.


„Ich
weiß, Melville.”. Ich betrachte ihn etwas aufmerksamer, seine
Wangenknochen haben sich verändert. Etwas eingefallener und die
Augen kälter, viel kälter und eisiger als damals, wie ich sie das
erste Mal sah. Das Erlebnis mit Marlene hatte ihn verändert. Nun das
zweite Mal bereits, ich lächle ihn an. Er würde seine Erfahrungen
schon noch machen und dann sehen, wie schwer es ist, besonders, wenn
man glaubt in einer Welt wie der Unsrigen auf seinen Erzeuger
verzichten zu können. Ich klopfe ihm kurz auf die Schulter und sage
im Vorbeigehen gespielt entspannt 



„Bis
morgen dann, Liam.“ und ignoriere vollkommen, dass er gerade
auszieht.


Ich
ziehe mich auf mein Zimmer zurück, blicke noch einmal auf mein Handy
und erkenne für morgen, vier Uhr nachts einen Termineintrag. Ich
sehe in den Details nach, denn eigentlich hatte ich besonders für
morgen Nora eine Terminsperre erteilt. Doch es ist kein Name oder
eine Kontaktnummer eingetragen. Nur ein schwarzer Balken in meinem
Kalender, von vier bis fünf Uhr. Das muss ein Synchronisationsfehler
sein und ich betätige den ‘Refresh’ Button, doch nichts ändert
sich. Wie auch immer. Ich gehe zu meinem Schreibtisch und suche aus
den Schubladen den Tresorschlüssel heraus. Öffne mit ihm und einer
Zahlenkombination meinen kleinen Tresor in der Wand und nehme meine
wichtigsten Geschäftspapiere heraus. Ich bereite alle nötigen
Schritte für meinen Anwalt vor, die es Liam verhindern sollen, meine
Firma oder große Anteile davon an sich zu nehmen. Ich bereite ein
Dokument zur Erb-Ausschließung im Falle meines Ablebens für Liam
vor. Nichts soll er von mir erhalten. So wie er mich mit
Respektlosigkeit und Distanziertheit straft, so werde ich ihm die
Wege in mein Eigentum verbauen. Einen Monat nach seiner Ernennung
wird er aus der Firma fliegen. Sicher wird er einen eigenen
Kundenstamm akquirieren, aber er soll meine Firma verlassen. Und bis
dahin muss mein Klüngeldienst beendet sein, damit ich mich wieder um
meine Geschäfte kümmern kann. Ich möchte mich vollkommen von Liam
lossagen. Und so soll es sein.


Etwa
dreißig Minuten bevor mich die tägliche Starre ereilt, gönne ich
mir die Ruhe, über den Kuss nachzudenken. Ich lege mich auf das
Bett, schließe die Augen und versuche mich zurück zu fühlen. Zu
empfinden, die Gefühle zu erahnen, die sie in mir ausgelöst hatte.
Die Wärme ihrer Lippen, die Angst in der Schwärze gefangen zu sein,
ihr forderndes Zungenspiel. Meine Schwäche ihr zu entgehen, physisch
als auch psychisch erlegen. Das Gefühl, von der Person gleichzeitig
bestraft und belohnt worden zu sein. Ich verstehe nicht, wie sie es
geschafft hat. Wie sie mich dazu gebracht hat, mich ihr folgsam
anzubieten. Und kurz bevor mein Verstand durch die nahende Sonne
betäubt wird, merke ich, wie ich lächle. Wie ich lächle und
zufrieden bin.





Liam geht



Trockener
und nüchterner hätte die Ernennung zum Neugeborenen von Liam nicht
sein können. Einzeln werden die Anwärter nach vorne gerufen. Der
Prinz schüttelt ihnen die Hand und wünscht ihnen alles Gute.
Nebenbei notiert der Senegal die Änderungen des Status der einzelnen
Kainskinder.


Und
in diesem Moment trifft es mich wie ein Schlag. Ein möglicher Grund,
warum alle Opfer nicht älter als drei Jahre alt sind. Wir führen so
penibel Buch, dass nur eine wichtige Abschrift in den falschen Händen
furchtbare Folgen haben kann. 



Liam
sitzt während der Veranstaltung nicht neben mir. Er sitzt in der
vordersten Reihe, von der aus alle Aufgerufenen nach vorne treten. Er
blickt nur kurz zu mir, als er zum Prinzen geht. Ich kann nicht
sagen, ob ich dabei freundlich oder abweisend aussehe. Ich sehe ihn
einfach nur davongehen, er war mein und jetzt wird er mir so
entzogen. Und während mein inneres Tier zur Bühne schreit, sitze
ich ganz ruhig da und überlege, welche Konsequenzen meine eben
gewonnene Erkenntnis, die Unterlagen der Camarilla betreffend, haben
könnte. Trotzdem spüre ich natürlich deutlich, dass es mir alles
andere als gleichgültig ist, Liam jetzt so gehen lassen zu müssen.
Ich hatte mich an ihn gewöhnt, doch habe ich ihn überschätzt. Er
ist bei Weitem nicht in der Lage, meiner Philosophie zu folgen. Er
lebt seine eigene Interpretation der Menschlichkeit und bedient sich
einfach nur einem gesunden Egoismus, die ihn vor Schlechtem bewahrt.
Doch trotz der Trauer, die ich bestimmt auch empfinde, fühle ich
eine gewisse verspielte Neugier auf die Möglichkeit, seine Karriere
jetzt noch beobachten zu können. Nur um ihn dann tief fallen zu
sehen, tiefer vielleicht als ich es jetzt noch erahnen kann. Und ich
werde mit einem Glas Blut in der Hand am Rand stehen und
applaudieren. So wie ich es jetzt auch tue, nachdem alle ernannt
wurden und der Prinz noch einmal eingehend die Regeln und Statuten
der Camarilla und der Maskerade erörtert. Sicher eine Stunde noch.
Und dann bin ich gespannt, ob Liam sich meinen Glückwünschen
verweigert oder entzieht. Oder ob er es erträgt wie ein Mann und das
Schauspiel meistert.




Kaum
ist die Ansprache vorbei, erheben sich alle Anwesenden und gesellen
sich zu ihren ehemaligen Küken. Es erinnert ein wenig an den ersten
Schultag als Mensch. Doch viele der älteren Vampire um mich herum,
können sich an ihren ersten Schultag sicher nicht mehr erinnern. 



In
dem Gewühle der Personen, sehe ich nicht wie Liam geht. Finde nur
heraus, dass er nicht mehr unter den Neuen ist. Ich frage aber auch
nicht nach ihm. Das war es also. So beendet er es. Er rennt einfach
davon, dieses Verhalten ist mir jedoch schon bekannt und ich weiß
auch, dass man von Fliehenden immer wieder hört. Ich verlasse früher
als erwartet das Elysium. Etwas alternativlos entschließe ich mich,
in meine Firma zu fahren. Sicher hatte Liam heute etwas Besseres vor
als zu arbeiten. Hier habe ich also meine Ruhe.




Ich
hänge mein Jackett über einen der Besucherstühle in meinem Büro
und lockere meine Krawatte. Ich überlege, ob ich heute nicht noch
Jagen gehen sollte. Eine willkommene Abwechslung in all der
Tristesse.


Ich
setze mich an meinen Schreibtisch. Keine Post für mich, keine
Unterlagen. Der Rechner ist ausgeschaltet und die gesamte Etage
meiner Firma ist dunkel. Heute war Sonntag. Jeder menschliche
Mitarbeiter hatte frei und die anderen zu Ehren von Liam einen
Urlaubstag. Ich bin allein.


Ich
falte meine Hände und stütze mein Gesicht auf ihnen ab. Ich
versinke in Gedanken, schließe meine Augen und genieße die Stille.





Sie



„Herr
Lancaster?”, ich schrecke zusammen, ich habe niemanden eintreten
gehört. Ich fahre mit meinen Händen an die Krawatte und ziehe sie
zusammen, räuspere mich und da erst realisieren meine Augen, was sie
da eigentlich sehen. Mein Blick legt sich auf das schönste
Frauengesicht, dem ich je begegnet bin, ihre zarte Haut, die
schwarzen Haare, die rauchig blauen Augen. Ihre Lippen, ja, an ihren
Lippen bleiben meine Augen hängen und ich erkenne ein Lächeln. 



„Verzeihen
Sie, ich war nur kurz... wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“.


„Nein,
dürfen Sie nicht, Herr Lancaster.”, sagt sie mit einer
zartschmelzenden Stimme. Egal was ihre Stimme mir sagen würde, durch
ihren Klang, wird es immer eine Wohltat sein. Ich verpasse mir selbst
eine geistig kräftige Ohrfeige und reiße den Kopf etwas hoch und
blicke ihr schließlich in die Augen, so wie es sich gehört. Sie
nimmt derweil auf dem Stuhl vor mir Platz und sagt 



„Ich
bin Ihr vier Uhr Termin, ich bin mir sicher, dass Sie darüber
informiert sind.“. Der schwarze Balken? 



„Ja,
ich sehe, Sie verstehen, Herr Lancaster.“ und das Weiß ihrer Zähne
konkurriert mit dem Glanz ihres Lippenstiftes. 


Der
rote Lippenstift. 

Ihre
zarten, mit Lederhandschuhen bedeckten Hände, das schwarze Kostüm,
das an entscheidenden Stellen auch mehr verrät als dass es verdeckt.
Ich schlucke kurz und ich spüre unangenehm, wie mein Kehlkopf hüpft
und sie es sieht.


„Ich
bin hier, um für meine Seite unserer Gesellschaften Ihren
Untersuchungsstand zu ermitteln. Sie sammeln ja fleißig Daten und
sind auch schnell an Ihren Tatorten, nicht wie ihr Vorgänger, da
dauerte es schon mal eine Woche, bis er sich auch dorthin bequemte.”.
Ich sehe sie nur mit dem Gefühl, ich könnte meine Stimme verloren
haben, an. Etwas stümperhaft frage ich zögerlich 



„Sie
kennen meinen Vorgänger?”.


„Ach
kommen Sie, Herr Lancaster, wir wollen doch jetzt nicht das ganze
Spielchen durchkauen. Ich dachte, Sie hatten schon Kontakt mit uns.
Ein gewisser Alfred, wenn ich mich recht entsinne. Sie müssten doch
wissen, wie das läuft.” und wieder ist es der Klang ihrer Stimme,
der mich lächeln lässt, obwohl ich sauer sein müsste. Sie,
augenscheinlich vom Sabbat, womöglich die Ursache für den
Lippenstift auf meinem Mund gestern und äußerst im Bilde über
meinen Stand und meine Vergangenheit. 



„Ich
weiß nicht, wovon Sie sprechen.”, lüge ich mehr schlecht als
recht. 



„Ganz
wie Sie meinen, Herr Lancaster.” und ihr formvollendeter,
lächelnder Gesichtsausdruck entwaffnet mich.


„Wenigstens
wussten Sie gestern, was sie tun. Ihre Lippen waren nicht ganz so
verschlossen wie heute.”, ich seufze kurz. 



„Hören
Sie. Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Warum Sie mich geküsst
haben und warum Sie jetzt in meinem Büro sitzen. Wollen Sie mich
aushorchen oder erpressen?”. 



„Ach,
Herr Lancaster, denken Sie doch nicht so profan und in engen Bahnen.
Ich bin nur jemand, der genau wie Sie, die Fälle untersucht.”. 



„Warum
sollten Sie das tun? Was interessieren Sie Opfer bei der Camarilla?”.


„Jetzt
denk mal scharf nach, Melville. Ich weiß, du kannst das.“, ich
sehe sie an. Ihr Haar, zu einem Zopf zusammengebunden, fällt nach
hinten auf ihren Rücken. Ihr Körper, der ruhig aber würdevoll vor
mir auf dem Besucherstuhl thront. Ja, sie ist es gewohnt
Verhandlungen zu führen und sich zu präsentieren. Sicher ist sie
eine Art Klüngelsprecher beim Sabbat. Und wenn sie das ist, dann... 



„Es
gibt auch Morde auf der Seite des Sabbats. Es beschränkt sich nicht
nur auf unsere Camarilla Domänen.“.


„Das
hast du sehr gut gemacht, Melville.“ und die Art wie sie meinen
Namen ausspricht, erinnert mich an die Art, wie sie ihn gestern Nacht
in mein Ohr gehaucht hatte. Ich spüre förmlich die Gänsehaut,
zeige aber natürlich keine. Es ist mehr als merkwürdig, hier so mit
ihr zu sitzen, wenn wir beide wissen, was unsere Lippen gestern noch
taten. Zwei, eigentlich verfeindete, Kainiten. Ich bin mir etwas
unsicher, wie ich mich verhalten soll. Ich falte die Hände auf dem
Schreibtisch und versuche sie nicht mehr anzusehen und frage 



„Was
wollen Sie jetzt von mir?”. 



„Das
ist doch ganz einfach, Melville, wir teilen unsere Ergebnisse und am
Ende wirst du mir helfen, die Täter zu fassen!”. Es macht mir
tatsächlich nichts aus, wenn sie mich beim Vornamen nennt. Obwohl
ich sie gewissenhaft weiter Sieze. 



„Ich
werde Ihnen helfen?“.


„Ja,
Melville, das wirst du.”. Und ihre Worte klingen sanft in meinen
Ohren wider und ich nehme diese Feststellung mehr als Gegebenheit
hin, als sie in Frage zu stellen. Ein sonderbares Gefühl. Und
gleichzeitig weiß ich, dass es nicht klug ist, sich mit ihr
anzulegen. Ich kann mich nicht erwehren und sage 



„Heute
kam mir der Gedanke, dass sich eventuell ein Spion oder Helfer für
die Jäger innerhalb der Camarilla befindet. Jemand, der Zugang zu
Listen hat. Listen über Namen und Wohnort von Neugeborenen. Etwa vor
drei Jahren muss der Zugriff auf diese Unterlagen erfolgt sein oder
der Täter hatte nur Zugang zu diesem archivierten Datensatz.”. 



„Das
klingt doch schon einmal interessant. Und gut, dass du schon erkannt
hast, dass es Jäger sind. Anscheinend behaupten die anderen ja, dass
es Ghule wären, am Ende sogar von uns.“.


„Ich
habe auch von einer Werwolf-Verschwörung gehört.“, sie lacht kurz
und ich lache mit ihr. Dann wird sie schnell wieder ernst. 



„Hast
du noch mehr? Ist das schon alles? Keine Hinweise auf Standorte oder
Rückzugspunkte der Jäger?”. 



„Herr
Metternich hält wohl einen entscheidenden Hinweis zurück. Er
betrachtet uns andere als zu unwürdig, um diese Information zu
teilen. Ich habe aber bereits mit dem Klüngelsprecher der
Offenbacher Domäne eine Vereinbarung. Er wird die Informationen
beschaffen und wir uns dann gemeinsam um die Tätersuche kümmern.”.
Ich habe keinen blassen Schimmer, warum ich ihr dies alles verrate.
Es sprudelt einfach so aus mir heraus. Ich fühle fast keinerlei
Grenze oder Hemmschwelle von mir zu ihr. Alles nur, Hauptsache sie
redet weiter mit mir und bleibt. 


Wieso
will ich das?

„Der
Ventrue aus Wiesbaden hat ein Geheimnis, wer hätte das gedacht?“.


„Ja,
der Ventrue aus Wiesbaden.“, wiederhole ich nur.


„Und
wann sagen Sie mir, was Sie wissen Frau...?“.


„Mein
Name ist für dich noch nicht wichtig, Melville. Erspare dir die Last
des Wissens noch.”, ich nicke nur stumm. 



„Du
erfährst alles, wenn ich alles weiß, Melville, ich melde mich
übermorgen mit den Daten von Herrn Metternich.“ und mit diesen
Worten erhebt sie sich, ich tue es ihr gleich. 



„Sie
haben in zwei Tagen die Daten?“.


”Ja,
natürlich. Und dann wirst du mir noch Deine geben und dann
unterhalten wir uns einmal deutlicher.“, ihr Lächeln, das sie mir
zu wirft, bringt mich dazu, meinen Kopf etwas seitlich zu neigen und
hilflos in ihrer Ausstrahlung zu zergehen. Ich fühle mich wie ein
Fisch am Ende ihrer Angel, der sich schon mit Freude überlegt,
welche Beilage man zu ihm reichen wird. Eine kurze Zeit vergeht, sie
betrachtet mich. Ich versuche mich zusammenzureißen, stelle mich
aufrecht und blicke sie etwas verlegen an. 



„Bis
übermorgen dann, Melville.”. 



„Ja,
bis übermorgen.“, sage ich leise. Sie blickt mich noch einmal kurz
überprüfend an, dreht sich dann herum und geht. Ihr weicher Gang,
grazil und vollkommen. 


Was
ist mit mir los?Wieso mache ich mich so zum Affen?

Es
schüttelt mich kurz, ein Reflex, den ich nicht unterdrücken kann
und so unwirklich, dass es mich erschreckt. Ich habe mich einem
Sabbat Mitglied gegenüber gerade mehr als kooperativ erwiesen. Doch
meine Einstellung gegenüber dem Sabbat und ihre Erscheinung wollen
so gar nicht zusammen passen. Aber ich muss aufpassen, dass ich mir
an ihr nicht die Finger verbrenne. Wie damals an Alfred.




Am
nächsten Abend erwache ich das erste Mal mit dem Wissen, dass Liam
mein Haus endgültig verlassen hat. Bis auf James, bin ich nun
allein. Doch es bedeutet auch, ungestört allen Arbeiten,
Klüngeldiensten... und auch eigenen Wünschen nachgehen zu können.


Heute
werde ich mit Alex zusammen ehemalige Mitbewohner und Zeugen
befragen. Eine lästige Arbeit, auch liebevoll ‘Klinkenputzen’
genannt. Nachdem ich aus dem Bad heraus bin, rufe ich auch schon Alex
an und vereinbare einen Treffpunkt. Am besten direkt bei unserem
ersten Gesprächspartner, den ich zuvor natürlich auch noch anrufe,
um sicher zu sein, dort nicht vor verschlossener Tür zu stehen.


Und
so beginnt die schleppende Nacht, bei der ich eigentlich
hintergründig immer nur an ‘Sie’ denken muss. Die Art ihrer
ersten Kontaktaufnahme irritiert mich immer noch dermaßen, dass ich
kaum einen klaren Gedanken zu ihrer Person fassen kann. Selbst, als
einer unserer Zeugen einen Krankenwageneinsatz bestätigt, kann ich
mich kaum äußerlich darüber freuen. Eigentlich ist es mir egal. 


Wer
sich mit dem Sabbat einlässt, bleibt nicht ungestraft!

Doch
wer sich ihr verweigert, bereut es sicher auch recht schnell. Auch
ein Dritter erinnert sich heute Abend, von Nachbarn gehört zu haben,
dass ein Krankenwagen vor der Tür stand, aber wann genau, könne er
nicht sagen. 



„Das
ist doch ein echter Hinweis, Melville, vielleicht kriegen wir sie
jetzt.”, sagt Alex neben meinem Wagen stehend zu mir. 



„Ja,
das wäre phantastisch.”, sage ich tonlos, eher einem Automatismus
gleich. 



„Was
hast du, Melville? Stimmt irgendetwas nicht?”. Ich sehe ihn kurz
an.


„Nein,
Alex, es ist alles in Ordnung. Alles nimmt seinen Weg. Würdest du
einen Bericht für Katharina zusammenfassen? Sie soll gleich mit der
Recherche anfangen, damit wir schnell Ergebnisse haben.”.


„Ja
klar, Melville. Sehen wir uns morgen?”.


„Ja,
aber erst nach Mitternacht, vorher habe ich noch einen Termin.”.


„Klar,
meine Freundin freut sich ja auch, dass ich mal wieder einen Abend
zuhause bin.“ und grinst mich etwas an. Ich lächle ihm nur kurz zu
und steige dann in mein Auto. Ich höre noch wie er sein Motorrad
startet, als mein Fahrer uns vom Parkplatz des letzten Zeugen
herunter fährt.




In
der nächsten Nacht erwache ich bereits mit dem Klingeln meines
Handys im Ohr. Ein sehr früher Anruf, jedenfalls für mich. Ich sehe
auf das Display. Herr Leyffert?


Ich
gehe ran.


„Ja?”.


„Herr
Lancaster, es lief schief. Vollkommen sch--schief!“, er klingt ganz
aufgebracht. 



„Ganz
ruhig, Herr Leyffert. Was ist passiert?”. Er seufzt kurz hörbar
ins Telefon. 



„Ich
und ein anderes Mitglied aus meinem Klüngel sind bei Metternich
rein, wir stehen beide sehr früh auf und wir wollten, dass er
möglichst noch schläft. Wir sind in sein Büro u-u-und ha-a-aben
nach Unterlagen gesucht. Da haben wir es gesehen. Asche! Überall
A-a-asche, um seinen Schreibtisch, auf seinem Stuhl! Metternich ist
tot!”.


„Gibt
es Zeugen, hat man Sie gesehen?“.


„Nein,
nein, ich glaube nicht.”.


„Gut,
dann soll das auch so bleiben. Wer könnte wohl der Täter sein?
Einen von uns können wir ja wohl ausschließen!“ und da begreife
ich endlich. 



Sie!


„Ich
weiß es nicht, Herr Lancaster, ich bin eigentlich froh, da schnell
wieder raus zu sein, die Vision, die ich da drin hatte war
fürchterlich!”. 



„Ja,
ja...”, stammle ich kurz.


„Ja,
das verstehe ich. Sie brauchen erst einmal eine Auszeit, ich werde
versuchen, offiziell an Informationen zu gelangen. Ich sage Ihnen
dann Bescheid.”.


„In
Ordnung, Herr Lancaster und das Ganze sollte auf jeden Fall unter uns
bleiben.“.


„Da
stimme ich Ihnen voll und ganz zu, Herr Leyffert. Bis dann.”. 



„Bis
dann.”. Was hat sie getan?


Mein
Haustelefon klingelt. Was ist denn nun noch? 



„Ja?”.


„Herr
Lancaster, eine Frau Schattenkuss möchte Sie sprechen und wartet im
Wohnzimmer auf Sie.“.


„James!
Wann lernen Sie endlich, nicht immer gleich alle hereinzulassen?
Fragen Sie mich gefälligst vorher, ob ich die Person in meinem Haus
haben möchte!”. 



„Es
tut mir sehr leid, Sir, soll ich die Dame wieder fortschicken?“.


„Nein!”,
lieber nicht, wer weiß was sie sonst mit James machen würde. Oder
mit mir?


„Ich
komme gleich runter.”. Schnell ziehe ich mir etwas Vernünftiges
an, fahre mir durch das Haar und gehe auch schon die Treppen
herunter. Doch noch während ich versuche, möglichst schnell bei ihr
zu sein, wird mir klar, sie weiß, wo ich wohne, sie kennt meine
Vergangenheit, sie weiß mehr als es normal ist. Und genau das ist
es, was mich so reizt. Ihr doch auffälliges Interesse an mir, wo sie
mich doch hassen oder verachten müsste. Aus irgendeinem Grund, habe
ich die Neugier in dieser wunderschönen und verehrenswerten Frau
geweckt. Und dieses Wissen fühlt sich durchaus befriedigend an.


Ich
sehe sie mit dem Rücken zu mir im Wohnzimmer stehen. Sie sieht sich
einige Bücher an, die in einem Regal stehen. Ihr Haar wieder
verbunden, eine lange Stoffhose, sehr hohe Highheels, ein enges
Jackett. Ich betrachte sie genüßlich. Und ich denke, dass sie genau
weiß, dass ich es tue und sie bewegt sich spielerisch vor mir und
genießt meine heimliche Bewunderung. Bis ich zu ihr trete und mich
somit deutlich zu erkennen gebe.


Sie
dreht sich zu mir und ihr Duft scheint förmlich in meine Richtung zu
wehen. 



„Guten
Abend, Melville. Habe ich dich geweckt?“, sie lächelt mich an und
blickt auf meine Frisur. Ich fahre mir schnell durch das Haar und
sage 



„Guten
Abend. Nein, ich war nur noch nicht ganz...“.


„Ich
weiß!“, fällt sie mir ins Wort.


„Für
Leute wie dich ist es schwer mit der Menschlichkeit zurechtzukommen.
Erstaunlich ist nur, dass man es euch sogar ansehen kann. Wie ihr
innerlich kämpft und euch aufbäumt. Doch, Melville?”. 



„Ja?”,
antworte ich aufmerksam.


„Den
Kampf gewinnt immer das Tier.”. Ich sehe sie schweigend an. Sie
lacht dann kurz etwas und winkt mit einer Hand ab.


„Aber
genug davon, Melville. Ich habe hier die Aufzeichnungen von
Metternich.“ und sie deutet auf eine große Akte, die auf dem Tisch
liegt. 



„Das
ist eine Kopie. Und jetzt sei doch so lieb und gib mir eine Kopie
aller deiner Unterlagen.”. „Das wird einen Moment dauern.“.


„Du
wirst einen fähigen Kopierer haben, ich kann kurz warten.“ und ihr
Lächeln lässt mich die Schritte hoch in mein Arbeitszimmer nehmen.
Ich lege den großen Blätterstapel in die Maschine und überlege, ob
ich nicht lieber hier warten sollte, bis der Vorgang abgeschlossen
ist, doch ich gehe wieder nach unten. 



Sie
sitzt mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem meiner
Esstischstühle und blättert in der Akte von Metternich. Sie sieht
mich an, kaum dass ich sie gesehen habe. 



„Dauert
einige Minuten.“, sage ich fast schon entschuldigend.


„Das
macht doch nichts. Komm, setze dich zu mir. Sicher hast du noch
einiges zu erzählen.”. Ich schlucke wieder auffällig, überhaupt
treibt mich ihre ganze Präsenz in ein Verhalten von Zuneigung und
Schüchternheit. Aber ich setze mich zu ihr, aufrecht, und mit festem
Blick sehe ich sie an.


„Mmh.”,
haucht sie erotisch.


„Du
wirkst eindrucksvoll. Fast könnte ich verstehen, warum jemand wie du
bereits nach fünf Jahren Klüngelsprecher ist. Aber das ist schon
nicht normal, oder?“.


„Ich
bin sogar schon Ancilla.“, sie pfeift kurz anerkennend und sagt
dann 



„Ich
weiß, Melville, und dann hast du die gesamte Londoner Domäne
geopfert.“ und lächelt wieder. Ich betrachte sie nur, ihre
anmutige Haltung, ihren Augenaufschlag. Sie fragt dann weiter


„Hast
du dich in Frankfurt eingelebt?”, ich sehe sie etwas irritiert an. 



„Ja,
so ziemlich.”.


„Ja,
ich weiß, kein Ort ist so wie die Heimatdiözese.“.


„Wie
die was?”. 



„Ich
glaube, bei euch nennt man es Domäne. Du musst noch viel lernen,
Melville.”. Ich betrachte sie kurz fragend.


„Lernen,
warum?”. 



„Naja,
du willst dich doch nicht mit mir unterhalten und mich nicht richtig
verstehen, oder?“, antwortet sie mit erhobenen Augenbrauen. Ich
schweige erst und sage schließlich 



„Ich
gehe mal nach dem Kopierer sehen.”. Ich erhebe mich und warte die
letzten Minuten vor dem Kopierer stehend ab. 


Wenn
du ihr das gibst, bist du ein Verräter!Wieder einmal.

Ich
wische die Bedenken beiseite und gehe mit dem Stapel, verpackt in
einem Ordner, in der Hand nach unten. Sie steht im Flur und wartet
bereits. Ich bleibe vor ihr stehen.


„Was
bekomme ich dafür, dass ich Ihnen meine Unterlagen einfach so
aushändige?“, frage ich sie herausfordernd und dann passiert
etwas, dass mir so vorher noch nie wiederfahren ist. Sie blickt mich
wütend an und ich spüre, wie das Tier, die Bestie in mir sich vor
ihr duckt. Wie ich mich vor ihr verbeuge und ihre Führung anerkenne.
Langsam reiche ich den Ordner in ihre Richtung und flüstere 



„Verzeihung.”.
Sie lächelt wieder milde.


„Nicht
schlimm, Melville, widersetze dich mir nur nie wieder!”. Ich nicke
und zucke dann kurz zusammen, als die Stimme in meinem Kopf wieder zu
mir spricht.


„Was
tust du da, Melville? Wer ist diese Frau?“.

Verschwinde,
nicht jetzt!

Sie
sieht mich kurz etwas abgelenkt an. 



„Ich
verstehe... Damenbesuch. Sehr schön. Ich bin gespannt, welche
Schandtat du nun schon wieder vorhast.“.

Schnauze!

„Es
tut mir leid, Melville. Ich muss gehen. Bis dann.“, sagt sie, nimmt
meine Kopien und verlässt direkt mein Haus. Fast schmerzt mich ihr
kurzer Abschied ein wenig. 



„Schade.
Ich hatte mich schon gefreut.”.

Und
ich erst.




Analyse



„Hast
du etwas heraus gefunden, Katharina?“, frage ich sie. Wir sitzen
zwei Abende später wieder in unserem Seminarraum zusammen. Katharina
hatte sich mehr Zeit erbeten.


„Oh
ja. Das habe ich.”, wir blicken alle gespannt zu ihr. Sie legt ihr
Tablet auf den Tisch, um uns ihre Aussagen mit Daten zu vermitteln. 



„Anscheinend
wurden alle Frankfurter und Offenbacher Opfer mit dieser
Sanitäter-Verkleidung abgeholt. Jedenfalls waren es keine
offiziellen Einsätze, denn keine Notrufe oder Fahrten wurden zu
unseren möglichen Tatzeiten im Umkreis durchgeführt. Weder vom DRK
noch von den anderen.“, Laura lächelt dabei die ganze Zeit stolz,
ihre Vision hatte sich als möglicher Durchbruch, auf jeden Fall als
wichtiger Hinweis, erwiesen.


„Hast
du vielleicht mögliche Aufenthaltsorte der Täter oder
Rückzugsgebiete? Das Fahrzeug eventuell?“.


„Nein,
leider nicht. Dafür war die Beschreibung nicht deutlich genug.”.


„Sie
war aber trotzdem wichtig!“, wirft Laura ein. 



„Ja,
natürlich, das war sie.“, sage ich zustimmend und ohne
zwiegespaltene Zunge.


„Sehr
gut, Katharina. Gibt es eine Chance herauszufinden, wie die Opfer in
den anderen zwei Domänen geholt wurden? Eventuell ein
Bestattungsunternehmen oder Polizisten?”.


„Ich
werde mich schlau machen, aber ohne die Hilfe von Lauras Visionen hab
ich es da schwer.”. Und Laura grinst über das ganze Gesicht. 


Brav,
sitz!

„Ich
habe auch noch eine Anmerkung, eine Idee, die ich während der
Ernennung meines Küken hatte.”, sage ich und Noah hebt
bedeutungsschwer die Augenlider. 



„Ein
Grund, warum unsere Opfer nicht älter als drei Jahre, aber auch
nicht bedeutend jünger sind, könnte sein, dass unsere Täter Zugang
zu Daten, auf die sonst nur der Senegal Zugriff hat, gehabt haben
oder immer noch haben.”. Noah sieht mich leicht überfordert an,
nachdenkend. Alex nickt.


„Ja,
das könnte sein.“.


„Ein
Datensatz von damaligen Ernennungen enthält sicher Namen, Wohnort
und gleichzeitig auch den Status ‚Vampir‘ als Information für
die Jäger.”, antworte ich. 



„Jäger?”,
fragt Laura laut. 



„Sicher,
Melville? Ich meine, sind das nicht nur so Inquisitionstypen aus der
Vergangenheit?“, geht Katharina auch mit darauf ein und Laura fängt
an zu kichern.


„Ja,
ich bin mir ziemlich sicher.“, sage ich streng.


„Ich
hatte bereits in London mit Jägern zu tun und die sind alles andere
als aus der Vergangenheit. Sie jagen dich ohne Reue, experimentieren
an dir herum und brechen deinen Willen. Das sind keine
Van-Helsing-Typen, sondern moderne Soldaten und Wissenschaftler.
Also, unterschätzt sie nicht!”. Sie alle blicken mich an. 



„Und
du glaubst, so Typen sind hier bei uns?”. 



„Ja,
das denke ich. Alle Zeichen deuten darauf hin.”. Noah nickt
zögerlich, Katharina wirkt eingeschüchtert und traut sich nicht zu
sprechen und Laura sieht mich mit großen Augen an. Mir fällt auf,
dass Alex, gerade jetzt, besonders schweigsam ist. Er notierte die
letzten Fakten nicht mit und wirkt abwesend. Ich nehme es zur
Kenntnis, frage ihn aber nicht nach seinen Gründen. Vielleicht ist
es sogar ganz gut, dass unser jetziges Gespräch nicht notiert wird.
Da merke ich, wie mein Handy vibriert.


„Entschuldigt
kurz.“, ich drehe mich weg und sehe auf das Display. Nora.


„Ja,
Nora, was gibt es?“,.


„Guten
Abend, Herr Lancaster. Frau Mühlbach hat mich soeben kontaktiert und
für heute Nacht, zwei Uhr, einen Termin mit Ihnen ersucht. Ich habe
ihr zugesagt, falls Sie keine Zeit haben sollten, kann ich Frau
Mühlbach auch noch Bescheid geben.”. 



Na
wunderbar. Ein nervenaufreibender Termin, jetzt, wo wir gerade den
Tätern dichter auf die Fersen gelangen.


„Wo
möchte Sie mich treffen?“, ich reibe meine Nasenwurzel und beuge
mich tief beim Telefonat. 



„Im
Elysium, in dem Büro von Frau Mühlbach, Herr Lancaster, um zwei
Uhr.”. 



„Gut,
vielen Dank Nora. Ich werde den Termin wahrnehmen. Einen guten Abend
noch.“.


„Ihnen
auch, Herr Lancaster.”. Ich drehe mich herum und Laura blinzelt
mich schon etwas zornig an. 



„Es
tut mir leid, in etwa einer Stunde muss ich im Elysium sein. Meine
Primogenin wünscht mich zu sprechen.”. 



„Langsam
wird das irgendwie zu ‘nem Dauerproblem, Melville, dass du immer
abhaust oder nächtelang fehlst.”, sagt Laura vorwurfsvoll. Ich bin
ihre Anschuldigungen leid und habe keine Lust wieder kleinbeizugeben.




„Es
ist nicht mein Problem, wenn du, liebe Laura, nicht verstehen kannst,
dass ich neben meinem Klüngeldienst auch noch Verpflichtungen als
Ancilla, Erzeuger und Geschäftsführer wahrnehmen muss. Es gibt
einfach Termine, die gehen bei solch langwierigen Nachforschungen
vor. Mein ganzes Leben kann nicht dem Klüngel gehören.“.


„Naja,
ein durchgehender Abend wäre ja mal nett.“, nuschelt Noah von der
Seite. 



„Wenn
unsere Dienste und Aufgaben für die Nacht getan sind, begebe ich
mich nach Hause. Ich hege kein Interesse an einer Mischung von
Privatem mit den Verpflichtungen.“.


„Mehr
sind wir für dich nicht? Nur eine Verpflichtung?“, fragt Alex
plötzlich, nachdem er die ganze Zeit so ruhig war. 



„So
meinte ich das nicht, Alex.“.


„Doch,
so meintest du das.“, kontert Laura wieder. Katharina hält sich
aus der Diskussion heraus und lauscht nur mit gesenktem Kopf den
Worten. Ich seufze kurz leise genervt. 



„Ich
werde jetzt gehen, wenn ihr euch entschieden habt, kein Tribunal mehr
gegen mich zu bilden, sagt mir Bescheid. Bis dahin macht sich jeder
Gedanken und ich schaue auch, was ich über ein mögliches Datenleck
erfahren kann, vielleicht möchte es mir ja jemand gleichtun. Bis
dann.“ und ich drehe mich um und gehe zur Tür. Weiter ertrage ich
diese unterschwelligen Anfeindungen von Laura nicht und diese
permanente moralische Betroffenheit, die die Gruppe an den Tag oder
besser die Nacht legt, ist mir zuwider.




„Meine
sehr geehrte Frau Mühlbach.“, ich verneige mich kurz vor ihr. 



„Herr
Lancaster, schön dass Sie die Zeit gefunden haben. Ich weiß ja,
Klüngelsprecher sein, heißt viel Zeit investieren.”. Ich lächle
ihr nur knapp zu, immerhin verdanke ich ja ihr diesen Dienst.


„Ich
wollte mich nur erkundigen, wie es denn bei Ihnen so läuft. Sie
haben bis jetzt dem Prinzen noch keine genaue Rückmeldung erteilt.
Ich habe gedacht, ich hake einfach mal nach. Besonders jetzt, wo sich
die Täter anscheinend sogar bis zu den Klüngeln selbst vortrauen.”.
Eindeutig sprach sie den Tod Metternichs an, doch meiner Meinung nach
ist es kein direkter Verlust, ihn nicht mehr auf der Erdoberfläche
wandeln zu haben. Im Grunde genommen war ich meiner unbekannten
Schönheit dafür dankbar. Und die Leichtigkeit und Sorglosigkeit mit
der sie sich von diesem unkooperativen Stück Ventrue entledigt hat,
beeindruckt mich.


„Ich
fühle mich in keiner Weise bedroht, falls Sie etwas Dergleichen
denken sollten, Frau Mühlbach. Zu meiner Schande muss ich gestehen,
dem Prinzen bewusst noch keine Rückmeldung gegeben zu haben,
denn...“, 


denn
ich verbünde mich bereits mit dem Sabbat 

„wir
stehen eventuell kurz davor, die Täter ausfindig machen zu können.
Wir kreisen die Möglichkeiten immer mehr ein und jetzt, wo die
Malkavianerin in meinem Klüngel eine entscheidende Vision erhalten
hat, bin ich davon überzeugt, die Täter bald zu haben. Und dann
wollte ich einen umfassenden, abschließenden Bericht zusammen mit
meinem Schreiber verfassen und dem Prinzen übergeben.”.


„Sie
glauben also, dass wir das Übel bald los sind?”. Ihre Mimik wirkt
fast wie versteinert, es fällt mir schwer ihre Emotionen zu deuten. 



„Ich
denke schon, Frau Mühlbach...“, sie fällt mir ins Wort.


„Apropos
‘Übel’, hatten Sie schon Gelegenheit sich um die Dinge zu
kümmern, die Sie in letzter Zeit augenscheinlich so
überanstrengen?”. Ich bin verblüfft, wie offen Sie mich
eigentlich gerade angeht. Und mir steht ganz und gar nicht der Sinn
danach, sie jetzt zu hofieren und zu respektieren. 



„Ja,
 Frau Mühlbach. Es hat sich alles geregelt. Besonders jetzt, da ich
ohne Küken mehr Ruhe finde.“, sage ich kalt. Sie lächelt, wohl
wissend, dass mich ihre Worte eben etwas getroffen haben. 


Wieso
fand ich sie nochmal nett?

„Das
freut mich zu hören, Herr Lancaster. Und ich habe noch Etwas. Auf
der letzten Ancillae-Versammlung”, zu der ich wohl nicht eingeladen
war,


“wurde
es einstimmig begrüßt, wenn Sie Ihr ehemaliges Küken, Herr
Balthus, seine eigenen Geschäfte abwickeln lassen würden. Ein
Befürworter von ihm hat sich dafür ausgesprochen. Anscheinend haben
Sie nicht vor, ihn gehen zu lassen, ohne ihn abzustrafen. Ich bitte
Sie hiermit, als Geschäftsfrau, als Ventrue, erkennen Sie was
Vernünftig für die Domäne ist und entlassen sie ihn würdig und
mit vernünftiger Abfindung aus seinen Verpflichtungen. Wie es sich
für einen guten Erzeuger gehört, nicht wahr?”. Vor meinem inneren
Auge sehe ich gerade meine Hände, wie sie sich um ihren dürren
Putenhals legen und ich ihr langsam die Kehle zu drücke. Einfach
nur, um sie röcheln zu hören. 



„Herr
Lancaster! Was machen Sie denn für ein Gesicht? Bewahren Sie bitte
Haltung!”. Ich merke selbst, dass ich wie ein Wahnsinniger vor ihr
stehe. Die Schultern tief hängend, der Blick manisch trüb und aus
wütenden Augen blickend. Der Mund leicht geöffnet, krampfig atmend,
die Hände verkrampft. Doch ich kann es nicht verhindern. 



„Sie
wollen, dass ich Liam hergebe und ihn dafür auch nach Abfindung
zahle, nachdem ich bereits eine Viertelmillion Euro an diesen
Schwachkopf Walters für Liams Übernahme gezahlt habe? Was hat er
mir bisher gebracht?”, schreie ich sie plötzlich an und schreie
auch weiter 



„Nichts,
außer Arbeit und Ärger und Sie wollen mir sagen, wie ich mich ihm
gegenüber zu verhalten habe?“. Sie drückt auf einen Knopf am
Tisch und ich erkenne, welchen Irrsinn ich hier eigentlich gerade
verbreite. Ich stammle 



„Es...
es tut mir leid... ich weiß auch nicht...” und halte wieder den
nötigen Abstand zu ihrem Schreibtisch ein, da betritt auch schon der
Sheriff die Tür und geht auf mich zu. 



„Überdenken
Sie am besten noch einmal genau, wie Sie sich mir gegenüber
verhalten sollten, Herr Lancaster. Bis dahin können Sie sich von
Ihren Privilegien als Ancilla entbunden betrachten. Sie haben eine
Vorbildfunktion in dieser Domäne und ich beginne mich zu fragen, ob
Sie dieser Aufgabe eigentlich gewachsen sind, Herr Lancaster.
Vielleicht ist es einfach nicht gut, wenn man die Begabten so jung
ernennt.”. Ich sehe sie noch einmal kurz an und verlasse dann ihr
Büro. Dicht gefolgt vom Sheriff natürlich. Er weist mich auch
darauf hin, dass ich bei meinem nächsten Besuch im Elysium auf ihn
zu warten habe. Er würde mich jetzt, bis zur Beendigung durch Frau
Mühlbach oder dem Prinzen, im Elysium permanent begleiten. Nicht
einmal mehr frei bewegen kann ich mich in dieser Domäne! Ich danke
ihm höflich und verlasse das Gebäude. Allumfassender Hass erfüllt
mich. Wutentbrannt steige ich in mein Auto und befehle Frank, mich zu
einem Club zu bringen. Egal welchen, jetzt will ich jagen!




Gierig
trinke ich von ihnen, gierig nehme ich von ihnen. Ich lasse sie mit
voller Verehrung für mich in meine Arme sinken, bade mich in ihrer
Hingabe und ihrem willigen Opferdasein. Trinke, ohne mich zu
kontrollieren oder zu bremsen. Zwei Menschen sterben durch mich heute
Nacht. Die erste Frau mehr durch Ausversehen, trinke ich doch von der
Zweiten mit Absicht so viel, dass sich ihre Augen für immer
schließen. Und ich fühle mich gut, finde es gerecht, dafür, was
ich heute mit Frau Mühlbach ertragen musste. Meine Karriere und mein
Ruf, Schall und Rauch.





Das erste Mal nicht einsam



Die
Nächte sind vergangen. Mein Klüngel toleriert mich zwar, aber das
Vertrauen ist gebrochen. Doch was habe ich anderes erwartet? Das
Verhältnis zu Frau Mühlbach ist mehr als eisig und Liams
Beziehungen scheinen schon weiter zu reichen als ich dachte. Doch was
mich viel mehr beschäftigt, werde ich ‚sie‘ wiedersehen? Seit
Nächten schon treibt mich die Sorge, dass ich sie womöglich nie
wieder sehen könnte. Das sie wirklich nur meine Unterlagen wollte
und das war es. Und dann würde ich ihre zarte Stimme und ihr
engelsgleiches Antlitz nur noch aus meiner Erinnerung wahrnehmen
können. Bereits die dritte Nacht in Folge, seit dem Erlebnis mit
Frau Mühlbach, liege ich mehrere Stunden vor der eigentlichen
Ruhezeit im Bett, schweige und denke nach.


Ich
liege auf der Seite, habe die Augen geschlossen und spüre einfach
nur, wie die Zeit vorüber geht. Ich bin vielen Dingen so überdrüssig
und gleichzeitig auf der Suche nach Unerfüllbarem. Ich bin mir
selbst uneinig, was ich eigentlich will und was ich bereit bin dafür
zu tun.




Da
erhasche ich kurz den Duft ihres Parfums, ich erschrecke erst,
behalte die Augen aber geschlossen. Ich merke, wie sich neben mir das
Gewicht im Bett erhöht, sich die Matratze ein wenig bewegt und sich
die Bettdecke etwas erhebt. Tausend Gedanken schießen mir durch den
Kopf und keiner dient meinem vielleicht notwendigen Schutz vor ihr.
Ich spüre sofort diese Wärme, die sich um meine Seele schmiegt.
Sacht legt sie eine Hand an meinen Rücken und beginnt mich zu
berühren. Ich zucke kaum merklich, aber ich bin mir nicht sicher, ob
sie es nicht doch bemerkt hat.


„Bist
du einsam, Melville?”.


„Ist
das so offensichtlich?”.


„Ja.”,
bekomme ich nur als Antwort. Ich spüre, wie sich ihre Hand fester an
meinen Rücken legt, ich bewege mich nicht, ich bin einfach nur hier,
mit ihr. Ein kurzes Schweigen, ihre Hände bewegen sich über mein
T-Shirt, berühren mich wie vertraut.


„Sie
wissen, dass Sie mich streicheln, oder?”.


„Ja,
das weiß ich. Noch bestimme ich, was ich tue und was nicht. Aber
irritiert dich das so sehr, dass du mich danach fragen musst?”, sie
legt die Hand an meine linke Schulter, aber hört auf mich zu
streicheln. 



„Bitte
nicht aufhören... bitte...”, strömt es nur aus mir heraus. Ich
höre ihr Schmunzeln förmlich, sehe sie aber nicht an. Dann setzt
sie ihr Streicheln fort.


„Nur,
wenn du mir ein paar Fragen beantwortest, Melville?”.


„Zu
dem Fall?”.


„Nein,
der ist langweilig. Ich mach das auch nur, weil ich es muss. Ich habe
viel mehr Fragen zu dir, Melville. Deine Lebensgeschichte ist äußerst
eindrucksvoll zu lesen.”.


„Ja,
und vor allem kurz.“, sage ich etwas verbittert.


„Warum
plötzlich so schlecht gelaunt?”.


„Ich
habe immer wieder das Gefühl, dass ich aufgrund meines jungen Alters
Probleme habe. Künstliche Barrieren, die mir alles schwerer
machen.”.


„Aber,
Melville, lass dir doch nichts vormachen. Du bist vielleicht jung,
aber du hast schon so viel erlebt. Deine interne Camarilla Akte und
der Bericht von Alfred aus London sind wie große Abenteuerromane und
ich habe sie gerne gelesen.”.


„Warum
wollen Sie mir dann überhaupt noch Fragen stellen, wenn Sie alles
doch schon aus sicheren Quellen haben?”.


„Na,
nicht beleidigt sein, Melville. Ich muss mich doch vorher
informieren, doch jetzt will ich Details.”.


Ich
seufze leise, gerne spreche ich über London jetzt nicht, eigentlich
nie.


„Du
warst ja mit dem feindlichen Lasombra fast befreundet. Ist das nicht,
gerade für einen Ventrue, eine frevlerische Sünde?“.


„Mir
sagt dieser ganze Ventrue-Lasombra Zwist nichts. Ich weiß davon,
aber mein Erzeuger hat es mich nicht gelehrt und verstanden habe ich
es auch nicht recht. Es macht keinen Unterschied, ob er Lasombra war
oder nicht. Nur dass er vom Sabbat war, war etwas heikel.”.


Wieder
schweigen wir beide. Ich spüre, wie ihre weichen Fingerkuppen meine
Schulterblätter umspielen. Fühle das kalte Leder ihrer Handschuhe.


„Wie
lange warst du Ghul?”.


Und
ohne groß zu überlegen, ob ich es ihr überhaupt sagen sollte,
antworte ich


„Fünf
Jahre.”


„Das
ist auch nicht sehr lang für einen Ventrue, oder? Gibt es eigentlich
einen bestimmten Grund, warum du alle Stufen der Entwicklung in
verkürzter Zeit absolvierst?”.


„Ich
weiß es nicht, das war auf dem College schon so.“, sie lacht kurz
leise und tätschelt dabei meine Schulter.


„Wie
lautet dein zweiter Vorname, in der Akte stand nur ‘C’?”.


„Conelly.”.


„Co-nel-ly.”,
wiederholt sie konzentriert, als würde sie dieses neue Wissen einer
großen Sammlung zuführen. Immer wieder spüre ich, wie sie mich
über meine Taillengrenze hinaus streichelt und auch immer mal wieder
seicht meinen Hintern berührt. Immer wenn sie einen neuen Bereich an
mir erobert, zucke ich leicht, es ist für mich kaum zu verstehen,
warum.


„Selbst
für einen Engländer, hast du ungewöhnliche Vornamen.”.


„Bei
meinem Bruder entschied mein Vater, bei mir meine Mutter.”.


„Es
ist erstaunlich, wie frei du mit mir redest. Hätte sich Herr
Metternich mal ein Beispiel an dir genommen, dann würde er heute
vielleicht noch leben.”.


„Ich
glaube, er ist wirklich lieber ganz tot, als sich ein Beispiel an mir
zu nehmen.“. 



„Na
dann, ist es doch gut so wie es ist.“, ich nicke. Ich möchte
gerade jetzt lieber nicht genau wissen, was sie mit ihm angestellt
hat.


„Ach,
bevor ich es vergesse.”, ich sehe, wie sich eine schwarze Hand an
meinem Gesicht vorbeischiebt, gefolgt von einem Arm aus Schatten,
ohne Materie. Sie liegt neben mir und ist immer noch halb Dunkelheit.
Sie fasziniert mich. Sie stellt eine Figur auf das Kopfende meines
Bettes. Eine Schachfigur, die schwarze Dame.


„Wofür
ist die?”.


„Sie
hält fremde Stimmen und Visionen auf. Ich weiß ja nicht, wen du dir
alles zum Feind gemacht hast, aber ein sicher sehr begabter
Malkavianer gehört dazu. Mit der Figur in deiner Nähe, solltest du
aber wieder etwas Ruhe haben. Und vor allem ich. Es war letztes Mal
schon sehr störend, dass ich plötzlich so schnell gehen musste.”,
ich drehe mich langsam zu ihr um. Es ist dunkel im Schlafzimmer, aber
ihre Schwärze ist noch tiefer. Erkenne schemenhaft ihr Gesicht, ihre
Hände.


„Heißt
das, ich war... oder bin besessen?”.


„Ja,
so könnte man es ausdrücken. Doch jetzt ist ja alles gut.”.


Wieder
spüre ich die Wut in mir aufkochen. 


Diese
Stimme? Sie war echt?

Jemand
hat meinen Geist manipuliert, mich zum Narren gehalten und
geschwächt? Mit meinen Erinnerungen gespielt und mir Benedict, als
ermahnenden Geist auf den Hals gehetzt? 


Ich
bin gar nicht verrückt?!

Sie
scheint meine Wut zu spüren, legt ihre flache Hand auf meine Brust
und macht ein beschwichtigendes Geräusch. 



„Nein,
Melville. Dieser Augenblick gehört uns und nicht dem Tier in dir.”.


Ich
sehe sie an, ich traue mich nicht, sie ebenfalls zu berühren. Lasse
mich von ihr leiten und erkenne, wie ihr Gesicht meinem näher kommt.
Und kurz bevor sich unsere Lippen wieder berühren können, frage ich
sie


„Warum
haben Sie mich damals geküsst? In der Wohnung? Aus Spaß oder...?”.


Sie
legt einen ihrer Halbschattenfinger an meine Lippen, er fühlt sich
weder kalt noch warm an. Sie deutet mir, dass ich keine Fragen mehr
stellen soll. Beugt sich noch weiter vor und küsst mich dann
schließlich. Ihre Lippen begeben sich dafür vollkommen aus dem
Schatten und ich schmecke sie, wie einige Nächte zuvor. Und jetzt
erst bemerke ich, wie sehr ich mich danach gesehnt habe. So sehr,
dass ich jetzt eigentlich erst begreife, dass ich sie liebe. Ohne
Kontrolle und ohne Absprache. Ich habe mich einfach in sie verliebt.
Und ich küsse dankbar ihre Lippen, dass sie wieder zu mir
zurückgekehrt ist. Und zwar nur zu mir. Ohne über den Fall sprechen
zu wollen oder über andere Dinge aus der Camarilla.


Ihr
Kuss ist leidenschaftlich, sie beugt sich über mich. Vorsichtig
umfassen meine Hände ihre Taille. Spüre, wie mich ihr Schatten
immer wieder umfließt, meine Hände in die Dunkelheit eintauchen.
Doch ich kann sie halten, kann sie stützen, während sie bestimmt,
wie weit es geht.




„Du
bist so zurückhaltend, Melville, beeindrucke ich dich so sehr, dass
ich dich einschüchtere? Ich habe da ganz andere Sachen über dich
gehört und gesehen.“, flüstert sie in mein Ohr. Ich weiß nicht,
was ich ihr darauf antworten soll, doch sie fährt auch schon fort


„Ist
Marlene eigentlich noch im Keller?”, ich erschrecke kurz, sehe
beschämt zur Seite. Sie begibt sich wieder neben mich, streichelt
weiter meinen Oberkörper.


„Nein,
nein. Sie ist nicht mehr hier.“, sage ich leise.


„Ach,
das muss dir vor mir nicht peinlich sein. Ich weiß, dass man mit
deinem Hobby sicher bei der Camarilla Probleme bekommt, aber doch
nicht mit mir, Melville.”, sie tut ganz erschrocken, dass ich
denken könnte, sie würde mich für mein Verhalten verurteilen.


„Es
ist nur. Ich kann für gewöhnlich nicht einfach so darüber
sprechen.”.


„Das
ist aber schade, Melville, bestimmt ist da einiges Unterhaltsames
dabei.“, sie lächelt mich an.


„Hast
du sie getötet und siehst deshalb jetzt so böse aus?”.


„Nein,
ich war es nicht. Es war... mein Mitbewohner.”.


„Liam?”.


„Ja,
Liam.”


„Ich
dachte schon, Andrew wäre aus England zurück und würde versuchen
dich zu retten. Wo er doch sogar selbst schon zwischenzeitlich zu
deinem Opfer wurde.”. Im Grunde genommen kannte sie alle meine
Geheimnisse. Sie musste wirklich gute Kontakte und
Informationsquellen haben. Ich bin ein offenes Buch für sie. Ich
schweige.


„Liam
ist jetzt natürlich ein Problem für dich.”.


„Ja,
das mag sein.”.


„Ein
Neugeborener, hat sich an dir gesund gestoßen, verlässt dich wie
einen alt gewordenen Liebhaber und will dich in kurzer Zeit bereits
überflügeln. Das kannst du doch nicht zulassen, oder Melville?”,
sie blickt mich an. Ich merke, dass sie nach und nach immer mehr aus
dem Schatten tritt und sich mir zeigt. Schimmernd blinzelt immer
wieder ihre blasse Haut hervor. Spüre viel deutlicher ihr Knie über
meinen. Ihre Zärtlichkeit.


Und
das erste Mal traue ich mich, nach ihrer Hand zu greifen. Fühle ihre
Finger, das Leder, sehe wie ihre Hand immer deutlicher wird. Umspiele
mit meinen Fingern die ihre und greife fest nach ihr.


„Du
hast Recht. Doch im Moment will ich nichts weiter als deine Nähe
spüren.”.


Und
dann sehe und fühle ich, wie sie ganz aus dem Schatten heraustritt.
Rieche ihren Duft viel deutlicher und verliere mich gleich wieder in
diesem wundervollen Gesicht.


„Musst
du gleich wieder gehen?”, frage ich, hoffend auf ein ‚Nein‘.


„Kommt
darauf an, wann schläfst du denn ein?“, fragt sie zurück. Ich
lächle.


„Eine
Stunde habe ich noch bestimmt.”. Ich lehne meine Stirn an ihre,
küsse ihre Hand, drehe mich ganz zu ihr. Ich vergesse alle Sorgen
und alle negativen Gedanken, die ich sonst in meinem Kopf mit mir
trage. Ich betrachte ihr Gesicht, wie sie mich ansieht. Ich weiß,
dass sie mit mir spielt, es unterhaltsam findet einen jungen Ancilla
der Camarilla zu verführen, will sich vielleicht selbst beweisen,
dass sie es kann. Doch ich fühle mehr und selbst wenn sie jetzt
gehen sollte und ich sie nie mehr wiedersehen kann, hat sie mir doch
gezeigt, dass meine Gefühle nicht gänzlich tot oder taub sind. Die
kurzen Kontakte der letzten Nächte haben mir eine andere Seite an
mir gezeigt und ich beginne natürlich zu überlegen, ob ihre Welt
nicht vielleicht auch die meine sein könnte? 


Ein
Wechsel zum Sabbat...ohne Wiederkehr!

Ich
habe Angst vor diesem Schritt. Ich könnte nicht zurück, müsste
meinen Alltag neu erlernen, die Begriffe, das Verhalten. Andrew
könnte mich wohl nie wieder erreichen... doch wollte ich mich für
diese Möglichkeit selbst mit der Menschlichkeit und dem Leid
belasten?


Die
schlimmsten Gerüchte hat man schon vom Sabbat gehört und mahnend
denke ich auch an Alfreds Taten. Doch vielleicht kommt es darauf an,
wer man selber ist, und ob man freiwillig geht.


Sie
ist vom Sabbat! Lässt sie mich lachend fallen, wenn sie mich geholt
hat, nur um sich schelmisch daran zu erfreuen, dass ich nicht zurück
könnte? 


Nein,
sie nicht!

„Dafür,
dass du berüchtigt bist, deine Menschlichkeit vergessen zu wollen,
benimmst du dich aber noch sehr menschlich und emotional.“,
flüstert sie fast und küsst meine Lippen wieder.


„Ich
bin eben vielfältiger als es eine Akte vermitteln kann.“, sage ich
nur zwischen unseren Küssen. 



Sie
streichelt mich weiter, immer weiter. Wie einen Schatz, den es zu
entdecken gilt, erobert sie mich langsam. Es macht mich ganz
wahnsinnig, mich so zurückhaltend von ihr streicheln zu lassen, doch
von ihr möchte ich nur empfangen und nicht geben. Ich bin ihr
Spielzeug.




Kaum
streicht sie mir sacht über den Schritt, bemerkt sie auch schon,
dass ich mich bereits um den körperlichen Aufwand meines Blutes
bemüht habe.


„Aber,
Melville, ich dachte so etwas passiert nicht einfach so bei uns?“
und tut so, als ob sie von meinem Körper schockiert wäre.


„Du
erregst mich dermaßen... dein Gesicht, deine Lippen, deine Hände...
dass ich es auch fühlen wollte. Mit allen Konsequenzen.“, sie
sieht mich an, eindringlich.


„Ist
das so, Melville? Kannst du nicht anders, als dich mir hinzugeben?”.


Und
meine Art ihr alles zu verraten und keine Geheimnisse vor ihr zu
haben, macht auch vor diesen Themen nicht halt.


„Ich
bin ganz dein...“, hauche ich. 



„Behalte
mich und bitte werfe mich nicht weg.”.


„Ich
könnte dich niemals wegwerfen, dafür bist du viel zu...“ und sie
unterbricht ihre Antwort und küsst mich wieder leidenschaftlich. Ich
schmelze unter ihren Händen.


Und
nichts zerrt und lockt meinen Körper mehr als ihr Leib. Immer wieder
streift sie auf dem Stoff meiner Hose über meinen Schritt. Diese
Berührungen allein lassen mich bereits stöhnen und meinen Körper
flehen. 



„Ich
will, dass du mich ab jetzt mit ‘Mein Ductus’ ansprichst,
Melville!“, befiehlt sie mir mit festem Ton. Mir ist die Bedeutung
dieses Wortes vollkommen unbekannt, dennoch frage ich nicht nach und
verweigere mich auch nicht. 



„Ja,
mein Ductus.” und stöhne laut auf, als sie zur Belohnung fester
mit ihrer Hand zupackt und deutlich erkenne ich dabei auch die Lust
in ihren Augen flackern.


„Sag
es noch einmal.”, flüstert sie in mein Ohr.


„Ich
gehöre euch, mein Ductus.” und ich spüre, wie sie an meiner
Haushose nestelt und die Bändchen öffnet. Ich schlucke kurz
deutlich.


„Nochmal...
und nochmal.“, fordert sie mich auf.


„Mein
Ductus, nehmt Euch was Ihr wollt.”, sie stöhnt leise in mein Ohr.
Es klingt so berauschend für mich, mit ihrer bezaubernden Stimme,
wie sie durch meine Erfüllung ihrer kleinen Wünsche stimuliert
wird.


„Mein
Ductus...”, wiederhole ich. Dann beginnt sie, sich auf mich zu
setzen. Berührt mich kaum auf meiner Haut, streichelt nur mit ihren
lederüberzogenen Fingern über mein Gesicht. Schiebt ihren
Zeigefinger langsam in meinen Mund und ich öffne willig die Lippen.
So wie auch sie gerade dabei ist, ihre begehrte Scham an mich zu
drücken. Und tief atme ich durch die Nase aus und schließe die
Augen, als ich es endlich fühle. Spüre wie ich eins mit ihr werde
und meine Sehnsucht etwas gestillt wird.


Mein
Hinterkopf drückt sich fest in die Kissen, lasse mich von ihr
treiben. Spüre ihre Wärme, die Richtigkeit es zu fühlen und zu
wollen. Kein Schandgefühl von mir, denn immerhin schlafe ich gerade
mit dem Feind. Lausche ihrem Stöhnen, fühle die Dringlichkeit sie
mit mir zu befriedigen stärker als meine eigenen Triebe. Gefühle,
die ich nie kannte.


Ich
hebe meinen Oberkörper, möchte sie wieder küssen. Doch sie drückt
mich wieder herab. Thront auf mir und gibt Tiefe und Rhythmus vor.
Ich genieße stumm und kann mein Glück eigentlich noch nicht fassen.




„Du
gehörst mir, Melville.”.


„Ja,
mein Ductus.”, unser Stöhnen wird lauter.


„Ganz
allein mir und du kannst mir nicht entkommen. Heute Nacht nicht und
die nächsten auch nicht!”.


„Eure
Wünsche sind...“, ich muss Luft holen, um meiner Erregung Ausdruck
zu verleihen, 



„mir
Befehl, mein Ductus.”. Sie klammert sich fest mit ihren
Oberschenkeln an mich. Fühle ihr leichtes inneres Erzittern und
endlich auch wieder ihre weichen Lippen auf meinem Mund. Sie stöhnt
ihren Orgasmus in den Kuss hinein und hält sich an meinem Brustkorb
fest. Noch stöhnend löst sie sich von meinen Lippen, leckt an
meinem Hals hinab, über meine Brust und beißt mir schließlich
langsam, aber zielsicher in die zarte Haut über meiner Brustwarze.
Nur kurz, aber spürbar, sehr deutlich sogar. Ich berühre dabei
vorsichtig ihren Hinterkopf und streichle vollkommen ergeben über
ihr weiches, aber immer noch zusammengebundenes Haar. Als sie auf den
letzten Wogen der Lust gleitet, sehe ich, wie sie das wenige Blut an
ihren Fangzähnen mit der Zunge ableckt. Dann lächelt sie mich
zufrieden an und steigt von mir ab. Im Gegensatz zu meinen anderen
Erlebnissen mit Frauen vorher, kann ich nicht genau sagen, wann ich
meinen Höhepunkt hatte. Kein fester Augenblick, den ich greifen
könnte. Nur die Ahnung, komplett erschöpft und glücklich zu sein.


„Danke...mein
Ductus.”, sage ich und sehe noch, wie sie langsam wieder mehr im
Schatten verschwindet, als sich meine Augen gewaltsam schließen und
ich wehrlos auf die Matratze sinke.





Entscheidungen



Ich
öffne die Augen. Sie ist nicht bei mir, verständlich. Ich blicke
zögernd nach oben. Die Schachfigur! Sie ist noch da. Also war sie
gestern keine Vision, kein Streich... oder?


Ich
schließe noch einmal kurz die Augen und konzentriere mich auf meine
Sinne. Nein, sie war kein Traum, ich rieche sie noch an mir und jetzt
erst bemerke ich auch den leichten Schmerz. Ich fasse nach den
kleinen Bisswunden auf meiner Brust. Ich muss anfangen zu lächeln,
obwohl es durch die Berührung eigentlich mehr wehtut. 


Sie.

Ich
greife nach oben, nehme die kleine Schachfigur vom Kopfende. Sie ist
erstaunlich leicht und anscheinend nicht aus Holz oder Stein. Aber
Kunststoff  ist es auch nicht. Und nach längerem Betrachten und
Befühlen wird mir klar, aus was die Dame besteht. Aus Knochen,
gefärbten Knochen. Und bei dem Ursprung dieses Glücksbringers würde
ich auch auf Menschenknochen tippen. Ich wende sie in meiner Hand und
erkenne jetzt erst die Gravur am Boden. ‘Sophia’. Ist das ihr
Name? Sophia? Ich beuge mich auf, fast schon zärtlich und
beschützend halte ich das Stück Knochenkunst dabei in meiner Hand.
Sophia. 



Ich
erhebe mich und achte peinlichst genau darauf, dass die Schachfigur
immer weniger als einen Meter Abstand zu mir hat. Sie hat mir die
Funktion ja erläutert, doch es ist mehr als die Abwehr eines Irren,
der sich einen Spaß mit mir erlaubt. Nein, diese Figur soll sie
sein, wie sie mich beschützt, für mich da ist und unsichtbare
Feinde fernhält. Es war bestimmt dieser Herr Lange, der Primogen der
Malkavianer, damals im Elysium. Ja, wahrscheinlich, aber ich habe
keine Handhabe gegen ihn. Aber er wird sicher versuchen, seine
Kontrolle über mich wieder zu erlangen, ich sollte ihm dringend
fernbleiben. Oder ihm das falsche Grinsen vom Gesicht schneiden und
an Hunde verfüttern! Dennoch war das erste Erlebnis mit Benedict,
als ich im Wagen an einer Vision von ihm vorbeifuhr, zeitlich vor dem
Treffen mit Herr Lange. Vielleicht muss ich mir eingestehen, einfach
ein wenig… nun, ja, seelisch belastet zu sein.




Ich
brauche fast eine Stunde, um meine Vorbereitungen abzuschließen. Ich
wasche und pflege ausgiebig meine Haut und mein Haar, wähle die
Farbe meines Anzuges mit Bedacht aus und nehme meine bessere Uhr
heute mit zum Klüngeldienst. Ertappe mich sogar dabei, wie ich in
den Spiegel blickend darüber nachdenke, meine Haare eventuell anders
zu tragen oder sogar zu färben. Einfach nur, um es mal sehen zu
können, dass der Effekt nicht von Dauer ist, ist mir klar. 



Ich
suche mein erlesenes Parfum und lasse James meine Schuhe noch einmal
putzen, bevor ich sie anziehe. Obwohl er dies jeden Morgen tut, nach
dem ich in Ruhestarre falle, verlange ich absolute Reinheit. Und er
ist sehr bemüht meinen Ansprüchen gerecht zu werden. Doch das ist
gerade nicht wirklich einfach. Es gibt keinen endgültigen Zustand
der Perfektion, wenn die Möglichkeit besteht, sie wieder zu treffen.




Der
Dienst heute ist für mich fast schon erträglich. Mich kümmern die
Beleidigungen durch Laura nicht. Ich bin innerlich noch viel zu
erfreut darüber, die gestrige Eroberung meiner Angebeteten gewesen
sein zu dürfen. 



Die
Details zum Fall fügen sich nach und nach zusammen. Das gesuchte
Krankenwagenmodell hat zwar kein Ortungssystem an Board, aber
Katharina lässt sämtliche zugänglichen Überwachungskameras der
Stadt laufen, um für uns nach dem Wagen zu suchen. Doch bis jetzt
waren alle erkannten Fahrzeuge staatlich registrierte Wagen. Unsere
Täter sind wohl kaum im echten Einsatz unterwegs. Doch die Suche
läuft aktiv.


Ich
weise Alex schon darauf hin, dass ich bald einen Bericht für den
Prinzregenten benötige. Seine Schreibertätigkeit sollte dies auch
mit einschließen und er nimmt schweigend die Aufgabe entgegen.
Laura, Noah und Alex haben für ihr anklagendes Verhalten mir
gegenüber keine Entschuldigung hervorgebracht. Und ich werde das
erst recht nicht tun. Noah macht allgemein einen schlecht gelaunten
Eindruck, aber wieder nehme ich es nur zur Kenntnis, als
nachzufragen. Ja, innerlich habe ich mich bereits von ihnen allen
verabschiedet. Im Grunde genommen war mir meine Reputation im Klüngel
egal. Ebenso, ob Frau Mühlbach mich hasste, Herr Lange mich
verfolgte oder Liam mich verachtete. Während Noah und Laura noch
einmal ihre genauen Eindrücke des Tatorts schildern, muss ich
plötzlich lachen und die anderen sehen mich irritiert an. Der
Gedanke, als Klüngelsprecher hier zu sitzen, während der Sabbat
bereits mehr Unterlagen und Übersicht aller beteiligten Klüngel als
die Camarilla selbst hat. Die Tatsache, dass ich mit dem Wechsel
liebäugle und dieser ganze seichte und unwichtige Mist, der hier
gerade in der Besprechung geklärt wird. Selbst die Hinweise von
Herrn Metternich haben sich ja im Nachhinein als unwichtig geklärt.
Er schien wohl nur herausgefunden zu haben, dass am Main und am Rhein
verschiedene Gruppen agieren, aber mit gleicher Intention und dafür
hat ihn Sophia getötet... oder töten lassen.


Dies
alles erheitert mich einfach, weil es so ironisch ist.


Das
Treffen endet somit auch nur mit einem ungenauen Termin, der
feststeht, sobald Katharina Ergebnisse hat. Schnell entferne ich mich
und übersehe bewusst, dass die anderen vier sich nicht erheben, um
zu gehen. Sicher wollen sie sich besprechen, ohne mich. Mir soll es
gleich sein.




Doch,
auch wenn ich mich so beschwingt durch die Nacht und die lästigen
Pflichten bewege, überkommen mich daheim Zweifel, ob alles so
einfach und richtig ist, wie ich es empfinde. Ich bin in diese zweite
Welt hineingezeugt worden, um als Camarilla Anhänger zu existieren.
Benedict war und ist auch immer noch mein Vorbild. Seine Führung und
Expertise machten mir erst die Entwicklung in London möglich und
schlussendlich auch den Kontakt zu Sophia. Doch er würde es sicher
mehr als schlecht finden, wenn ich mich, nur um vielleicht dem
einfacheren Weg zu folgen, dem Sabbat anschließe. Ich sitze grübelnd
auf meiner Couch. Das Glas Blut vor mir auf dem Tisch, unangerührt
betrachte ich es gedankenverloren.


Was
kann ich beim Sabbat schon sein? Ein ewiger zweiter Platz, da für
die wichtigen Rollen und Positionen keine Camarilla-Bälger in Frage
kommen? Ich weiß es nicht. Ich kenne nichts von ihnen, außer den
halbherzigen Kontaktversuchen in London, den immer präsenten
Vorurteilen und nun Sophia. 


Vielleicht
will sie mich ja auch gar nicht bei sich haben? 

Ja,
das wäre auch denkbar. Sie hat es nicht direkt gesagt, nur das ich
ihr gehöre. Aber vielleicht will sie mich nur, solange ich der
aufregende verbotene Kontakt zur Camarilla bin? Der treuherzige und
unterwürfige Ventrue. Ich seufze kurz über meine Gedanken.


Doch
falls sie mich wirklich fragen sollte oder es auch anweisen, wie
reagiere ich dann? Bin ich dann froh über ihr Angebot und lehne es
trotzdem ab? 


Kann
ich überhaupt ablehnen?

Ich
hole ihr kleines Knochenpräsent aus meiner Jackettasche, befühle es
wieder. Noch habe ich keine fremde Stimme mehr in mir gehört, aber
längere Pausen waren üblich. Doch ich vertraue ihr und glaube ihren
Worten, dass es mich vor geistigem Eindringen bewahrt. Ganz langsam
hebe ich die Figur an meine Lippen und hauche einen kleinen Kuss auf
die Krone der schwarzen Herrscherin. Dann lasse ich sie wieder sinken
und gebe mich weiter meinen Gedanken hin.


Meine
Firma müsste aufgelöst werden... und Liam. Ja, Liam. Er wird es auf
lange Sicht eventuell nicht einfach auf sich beruhen lassen und auch
Sophias Worte gestern Nacht deuteten auf eine gewollte Aktion von
meiner Seite hin. 


Soll
ich ihn für sie abstrafen?

Ich
würde.


Ich
würde neu anfangen. Fast wie damals bei meiner Flucht aus London.
Doch Frankfurt erwies sich nicht als sehr viel anders. Wie kann es
auch? Die Camarilla gleicht sich sicher überall. Doch der Sabbat,
das ist wirklich neu für mich. Eine Herausforderung. Doch auf keinen
Fall wage ich diesen Schritt ohne ihre Hilfe. Ich will nicht als
Opfer für mächtige Sabbatkinder enden oder als Spion auf der
Camarilla Seite. Ich möchte mit den Regeln und der Welt der
Menschlichkeits-Kainiten eigentlich nichts mehr zu tun haben, wenn
ich diesen Schritt wage. Doch ich werde wohl warten müssen, was sie
mir zu sagen hat. Ich werde warten.




Es
sind vielleicht noch zwanzig Minuten bevor sich meine Augen schließen
werden. Ich bin bereits im Bad meines Schlafzimmers und wasche gerade
mein Gesicht, als ich die Schattenwolke erkenne. Ähnlich wie Nebel
tritt sie durch das angelehnte Fenster des Bades. Ich trockne schnell
mein Gesicht und bemerke durch den Spiegel, dass ich sie nicht sehen
kann. Ich hatte vergessen, dass die Lasombra diese Schwäche haben.
Sicher ein kleineres Übel im Vergleich zu dem, was uns Ventrue das
Unleben schwer macht. Ich bleibe ruhig stehen, bis ich sie hinter mir
fühle, ganz ohne Dunkelheit auf ihr, sie eine Hand über meine
Schulter legt und mich begrüßt.


„Melville,
schön, du bist noch wach.“ und gibt mir einen Kuss auf die Wange.
Ich drehe mich zu ihr herum.


„Ja,
aber leider nicht mehr lange.“, antworte ich mit wirklicher
Enttäuschung um diesen Umstand in der Stimme.


„Es
ging nicht früher, ich musste einiges vorbereiten.”.


Sie
nimmt meine Hand und führt mich aus dem Bad hinaus. Sie setzt sich
auf den Rand des Bettes und mit einem leichten Klopfen neben sich,
zeigt sie mir, dass ich mich zu ihr setzen soll. Ich tue es natürlich
sofort. Ich traue mich wieder nicht ihre Hand zu ergreifen und warte
ab, wie sie reagiert. Da spüre ich auch schon ihre Handschuhe, sie
zieht meine linke Hand zu sich und streichelt sie in ihrem Schoß.


„Ich
habe eine Wohnung für dich... übergangsweise. Bis du ein
vollwertiges Mitglied meines Rudels bist! Du kannst morgen umziehen
und bis Ende der Woche sollte dein Wechsel vollzogen sein.“, ich
blicke sie mit großen Augen an. 


Sie
fragt oder befiehlt nicht einmal. Sie tut es einfach!

„Denkst
du, ich lasse dich wie einen Köder an der Angel weiter so in
Camarilla-Gewässer baumeln? Es wird irgendwann herauskommen und es
wäre schade um den Inhalt, wenn dein schönes Köpfchen vom Sheriff
zertrümmert wird.“ und streichelt zärtliche eine kurze,
Haarsträhne von meiner Schläfe. 



„Ich...”.


„Mach
dir keine Sorgen, Melville, es ist alles in die Wege geleitet. Du
musst nur noch Liam beseitigen, das Ritual überstehen und dich
komplett von der Camarilla losreißen. Dann kannst du mein sein.“
und sie lächelt mich an. 


Ja,
dein, nur dein!

„Liam
beseitigen?”.


„Natürlich,
du hast ihm als Erzeuger viele Angriffsflächen von dir gezeigt. Wenn
er dich vernichten will, findet er sicher Wege. Und allein diese
Möglichkeit sollte ihn auf deine Liste setzen.”.


„Welche
Liste?”, frage ich leicht verunsichert. 



„Na,
deine ‘To-do-Liste’, Melville. Was hast du denn gedacht?”.


Ich
erzähle lieber nicht, dass ich gerade fast dachte, der Sabbat hätte
offizielle Todeslisten auf die man seine Opfer eintragen musste.


„Ich
denke nur zu bürokratisch anscheinend. Ignoriere meine Nachfrage
bitte einfach.“ und sehe auf den Boden vor mir.


„Hast
du die Figur noch?“, ich lächle sie stolz an.


„Ja,
natürlich.“ und hole sie aus meiner Hosentasche.


„Sophia.“,
sage ich und sie grinst mich an.


„Ja,
ich dachte, den Teil könntest du ja schon mal wissen.”.


„Das
ist wirklich ein sehr schöner Name. Er passt sehr gut zu dir.”.


„Danke,
Melville, und das Kompliment kann ich zurückgeben.”, ich lächle
verlegen.


Um
einer absoluten Peinlichkeit zu entgehen schaue ich beschämt auf die
Uhr.


„Wie
viel Zeit hast du noch?“, fragt sie leicht besorgt.


„Noch
zehn Minuten etwa.”.


„Gut,
dann müssen wir uns etwas beeilen. Die Adresse steht am
Haustürschlüssel.“ und mit diesen Worten reicht sie mir einen
kleinen Schlüsselbund, an dem auch ein Schildchen hängt.


„Komm
morgen um zwei Uhr dort hin und ich werde dir alles genauer
erklären.“, ich nicke eifrig. Soviel Aufwand, für mich.


„Ich
freue mich, Melville, wirklich. Du wirst die perfekte Ergänzung in
meinem Rudel sein und die anderen sind auch schon neugierig auf
dich.”.


„Wie
viele sind es denn?”.


„Mit
dir sind wir jetzt zu fünft, Melville. Doch das sage ich dir alles
morgen. Jetzt lege dich lieber hin, damit du nicht vor dem Bett
übertagen musst.”, sie drückt mich leicht auf das Bett. Ich lege
mich folgsam hin und verfluche meine momentane Schwäche, nicht mehr
Zeit zu haben.


„Bis
morgen, Sophia. Danke.”, sage ich noch, spüre ihre weichen Lippen
als Antwort und wieder ist die Nacht für mich beendet.





- Das Leben ist herzlos, warum sollte das Leben nach dem Tod anders sein? –
(Ted Elliott/ Terry Rossio)
 

Der erste Schritt

 



Ich
sitze im Wagen, keine fünfzig Meter vom Eingang des Wohnhauses
entfernt. Es ist fünf vor Zwei. Ich sitze hier und bin anscheinend
bereit, die helfende Hand von Sophia anzunehmen, mich von meinem
bekannten Umfeld zu lösen und mich auf vollkommen unbekanntes
Terrain zu begeben. Ich lege den Kopf in den Nacken, atme einmal tief
aus und steige schließlich aus dem Auto. Über die letzte Nacht
waren, unerwartet früh, die ersten kalten Vorboten des Herbst in
Deutschland eingekehrt, feuchtes Laub  glitzert im Mondlicht am
Straßenrand, brav zusammengekehrt von pflichtbewussten Menschen.
Unter meinen Schuhen knirscht leise das angefrorene Nass, ich werfe
die Autotür zu und keine Seele ist sonst weiter auf der Straße zu
sehen. In meiner linken Hand halte ich die Figur, meine Sophia.


Ein
mittelständisches Vierparteien Wohnhaus, hübsch saniert, mit
gepflegtem Vorgarten. So präsentiert sich also der Sabbat? Doch es
ist ja nur für den Übergang.
Und was dann? Werde ich dann wieder ein neues Heim
beziehen, eine neue Adresse, wieder allein und abrufbereit?


Ich
fahre mir nervös durch das Haar, stecke die Figur in meine
Innentasche und klingele neben dem, auf dem Schild des
Schlüsselbundes notierten Nachnamen ‘Sonntag’. Ich benutze den
Schlüssel nicht, da ich mich ankündigen möchte, schließlich
sollte sie ja anwesend sein.


Während
ich darauf warte, dass die Tür geöffnet wird, beginnt es
unauffällig und zaghaft wieder zu nieseln. Einige kleine Tropfen
setzen sich auf meine Schultern. Es wirkt wie arrangiert, ich atme
tief aus und sehe meinen Atem gefrieren, aufgrund meines, durch den
Innenraum des Wagens gewärmten Körpers, und als Nebel vor mir in
der Luft wehen.


„Ja
bitte?”, fragt eine Männerstimme.


„Melville
Lancaster, ich werde von Sophia erwartet.”. Der Türöffner wird
betätigt und ich drücke sie auf. Ich trete in das Haus hinein,
bleibe einige Schritte weiter aber stehen und höre überdeutlich und
symbolträchtig die Haustür hinter mir wieder in das Schloss fallen.
Ich habe den ersten Schritt getan.


Ich
gehe die Treppe nach oben in das erste Stockwerk. Nehme all meinen
Mut zusammen, um nicht einfach umzukehren. Neben der Angst, spüre
ich aber auch ganz deutlich die Freude über diese Chance, diese
seltene Möglichkeit, mit Würde und Empfang hinüber zu wechseln und
sich ein neues Leben aufzubauen. Alle Fehler werden zurückgesetzt
und die alten Erinnerungen und Schmerzen werden verblassen.


Die
Wohnungstür öffnet sich und ein Mann im Anzug, mit leicht
südamerikanischen Gesichtszügen steht vor mir und bittet mich mit
einer Geste herein. Seine Augen wirken sehr aufmerksam, als vermute
er eine angreifende Armee hinter mir.
Richtig. Für sie, bin auch ich der Feind!


Es
ist eine, für Tarnungszwecke, perfekt eingerichtete Wohnung. Bilder
von glücklichen Menschen an der Wand. Möbel, Dekoration und der
Duft von Lebensmitteln. Man könnte fast meinen, das...


Ich
denke den Gedanken lieber nicht zu Ende und ignoriere auch das nicht
abgewaschene Geschirr einer kleinen Familie, welches ich beim
Vorbeigehen an der Küche auf der Spüle sehe.


Der
Mann führt mich zum Wohnzimmer, lässt mich aber allein vorgehen und
zieht sich zum Eingang zurück und endlich sehe ich sie. Sie steht
mit dem Rücken zu mir und betrachtet in Gips gedrückte Hand- und
Fußabdrücke von Kindern an der Wand.


„Sophia?”,
frage ich zögerlich.


Sie
dreht sich um, freudig lächelnd und kommt mit offenen Armen auf mich
zu.


„Ich
freue mich, Melville, dass du wirklich hier bist.“ und nimmt mich
in den Arm. Ich lege auch meine Hände vorsichtig um sie und bin fast
geneigt, meine Wange an ihre Stirn zu legen. Doch ich kann mich
gerade zurückhalten, nicht zu bedürftig ihren Zuwendungen gegenüber
zu wirken.


„Wie
könnte ich nicht hier sein, Sophia?”.


„Du
glaubst nicht, wieviele sich im letzten Moment doch noch anders
entscheiden und den Schwanz einziehen. Doch ich wusste, du bist nicht
so einer.”.


Sie
löst ihre Umarmung wieder und zieht mich zur Couch. Wir setzen uns,
als der Mann mit zwei Gläsern Blut das Zimmer betritt und beide
Gläser vor uns abstellt. Innerlich spüre ich die Enttäuschung, ihr
gleich sagen zu müssen, dass ich als Ventrue es sicher nicht trinken
kann. Er blickt sie an und sie sagt 



„Danke,
José, du kannst jetzt von außen die Wohnungstür bewachen.”. Er
nickt kurz und geht. Im Hintergrund hört man, wie die Tür sich
öffnet und dann zugezogen wird. Wir sind allein.


„Bitte,
Melville, trinke doch einen Schluck.”, ich sehe sie an und sage
dann leicht beschämt


„Es
tut mir leid Sophia, aber ich denke nicht, dass ich davon trinken
kann.”.


Sie
greift nach dem Glas und reicht es mir.


„Doch,
dass denke ich schon, Melville. Und keine Sorge, der Spender ist
nicht mehr zu einem Blutsband fähig.”, ich sehe sie etwas
ungläubig an, nehme das Glas und rieche vorsichtig daran. Es ist
Kainitenblut! Keine mächtige Vitae, aber dennoch vollwertig. Ich
sehe sie fragend an.


„Na,
Melville, ich bin doch eine gute Gastgeberin. Und wenn du schon zu
mir kommst, muss ich dir doch auch was anbieten können, oder nicht?“
und sie lächelt kurz leicht verschmitzt.


Hatte
sie einen Vampir getötet, nur um mir, trotz meiner Beuteschwäche,
etwas anbieten zu können?


Sie
nimmt ihr Glas und hält es mir hin, sie möchte anstoßen.


„Auf
dich, Melville, und das alles reibungslos funktionieren wird.”,
sagt sie, ich nicke ihr zu. Das Kristall der teuren Gläser klirrt
leise und dann setze ich den Rand des Glases an meine Lippen. Noch
nie habe ich nebenbei so kostbares Blut getrunken. Und der Rausch,
den ich schon bei Menschenblut empfinde, ist jetzt um ein vielfaches
verstärkt. Kaum berührt es meine Lippen und rinnt meine Kehle
hinunter, muss ich die Augen schließen. Ich befinde mich in keiner
Kampfsituation und muss es keinem Wesen rauben, also kann ich mich
ganz dem Genuss hingeben. Leise höre ich ein Rauschen in meinen
Ohren, meine Nerven scheinen kurzzeitig wie wiederbelebt. Kann
fühlen, wie sich der Unlebenssaft heiß den Weg durch meine
Innereien bahnt. Wie sich die Energie in mir verteilt und ich ganz
beschwingt werde. Fast vergesse ich, wo ich eigentlich bin. Und erst
als das Glas geleert ist, kann ich mich wieder konzentrieren. Mit
einem leisen zufriedenen Grollen aus den Tiefen meines Körpers
stelle ich das Glas auf den Tisch. Lecke dabei die letzten Reste von
meinen Zähnen und spüre wie der Effekt langsam wieder abflaut.


Ich
sehe sie an. Sie hat nur einen kleinen Schluck in der Zeit zu sich
genommen. Sie scheint mich lieber eingehend zu betrachten. Dann lacht
sie plötzlich, nicht verächtlich, mehr überrascht.


„Ich
hoffe wir finden schnell einen neuen Ahn, damit ich sehen kann, wie
du dann sein Blut trinkst.”.


„Ihr
trinkt von Ahnen?”, frage ich.


„Das
ist eine unserer Hauptaufgabe, Melville. Die Ahnen daran hindern,
wieder aufzuerstehen und uns alle zu vernichten. Ich weiß, die
Camarilla schert das einen Dreck. Wir haben zwar dadurch die ganze
Arbeit, aber auch das ganze Ahnenblut.”, sie lächelt vielsagend.


Dann
nimmt sie einen weiteren Schluck und stellt das halbleere Glas neben
meinem ab.


Ich
spüre wie das Blut in mir mich anstachelt, mich motiviert, etwas zu
tun. Wie ein Aufputschmittel und ich muss dagegen ankämpfen... es
ist mir eine Freude.


„Nun,
Melville, muss ich dir noch einiges erklären...”, ich höre ihr
aufmerksam und neugierig zu.


„Dein
baldiges Rudel kannst du noch nicht kennenlernen, solange du nicht
endgültig zu uns gehörst. Mein Rudel ist das Wichtigste und ich
schütze es vor Gefahren die unnötig sind. Trotzdem kann ich dir
schon Einiges zu ihnen sagen. Aber ich sollte dir wohl erst einmal
das allgemeine Prozedere erörtern.”. Sie nimmt meine Hand, immer
noch trägt sie Handschuhe. So gerne würde ich einmal ihre Hände
richtig fühlen.


„Diese
Wohnung wird dir als Zuflucht dienen, solange, bis du in mein Haus
ziehen kannst.”.


„In
dein Haus?”.


„Ja,
das gesamte Rudel lebt dort. Wir passen aufeinander auf. Jeder hat so
viel Freiraum wie er möchte oder auch die nötige Gesellschaft die
er sucht.”, ich nicke. Sie fährt fort


„Du
kannst Ghule mitnehmen, denen du traust und natürlich auch Dinge,
die dir ans Herz gewachsen sind. Doch rate ich dir von einem Umzug
mit Möbeltransporter ab. Halte deinen Besitz für den Wechsel klein,
Melville. Alles lässt sich erneut kaufen. Es geht ja darum, neu
anzufangen, nicht wahr?”, ich sehe ihr in die Augen, sicher
sehnsüchtiger als ich es wollte.


„Ja,
darum geht es.”.


Sie
sieht mich kurz schweigend und überlegend an. Fast denke ich, dass
sie von mir erwartet nach weiteren Details zu fragen, da fragt sie
mich plötzlich direkt


„Melville,
ich hoffe, du willst nicht nur zu uns wechseln, weil du dich in mich
verliebt hast? Um im Sabbat sein zu dürfen, musst du hinter den
Idealen und der Gemeinschaft des Sabbats stehen. Liebe vergeht, doch
das Bündnis zum Sabbat bleibt.”. Wieder schafft sie es, dass ich
mich schäme. Sie weiß, dass ich mich in sie verliebt habe.
Anscheinend kann man nichts vor ihr verbergen. Denn das hinter meinem
offensichtlichen Verhalten mehr als Lust steckt, war nicht genau zu
sagen. Sie wird mich wohl auch mit den nötigen Disziplinen anderer
Vampirclans beobachten.


Ich
überlege kurz, betrachte, wie sie meine Hand hält.


„Meine
Liebe zu dir ist natürlich nicht der einzige Grund, Sophia. Obwohl
sie ein sehr wichtiger dazu ist... und vor allem ein schöner.”.
Ich lächle sie kurz an und spreche dann weiter.


„Ich
bin in der Camarilla nicht zuhause. Im Grunde genommen weiß ich es
schon lange, nur der nötige Kontakt und auch die Umstände für
einen endgültigen Schritt waren noch nicht gekommen. Ich quäle mich
mehr schlecht als recht mit den Regeln, die mir auferlegt wurden.
Fühle mich in meinem Clan und im Elysium aber eigentlich
unterdrückter als zu Lebzeiten noch als Angestellter. Ich fühle, es
muss mehr geben. Es muss einfach noch anders funktionieren. Wir sind
Untote, alle zusammen und ein Status oder Alter sollte nicht dazu
führen schlechter behandelt zu werden. Ich bin die Intrigen und die
Machenschaften leid. Ich will Freiheit in einem System, dass mich
akzeptieren kann wie ich bin. So wie auch ich andere akzeptieren
werde. Und dass ich auch noch in dein Rudel darf, ein fester Platz an
deiner Seite und im Sabbat, macht das Ganze nur noch dringlicher. Ich
bin bereit alles hinter mir zu lassen und ein neues Dasein zu
begründen.”.


Sie
tätschelt meine Hand.


„Gut,
Melville. Darauf können wir aufbauen.”.


Sie
erhebt sich und beginnt im Wohnzimmer auf und ab zu gehen.


„Heute
Nacht kannst du noch einmal zurück, ab morgen wirst du für die
Camarilla nicht mehr erreichbar sein. Du wirst deinen Arbeitsplatz,
dein jetziges Haus und öffentliche Gebäude der Camarilla nicht mehr
betreten. Du kannst heute noch alles klären und Dinge in die Wege
leiten, für die du persönlich anwesend sein musst. Morgen wirst du
mir alle deine Schlüssel, dein Handy und sämtliche
Camarilla-betreffende Kleinigkeiten aushändigen. Ich werde dich
morgen um elf Uhr abholen lassen. Du wirst dann hier einziehen und
drei weitere Nächte die Wohnung nicht mehr verlassen. Deine Spur
muss abkühlen. Am Freitag dann, wirst du zum Beweis deiner
Bereitschaft zu uns zu gehören, Liam vor meinen Augen töten. Dies
wird dir auch gleichzeitig eine Rückkehr in die Camarilla Domäne
Frankfurt unmöglich machen. Ich vertraue dir, Melville, aber so sind
die ungefähren Regeln. Sobald du dich bewiesen hast, werden wir zu
einem Ritualplatz fahren und du wirst dich dort mit Hilfe meiner
Priesterin einem Prozess unterwerfen, der dich endgültig zum
vollwertigen Mitglied unserer wunderschönen Gemeinschaft macht. Dann
kannst du in mein Heim und die anderen kennenlernen.”.


Ich
versuche mir den gesamten Ablauf einzuprägen, um keine Fehler zu
machen. Ich will sie und auch mich nicht enttäuschen.


„Weißt
du schon, ob du Ghule mitnehmen wirst?”.


„Ja,
James, meinen Butler. Die anderen zwei benötige ich nicht weiter.”.


„Gut,
dann werden wir uns um Nora und Frank kümmern.”, ich schlucke kurz
nachdenklich. Aber so muss es wohl sein.


„Über
dein neues Rudel kann ich dir Folgendes sagen. Ein altehrwürdiger
Tzimisce, eine junge, bezaubernde Malkavianerin und ein mir zutiefst
verpflichteter Brujah werden deine neuen Kollegen sein. Deine
Familie, Melville, mit mir als ihr Oberhaupt, euer Ductus.”, jetzt
wird mir klar, was Ductus bedeutet. Ich hatte ja schon eine ungefähre
Ahnung, doch nun weiß ich es genau. Der Titel des Ductus ist ähnlich
zu meinem Klüngelsprecherdienst. Ich grinse innerlich über die
Bedeutung der Worte, die ich bei unserem intimen Zusammentreffen
sagte.


„Deine
Klüngelsprechertätigkeit ist ab jetzt beendet. Du wirst keinen
Kontakt mehr zu ihnen aufnehmen und alle Unterlagen den Fall
betreffend an mich abtreten.”, sie bleibt stehen, sieht mich an und
lächelt dann verführerisch.


„So,
jetzt habe ich alles Wichtige gesagt. Komm her, Melville.“ und ich
erhebe mich, gehe etwas nervös auf sie zu. Und ohne Zögern legt sie
wieder ihre Arme um mich und küsst mich. Ich bin erst etwas
überrascht von diesem sprunghaften Wechsel zwischen
Geschäftsgespräch und intimer Vertrautheit. Doch natürlich wehre
ich mich nicht dagegen. Sie wird schnell recht herausfordernd, greift
fest in mein Haar, legt ihre andere Hand an meinen Hintern. Sie
drückt sich fest an mich.


„Du
schmeckst so erfrischend...  und deine Hingabe ist herzerwärmend.”,
haucht sie mir zu, während sie mich in das Schlafzimmer drängt. Sie
will mich, das ist mehr als offensichtlich. Und ich wäre ein Narr,
die Gelegenheit jetzt nicht zu nutzen. Ich laufe rückwärts, während
sie mir das Jackett und die Krawatte abnimmt und achtlos zu Boden
fallen lässt. Ihre Lippen lassen meine nicht entfliehen, doch das
will ich ja auch gar nicht. In kleinen Kusspausen sehe ich ihr immer
wieder intensiv in ihre blauen Augen, versinke in der Schönheit
ihres Gesichtes und verzehre mich ganz nach ihr, während sie meine
Erregung immer weiter steigert. Fast schon wirft sie mich auf das
Bett und rücklinks komme ich auf der Liegefläche auf. Schnell setzt
sie sich auf mich, fixiert mich zwischen ihren Beinen.


Wieder
liege ich unten und wieder zeigt sie mir damit auch, dass ich ihr
unterlegen bin, sie mich aber am Genuss teilhaben lässt. Sie zieht
ihre Handschuhe nicht aus und auch so bekomme ich nicht viel weitere
Haut von ihr zu sehen. Dafür genießt sie umso mehr von meiner.
Reißt mir fast das Hemd vom Leib, als sich meine Knöpfe nicht
gleich öffnen wollen. Reizt meine Sinne mit ihrer hauchenden Stimme
und wie sie mir immer wieder schmutzige Dinge ins Ohr flüstert.
Spüre ihre Hände überall an mir und sie scheint es gar nicht
beleidigend zu empfinden, dass meine Hände nicht nach ihr greifen.
Wir beide wissen, dass es aus Achtung und Respekt heraus keine
körperlichen Forderungen von meiner Seite an sie gibt. Ich bin ihr
mit meinem Körper ganz ergeben. Und für wahr, sie nimmt sich von
mir, was sie will und das ist nicht gerade wenig.


„Sag
mir, dass du mich willst! Dass du nur mich begehrst und dich nach mir
sehnst! Dass du das alles nur tust, um bei mir sein zu können!”,
befiehlt sie auf mir thronend. Auch wenn sie im Gespräch zuvor
gerade noch etwas anderes hören wollte, scheint sie dieser Gedanke
zu erregen. Und natürlich fällt es mir nicht schwer ihr das zu
sagen.


„Ich
will dein sein, Sophia. Für immer ganz nah bei dir...”, während
ich beginne ihrem Wunsch nachzukommen, beginnt sie mich von meiner
restlichen Kleidung zu befreien.


„Es
ist mir egal, wo ich bin, ob bei der Camarilla oder beim Sabbat, ich
will nur dort sein wo du bist. Ich begehre dich. Ich verehre dich. Du
bist so wunderschön, eine mächtige, erhabene Frau. Dein sein zu
dürfen ist das schönste Geschenk, dass ich mir vorstellen kann.”.
Sie lächelt zufrieden über meine Worte. Mittlerweile liege ich
komplett entkleidet unter ihr, während sie noch sämtliche
Kleidungsstücke an sich trägt. Da spüre ich auch das Leder ihrer
Handschuhe in meinem Schritt, sehr direkt geht sie vor, weniger
subtil als das letzte Mal. Ich stöhne und beginne das Blut in mir
strömen und arbeiten zu lassen.


„Ja,
Melville, gib dich mir hin!“, haucht sie mir ins Ohr, während ihre
Hände fordernd die Lust in mir steigern. Ich bin nur noch voller
Empfindungen für sie. Ich kann es kaum erfassen, diese endlose
Sehnsucht endlich in ihr sein zu dürfen. Ich kannte diesen Trieb
nach reinem sexuellem Vergnügen vorher gar nicht richtig. Doch nun
zählt nur, sie so intim wie möglich fühlen zu dürfen. Und sie
lässt es zu.


„Ich
will nur dich... ich will nur dich...”, wiederhole ich immer
wieder, als sie sich erhebt, ihren Slip unter dem Rock hervorzieht
und sich wieder auf mich setzt. Ich schließe die Augen. Alles andere
ist egal.


Und
fast schon mit neugieriger Verspieltheit, treibt sie mich meiner
Erlösung entgegen. Greift immer wieder fest mit ihren Händen an
meinen Brustkorb, stützt sich an ihm ab. Und ich merke nur, wie die
Schatten in dem Raum anfangen zu tanzen und beginnen uns
einzuschließen. In einer hohlen Blase aus Dunkelheit sind wir
geschützt vor der Welt da draußen. Nur wir zwei und unsere Gefühle.


Sie
beugt sich wieder zu mir herunter, ihre kurzen Atemstöße klingen
intensiv in meinen Ohren. Sie küsst mich wieder, drückt mich schwer
auf die Kissen. Ich spüre ihre Brüste unter der Bluse auf meinem
Oberkörper, wie sie mich immer wieder sanft berühren. Meine Hände
liegen wie gefesselt an meiner Seite und halten sich an ihren Knien
fest. Somit gebe ich ihr bei der auf und an Bewegung auch etwas mehr
Halt.


Ich
spüre die Hitze in ihrem Körper und merke, dass sie sicher bald
einen Orgasmus haben wird. Sie leckt an meinem Hals herunter,
verweilt dort und ich höre, wie sie an mir riecht.


„Ich
folge dir überall hin, Sophia. Ich bin dir ergeben. Ohne dich, bin
ich nichts...”, dann stöhne ich laut auf. Ihre Zähne versenken
sich in mir und sie beginnt etwas von meinem Blut zu trinken. Gerade
so viel, dass es nur der Ekstase, aber nicht der Hörigkeit dient. Es
ist dermaßen überwältigend, dass ich einfach kommen muss. Und sie
empfindet es anscheinend nicht anders. Die Schattenwand bricht über
uns herein, als sie die letzten Seufzer aus mir heraus gekitzelt hat
und sie zufrieden lächelnd von mir steigt. 


Ich
liebe sie wirklich.

 



Mit
meinem von Lust befriedigtem Geist und Körper und mit, durch
Vampirblut getriebener Wachsamkeit setze ich mich wieder in meinen
Wagen. Ich fahre nach Hause. Das letzte Mal.


Ich
leite James an nur das Nötigste zu packen und erkläre ihm, dass wir
umziehen werden. Als gehorsamer Butler hinterfragt er meine Pläne
nicht und macht sich bereit meine als auch seine Sachen zu packen.
Außer ein paar Anzügen, einiger Hygieneartikel und den wichtigsten
Dokumenten werde ich nichts brauchen. Und am Ende sind es gerade
einmal drei Koffer, die James an der Tür bereitstellt. Ich gehe
durch das Haus und betrachte jetzt natürlich alles mit anderen
Augen. Rieche die letzten Duftspuren von Liam in seinem ehemaligen
Zimmer, begehe noch einmal die Kellerräume und denke in meinem
Arbeitszimmer sitzend an die wenigen schönen Augenblicke, die ich in
den letzten Jahren in der Camarilla hatte. Ich denke an Andrew und
heute weiß ich, dass meine Liebe damals zu ihm nicht der echten
Liebe entsprach, wie ich sie heute für Sophia empfinde. Er liebte
mich und erst dieses Wissen brachte mich dazu auch ihn interessanter
zu finden. Ich ging die Liebe ein und sicher, damals war es für mich
die Welt, doch jetzt weiß ich erst was es bedeutet, bedingungslose
Hingabe zu empfinden.


Dank
der Schachfigur verbringe ich den letzten Tag in meinem Domizil ohne
Vision oder Alpträume. Ich dusche und kleide mich sorgfältig. Nehme
die letzten wichtigen Dinge aus meinem Zimmer und lasse es zurück,
als würde ich eigentlich wiederkehren. Sicher wird mein Klüngel
hier nach einer Spur nach mir suchen. Ich lächle bei diesem
Gedanken.


Im
Wohnzimmer wartend beobachte ich James dabei, wie er die letzten
Lebensmittel, die er ja benötigte, aus dem Haus bringt und entsorgt.
Wie er alle Fenster schließt und sich noch einmal fragend
vergewissert, dass wir alles Nötige haben. Ja, ihn mitzunehmen war
eine gute Entscheidung.


Es
klingelt und draußen wartet eine große weiße Limousine. Der Fahrer
steht in der Tür


„Herr
Lancaster?”.


„Ja,
das bin ich.”, er nickt kurz, greift nach dem ersten Koffer und
geht zum Wagen zurück. Jetzt war es soweit. Als alles verstaut ist
und auch James bereits im Wagen sitzt, blicke ich noch einmal in das
Haus, lächle breit und ziehe die Tür zu. Dieser Abschnitt ist
beendet.


Übergangsphase



Man
hat James ein Gästebett in das ehemalige, aber noch offensichtliche
Kinderzimmer gestellt. Schnell erkläre ich ihm, als er sich doch
etwas hilflos nach mir umsieht, dass dies hier nur für vier Nächte
als Übergangslösung dient. Deutlich erkenne ich in seinen Augen die
Frage, warum ich dann nicht in einem Hotel wohne. Und ohne große
Erklärung zu meiner Situation, sage ich ihm, dass es jetzt so ist
wie es ist und wir uns beide damit abfinden müssen. Auf einer
Kommode im Wohnzimmer finde ich eine Karte von Sophia mit ihrer
Handynummer darauf, mit dem Vermerk ‘Für Notfälle’. Mein
Telefon, meine Haustürschlüssel und einige weitere Unterlagen hat
der Fahrer an sich genommen und wird sie ihr bringen. Auf eine
Nachfrage meinerseits musste ich leider erfahren, dass sie erst am
Freitag bei mir sein wird.


So
müssen James und ich allein die Wartezeit hinter uns bringen. Er
lenkt sich mit Aufgaben im Haushalt ab und ich teste das nächtliche
Fernsehprogramm. Doch schnell bin ich dermaßen angeödet, dass ich
ihn wieder ausschalte.


Ich
sehne mich nach ihr. Liege immer wieder im Bett, weil ich neben dem
fremden Duft der Vorbesitzer auch ihren wahrnehmen kann. In dieser
Umgebung schwelgend lese ich mein Buch zu Ende und versinke auch
immer wieder in Gedanken, über das was ich gerade tue.

Sie
will, dass du ihn tötest! 

Aber
wie? Falls sie mir die Wahl lässt, bevorzuge ich nicht von ihm zu
trinken. Es hat schon eine Besonderheit in den Kräften seiner
Beherrschung, dass ich fürchte, ihn nicht nur zu töten, sondern in
mich zu lassen. In meinen Verstand. 



Schnell
und kalt soll es sein. Doch nicht ohne, dass ich ihm vorher noch
etwas sage. Wie werden wir ihn überlisten? Soll ich ihn in meinem
Büro erwischen, in dem er ja noch arbeitet, oder in seinem neuen
Heim? Fragen, die sich wohl erst am Freitag klären werden.


Zäh
nur vergeht die Zeit und James und ich versuchen uns in der relativ
kleinen Dreizimmerwohnung nicht auf die Nerven zu gehen. Schnell
richten wir es ein, dass er tagsüber und ich nachts wach bin, so
dass wir nicht gleichzeitig die Sozialräume in Anspruch nehmen. Denn
ich will ihn auch nicht, während er wach ist, in ein Kinderzimmer
voller Spielzeug verbannen.


Somit
ist der Übertritt zum Sabbat erst einmal bedeutend unspektakulärer
als ich angenommen hatte. Obwohl diese übervorsichtige Variante
sicher nicht immer zum Einsatz kommt. Sophia ist nur sehr genau und
penibel auf die Sicherheit ihres Rudels bedacht. Ich könnte ja
schließlich auch Spione der Camarilla an meinen Fersen haben, die
mir bereitwillig folgen wollen, um alles zu erfahren. Doch ich denke,
beziehungsweise hoffe, dass dem nicht so ist.


 






Ein Freitag im September



Ich
öffne die Augen und da steht sie bereits vor mir und lächelt mich
an. An diese Art zu Erwachen könnte ich mich gewöhnen.


„Guten
Abend, Melville.”.


„Guten
Abend, Sophia.“ und erhebe mich aus dem Bett.


„Bist
du bereit heute Nacht dein Dasein für immer zu verändern? Es gibt
keinen Weg zurück!“, sagt sie scharf. Ich sehe sie an und erkenne,
dass sie heute Nacht von mir keine Schwäche dulden wird. Heute muss
ich beweisen, dass ich es wert bin so viel Vertrauen von ihr zu
erhalten. Ich erhebe mich und sage


„Ich
bin bereit!”.


 



Ich
kleide mich schnell an, James hat bereits unsere Sachen
zusammengepackt. Es dauert kaum zwanzig Minuten und wir sitzen schon
in ihrem großen dunkelblauen Wagen und fahren durch die Nacht. In
eine für mich ungewisse Zukunft.


„Dein
baldiges Rudel hat übrigens in den letzten zwei Nächten die Jäger
getötet.“, sagt sie fast nebenher. Ich sehe sie an, mein fragendes
Gesicht bringt sie beinahe zum Lachen.


„Deine
kleine Nosferatu war so frei den entscheidenden Hinweis an dein Handy
zu senden. Und wir haben direkt zugeschlagen, während das kleine
traurige Klüngel auf Antwort von ihrem Sprecher wartete.”, säuselt
sie mit übertrieben mitfühlender Stimme.


Mein
altes Klüngel hatte es im Endeffekt also herausgefunden. Auch wenn
ich mich jetzt ja von ihnen abwende, empfinde ich einen gewissen
Stolz. Dennoch senke ich etwas demütig den Blick und sage


„Ich
freue mich, dass mein Ductus die Jägerbrut zur Strecke bringen
konnte. Ich helfe gerne bei der Jagd nach der Gruppe in Wiesbaden und
Mainz.”.


„Das
wird nicht nötig sein, Melville. Wir unterhalten dort keine
Diözesen. Wir sind eher im Raum Darmstadt vertreten. Unser Problem
wäre damit erledigt. Wir kennen ja nun auch ihre Methode. Und,
Melville?”, ich blicke auf.


„Ja,
Sophia?”


„Du
hattest Recht. Es war ein Spion in unseren Reihen, der die Daten
entwendet hatte. Aber er macht nun keine Probleme mehr.“ und wie
zum Lohn streichelt sie mir mit ihrem Handschuhrücken über die
Wange. Ich sehe sie ganz verliebt an, würde sie am liebsten küssen.
Doch stattdessen streicht sie mir nur kurz zaghaft über die Lippen
und senkt ihre Hand dann wieder.


„Liam
wartet bereits auf dich. Er empfängt dich im Wohnzimmer seines neuen
Appartements. Er wird sich freuen dich zu sehen.“ und ein zynisches
Lächeln huscht über ihr Gesicht.


Ich
überlege kurz, was mir eigentlich bevorsteht. Ich will ihn töten,
ihn aber nicht trinken. Meine körperlichen Disziplinen sind eher
weniger ausgeprägt.


„Sophia?”.


„Ja,
liebster Ventrue?“ und ihre Stimme klingt wie eine Melodie, wie
eine Quelle der Zuversicht. Ich kann nicht anders als nach ihrer Hand
zu greifen. Ich halte sie ganz fest. Sie lächelt.


„Ich
brauche noch etwas, bevor ich zu ihm kann.”.


„Was
denn, Melville?”.


„Ich
brauche eine Axt. Eine große Axt.”. 


So
wie er damals.

Sie
sieht mich an, ich spüre wie sie auch fester nach meiner Hand
greift.


„Natürlich,
Melville. Das ist kein Problem.”.


Sie
löst unsere Berührung und holt ihr Handy aus der Jackentasche. Ich
verstehe die Sprache nicht, die sie mit dem Gesprächspartner
spricht, aber ich denke es ist Russisch. Dann legt sie auf und sagt


„Es
wird Eine dort sein, bis wir
ankommen. Ich bin gespannt, was du vor hast.“ und ihre leuchtenden
Augen sehen mich an. Ich bin auch gespannt!


 



Wir
betreten die Wohnung, es ist sehr still, doch ich erkenne die Wachen,
die vor der Wohnzimmertür stehen. Einer von ihnen hält meine
gewünschte Axt in der Hand. Beide Wachen wirken sehr kräftig und
ich könnte mir vorstellen, dass sie sich bereits in einem gewissen
Maße um Liam gekümmert
haben.


Bevor
ich die Türklinke herunterdrücken kann, erkenne ich, wie Sophia
sich in ihre Schattengestalt verwandelt. So kann sie zusehen ohne
selbst physischen Angriffen ausgeliefert zu sein. Ich atme noch
einmal kurz aus und betrete dann das Zimmer.


Es
sieht aus, als hätte ein Kampf stattgefunden. Ein großer Tisch
liegt umgeworfen in der Ecke, der Inhalt eines Regals am Boden, die
Couch zerfetzt. Und in der Mitte vom Raum hockt Liam, mit gesenktem
Kopf. Langsam nur erhebt er seinen Blick und schnaubt kurz
verächtlich, als er mich erkennt.


„Ich
hätte es wissen müssen.”.


„So
sehen wir uns wieder, Liam.“, er fixiert kurz die Axt und sieht
dann wieder mich an.


„Mit
wem hast du dich eingelassen, nur um mich töten zu können?”.


„Sei
nicht so eingebildet, Liam, dein Tod ist nur eine Bedingung auf
meinem weiteren Weg. Nicht mein Ziel.“, er erhebt sich. Seine
Kleidung ist schon leicht lädiert, aber er hat augenscheinlich keine
Wunden.


„Ich
verachte dich so sehr, Melville. Ich kann es kaum glauben, dass ich
dich einmal als Vorbild sah!“ und ich merke, wie er versucht seine
innere Kraft auf mich anzuwenden. Doch nichts passiert, mein
gekräftigtes Blut wehrt ihn ab. Ich lächle ihn an und er scheint zu
begreifen.


„Aber...
aber, in Rom da, da hat es geklappt!”.


„Ja,
aber in der gleichen Nacht hat sich noch etwas Entscheidendes
geändert, Liam. Ein kleines wichtiges Detail und jetzt bist du
machtlos gegen mich!“, ich gehe weiter auf ihn zu. Denn wenn ich
etwas von Frau von Harbing zu seiner Disziplin gelernt habe, dann,
dass eine große Differenz in der Qualität des Blutes zwischen
Beherrscher und Opfer zur Unanwendbarkeit der geistigen Kontrolle
führt. Und mit dröhnend zorniger Stimme und mit Hilfe meiner
furchteinflößendsten Macht, wirke ich wiederum auf ihn ein.


„Ich
habe dich gekauft, Liam! Du gehörst mir! Ohne mich, wärst du
nichts! Abschaum, ein Küken, gefangen bei einem Dilettanten! Und so
dankst du es mir?“.


Ich
sehe, wie er zuckt und sich panisch umsieht. Er will fliehen, aber
der Raum lässt ihn nicht. 
Eine Falle, Liam, spürst du es?


Und
noch einmal lasse ich ihn meine Wut spüren. Ich fühle, wie Hass und
Zorn mich durchströmen, wie ich ihn für seine Missetaten richten
möchte. Denn nur ich bin es, der über ihn entscheiden darf.


„Du
wolltest mich überlisten! Meinen Ruf zunichtemachen und dich selbst
bereichern! Ich werde dich für deine Taten büßen lassen, Liam!“.


Er
kauert am Boden, unfähig sich zu bewegen. Die Angst steckt in seinen
Gliedern und er traut sich nicht mich anzublicken.


Ich
hebe die Axt, steigere jegliche Geschicklichkeit in mir und lasse die
schwere Klinge mit einem dumpfen Schlag auf seinen Hals niedergehen.
Blut spritzt mir in das Gesicht, ich bin wie in Raserei, doch
kontrolliere ich meine Handlungen noch. Höre sein Röcheln, wie er
eine Hand nach mir streckt.


„Melville...
bitte...”, krächzt er mit letzter Kraft.


„Du
gehörst mir und jetzt gebe ich dich frei!“, rufe ich und schlage
erneut schwer mit der Axt zu. Er hört auf zu schreien, seine Kehle
durchtrennt. Er sackt leichengleich zu Boden. Doch erst beim dritten
Hieb trennt sich der Kopf von seinem Körper und er zerfällt zu
Asche. Schwer atme ich, fühle diese extrem negative Energie, wie sie
mich durchflutet. Meine Muskeln sind angespannt. Mehrere Liter seines
Blutes benetzen den Boden und auch mich. Ich lasse die Axt fallen,
sehe nach unten und erkenne das schlammige Gemisch aus Asche und
Vitae. 


Ich
habe Liam getötet!

Ich
spüre, wie sich ihr Schattenkörper an mich schmiegt und höre ihre
Stimme


„Sehr
gut, Melville. Jetzt können wir endlich das Aufnahmeritual begehen.
Ich bin stolz auf dich.“ und es ist, als könnten ihre Stimme und
ihre Worte mein inneres Tier beruhigen. Obwohl es gerade eindeutig
die Überhand hat, spüre ich, wie es ruhiger wird und sich langsam
zurückzieht. Wie aus einem Wahn heraus, scheine ich wieder zu mir zu
kommen. Ich fühle Liams Blut klebrig an mir heften. Ein Schauer
läuft über meinen Rücken. Ich drehe mich herum und verlasse das
Wohnzimmer. Ich sage kein Wort, sondern suche nur das nächste Bad. 


Keine
Sekunde länger ertrage ich dieses Gefühl!

Rot
mischt es sich in das Abwasser. Immer wieder kippe ich mir heißes
Wasser in das Gesicht, wasche meine Hände mehrmals mit Seife. Ich
weiß, meine Tat eben, hat etwas in mir zerrissen. Eine Barriere, die
ich bisher immer hatte, die ich jetzt zerstört habe. Erst nach
einigen Minuten bemerke ich, dass sie im Türrahmen steht. Ich seufze
etwas und drehe das Wasser ab. Nehme das Handtuch und will mir das
Gesicht abtrocknen, doch Liams Duft weht mir aus ihm entgegen und ich
lasse es angeekelt fallen. Ich fahre mir einfach notgedrungen mit
meiner Hand über das Gesicht, denn Hemd und Jackett sind ebenfalls
beschmiert, und schüttele das Wasser ab.


Sie
sieht mich aufmerksam an.


„Morgen
wache ich bestimmt später auf.“, sage ich nur lapidar, aber mit
sehr brüchiger Stimme.


„Das
kann durchaus sein, Melville. Doch mach dir darüber keine Sorgen,
ich habe bereits jemanden, der sich nach deiner Ankunft um dich
kümmern wird. Der es dir ermöglicht, nicht mehr so sensibel
menschlich zu reagieren.”.


Ich
nicke ihr zu. Sie nimmt meine Hand und führt mich aus dem Bad. Wir
verlassen die Wohnung umgehend und steigen wieder direkt in den
Wagen. James hat derweil vorne neben dem Fahrer gewartet. Und während
der Wagen losfährt, habe ich immer noch das Gefühl von seinem
klebrigen Blut an meinen Händen.




Die Taufe



Wir
fahren durch einen etwas abgelegenen, aber schönen Teil von
Frankfurt. Es fällt mir schwer mich zu konzentrieren. Ich rede
nicht, nehme nur jedes Detail dieser Nacht in mich auf. Ich verspüre
einen leichten Durst, ich habe seit vier Nächten nichts getrunken
und der… Mord… an Liam eben hat mich einiges Blut gekostet. Ich
höre überdeutlich James Atmung vom Beifahrersitz, höre seinen
Herzschlag, trotz des Lärms der Straße, eindringlich. Ich versuche
diesen Signalen zu widerstehen, besonders, da er eh nicht meiner
Beute entspricht. Doch die Eindrücke sind da. Ich versuche mich mit
dem Blick aus dem Fenster abzulenken.


 



„Gleich
wirst du nur noch sprechen, wenn du angesprochen wirst, Melville.
Meine Priesterin wird dich durch das Ritual begleiten und dich
anweisen. Sei einfach ganz entspannt.”.


Komisch,
das ist das Gefühl, welches ich gerade am wenigsten empfinde,
Entspannung. Ich bin sehr nervös, fast ebenso wie damals, als
Benedict mich verwandelt hat. Mir das Geschenk gab, so sein zu dürfen
wie er. Und nun gibt Sophia mir die Chance, so zu sein wie sie. Ich
fühle innere, tiefe Dankbarkeit und Zuneigung für sie, dass es mich
fast schon schmerzt.


„Ich
verstehe, Sophia. Muss ich sonst noch etwas beachten?”.


„Lass
dich einfach treiben und genieße es, denn danach kannst du endlich
zu mir ziehen.“ und sie lächelt mich an. Und ich weiß, alles wird
gut werden. Dies ist der richtige Weg, vor allem, um auch selbst mit
mir ins Reine zu kommen. Ein Neuanfang in einer besseren Welt.


„Und,
Melville?”, sie sieht mich plötzlich eindringlich an.


„Ja?”.


„In
der Öffentlichkeit und vor dem Rudel tauschen wir keinerlei
Intimität aus. Es würde dich gefährden und mich angreifbar
machen.”. Ich sehe sie sicher etwas traurig an und wiederhole nur


„Ich
verstehe.”.


Sie
beugt sich plötzlich etwas zu mir herüber und greift mit ihrer Hand
nach meinem Kinn. Langsam, aber mit Nachdruck zieht sie mich zu sich.
Sie küsst mich. Ihre Zunge so süß, die Lippen so zart, genieße
ich gerne ihre dominierende Art. Dann löst sie sich etwas von mir,
behält aber mein Kinn immer noch im sanften Griff.


„Aber
das heißt ja nicht, dass wir keinen Spaß haben können. Nur nicht
vor den anderen!”. Dann lässt sie mich los. Lächelt mir noch
einmal verführerisch zu. Ich bin glücklich.


 



Wir
biegen an einer kleinen Kirche, in einem Vorort von Frankfurt, in die
Einfahrt ein. Sophia steigt aus und ich tue es ihr gleich. Meine
Haare sind zum Glück nicht mehr nass, doch ich gehe mir
vorsichtshalber noch einmal durch das Haar und überprüfe den Sitz.
Kaum sind wir beide ausgestiegen, fährt der Wagen auch schon weiter.
Sicher werden James und die Koffer schon vorgebracht. Bei diesem
Gedanken muss ich lächeln. Mein neues Zuhause.


Sie
geht voran in die etwas zerfallene, alte Kirche. Es stehen abgenutzte
Gebetsbänke vor dem kleinen Altar. Anscheinend wird die Kirche auch
von Menschen genutzt. Der Erlöser hängt am Kreuz, Gesangsbücher
auf einem Tisch, verteilte Prospekte auf den Bänken. Niemand sonst
ist zu sehen oder zu hören. Wir gehen am Altar vorbei, laut hallen
ihre Absätze auf dem Steinboden wieder. Mein Blick fällt auf ihre
Beine und kurz erregt mich ihr Gang, die Naht ihrer Strümpfe, die
sie heute trägt, ihre Anmut. Doch ich kann mich wieder fangen und
sehe mich um.


Sie
geht zu einer Seitentür am Altar, tritt hindurch und hält sie mir
auf. Dahinter ist eine weitere größere Tür im Boden eingelassen
und wieder stehen hier zwei Wachen. Fast noch muskulöser als die
Vorigen. Die beiden Wachen verneigen sich vor Sophia und öffnen die
Tür für sie. Eine lange Treppe führt nach unten. Es ist bedeutend
geräumiger als man es von der Kirche oben erwarten würde. Lampen
leuchten unseren Weg aus und ich höre immer deutlicher ein
Stimmengemurmel vom Ende des Ganges. Meine Nervosität steigt weiter.
Ich habe nicht mit solch einer Menge Beobachter gerechnet. Ich greife
kurz in meine Jackentasche und fühle nach der Schachfigur. Ich halte
mich an ihr fest, während ich mit schnellem Schritt weiter gehe.


Dann
öffnet ein Torbogen den Blick in einen großen Saal. Sicher an die
dreißig Paar Augen sehen Sophia und mich an. Stille kehrt ein. Viele
scheinen mich zu mustern. Ich versuche routiniert mein
Geschäftslächeln aufzulegen, doch ich merke selbst, dass es mir
nicht recht gelingt. Und meine blutverschmutze Kleidung wird mir
plötzlich schamerfüllt bewusst, dies ist nicht der Eindruck, den
ich sonst zu meiner Person versuche zu vermitteln. Ich folge Sophia
weiter, sie hat mir noch keine andere Anweisung gegeben. Fast schon
ehrwürdig teilt sich die Kainitenmenge und Sophia und ich werden
hindurch gelassen.


Ich
erkenne ein großes, dunkles Wasserbecken in der Mitte des Raumes,
eine sehr blasse Frau mit weißen, geflochtenen Haaren und in einer
weißen Kutte steht am Rand des Beckens. Sie lächelt mich an. Sophia
gesellt sich zu ihr und ich stelle mich dazu. Sophia beginnt zu der
aufmerksamen Menge zu sprechen.


„Ich
danke Ihnen, dass Sie so zahlreich meiner Einladung gefolgt sind und
gemeinsam mit mir erleben werden, wie Melville Lancaster heute
getauft wird und somit auch rechtskräftiges Mitglied meines
Bischof-Rudels wird.”.


Ihres
was? Ihres Bischof-Rudels? Ich werde sie fragen müssen,
was das zu bedeuten hat.


 „Seine
Prüfung, ob er wirklich geeignet ist zu uns überzutreten, hat er
heute Nacht vor meinen Augen erfolgreich abgelegt. Er ist also
bereit, sich in die Arme unserer Gemeinschaft zu begeben und seinen
Teil zum Wohlerhalt und der Vergrößerung des Sabbats beizutragen.”.
Die Gäste nicken gewissenhaft, aber kaum ein Laut dringt von ihnen.
Einige wirken äußerst verstörend auf mich. Sie tragen geformte
Auswüchse, echsenartige Haut oder sind asketisch schön, so dass es
mich fast blendet. Alle tragen sie eine Art Gebetsmantel aus
gold-weißem Brokat. Symbole verzieren die edlen Stoffe, aber ich
kann sie nicht deuten.


Sophia
weist mir mit einer Handbewegung, dass ich nun zu der Frau am
Beckenrand gehen soll. Ich folge ihrer stummen Anweisung und sie
selbst entfernt sich von uns, streift ebenfalls einen Brokatmantel
über und stellt sich zu den Zuschauern. Ich schlucke kurz leise.


Die
Priesterin beendet ihr Lächeln, blickt konzentriert auf mich und
reicht mir ihre Hände. Ich nehme sie an und sie beginnt mich
Richtung Becken zu ziehen. Schritt um Schritt geht sie die
Treppenstufen in das Wasser hinab und ich folge ihr. Das Becken ist
finster, man erkennt nicht den Grund. Bis knapp an meine Brust reicht
das Wasser, als wir stehen bleiben. Sie stellt sich aufwärts zu mir,
damit ich tiefer im Wasser stehe, da ich so groß bin. Sie schließt
kurz die Augen, atmet tief ein und beginnt dann mit festlicher Stimme
zu reden


„Das
Wasser symbolisiert unseren stetigen Fluss, die ehrwürdige Halle
unseren Glauben an die Geschichte und die Taufe die Reinwaschung von
allem Übel.“, sie öffnet die Augen wieder und fixiert mich.


„Du
wirst nun ein Teil von uns werden, die Gemeinschaft achten und ehren
und die Bischöfe unterstützen. Du sollst alle gerecht und als
deinesgleichen betrachten und die Freiheit des anderen achten, so wie
auch er sie achten möge.“. Die Bischöfe unterstützen? Ist das
der Titel des Sabbats, der dem Prinzen gleicht? Dann legt sie eine
Hand an meinen Hinterkopf und eine an meine Brust und fährt fort


„Mit
diesem Ritual wirst du ein freies Mitglied des Sabbats werden,
hiermit taufe ich dich, Melville Lancaster, als ein Teil dieser
Sekte.“ und dann drückt sie mich fest unter die Wasseroberfläche.
Ich knicke mit den Beinen ein und fühle wie das Nass über meinem
Gesicht zusammenschlägt. Etwa fünf Sekunden hält sie mich so.
Absolute Stille in meinen Ohren, ich habe Zeit für einen Gedanken.

Ab
jetzt wird alles besser!

Sie
holt mich wieder hoch, das Wasser perlt an mir herab, ich öffne die
Augen. Und beinahe spüre ich schon die Veränderung, als hätte ich
einen wirklichen Schritt gemacht. Ich lächle glücklich, glücklich
und zufrieden und suche die Augen von Sophia. Sie zwinkert mir zu.


Ich
trete aus dem Becken heraus und die Frau legt ein großes Handtuch um
mich. Ich trockne mich etwas ab und fühle sicherheitshalber, ob die
Figur noch da ist. Die Dame ist an gewohnter Stelle und beschützt
mich. Die Priesterin nimmt mir das Handtuch wieder ab, ich stehe
etwas unschlüssig da und beobachte, was sie tut. Mit andächtigen
Schritten geht sie mit einem großen schwarzen Kelch in den Händen
auf mich zu.


„Blut,
gegeben von uns allen. Brüder und Schwestern jederzeit. Nimm einen
großen Schluck und vereinige dich.“, sie reicht ihn mir.


Schwer
rieche ich den Inhalt, mein Durst ist kaum zu ertragen. Ich versuche
dennoch ruhig zu bleiben. Ich sehe noch einmal in die Runde, sehe sie
ernsthaft an. Das Blut aller Anwesenden und ich werde es kosten! Ich
lege den Kelch an meine Lippen, schmecke die ersten Tropfen. Ein
wahnsinnig verstörender Geschmack, so viele Nuancen. Keine Balance
in der Note, aber absolut und mit allen Sinnen einnehmend. Ich gebe
mich ganz dem Tanz meines Verstandes hin und versinke in geistiger
Dunkelheit. Ich trinke nicht nur einen großen Schluck, sondern wohl
eher mehrere, bevor ich ihn wieder senken kann. Und während ich die
Hände herablasse höre ich, dass ich laut atme. Die Augen halb
geschlossen, brauche ich eine Weile, um wieder klar denken zu können.
Wie nach einem Erdbeben spüre ich die abebbenden Wellen des
Blutrausches. Und dann merke ich, dass sie klatschen, mir zujubeln
und mir auf die Schulter klopfen. Ich bin jetzt einer von ihnen.

Ventrue
Antitribu!




Bischof-Rudel



Die
Anwesenden zerstreuen sich ein wenig, mehrere Grüppchen bilden sich
und führen Gespräche. Immer wieder ein Lachen, die Stimmung ist
ausgelassen. Keinesfalls so verknöchert wie die Veranstaltungen im
Elysium. Ich fühle mich gut.


Mein
Ductus, Sophia, kommt auf mich zu, eine kleine Gruppe aus drei
Personen steht hinter ihr. Sie nimmt mich kurz in den Arm, drückt
mich kameradschaftlich. Die anderen sehen mich freundlich an, bis auf
den optisch Ältesten unter ihnen, der mich aufmerksam begutachtet.


„Ich
freue mich, Melville, endlich ist es soweit!“, sagt die weißhaarige
Priesterin, die anscheinend auch zu der Gruppe gehört und sie
klatscht aufgeregt in die Hände.


„Melville,
ich möchte dir dein Rudel vorstellen.“, sie deutet auf die
Priesterin.


„Das
ist Elina Rebane, unsere Ritualexpertin und meine engste Vertraute.
Sie berät mich und das ganze Rudel in allen spirituellen und
seherischen Fragen.”. Elina macht einen kleinen höflichen Knicks
in meine Richtung. Ich hebe eine Hand, lege sie flach auf meine Brust
und verbeuge mich ergeben zu ihr. Sie kichert kurz. Sie ist mir
sympathisch.


Sophia
deutet weiter zu dem älteren, bärtigen Herren, der rechts von Elina
steht, der mich auch weiterhin betrachtet.


„Das
ist Gregori Moldovan. Mein taktischer und politischer Berater und
außerdem äußerst begabt in der Anwendung der fleischformenden
Künste.”, sie lächelt ihm zu, er reicht mir die Hand. Ich gebe
ihm auch meine Hand und er sagt


„Es
ist mir eine Freude mein neues Rudelmitglied kennenzulernen. Du bist
ein interessanter Neuzugang. Wenn du Fragen zum Sabbat oder Allgemein
hast, wende dich ruhig an mich.”.


„Ich
danke dir vielmals, Gregori. Sicher komme ich auf dein Angebot
zurück.“ und wir drücken noch einmal fest unsere Hände und er
stellt sich dann wieder aufrecht hin. Trotz seiner netten Worte, sah
er äußerlich nicht freundlich aus. Kein Lächeln, keine Regung.
Ein Meister im Fleischformen? Ein Tzimisce.


„Und
dies ist Sergej Baranow, meine persönliche Wache und der Templer in
unserer Runde. Wenn er uns nicht beschützen kann, dann kann es
niemand.“ und zeigt auf den blonden, kräftigen Mann Mitte dreißig.
Er lächelt mir zu und sagt


„Ein
Neuer an der Front. Ich hoffe, du bist nur annähernd so gut, wie
unser Ductus berichtet, dann wird es eine Freunde mit dir
zusammenzuarbeiten.”. Ich reiche ihm die Hand, er schüttelt sie
kurz und zackig.


„Danke,
Sergej. Ich werde mein Bestes geben und euch unterstützen.”.


Sophia
fährt fort 



„Nun,
Melville, jetzt kennst du zwar dein Rudel, aber deinen Ductus noch
nicht wirklich. Ich bin eine der drei Bischöfe von Frankfurt, Sophia
Annikova, und ich bin froh, dass du endlich bei uns bist.”. Mit
äußerster Konzentration verhindere ich einen Laut der Verblüffung.



Sie
ist Bischöfin!

Die
Gedanken rasen in meinem Kopf. Sie... ich... es ist einfach
unglaublich. Unsere gemeinsamen Erlebnisse schießen mir durch den
Kopf. Sie wirkt nicht nur, als ob sie viel Macht hätte, sie hat sie
tatsächlich auch. Schwer beeindruckt senke ich mein Haupt und
antworte „Meine Bischöfin, mein Ductus. Es ist mir eine
außerordentliche Ehre Mitglied Eures Rudels sein zu dürfen, ich
danke Euch vielmals für Euer Vertrauen. Ich werde Euch nicht
enttäuschen.“ und fast wäre ich auf die Knie gegangen, da packt
mich Sophia an den Schultern. Sie lächelt verschmitzt. 



„Nicht
so förmlich, Melville. Wir sind in einem Rudel, für dich bin ich
Sophia. Aber deine Ambitionen ehren dich.“ und wirft mir einen
vielsagenden Blick zu.


Ich
weiß nicht, ob es am Blut liegt oder meiner erworbenen inneren
Befreiung, aber ich fühle mich in der Gruppe wohl. Elina und Gregori
weichen nicht mehr von meiner Seite. Mein Rudel lässt mich auf
dieser Veranstaltung voller Fremder nicht allein. Sophia ist derweil
damit beschäftigt, ihrer Bischof Tätigkeit nach zu gehen. Sie grüßt
viele Anwesende und redet mit wichtig aussehenden Leuten. Immer
begleitet von Sergej.
Ihre persönliche Wache.


Sie
sieht mich nicht an, obwohl ich immer wieder zu ihr blicke. Elina
zieht mich etwas beiseite, damit wir etwas ungestörter reden können.
Und frei heraus sagt sie


„Ich
war ja erst gegen deine Aufnahme, Melville. Also, keine Bange, nur
Sophia und ich haben dich begutachtet. Sie wollte meine Meinung zu
dir wissen.”. Ich nicke kurz und tue so, als ob ich mir dem Ausmaß
ihrer Worte bewusst wäre. Ihre Haut ist sehr blass, wirkt fast schon
wie Porzellan. Ihre feinen Gesichtszüge unterstützen ihren
filigranen Eindruck noch. Es fällt mir schwer ihr optisches Alter
einzuschätzen. Fünfundzwanzig, vielleicht.


„Dein
Zustand, die Wirbel in deiner Aura. Du warst schwer für mich zu
lesen.  Diese fremde Existenz, die sich immer mal wieder in deinen
Geist gedrängt hat. Ich hielt es für zu gefährlich, dass du mit
Sophia Kontakt hast.“, sie sieht mich aufmerksam mit ihren
hellgrünen Augen an.


Anscheinend
erwartet sie einen Kommentar von mir zu ihrer Aussage. Ich überlege
kurz.


„Ich
hoffe, ich bin jetzt keine Gefahr mehr. Ich bin mir nicht ganz
sicher, was du mit ‘fremde Existenz’ meinst, aber Sophia gab mir
diese Schachfigur und seitdem fühle ich mich eigentlich…
gefestigt.”. Ich zeige ihr kurz die Figur, doch packe sie schnell
wieder weg. Nicht jeder sollte sie sehen können.


„Ich
weiß, Melville. Ich selbst habe das Schutzritual in die Figur
eingebracht.”.


„Aber,
wenn du doch gegen mich warst...”.


„Etwas
hat sich bei dir sehr schnell geändert, Melville. Ich habe es
gesehen...“, ich blicke sie kurz fragend an, sie beugt sich etwas
zu mir und flüstert


„Du
liebst sie, Melville. Du liebst Sophia und das Band der Liebe, das
von dir zu ihr strömt, leuchtet hell und intensiv.”, sie grinst
mich an.


Ich
sehe kurz etwas beschämt zu Boden, räuspere mich auch. Als Mensch
wäre ich jetzt sicher rot geworden.


„Und
von ihr zu mir?”. Ich ringe mir den Mut ab, danach zu fragen.


„Das
fragst du sie lieber selber, Melville, ich will ja nicht die Spannung
verderben.”, berührt mich am Oberarm, lächelt und führt mich zu
den anderen zurück.


Als
ich kurz auf die Uhr sehe, erkenne ich, dass mir nur noch zwei
Stunden bleiben werden. Und bedenke ich die Situation mit Liam,
könnte es auch durchaus sogar noch weniger Zeit sein. Sophia kehrt
zu uns zurück und sieht meinen leicht besorgten Blick auf die Uhr.
Sie blickt dann selbst auf Ihre und nickt kurz verstehend. Sie
flüstert Elina etwas in dass Ohr und unsere Priesterin beginnt ihre
Ritualutensilien einzuräumen. Sophia begibt sich wieder in die Nähe
des Beckens und hebt die Hände. Es dauert etwas, doch schließlich
verstummt die Menge und hört sie an.


„Meine
lieben Gäste, leider müssen mein Rudel und ich uns von Ihnen
verabschieden. Ich hoffe, dass wir uns recht bald wieder zu einer
geselligen Runde zusammenfinden werden. Ich wünsche Ihnen allen noch
eine angenehme Nacht.”. Mit einem kurzen Applaus und einigen
Leuten, die uns, ja auch mich, noch verabschieden begeben wir uns
Richtung Ausgang.


Sophia
geht voran, ihr hinterher Sergej, dann Elina, Gregori … und
ich!





Vertrauen schaffen



Etwas
weniger als eine Stunde bleibt mir noch, um mein neues Heim zu
begutachten. Ein großes herrschaftliches Landhaus, etwa fünfzehn
Kilometer von Frankfurt entfernt. Wir biegen in die große
Toreinfahrt ein, ich beobachte schweigend die neue Umgebung und
versuche mir möglichst alles genau einzuprägen. Sophia sieht mich
lächelnd an und scheint sich über meinen etwas bübischen
Gesichtsausdruck zu freuen. Wie meine Augen groß werden, als ich das
Haus erkenne und mir nach und nach klar wird, welche Vormachtstellung
sie eigentlich wirklich im Sabbat innehat. Elina unterhält sich mit
Gregori fast schon leidenschaftlich über die Wege von Lilith und
Kain. Sie beide scheinen sich gegenseitig überzeugen zu wollen, dass
die Geschichte wohl jeweils etwas anders lief. Ich selbst habe diese
Namen ja auch bereits gehört, doch wirklich glauben kann ich nicht
daran. Sicher wird sich das ändern müssen, denn Kain-Ungläubige
sind im Sabbat wohl nicht erwünscht.


 



Diener
öffnen uns die große Eingangstür und wir schreiten in eine
Empfangshalle, die einer Bischöfin würdig ist. 



„Willkommen
zu Hause, Melville.“, sagt Sophia und führt mich an meinem Arm
herein, als ich erst etwas zögerlich einen Fuß vor den anderen
setze. Ich hebe meinen Fuß über die Türschwelle und kaum habe ich
diesen Schritt geschafft, nimmt mich Elina plötzlich in die Arme und
ruft 



„Juhu!
Jetzt sind wir vollständig! Und morgen werden wir eins...“. Noch
nie hat sich jemand so gefreut, dass ich zu seiner Gruppe gehöre.
Ich fühle mich sehr geschmeichelt und erwidere zaghaft die Umarmung.




„Danke
Elina.“.


Unsere
Schritte klingen laut in der großen Halle. Sophia blickt mich an und
deutet mir, ihr zu folgen. 



„So,
ich werde Melville jetzt sein Zimmer zeigen. In etwa einer Stunde bin
ich wieder im Salon, dann besprechen wir unser weiteres Vorgehen.“,
sagt sie zu den anderen gewandt und lächelt mir dann schließlich
verführerisch zu. Ob ihre Stimme für die anderen auch so zart und
sanft ist? Oder nur für mich?


Sie
geht vor mir die Treppen hinauf, ihr Hintern zieht meine Augen fast
magisch an. Ihre Beine lang und elegant. Die Strumpfhose mit
Ziernacht, ihre schwarzen Highheels, der kurze Rock. Auch wenn ich
eben bereits gedacht habe, ihr Anblick nimmt mich ganz ein, wird der
Effekt noch betörender, als ich mitbekomme, dass sie mit ihrer Hand
ihr Haarband löst. Ihr langes, seidiges, schwarzes Haar fällt ihr
über die Schultern und umspielt ihren Nacken. Fast nur noch nebenbei
bemerke ich, dass sie auch ihre Handschuhe aus Leder abstreift und
locker in der rechten Hand hält. Es sind sicher nur einige Sekunden,
die der Aufstieg der Treppen dauert, doch ich verliere mich in diesem
Moment und bleibe etwa auf der Hälfte stehen, um sie ungestörter
betrachten zu können. Als sie selbst oben angekommen ist, wendet sie
sich zu mir um und lacht charmant. 



„Melville?
Alles in Ordnung mit dir?“. Noch ist mein Verstand nicht zu
Reaktionen bereit, so verpasse ich den richtigen Zeitpunkt zu
antworten und stammele schließlich nur etwas unbeholfen 



„Ja...
ja... alles in Ordnung.“. Doch meine Beine scheinen wie
festgefroren. Sie geht wieder einige Stufen hinab und reicht mir ihre
Hände. Wie in Trance heben sich auch meine und ich greife ihre
zarten Hände. Das erste Mal ertaste ich sie wirklich, fühle ihre
Finger, wie sie sich um meine schließen. Ich gehöre ihr.


Schwebend
führt sie mich zu meinem auserwählten Raum, öffnet die Tür für
mich. Etwas kalt wirkt er. Parkett, weiße Wände. Ein Bett, ein
Schrank, ein Stuhl und ein Nachttisch.


„Wir
haben nur das nötigste bereitgestellt. Ich wusste nicht genau, was
dir gefällt, deswegen schlage ich vor, dass du dir dein Zimmer
selber gestaltest und möblierst. Aber fürs Erste wird es gehen.“.
Ich habe kaum Augen für den Raum, bin ganz in ihrem Bann. Sie legt
ihre Handschuhe auf den Nachttisch und setzt sich auf das Bett. Mit
einer grazilen Bewegung streift sie ihre Schuhe von den schmalen
Füßen und hebt seitlich sitzend ihre Beine auf das Bett.


„Komm
her, Melville. Setze dich zu mir.“, dabei klopft sie auf die freie
Fläche neben sich. Ich streife mir mein Jackett von den Schultern
und lege es über die Stuhllehne, dann folge ich ihrer Aufforderung.


Fast
schon herausfordernd pustet sie mir etwas Luft in den Nacken. Leicht
schüchtern blicke ich auf meine Schuhe. Als könnte die Nähe ihrer
Schönheit mir gefährlich werden, meide ich es jetzt sie anzusehen.
Sie lacht leise.


„Melville.
Man könnte fast meinen, dass wir das erste Mal so zusammensitzen und
du noch eine verschreckte Jungfrau bist. Da fühle ich mich ja fast
schon verrucht!“, sagt sie und beginnt zärtlich mit ihren
Fingerspitzen über meine linke Ohrmuschel zu streicheln. Ich bereue
es beinahe, jetzt keine Gänsehaut haben zu können. Still genieße
ich ihre Berührung, schließe die Augen.


„Komm,
lege dich hin. Lass uns etwas beieinander sein und deinen Einzug
zelebrieren.“, sie drückt mich mit ihrer flachen Hand am Brustkorb
nach hinten. Ich widersetze mich nicht. Streife meine Schuhe ab, hebe
die Beine hoch und freue mich, dass sie noch bei mir bleiben möchte.
Sie platziert meinen linken Arm so, dass sie ihren Kopf auf meine
Schultern legen kann. 


Sie
kuschelt sich an mich.

Ich
rieche an ihrem Haar, streichele mit der linken Hand über ihren
Rücken, fühle ihren Körper dicht an meinem. Und es scheint ihr
nicht um die körperliche Befriedigung an sich zu gehen, viel eher
auch um die Nähe zu mir. Ich fühle wie ein Rauschgefühl des Glücks
mich durchflutet und ich weiß, dass alles richtig ist.


„Du
bist so stumm, Melville. Stimmt irgendetwas nicht?“. Sie beginnt
meinen Brustkorb zärtlich zu streicheln und legt ein Bein über
meinen linken Oberschenkel.


„Es
ist alles perfekt, Sophia. Ich habe nur keine Worte für die Gefühle,
die ich gerade empfinde. Ich verstehe sie selbst nicht ganz, doch ich
genieße sie.“. Sie lächelt mich kurz an, streckt sich etwas in
meine Richtung und küsst mich kurz auf die Wange.


„Schade,
dass du so wenig Wachzeit hast. Doch ich habe mich schon um einen
Mentor für deinen neuen Weg bemüht, er wird übermorgen in
Frankfurt eintreffen, dann kannst du endlich an diesem Problem
arbeiten.“.


„Er
reist extra für mich an?“.


„Ja,
ich kenne ihn schon lange und er hat schon Einigen zu neuer
Lebensqualität verholfen. Und ich habe auch einen ganz bestimmten
Pfad für dich, der wird nicht häufig angewendet, aber es sollte der
Richtige sein.“.


„Ich
vertraue Euch, mein Ductus, dass Ihr den richtigen Pfad für mich
ausgewählt habt.“.


„Im
Grunde genommen, hast du ihn dir bereits selbst ausgesucht, aber ohne
genau zu wissen wie es geht. Dein Verstand ist messerscharf,
Melville, und dein Instinkt ausgeprägt, warum also nicht auch diese
Quellen als Antrieb nutzen? Aber genug davon, die letzten Minuten
will ich dich noch genießen.“ und mit diesen Worten stützt sie
sich etwas an meinem Oberkörper ab und beginnt mich leidenschaftlich
zu küssen. Ganz, als ob sie es ähnlich vermisst hat wie ich. Ich
schmelze unter ihren Lippen, bin fügsam und empfindlich.


Bis
sich meine Augen endgültig für diese Nacht schließen, lässt sie
mich von sich kosten. Sie streichelt immer wieder mein Gesicht und
ich befühle ihr wunderschönes Haar. So gehe ich mit einem inneren
Lächeln in den Tag und spüre absolute Zufriedenheit.





Fremd



Ich
öffne die Augen. Es ist so dunkel, dass ich kaum etwas erkennen
kann. Es dauert einen kurzen Augenblick, bis ich mich erinnere, wo
ich bin. Ich trage noch Hemd und Anzughose. Doch die Erinnerung
daran, warum ich nicht dazu kam meine Kleidung zu wechseln, zaubert
mir ein Lächeln auf die Lippen.


Leise
erhebe ich mich und versuche in meine neue Umgebung hineinzuhorchen.
Ganz entfernt, auf jeden Fall in einem anderen Stockwerk, höre ich
ein dumpfes Hämmern. Langsam hebe ich die Beine über das Bett.
Seitdem ich gestern aus dem Kelch getrunken habe, fühle ich mich
anders. Es ist schwer zu beschreiben, es hat etwas Beschwingtes,
etwas Fröhliches. Gleichzeitig fühle ich mich gestärkt und
selbstsicherer in meinem Wesen. Ich atme tief ein und aus, präge mir
den Duft der neuen hölzernen Möbel ein. Den Duft des Waschmittels
mit dem vermutlich mein Bettzeug gewaschen wurde. Rieche ihr Parfum
an mir.


Ich
erkenne auch etwas Vertrautes. Meine Kleidung hängt im Schrank,
sicher hat James sie pflichtbewusst aufgehängt. Irgendwie bin ich
froh darum, dass ich ihn habe. Eine bekannte Konstante in all den
neuen Eindrücken. Konditionierte Diener, so wie sie einige Ventrue
haben, sind mir eher zuwider. Ihr Gebaren und ihre Arbeitsweise
erinnern mich zu sehr an hirnlose Roboter, so dass es ein Graus für
mich wäre, mit ihnen arbeiten zu müssen.


Ich
erhebe mich und suche das angrenzende Bad auf. Laut legt sich der
altmodische Lichtschalter um und grell flackert das Licht auf. Da
erkenne ich mein Gesicht im Spiegel. Irgendwann war es mal ein
fröhliches, menschliches Gesicht gewesen. Doch meine Entwicklung und
meine Taten zeichnen sich immer deutlicher in den eingefallenen
Wangen, den tiefen Augenringen und der kränklichen Haut ab. Leicht
fühle ich mich an Krebspatienten erinnert, an Jonathan, doch
schüttele ich diesen Gedanken schnell wieder von mir. Deutlich
erkenne ich die Außenlinien meines Schädels unter der papierdünnen
Haut. Ganz nahe gehe ich mit meinem Gesicht an den Spiegel und fühle
mich fast schon von mir selbst bedroht. Ich fühle das Tier, wie es
in angespannter Haltung in meinem Verstand lauert, um jederzeit
zuschlagen zu können. Es verlangt immer nach mehr, wird nie
befriedigt sein. Ich fühle, dass ich ab jetzt mehr ‚Es‘
bin, anstatt
‚Ich‘. Doch ich nehme mir vor, mich
zusammenzureißen und mich diesen Trieben nicht hinzugeben. Ich
versuche es jedenfalls.


Ich
dusche und kleide mich, akkurat soll mein erster Abend in der
Gesellschaft meiner neuen Freunde
sein. Ich gehe zur Tür und trete hinaus auf den
beleuchteten Flur. Niemand ist zu sehen, nur das Hämmern ist
weiterhin im Hintergrund zu hören. Was mag das nur sein?


Ich
gehe in das Erdgeschoss, es sind zwar noch einige Räume auf dieser
Etage, doch da die Türen geschlossen sind, erscheint es mir
unhöflich sie öffnen zu wollen.


Im
Salon angekommen sehe ich Elina. Sie sitzt auf der Couch und liest in
einem großen und sehr alt aussehenden Buch. Kaum erkennt sie mich,
legt sie es beiseite und geht lächelnd auf mich zu. Doch erkenne ich
auch die Sorge in ihrem Blick.


„Guten
Abend, Melville. Du siehst gar nicht gut aus.”.


„Guten
Abend. Ja, es scheint bald Zeit für mich zu sein, meinen moralischen
Kodex zu überdenken.“, antworte ich bemüht locker und lächle sie
an. Doch sie liest in mir, wie sie es eben noch mit dem Buch getan
hat.


„Ich
werde Sophia raten, mit deinem ersten Einsatz zu warten, bis du
gefestigter bist...“ und mit diesen Worten geht sie ganz dicht an
mich heran. Mit einer Handbewegung deutet sie mir, mich zu ihr
herunter zu beugen. Ich komme dieser Aufforderung leicht verwirrt
nach. Sie legt ihre Stirn an meine und hält mich am Nacken fest. Mit
leicht belegter Stimme redet sie weiter


„Ich
spüre, wie es in dir giert und schreit... wie du es kaum noch
bändigen kannst. Es verlangt nach Schmerz und nach Blut. Dein Tier
ist besonders stark...”, dann lässt sie mich wieder los, sieht mir
aufmerksam in die Augen und sagt weiter


„Ich
hoffe, du bist stärker, Melville.”.


Ich
räuspere mich etwas. Ich war nicht auf eine tiefenpsychologische
Analyse eingestellt.


„Das
bin ich.“, antworte ich mit fester Stimme.


Und
als ob eine Trance von ihr gefallen wäre, sagt sie plötzlich mit
irritierend glücklicher Stimme 



„Dann
ist ja gut. Soll ich dir vorlesen?“ und sie deutet auf das große
Buch, während sie sich schwungvoll wieder auf die Couch fallen
lässt. Sie fragt dann mit eindringlicher Stimme und ernster Miene
weiter


„Die
Camarilla lehnt die Wahrheit ab, Melville, aber jetzt solltest du die
Geschichten kennen. Du bist jetzt ein Teil der Wahrheit. Du kennst
die Berichte von Kain und Lilith doch, oder?”.


„Nicht
so ganz, meine Erziehung damals sah diesen Punkt nicht vor.”.


Sie
klopft auf den Platz neben sich und greift nach dem Buch. Um nicht
unhöflich zu sein, setze ich mich zu ihr. Eine Lektion in
kainitischer Religion. Warum nicht?


Aufmerksam
lausche ich ihren Worten. Über Kain, der erste geschwistermordende
Vampir, seine Kinder und seine Kindes Kinder, die Namensgeber und
Gründer unserer Clanlinien. Die Strafen Kains, für die
Vermessenheit seiner Enkel. Die Bedeutung unserer Blutsucht, der
Raserei und die Gefahr der Ahnen, wenn sie wieder erwachen. Wenn
Dünnblütige und die ungehemmte Ausbreitung unserer Art Gehenna,
eine Art vampirische Apokalypse, hervorbrechen lassen werden und wie
der Sabbat seinen Teil zum Erhalt unserer bekannten Welt beiträgt.
Ich merke, wie wichtig ihr dies alles ist und ich bin erstaunt mit
welcher Inbrunst und Leidenschaft sie mir berichtet. Es ist wirklich
interessant, doch ich war noch nie der spirituelle Typ und werde es
auch sicher nie sein. Doch sollten die Geschichten stimmen, soll es
mir auch recht sein. Ich bin der Letzte, der behaupten würde, dass
es nicht wahr ist. Denn man kann weder die eine noch die andere
Ansicht beweisen.


Nach
etwa neunzig Minuten stößt Gregori zu uns. Er trägt eine lederne,
braune Schürze und hat die Hemdsärmel hochgekrempelt. Seine Hände
sind mit weißem Staub bedeckt. Er nickt uns nur kurz zu und geht in
einen anderen Raum. Ich vermute in die Küche. Elina erkennt meinen
fragenden Blick und lacht kurz leise. Sie unterbricht meine Lektion
und erklärt


„Er
übt jeden Tag... er ist schon ein wahrer Meister.”.


„Was
macht er denn genau?”, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, ob ich
es wirklich wissen möchte.


„Er
schnitzt Kunstwerke aus Gebein. Wunderschöne Dinge... deine
Schachfigur übrigens auch. Also pass auf sie auf, sonst ist das Set
von Sophia für immer unvollständig.”.


Ich
sehe sie mit großen Augen an.


„Er
schnitzt Knochen? Er ist doch ein Tzimisce, er kann sie doch formen
wie er möchte, oder nicht?”, da kommt er mit einem großen
dampfenden Topf wieder in den Raum und antwortet für Elina, da er
mich offensichtlich gehört hat.


„Das
eine ist eine Disziplin, das andere ein Kunsthandwerk. Nur wer beides
mit meisterhaftem Können beherrscht, hat es verdient mit diesen
Materialien zu arbeiten. Und Übung macht den Meister.”. Und mit
diesen Worten geht er mit dem großen Topf wieder in seine Räume.
Ich sehe ihm hinterher und fühle mich ein wenig unbehaglich bei dem
Gedanken, dass er aus seinen Opfern Kunstwerke schnitzt. Und sicher
sind seine Opfer auch bewusst nur für
sein Handwerk ausgewählt.


Und
es dauert keine zehn Minuten, da nehme ich wieder das dumpfe Hämmern
wahr. Ich stelle mir lieber nicht genauer vor, was er bei der
Erzeugung dieses Geräusches eigentlich tut.


„Sei
nicht so schockiert, Melville, soweit ich weiß, ist dein Hobby auch
nicht ganz ohne.“, sagt sie leicht mahnend und fährt fort 



„Im
Sabbat darf sich jeder selbst entfalten und niemand darf den anderen
verurteilen oder selbst abgestraft werden, solange die Taten sich
nicht gegen die Gemeinschaft oder die Obrigkeit wenden! Also,
versuche damit vertraut zu werden und verurteile Gregori nicht. Aber
sicher ändert sich das eh bald, wenn Alexej sich um dich gekümmert
hat.”.


„Alexej?“.


„Ja,
dein Mentor, damit dein Gesicht nicht ganz zerfällt und du von
deinem Tier getrieben durch die Nacht hetzt.”, sie kichert leise,
nachdem sie das gesagt hat.


„Alexej.“,
wiederhole ich noch einmal leise. Sie will gerade wieder zum Buch
greifen, als ich nachfrage 



„Wo
ist denn Sophia? Ist sie nicht im Haus?”.


„Sophia
kümmert sich um die Diözese und spricht im Gemeindehaus mit dem
Prisci. Sergej ist auch bei ihr”. Ich tue einfach mal so, als ob
ich alle Worte verstanden hätte und nicke nur.


„Wann
kommt sie zurück?”, Elina lächelt mich an und antwortet 



„Es
ist schön zu sehen, dass du trotz deines dämonischen Äußeren
immer noch Gefühle für sie empfindest. Ich habe noch nicht viele
wie dich, jene am Rande des moralischen Wahnsinns, gesehen. Doch ich
weiß, dass diese Wesen normalerweise nicht mehr imstande sind,
sanfte Gefühle zu empfinden.”. Ich falte die Hände zusammen und
denke wirklich über ihre Worte nach. Werde ich beim nächsten
zwangsläufigen Schritt in meine eigene Dunkelheit keinen Wert mehr
auf Sophias Nähe legen? Ich hoffe doch nicht.


„Sie
wird gegen ein Uhr wieder da sein. Dann können wir endlich das
Rudelritual durchführen. Ach ja, wenn du mich schon daran erinnerst,
ich habe noch einiges vorzubereiten. Mach es dir gemütlich oder sieh
dich um, ganz wie du möchtest. Bis später dann, Melville.“.


„Auf
dann, Elina.”, sage ich leise und betrachte sie eingehend, während
sie sich eine Etage tiefer in den Keller begibt.


Das
Hämmern ist immer noch ohne Unterlass zu hören. Ich habe allmählich
das Gefühl, dass es sich wie ein Schmerz in meine Schläfen drängt.
Ich kann nicht genau sagen warum, denn direkten Ekel empfinde ich für
Gregoris Handwerk eigentlich nicht, aber dieses Geräusch macht mich
verrückt.


Ich
gehe zur Terrassentür und trete in den Garten hinaus. Hier ist das
Geräusch nicht zu hören.


Eine
sternenklare Herbstnacht. Dichte Nadelbäume begrenzen das
Grundstück, doch es ist sehr weitläufig. Ich erkenne das mir
gegenüberliegende Ende nicht, nur einzelne kunstvoll geformte Büsche
und kleine Wege, die sich durch die Anlage schlängeln.


Ob
sie nach mir suchen? Sicher bin ich zur Blutjagd freigegeben,
vogelfrei. Und kurz überkommt mich ein gewisses Gefühl
der Scham, bei dem Gedanken, dass ich Benedicts Arbeit, die er in
mich investiert hat, mit diesem Schritt auch zunichte gemacht habe.
Er wäre sicher sehr enttäuscht von mir.


Ich
atme einmal tief aus, doch kein Hauch bildet sich vor meinem Mund.
Mein Körper ist eben so kalt wie die Luft, die mich umgibt.


Ich
höre ein leises Geräusch und ducke mich instinktiv ein wenig und
fletsche meine Zähne. 


Ja,
das Tier kontrolliert bereits meine Reflexe.

In
einiger Entfernung sehe ich eine Art Wachmann über das Gelände
laufen, er sieht mich, nickt mir zu und dreht weiter seine Runden.
Langsam nur entspanne ich mich wieder und nehme eine natürlichere
Haltung an. Was hatte ich erwartet? Sie ist eine Bischöfin,
natürlich wird ihr Haus bewacht. Und das sicher nicht nur von
Dingen, die ich sehen kann.


Ich
blicke mich um und erkenne einige Stühle auf der Terrasse. Langsam
gehe ich auf sie zu und setze mich. Mein Blick richtet sich zu den
Sternen, während ich die Schachfigur aus meiner Tasche nehme und sie
eingehend betrachte. Gregoris Kunst, Elinas Magie und Sophias
Zuneigung. Gedankenverloren vergesse ich die Zeit und genieße die
einsame Stille, um meine Pläne etwas formen und verstehen zu können.
Doch es fällt mir schwer mich zu konzentrieren. Immer wieder sendet
mir mein ‚Es‘
Bilder von Liam und auch Marlene in den Verstand. Es
will von mir für die Taten gelobt werden und ich tue es, indem ich
mich bei diesen Gedanken leicht erregt fühle. Doch dadurch verliere
ich immer wieder die wichtigen Dinge. Ich schließe die Augen, um
mich besser konzentrieren zu können und wiege die Figur in meinen
Fingern. Doch alles was es bewirkt ist, dass ich mich beginne nach
Blut zu sehnen. Ich erinnere mich an den Geschmack von Menschenblut
in meinem Mund. Wie lange ist es her, dass ich draußen auf der Jagd
nach ihnen war? Fünf, vielleicht sechs Nächte? Viel zu lange, eine
Ewigkeit. Ich werde mich damit abfinden müssen, dass ich, solange
ich auf dieser niedrigen Stufe der Menschlichkeit verweile, kaum in
der Lage sein werde rationale Gedanken zu haben oder Entscheidungen
zu treffen. Doch wie Elina schon sagte, solange es so ist, werde ich
keine wichtigen Aufgaben erhalten. Und diese Nutzlosigkeit meinem
Rudel gegenüber lässt mich seufzend ein- und ausatmen.


„Bedrückt
dich etwas?”, ich schrecke etwas hoch. Sophia steht an die
Terrassentür gelehnt hinter mir und sieht mich etwas besorgt an. Ich
erhebe mich schnell und lasse die Dame wieder in meiner Jacke
verschwinden.


„Nein,
es ist nur... es ist noch alles so fremd, so neu. Aber das wird
schon.“ und krampfhaft versuche ich ihr zu zulächeln. Doch mein
Tier hält nicht viel von gekünstelter sozialer Interaktion und
dementsprechend schlecht ist mein Versuch.


„Lügst
du deinen Ductus etwa an, Melville?“, fragt sie sanft lächelnd und
geht auf mich zu.


„Du
kannst mir ruhig sagen, was dich bedrückt. Du brauchst vor mir keine
Geheimnisse zu haben oder dich zu schämen.”. Ich senke den Blick
und überlege, ob sie Recht haben könnte. Nach einer kurzen Weile,
in der sie auch nach meiner Hand gegriffen hat, flüstere ich leise


„Ich
habe Angst...”.


„Wovor
denn, Melville? Bis jetzt sind doch alle freundlich und zuvorkommend,
oder?”.


„Ja,
das sind sie. Es geht auch nicht um andere, es geht um mich. Ich habe
Angst mich zu verlieren. Ich spüre, wie
‚Es‘ an meinem Verstand kratzt und immer mehr
Aufmerksamkeit fordert. Ich kann kaum einen Gedanken formulieren ohne
dabei an... naja, an Dinge zu denken die mich verführen sollen,
meinen Trieben mehr nachzugeben... das ist so lächerlich!”.


„Nein,
Melville, das ist es ganz und gar nicht. Ich kann mir nur schwer
vorstellen, was du durch machst. Aber ich glaube dir, dass es sicher
wirklich anstrengend für dich ist. Aber du musst jetzt einfach
standhaft bleiben und dir selbst vertrauen. Ich glaube auch fest
daran, dass du es schaffen wirst. Wir brauchen dich, Melville... ich
brauche dich.“ und mit diesen Worten geht sie näher auf mich zu
und umarmt mich. Vorsichtig lege ich meine Arme auch um sie. Und kaum
rieche ich ihren Duft und spüre ihren schönen Leib, überkommen
mich wieder diese Gedanken. Die Vorstellung sie zu packen und ihr die
Kleider vom Leib zu reißen. Mich an ihr zu vergehen und sie zu
schänden. Aus Verzweiflung über meine eigenen Vorstellungen, umarme
ich sie noch fester und hoffe, dass ich willensstark genug bin, um
bis zu meinem Unterricht mit Alexej keinerlei Taten dieser Art zu
zulassen. Es wäre nicht nur eine Schande, es wäre mein Tod. Soviel
steht fest.


„Ich...”.


„Ja,
Melville?”.


„Ich
wollte dir nur noch etwas sagen, bevor ich vielleicht nicht mehr in
der Lage dazu bin. Und du solltest es aufrichtig aus meinem Mund
hören. Auch wenn du es im Grunde schon weißt.“.


„Was
gibt es denn, Melville?”, sie stellt sich etwas vor mich und sieht
mir in die Augen.


„Ich
liebe dich, Sophia. Sicher, Elina hat dir das schon mitgeteilt, aber
ich wollte es dir selber sagen. Ich liebe dich. Und ich erwarte
nicht, dass du mich zurückliebst. Fühle dich nicht unter Druck
gesetzt oder dergleichen. Es ist einfach nur, wie es ist.”.


Sie
blickt sich kurz um und überprüft sicher, ob uns jemand sehen kann.
Dann beugt sie sich vor und küsst mich. Nur kurz, aber liebevoll.


„Danke,
Melville. Das bedeutet mir sehr viel.”. Ihr Lächeln lässt mich
fast dahinschmelzen und für einen kurzen Augenblick vergesse ich
meine Sorgen.


„Wir
sollten jetzt reingehen. Es wird Zeit, dass wir unser Rudel mit einem
Ritual festigen. Bist du bereit?”. Ich atme kurz ein und sage


„Ja,
das bin ich.”. Dann geht sie vor und ich folge ihr. Und mich
beschleicht das hoffnungsvolle Gefühl, dass ich ihr immer folgen
werde.





Blutrausch



Sie
führt mich die Kellertreppe hinunter und im Gegensatz zu dem, was
ich erwartet habe, ist hier unten eine Art Tempel untergebracht. Wir
durchqueren mehrere Räume mit Schriften und Fresken von dämonischen
Szenen und schmerzverzerrten Gesichtern. Ähnlich wie in Kirchen, nur
mit den Bildnissen der Untoten Gemeinschaft. Immer wieder erkenne ich
das Symbol der Zwillingslilien. Eindeutig ist das Elinas Reich.


Im
hintersten Raum dieser unterirdischen Kirche soll dieses Ereignis
stattfinden. Schwere samtene Stoffe bedecken die Wände, der Boden
ist mit Sitzkissen ausgestattet und Elina steht nur in einem Hauch
aus roter Seide gekleidet an einem Altar und begrüßt uns. Gregori
und Sergej sitzen bereits auf ihren Plätzen und ich bin dankbar
dafür, dass Gregori normale Kleidung und keine Handwerkssachen mehr
trägt. Sophia führt mich zu einem freien Platz und deutet mir mich
auch hinzusetzen. Sie setzt sich dann mir gegenüber und blickt stumm
zu Elina.


„Dies
ist ein ganz besonderer Augenblick, wie wir ihn nur selten
zelebrieren dürfen. Es ist das erste Mal in diesen Räumen, dass wir
ein neues Mitglied in unser Rudelblut aufnehmen. Schließt die Augen
und sprecht mit mir die heiligen Worte Lilith, um uns ihrer Gnade
würdig zu erweisen.”. Schwer liegen mir Elinas Worte in den Ohren.
Ich sehe wie die anderen die Hände falten und mit geschlossenen
Augen ihr Haupt senken. Ich tue es ihnen gleich.


„Sprecht
mir nach. Wir dienen dir, um dein zu sein.“, leise murmelnd
wiederholen wir ihre Worte. Ich bin nervös, diese Art des Umgangs
miteinander ist mir vollkommen neu.


„Nur
gemeinsam können wir bestehen und das Wort verbreiten. Wir vertrauen
und achten uns, unsere Schwester, unser Bruder. Vereint im Blute sind
wir einander vertraut. Wir schützen uns, wir helfen uns. Niemand,
der darüber steht. Ewig für die Herrschenden, ewig für den Ductus.
Ihr könnt die Augen wieder öffnen.”. Ich bin von den
beudetungsschwangeren Worten etwas benommen und erkenne nicht gleich
was Elina vorhat. Sie lässt die Träger ihres Seidenkleides
herunterrutschen und steht kurz darauf nackt vor uns. Es ist mir
etwas unangenehm, aber es scheint Teil dieses Rituals zu sein. Sie
hockt sich zu uns und nimmt das spitze dünne Messer und den Kelch
zur Hand, die vor uns in der Mitte liegen.


„Dieses
Blut ist für euch, so wie euer Blut für mich ist.”, sagt sie und
sticht sich selbst ganz langsam das Messer in den Brustkorb. Ich
erschrecke erst etwas, doch die anderen bleiben ruhig. Unbeirrt
treibt sie die Klinge voran und kein Schmerz ist in ihrem Verhalten
zu erkennen. Tiefdunkles Blut tritt aus der Wunde hervor, direkt aus
ihrem Herzen. Sie führt den Kelch an die Brust und lässt etwas
davon hineinfließen, bis sie ihre Wunde wieder schließt.


Dann
hebt sie den Blick und steht auf. Sie setzt sich vor ihren Ductus.
Sophia öffnet bereits ihre Bluse ein wenig, schließt die Augen und
wiederholt die Worte von Elina.


„Dieses
Blut ist für euch, so wie euer Blut für mich ist.”.


Ich
kann kaum hinsehen, schließlich ist dieses Ritual nicht gerade
ungefährlich. So tut sie es mit jedem, jeder gibt sein Herzblut für
das Rudel, bis sie bei mir ankommt. Zögerlich öffne ich mein Hemd,
ich fürchte mich vor dem Schmerz, den das Messer hervorrufen wird.
Sie lächelt nicht, wirkt sehr ernst, als sie die Klinge ansetzt. Und
dann spüre ich das kalte Metall, wie es langsam in mich gleitet.
Vorbei an meinen Rippen, mitten hinein in mein Herz, fast schon
betäubend schmerzhaft. Ein leichtes Ächzen entfährt meinen Lippen
und dann fühle ich auch schon mein Blut hervorquellen. Ich sage die
verlangten Worte, obwohl ich sie fast schon vergessen habe. Elina
nickt mir zu und führt den Kelch an die Wunde. Einige Sekunden
sammelt sie mein Lebenselixier, dann darf ich das offene Fleisch
wieder verschließen.


„Begebt
euch nun auf demütige Knie und empfangt unser aller Macht, um
gemeinsam mächtiger zu werden.”, wir tun, wie sie es uns sagt. Und
dann legt sie Sophia den Kelch an die Lippen und sie trinkt. Ich
beobachte ihr Gesicht, ihr Verhalten. Sie lächelt und scheint vom
puren Glück durchströmt zu werden. Sie seufzt und atmet und scheint
in einer Art Zwischenwelt zu schweben, doch sie bleibt standhaft in
ihrer knienden Position stehen. Dann nimmt Elina einen andächtigen
Schluck, gefolgt von Gregori und Sergej. Jeder scheint auf seine
Weise dieses erhabene Gefühl zu empfinden. Gregori eher stumm und
ohne Mimik, Sergej fletscht die Zähne und ein tiefes Grollen
entfährt seiner Brust. Ich bin der letzte in der Reihe, ich bin der
Neue.


Elina
kommt auf mich zu, ich verneige mich leicht vor ihr und spüre dann,
wie sie mir den Kelch an die Lippen legt. Das Blut benetzt meine
Lippen und es prickelt auf meiner Zunge. Ich schließe die Augen.
Doch kaum sind meine Lider geschlossen, höre ich ein entferntes
Schreien. Ein verzweifeltes Schreien, voller Agonie und ohne
Hoffnung, verzweifelt und einsam. Und es dauert bis ich verstehe,
dass es mein Schrei ist. Es kommt näher. Alles ist finster um mich
herum, dann der erste Schlag. Ich sacke zusammen, dann der nächste.
Schwer treffen sie mich. Blut quillt aus meinem Mund, die Eingeweide
zerreißend treten sie weiter. Ein Strudel aus Schmerz, aus Angst,
aus Verzweiflung. Und dann ein Lachen, in der Dunkelheit fühle ich
den heißen Atem an meinem Ohr. Das deutliche, kehlige Lachen. Ich
will rufen, ich will befehlen, meine Disziplinen nutzen, doch ich
sehe weder Augen noch scheine ich selbst eine Stimme zu besitzen.
Finsternis.


Tränen
der Verzweiflung schießen mir in die Augen. Was geschieht nur mit
mir? Warum? Ich habe das Gefühl, dass meine Innereien bersten, mein
Blut anfängt zu kochen. Ich brenne, brenne von innen heraus. Das
Lachen wird immer lauter, übertönt den Schrei. 



„Endlich.“,
haucht eine Stimme in mein anderes Ohr, während mir das
Lachen immer noch in das andere Ohr schreit. 



„Endlich...
endlich...“,
immer und immer wieder. Ich schlage um mich, doch niemand ist
zu greifen. Ich bin gefangen in einem Alptraum, in meiner eigenen
Welt. 



„Komm
zu mir!”. Dann fühle ich wie meine Haut bricht und
mein ganzes Blut hervortreibt, kalt und klebrig bedeckt es mich,
umschließt mich und sickert mir schließlich in den Mund. Ich
ersticke. Ein Gefühl, dass ich für immer ausgeschlossen glaubte.
Ich ersticke an meinem Blut und niemand hört mein Flehen. Ich bin
allein.


 






Eroberung des Heims



Ich
erwache mit Schrecken in der nächsten Nacht. Ich bäume mich mit
einem Ruck auf und sitze in meinem Bett. Ich erkenne sie nicht
gleich, doch Sophia erhebt sich vom Stuhl neben meinem Bett und setzt
sich zu mir. Mein Schreien hallt immer noch in meinen Ohren und nur
schwer schlucke ich das Gefühl des Erstickens herunter.


„Melville?
Melville, alles in Ordnung?”. Sie sieht mich wirklich besorgt an.
Mit leicht krächzender Stimme antworte ich


„Ich
weiß es nicht... ich...”, kurz horche ich in mich hinein, an und
für sich geht es mir gut. Der Schreck über das Erlebte sitzt mir
nur noch tief in den Knochen.


„Ja,
es geht mir gut. Was ist passiert?”.


„Du
hast das Bewusstsein verloren und bist nicht mehr wach geworden.
Kannst du dich an etwas erinnern?”. Ich überlege, was ich Sophia
sagen sollte und entscheide mich dafür ihr keine zu großen Sorgen
zu machen.


„Es
war einfach alles schwarz. Alles war weg und dann wurde ich wieder in
meinem Bett wach.”. Sie glaubt meine Lüge, obwohl ich mich schäbig
dabei fühle. Doch ihr zu gestehen, dass ich meinem inneren Tier
wahrscheinlich persönlich begegnet bin, traue ich mich nicht.


„Kannst
du schon aufstehen? Die anderen wollen dich sicher sehen, sie machen
sich Sorgen. Vor allem Elina. Das ist das erste Mal, dass jemand bei
ihren Ritualen so unerwartet in die Dunkelheit abtaucht. Du hast das
aber nicht öfters, oder?”.


„Das
war das erste Mal, Sophia, ich...“ und dann wird mir schlagartig
bewusst, dass ich noch ein anderes Problem habe. Aufkeimender Durst
macht sich immer mehr in mir bemerkbar.


„Ich
glaube, ich habe schrecklichen Durst. Ich brauche dringend etwas...
Blut.”. Sie lächelt mir zu.


„Schau
doch mal bei unseren Vorräten nach, ob jemand für dich dabei ist.
Sonst können wir alle gemeinsam Jagen gehen, falls du das magst.”.


„Vorräte?“,
frage ich vorsichtig.


„Ja,
Gregori verwaltet sie. Wir sind hier etwas abseits, da ist es ganz
gut, etwas unabhängiger zu sein.”.


„Ich
verstehe.”. Ich hebe langsam die Beine aus dem Bett und stehe auf.
Sie folgt mir und begleitet mich hinaus in den Flur. An der Tür
erwartet mich bereits Elina. Sie sagt kein Wort, sondern fixiert mich
nur aufmerksam mit ihren Augen. Ich bin mir bewusst, dass sie gerade
eine Disziplin auf mich anwendet und bewege mich nicht.


„Gut...
gut.”, murmelt sie nur und sieht mich dann wieder mit normalem
Blick an.


„Wie
fühlst du dich, Melville?“, fragt sie fast schon streng.


„Ich
habe keine Schmerzen und fühle mich eigentlich wie gestern Nacht
nach dem Erwachen auch.”. Sie nimmt mich plötzlich in den Arm und
drückt mich kurz.


„Dann
bin ich ja beruhigt. Tue mir das nie wieder an, Melville!”, sagt
sie ermahnend. 



„Ich
konnte nicht einmal in deinen Geist vordringen. Du warst vollkommen
verschlossen.”. Ich sehe sie nur entschuldigend an, da zieht mich
Sophia weiter.


„Er
muss trinken.“, sagt Sophia zu ihr, Elina nickt uns mit wissendem
Blick zu und wir gehen die Treppen hinunter. Wieder in die
Kellerbereiche, doch diesmal ein anderer Abschnitt, als der mir
bekannte. Wir gelangen an eine schwere Metalltür ohne Klinke, Sophia
betätigt einen Knopf und blickt dann in eine kleine
Überwachungskamera über der Tür. Leise schwingt die Tür auf und
gewährt uns Einlass. Den Gang entlang, der vor uns liegt, erleuchten
Neonröhren den Weg. Links und rechts vom Gang sind große Plexiglas
Schaufenster, hinter denen nach und nach auch Neonlicht den dahinter
liegenden Raum erleuchtet. Zwei große Fenster sind es, angefüllt
mit je vier Doppelstockbetten, in denen sie vegetieren. Apathisch
liegen sie da und starren vor sich an die Decke oder das Bett über
ihnen. Schläuche in ihren Venen versorgen sie wohl mit Nährlösung
und sie zucken nicht einmal, bei der plötzlichen Helligkeit, die sie
umgibt. Graue Betonwände, Gummimatratzen und Katheter in ihren
Leibern. Einige sind blasser als andere oder wirken allgemein
ausgemergelt.


„Und?
Etwas dabei?”, fragt mich Sophia gänzlich ohne Verständnis für
die menschliche Kälte, die ich erkenne. Innerlich erschauere ich
etwas, beginne aber dennoch die Betten nach geeigneter Beute
abzusuchen. Ich deute auf einen großen Mann, um die dreißig,
blondes Haar und eher muskulös.


„Gute
Wahl. Nummer zwölf.”, kommentiert sie meine Auswahl und wir
verlassen wieder den Keller.


„Ich
dachte, ich soll von ihm trinken?“, frage ich nach.


„Aber,
Melville, doch nicht von ihnen direkt. Ich werde Gregori Bescheid
sagen und er kümmert sich darum. Hast du großen Durst?”, ich
nicke zur Antwort. Oh ja, ich habe großen Durst und von Minute zu
Minute wird das drängende Gefühl stärker.


Sophia
holt ein kleines Handy hervor und scheint Gregori anzurufen, während
wir die Treppen zum Erdgeschoss wieder hinauf gehen. Sie redet eine
fremde Sprache mit ihm, wohl wieder Russisch, aber ich verstehe
wirklich kein Wort. Nur mein Name fällt einmal, doch jede weitere
Erkenntnis bleibt mir verwehrt.


Oben
im Salon möchte Sophia, dass ich mich setze. Ich merke erst gar
nicht, wie ich nervös meine Hände reibe und mir immer wieder über
die Lippen lecke. Sie spricht mich nicht an, sondern betrachtet mich
nur. Die Minuten vergehen, ich raufe mir durch das Haar und ertrage
das Warten fast schon nicht mehr. Da höre ich Gregoris Schritte auf
der Treppe, wie ein Raubtier nehme ich seine Bewegungen wahr und
fixiere sofort die zwei Kanister, die er bei sich trägt. Ich stehe
auf und gehe auf ihn zu, beherrsche mich aber gerade noch, ihm die
Gefäße nicht aus der Hand zu reißen.


Er
betrachtet mich kurz lächelnd, verkneift sich aber anscheinend einen
Kommentar und reicht mir den ersten zwei Liter Kanister. Gierig
greife ich danach, drehe schnell den Deckel ab und spüre durch die
Wandung noch die Wärme des Menschen, der sicher gerade für mich
gestorben ist.


Ich
stürze das rote Gold herunter, wie ein Kranker seine Medizin oder
besser, wie ein Süchtiger seine Drogen. In langen Zügen leere ich
ihn, reiche Gregori den Kanister wieder und betrachte schon den
nächsten in seiner Hand.


„Du
brauchst wirklich viel. Was hast du in deiner Ohnmacht nur getrieben,
Melville?”, höre ich von Sophia. Ich antworte nicht, Gregori
reicht mir auch den Zweiten und wartet geduldig. Auch wenn der Trieb
nicht mehr so stark ist, genieße ich die Flut an Lebenssaft, die
mich durchströmt. Ich brauche es, dringend!


Ich
reiche ihm auch den zweiten Kanister, er lächelt mir zu und geht mit
beiden leeren Gefäßen wieder wortlos die Treppe hinunter. Ich drehe
mich zu ihr um.


„Besser?“,
fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


„Ja,
viel besser.“ und ich spüre wie eine warme Brandung in mir
aufschlägt und sich das Blut des Opfers in meinem Körper verteilt.
Ich würde stöhnen, doch es ist mir vor ihr zu peinlich, so bleibt
es bei leisen Atemstößen.


„Gut,
dann lass mich dir jetzt den Rest des Hauses zeigen und unsere Regeln
erklären. Eine Wohngemeinschaft braucht immer Regeln.”.


„Sehr
wohl, mein Ductus.”, antworte ich mit Demut und verneige mich vor
ihr. Sie lächelt bei meiner Geste.


Das
Haus ist wirklich groß, viele Räume sind für Freizeitaktivitäten
der Bewohner vorgesehen. Bibliothek, Billardzimmer, Kino und sogar
ein Trainingsraum für Kampfsportarten. Da Sophia in ihrem Haus auch
offizielle Besuche empfängt, gibt es auch repräsentative Räume und
mehrere Büros. Die ghulischen Bediensteten, ebenso wie James,
bewohnen einen eigenen Abschnitt im zweiten Stockwerk und die Wachen
residieren in einem eigenen Anbau. Die größte Überraschung erlebe
ich zum Schluss, als sie mir mitteilt, dass permanent ein Nosferatu
im Anwesen wohnt, um alles Technische zu überwachen oder um
benötigte Informationen zu beschaffen. Der Nosferatu selbst
wechselt, nur die Loyalität und die Funktion sind wichtig. Zurzeit
ist Stefan unser Nachrichtendienst, sie zeigt mir nur kurz hinter
welcher Tür er zu finden ist, aber um meine Sinne zu schonen,
unterlässt sie eine persönliche Vorstellung.


 



„Wir
achten die Privatsphären der anderen und engen uns gegenseitig nicht
ein. Jeder geht seinen Verpflichtungen ebenso nach wie seinem
Freizeitausgleich. Manchmal sehen wir uns nächtelang nicht,
besonders Elina verschwindet hin und wieder, um sich einigen Riten zu
unterziehen. Einmal die Woche setzen wir uns aber möglichst zusammen
und besprechen die neuesten Entwicklungen und Pläne. Außerhalb
dieses Hauses wird Sergej mich auf alle offizielle Treffen als Wache
begleiten. Ghule sind vom Trinken ausgeschlossen und bis auf die
allgemeinen Haushaltshilfen dienen sie auch nur ihrem jeweiligen
Besitzer.”, sie überlegt kurz und fügt noch an 



„Ach
ja, wenn ich Besuch habe, ist es verboten mich zu stören. Dann wird
ein Bediensteter Wache vor meiner Tür halten und Besucher abwehren.
Das schließt auch mein Rudel mit ein, außer in wirklich dringenden
Notfällen. Hast du noch Fragen, Melville?”. Ich habe fast das
Gefühl, mich kurz räuspern zu müssen und frage


„Was
genau wird eigentlich von mir später erwartet, also welche Rolle
erfülle ich?”. Sie lächelt kurz und sagt


„Das
ist zwar noch etwas verfrüht, aber ich verstehe deine Neugier. Nun
ja, Melville, ich weiß von Stefan, dass du eine besondere Art im
Umgang mit Menschen hast...“, sie lächelt mich kurz zweideutig an
und auch ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. 



„Jedenfalls
ist deine Disziplin der Präsenz wohl sehr ausgeprägt. Also erwarte
ich später von dir, dass du mir sämtliche Aufgaben Menschen
betreffend vom Leib halten wirst. Siehe es als eine Art
Diplomatenstelle. Organisatorisch haben wir noch viel mit ihnen zu
tun und es ist mir persönlich zuwider mit ihnen zu kommunizieren.
Und es ist sicher auch nicht verkehrt, wenn deine beruflichen Vorzüge
unsere Geschäfte etwas im Auge behalten. Im Moment habe ich noch
andere Kainskinder dafür, doch ich traue niemandem so sehr, wie den
Mitgliedern meines Rudels.”. Ich nicke pflichtbewusst, es wird mir
eine Freude sein ihr diese Aufgaben zu erleichtern. Ich bin noch
jung, ich erinnere mich selbst an den Umgang der Menschen von heute
und gleichzeitig genieße ich die erhabene Macht über sie, die man
nur bei Menschen so schön deutlich spürt.


„Ich
habe noch eine Frage.”.


„Ja,
Melville?”.


„Du
sagtest, du bist eine von drei Bischöfen. Warum gibt es drei in
Frankfurt?”.


„Dies
ist ein Status quo. Es ist noch nicht endgültig entschieden, wer
alleiniger Bischof werden wird. Die Kardinälin von Deutschland ist
sich auch noch nicht sicher, ob allgemein ein Erzbischof des gesamten
Rhein-Main-Gebietes besser wäre. Aber wie du weißt, haben wir noch
nicht in allen großen Städten Diözesen, also macht das noch keinen
Sinn. Glaube mir, Melville, ich würde mich sehr freuen und es wäre
sicher auch nur rechtens, wenn ich alleinige Bischöfin in Frankfurt
wäre, doch noch steht der endgültige Ernennungsprozess aus und
solange müssen sich die drei Anwerber bei der Regentschaft abklären
und beweisen.”.


„Wie
lange wird es noch dauern, bis es entschieden ist?”.


„Dieser
Zustand dauert nun bereits vier Jahre an, es sollte also bald eine
Entscheidung fallen. Und die Vernichtung der Jäger mit Hilfe deiner
Informationen war schon mal ein Pluspunkt für mich.“, sagt sie und
lächelt mir zu.


„Das
freut mich, Sophia. Wirklich.“ und ich lächle zurück.


„Hast
du noch mehr Fragen?”.


„Nein,
fürs Erste nicht.”.


„Gut,
morgen wird dich ein Fahrer zu Alexej, deinem neuen Mentor, bringen.
Benimm dich bei ihm, er ist manchmal schnell etwas gereizt. Mache
dich mit seinem Wissen vertraut und lerne aufmerksam seine
Weisheiten. Dann wird es auch nicht lange dauern, bis du es geschafft
hast, dich endlich von dieser lähmenden Menschlichkeit zu befreien.
Und, Melville?”.


„Ja,
Sophia?”.


„Ich
habe jetzt Zeit und du musst noch nicht ruhen. Lass uns doch die Zeit
nutzen.”, sie lächelt mir verführerisch zu und legt eine Hand auf
meine Brust.


„Ganz,
wie mein Ductus es befiehlt!”, antworte ich mit einem schelmischen
Grinsen. Sie drückt mich voran, ganz bewusst war sie wohl schon mit
mir vor ihre Schlafzimmertür gegangen, bevor sie anfing mir die
Regeln zu erörtern. Nur einige Schritte später beginnt sie mich aus
meiner Kleidung zu schälen. Kaum sind wir aus den Bereichen, in
denen die anderen auch sein könnten, heraus, wird sie fordernd und
hemmungslos. Doch auch ich habe anscheinend durch meine Veränderung
meine Schüchternheit ihr gegenüber abgelegt. Sie wirkt erst etwas
überrascht, lässt es aber zu. Ich will sie immer wieder schmecken,
sie fühlen, meine Sinne mit ihrem erregenden Körper berauschen.
Auch ich öffne ihre Bluse, streife ihren Rock herab und das erste
Mal lege ich mich nicht nach unten auf das Bett.


Ich
lege mich mit meinem nackten Körper auf den ihrigen und beginne sie
zu verwöhnen. Meine Zunge wandert über ihre samtige Haut und leise
höre ich ihr Stöhnen. Es spornt mich an, es erregt mich wahnsinnig.
Ihre Hände krallen sich in mein Haar und drücken meinen Kopf weiter
hinab. Und das erste Mal diene ich so einer Frau und koste sie
komplett. Ergebe mich ganz ihrem Geschmack und genieße es, wie mich
dabei ihre Beine umschlingen. Ich treibe sie voran, meine verspielte
Zunge neckt sie und fordert sie heraus. Immer wieder haucht sie
meinen Namen und presst ihren Unterleib fest auf mein Gesicht. Oh ja,
wie sehr ich es genieße. Aufmerksam betrachte ich sie, wie sie sich
aufbäumt und ihre Hände sich in das Laken krallen. Sie kommt laut,
sie kommt intensiv und vor allem habe ich das Gefühl, dass ihre Lust
größer ist als sie selbst erwartet hätte. Stolz und zufrieden
beuge ich mich auf.


„Komm
her du...”, sagt sie und greift nach mir. Sie drückt mich zur
Seite und mit einer gekonnten Drehung sitzt sie wieder auf mir. Doch
meine Hände sind alles andere als zurückhaltend, ganz im Gegensatz
zu den letzten Malen. Ich fühle das Verlangen in mir, spüre die
Wellen der Lust an meinen Verstand schlagen. Ich will sie so dringend
und sie lässt sich nicht lange von meinen lüsternen Blicken bitten.
Sämtliche Gedanken, sämtliche Ängste verschwinden endgültig, als
ich wieder in ihr versinke. So warm, so weich. Und das erste Mal habe
ich das Gefühl, dass ich nicht nur ihr gehöre, sondern sie auch
mir. Ich umgreife ihren Hintern und beginne ihren Rhythmus
mitzuführen. Sie selbst reitet auf mir, ihre Hände in den eigenen
Haaren wühlend und mit geschlossenen Augen. So thront sie wieder auf
mir und gibt sich selbst ganz diesem Wiegen hin.


„Ja,
berühre mich, begehre mich... das fühlt sich gut an.”, lobt sie
mich. Meine Hände werden gröber, die Stöße werden fester. Ich
drücke meinen Hinterkopf fest in die Kissen und stöhne hemmungslos,
ergebe mich ganz dem Tanz unserer Leiber. Dann beugt sie sich vor,
ihr Gesicht ganz dicht an meinem, lausche ich ihrem Keuchen. Sie
sieht mir tief in die Augen.


„Dein
Blick macht mich ganz rasend, Melville...”, flüstert sie mir zu.
Und gegenseitig genießen wir die tiefen Blicke des anderen, während
sich unsere Haut weiter aneinander reibt. Ich treibe mein Becken
ihren Bewegungen entgegen. Spüre ihre Enge, ihr Verlangen in vollen
Zügen. Ich greife fest in ihr Haar, drücke ihre Lippen grob auf
meine und stöhne meinen Orgasmus tief in sie hinein. Sie empfängt
ihn und saugt ihn in sich auf, um mir schließlich in das Finale
unserer Emotionen zu folgen. Und kurz scheinen wir beide in einem
Zustand der Zeitlosigkeit zu schweben, für immer vereint.


Sie
lächelt mich an, während sie von mir steigt. 



„Vielen
Dank, Herr Ventrue, es ist immer wieder schön Sie zu benutzen!”,
sagt sie mit einer wohlig klingenden Stimme. Ich lache kurz leise auf
über ihre Worte und antworte 



„Dieser
Ventrue ist zu jeglichen Schandtaten der Lasombra bereit. Ihr müsst
es nur einfordern.“.


„Das
merke ich mir.“, sagt sie darauf lächelnd und küsst mich noch
einmal. Dies ist wohl mein persönliches Paradies und nichts würde
mich vom Gegenteil überzeugen können.


 






Unterricht



Der
Fahrer hält in einer Straße sanierter Altbauwohnungen im Nordwesten
von Frankfurt. Ein etwa vierstöckiges Gebäude, eher unscheinbar. Es
regnet, es ist kalt und die ganze Umgebung macht auf mich einen
weniger einladenden Eindruck. Schnell steige ich aus und laufe zum
Hauseingang. Kaum eine Menschenseele ist auf der Straße, was nicht
wenig verwunderlich ist. ‘Alexej Suchanow’ lautet der Name meines
neuen Mentors und ich bin schon wirklich gespannt darauf, wie er mich
durch diesen Prozess leiten wird. Mein neues Leben scheint geprägt
zu sein von osteuropäischen Individuen. Sein Name steht nicht auf
den Klingelschildern, aber ich bin instruiert, dass er ein Pseudonym
verwendet und zwar ein nicht sehr kreatives. So kommt es, dass ich
bei ‘Schmitt’ klingele und hoffe, dass er mir auch die Tür
öffnet. Aber warum sollte er auch nicht, wir sind terminlich
verabredet. Sophia möchte mich nicht begleiten, da ich vollkommen
frei von allen äußeren Eindrücken meinen Lehrer kennenlernen soll,
wahrscheinlich hat sie Recht damit.


Keine
Stimme fragt nach, nur das Summen des Türöffners ist zu hören. Ich
drücke die Tür auf und gehe hinein. Es riecht, ja, es riecht alt in
dem Hausflur. Das schwere Holz des Treppengeländers, die
schwarz-weißen Kacheln am Boden, der alte Käfigfahrstuhl. Dieses
Haus scheint die Angriffe des zweiten Weltkrieges gut überstanden zu
haben oder die Restauratoren waren besonders gut. Trotz des
Fahrstuhls nehme ich lieber die Treppen in den dritten Stock. Ich
werde schon nicht außer Atem sein, wenn ich vor seiner Tür ankomme.
Als ich auf seiner Etage bin, gibt es nur zwei Türen die zu
separaten Wohnungen gehören, doch keine der beiden Türen ist offen.
Eine Türklingel ist gänzlich ohne Namen und auf der anderen steht
nicht ‘Schmitt’, also entscheide ich mich für die Unmarkierte.
Ich kontrolliere erst den akkuraten Sitz meines Anzuges, nehme den
Mantel ab und versuche möglichst die Regentropfen auf meinen
Lederschuhen zu entfernen. Dann klopfe ich laut und eindringlich.
Niemand antwortet. Ich klopfe erneut, dann endlich höre ich die
Schritte hinter der Tür.


Die
Tür öffnet sich und ein etwa siebzehnjähriger junger Mann, der mir
kaum zur Brust geht, öffnet die Tür.


„Ja
bitte?”, fragt er mich mit wachen Augen.


Durch
meine Überraschung muss ich mich erst wieder sammeln. Hatte ich die
falsche Adresse?


„Mein
Name ist Melville Lancaster, ich habe einen Termin mit Herrn Alexej
Suchanow, ist er im Haus?”. Der junge Mann beginnt zu lächeln.


„Gut,
Melville, die förmliche Anrede und selbstsicheres Klopfen an die Tür
beherrschst du schon mal. Komm herein.”. Er deutet mir mit einer
Handbewegung, dass ich eintreten soll. Er ist anscheinend Alexej. 


Aber
er ist so jung!

Kein
Akzent umspielt seine Worte, so wie es bei Elina und Sergej ein wenig
der Fall ist. Seine Art zu reden ist vollkommen neutral und dadurch
auch schon fast wieder markant. Ich trete ein, er nimmt mir den
Mantel ab und hängt ihn in die Garderobe. Für einen zeitlich
begrenzten Aufenthalt macht seine Wohnung einen erstaunlich bewohnten
und stilistisch ausgefeilten Eindruck. Ich sehe mich etwas um,
kontrolliere den Sitz meiner Haare im Flurspiegel und gehe weiter in
das Wohnzimmer.


„Setze
dich doch direkt auf den Stuhl.”, sagt er und zeigt auf einen etwas
unbequem anmutenden Holzstuhl in der Mitte des Raumes. Ich sehe ihn
erst kurz an, doch sein Gesichtsausdruck ist ernst. Also öffne ich
den Knopf des Sakkos, raffe etwas meine Stoffhose und setze mich auf
die Holzfläche. Ich sehe ihm offensiv in das Gesicht und warte auf
weitere Anweisungen von seiner Seite. So wie es Benedict vor ihm mit
mir tat und davor meine Lehrer und mein Vater. Es läuft ja, im
Grunde genommen, immer auf die gleichen Spielregeln hinaus, einer
erklärt und der andere wird belehrt. Es wird sich nie ändern.


„Du
glaubst also, dass es für dich der richtige Weg ist, diesen
mächtigen und äußerst wichtigen Pfad zu erlernen? Der dir Respekt
und Ansehen verschaffen soll, wo du noch nicht einmal in der Lage
bist zu verhindern, dass ich dich ohne Erlaubnis duze.”, er grinst
mich fast schon herausfordernd an. Ich senke kurz das Gesicht, so ist
das also, der Jüngling spielt mit mir und testet mich.


„Ich
denke, in Anbetracht der Situation und der Stellung zueinander, war
es nicht unhöflich von Ihnen mich direkt zu duzen. Auch wenn es mir
natürlich aufgefallen ist und es eine Abstufung meiner Person
bedeutet.”.


„Und
du hältst eine Abstufung deiner Person für angemessen?”.


Ich
muss ehrlich zugeben, dass er mich bereits etwas nervt. Er macht mich
auch ganz nervös, wie er immer wieder um meinen Stuhl herum geht und
ich kein wirkliches Gegenüber zum Fixieren habe.


„Nein,
natürlich nicht. Aber soll ich meinem Mentor gleich als Erstes vor
den Kopf stoßen?”.


„Der
Weg, den ich dir näher bringen soll, nennt sich ‘Pfad der inneren
Stimme und der Macht’. Wenn deine innere Stimme zu sehr Angst davor
hat, jemanden vor den Kopf zu stoßen, dann wird das mit der Macht
nichts, Melville. Also, was kannst du tun?”.


Ich
überlege kurz, ich hatte mir das ganze irgendwie anders vorgestellt.
Bücher wälzen, eventuell meditieren, intensive Gespräche mit
philosophischem Hintergrund, doch es ist ganz anders.


„Ich
schätze, dann bleibt mir nichts anderes übrig als dich mit Alexej
anzusprechen.“, antworte ich. 



„So
ist es, Melville. Ich bin Alexej und ich wünsche, dass deine
Neuprägung nicht allzu lange dauert und ich bald wieder nach Hause
kann.“.


„Ich
hoffe, du bist nicht dazu gezwungen worden mich zu unterrichten.
Sonst weiß ich nicht, wie sinnvoll das Ganze ist.”. Er bleibt vor
mir stehen und lächelt etwas bittersüß.


„Gezwungen
ist das falsche Wort, aber ich warte schon lange darauf Sophia einen
Gegengefallen leisten zu können. Und das tue ich hiermit. Aber nun
ja, du scheinst mir nicht gänzlich hoffnungslos zu sein. Deine
Haltung drückt Würde und Selbstsicherheit aus. Doch das kann sicher
jeder, der acht- oder sogar neunstellige Beträge auf seinem Konto
hat und von Dienern hofiert wird.”. Ich sehe ihn mit hochgezogenen
Augenbrauen an. Und da ich langsam begreife, wie dieses Spielchen
hier läuft, erhebe ich mich wieder von diesem unbequemen Stuhl und
koste meine Körpergröße voll aus.


„Es
ist mehr als das, Alexej. Es...”, er unterbricht mich plötzlich.


„Jaja,
du bist ein Vampir, mächtig und eindrucksvoll für die Menschen da
draußen, aber in unserer Gesellschaft bist du ein Wurm, der sich
windet und bis jetzt sehe ich keinen großen Unterschied zu den
ganzen blasierten Camarilla Ventrue-Affen da draußen in Frankfurt.
Ich habe sie schon erkannt, kurz nach meiner Ankunft und mir wurde
schlecht, am liebsten hätte ich ihnen das geronnene Blut vor die
Lackschühchen gekotzt! Ihre bleichen Gesichter, getrieben vom Geld
und der Gier nach mehr, aber zurückzuckend vor jedem kleinen
Hindernis. Keine Macht, kein Respekt. Ja, deine Vampirfähigkeiten
machen dich vielleicht stärker, aber im Grunde bist du nur einer von
vielen, Melville. Was glaubst du also, macht dich würdig genug,
damit ich dir helfen soll?”. Seine Stimme erhob sich bei seiner
Rede etwas bedrohlich. Was hatte Sophia gesagt? Er kann aufbrausend
sein. Ich gehe fast so weit zu behaupten, dass er cholerisch ist.


„Vielleicht,
weil ich es verdient habe diesem Pfad zu folgen. Weil ich eine
Bestimmung habe, deren Erfüllung ich nur schaffen kann, wenn ich
nicht mehr diesen leidlichen, menschlichen Regeln folgen muss!“,
sage ich mit schon bedrohlich finsterem Ton. Doch Alexej scheint
komplett unbeeindruckt von meinem Gebaren. Er geht einen Schritt auf
mich zu und tätschelt plötzlich meine Wange, gönnerhaft und
selbstsicher. Ich ziehe meinen Kopf zurück und zeige, dass mich sein
Verhalten stört.


„Der
Ventrue hat also eine Bestimmung? Ich erkenne an, dass du dich in
deinem eigenen Wertesystem bereits auf den unteren Stufen befindest
und wir diese Schritte also nicht mehr zu gehen brauchen, aber du
hast keine Ahnung, was dich erwartet. Weißt du, wie sie die
Fußsoldaten des Sabbats von der Menschlichkeit wegholen? Schnell und
effektiv?” .


„Nein,
das weiß ich nicht.”, antworte ich barsch.


„Man
zeugt sie, schlägt ihnen die Schädel ein und vergräbt sie in der
Erde. Diejenigen, die es schaffen mithilfe ihres Tieres und der
richtigen Motivation wieder hervorzukriechen, sind meist nicht mehr
in der Lage Mitgefühl und Verständnis für Mitmenschen
zu zeigen. Sie leben nur noch für sich selbst und ihre
Überzeugung. Leider ist dieser Weg für erfahrene Kainskinder nicht
möglich, auch wenn ich meinen Zöglingen manchmal gerne den Schädel
einschlagen möchte.”, sagt er und betrachtet mich eingehend. Was
denkt sich dieses Kind eigentlich? Ich bin mir nicht sicher, ob ich
mir das länger gefallen lassen muss. Er benimmt sich großkotzig und
selbstverliebt und fast schon erinnert er mich auch ein wenig an
Alfred. Doch selbst Alfred hatte angenehmere Facetten als er.


„Wird
mein Wechsel auch einfach nur von Gewalt geprägt sein oder geht es
auch galanter?“, frage ich schnippisch. Er lacht plötzlich laut
auf.


„Wie
du mich beschnupperst und bewertest, es ist fast schon erheiternd.
Ich denke, du nimmst an, dass ich deutlich unter deinem Niveau bin.
Ein Kind, ein Großmaul. Habe ich Recht, Melville?”. Und während
mein inneres Ich nach
vorne prischt und ihm laut entgegenschreit ‘So ist es, Freundchen,
und deine bescheuerten Lehren kannst du dir sonst wo hinstecken!’,
antworte ich 



„Ich
denke, dass du sehr viel mehr bist als du augenscheinlich versuchst
darzustellen. Du wirst sicher älter sein als ich und als Mentor auch
erfahrener in diesen Dingen. Also akzeptiere ich diesen Weg.”.
Alleine schon, weil mein Leben bei Sophia sonst sicher ein Ende
hätte. Er betrachtet mich wieder eingehend, überhaupt komme ich mir
vor, wie bei einem Psychologen, der mit einzelnen Stilmitteln
versucht mich aus der Reserve zu locken. Aber das ist sicher auch
sein Ziel. Er will die Maske der Höflichkeit brechen sehen. Aber so
einfach ist das nicht.


Nach
einigen Minuten, in denen er nur wieder auf und ab geht und mich
immer wieder ansieht antwortet er 



„Nein,
Gewalt spielt in diesem Pfad keine Rolle. Eher geht es um Würde und
klare Zielsetzungen ohne auf Kleinigkeiten, die sich einem in den Weg
stellen, achten zu müssen. Und ich bin mir sicher, wenn ich dir auch
nur eine Ohrfeige verpassen würde, würdest du in Raserei verfallen.
Auch wenn es in deinem Fall sicher nur bei ausfallenden
Beschimpfungen bleiben würde, du scheinst mir nicht der körperlich
betonte Typ zu sein.“ und während er das anmerkt, sehe ich Liam
vor meinem geistigen Auge. Wie er röchelt, die Axt in seinem Hals
steckt und er mich um Gnade anfleht. Ein finsteres, unterbewusstes
Lächeln huscht über mein Gesicht. Auch wenn ich mich vor einigen
Tagen noch schlecht nach der Tat fühlte, so empfinde ich jetzt doch
keine Reue. Ganz im Gegenteil.


„Du
kannst gehen, Melville, und du darfst morgen wieder kommen. Dann
fangen wir an.”. Ich sehe ihn plötzlich überrascht an. Wie lange
bin ich jetzt bei ihm gewesen, zwanzig Minuten?


„Jetzt
schon? Sollen wir nicht einfach weiter machen?“.


„Nein!
Morgen werden wir fortfahren.“, sagt er scharf. Ich neige kurz mein
Haupt in seine Richtung und gehe zum Flur. Ich nehme selbst meinen
Mantel vom Haken und warte auch nicht darauf, dass er mir die Tür
öffnet.


„Dann
bis morgen.“, sage ich knapp und entschwinde. Ich höre nur, wie er
die Tür hinter mir schließt. Ein komischer Kerl. Ich habe ein
ungutes Gefühl.


 



So
ziehen sich meine Unterrichtseinheiten dahin. Er konfrontiert mich,
beleidigt mich, lobt mich. Es ergibt für mich kaum Sinn, was er
eigentlich von mir möchte. Er ist trocken wie ein Stein, humorvolle
Andeutungen versteht er nicht, ebenso wenig wie umgangssprachliche
Floskeln der deutschen Sprache. Ich bin auch nicht der beste deutsche
Redner, aber so sachlich und nüchtern wie er, bin ich bei weitem
nicht. Auf Nachfrage von Sophia kann ich ihr auch keine positiven
Hoffnungen zu meinem Unterricht machen. Doch sie lächelt nur und
redet mir Mut zu.


 



Die
erste Woche vergeht, die zweite Woche vergeht. Jeden Tag sitze ich
mehrere Stunden bei ihm und wir unterhalten uns. Er teilt keine
persönlichen Erfahrungen mit mir, nur seine Meinungen und
Belehrungen zu meinen Ansichten darf ich mir anhören. Immer wieder
möchte er von mir wissen, was ich von mir selbst erwarte. Wie ich
meine Umwelt sehe und welche Gedanken ich mir zu diesem Unleben
mache. Ich merke immer wieder, dass er mich im Grunde verabscheut,
allein dafür, dass ich ein Ventrue bin. Nein, nicht einfach nur ein
Ventrue, sondern ein camarillatypischer Ventrue. Seine Schuld Sophia
gegenüber muss wirklich erdrückend sein, wenn er trotz seiner
Ansichten seine Zeit für mich opfert. Es ist anstrengend. Und es
kostet mich jede Nacht aufs Neue Überwindung mich zu ihm zu begeben.
Aber was bleibt mir anderes übrig?





Der erste Versuch
 
Etwa beim zwanzigsten Treffen offenbart mir Alexej beim Eintreten in seine Wohnung ganz nebenbei, dass heute mein Wechsel stattfinden wird. Ich sehe ihn verständnislos und überrascht an.
„Heute? Einfach so? Sollte ich dafür nicht irgendwie vorbereitet werden?”.
„Du hast ganz schön hohe Ansprüche, Melville. Was erwartest du? Eine Lobrede und Blumen? Ich muss dich enttäuschen, im Grunde musst du da einfach alleine durch. Ich leite dich nur in den Prozess. Was und wie es passiert entscheidet dann dein kleiner Verstand allein. Also komm, ich habe bereits alles vorbereitet!”. Er führt mich wieder in das Wohnzimmer. Doch dort, wo anfangs dieser lästige Holzstuhl stand, liegen jetzt Decken und Tücher. Der Tisch ist beiseite geräumt und ich erkenne mehrere Blutbeutel und Schalen mit seltsamen Zutaten am Boden stehen. Wieder eines dieser Rituale! Ich bin es langsam leid.
 
„Zieh deine Jacke aus, leg dich hin!”, befiehlt er mir. Ich seufze, tue es aber. Aber ich kann absolut nicht verstehen, wie solch ein stümperhaft wirkender Vorgang meinen Werdegang effektiv beeinflussen soll. Er geht neben mir in die Hocke, nimmt einen Blutbeutel und gießt etwas von seinem Inhalt in einen Kelch. Ich beobachte genau was er tut. Anschließend nimmt er eine Schale und gibt einige Kristalle, für mich sehen sie aus wie Rubine, in das Blut und vermengt beide Stoffe gewissenhaft.
„Du musst dich darauf einlassen, Melville, folge einfach deinem Geist. Er wird dich führen und verführen. Sei standhaft und erinnere dich an deine eigenen Worte der letzten Wochen. Ich werde hier bleiben und auf deinen Körper achten. Trink!“ und er reicht mir den Kelch. Instinktiv rieche ich zuerst an dem Inhalt. Wie erwartet, Kainitenblut. Er lächelt kurz finster bei meinen Vorsichtsmaßnahmen.
Ja, ja, ich weiß. Ventrue und ihre Schwäche!
Und mit einer schnellen Bewegung stürze ich das dickflüssige Nass herunter, fühle noch etwas die sich auflösenden Kristalle, wie sie an meinem Gaumen kleben. Es passiert erst einmal nichts, was mich nach meinen letzten Erlebnissen wirklich überrascht. Er nimmt mir den Kelch aus der Hand und drückt meinen Oberkörper zu Boden. Ich leiste keinen Widerstand, ich fühle mich beschwingt, befreit. Fühle langsam, wie der eiserne Griff meiner Bestie von meinem Herzen ablässt und meine Gedanken wieder freier kreisen. Ich lächle kurz, da haut es mich um. Ich höre noch sein leises Kichern, als sich alles um mich herum anfängt zu drehen. Ich bin froh, dass ich liege, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht gleich auf dem Boden rutschend an die Wand stoßen werde. Kein oben und kein unten, ich hebe die Arme, ich muss mich festhalten. Jemand, sicher Alexej, drückt sie wieder herunter. Ich will etwas sagen, doch meine Zunge ist bleiern, die Worte schwer. Einige Silben finden ihren Weg, doch meine eigenen Ohren hören sie nicht.
Und dann nichts, Finsternis. Ich erkenne diesen Zustand wieder, fühle das Nichts so deutlich und kalt auf meiner Seele, panisch und körperlos weiß ich genau, welche Wahrnehmung das ist. Das letzte Mal lag ich dabei auf einer Liege im Ventrue-Clanshaus in London und Benedict hatte mir kurz zuvor sämtliches Blut aus dem Körper geraubt.
 
„Du musst sie alle töten, Melville!”, beginne ich selbst zu fauchen. Das ist nicht meine Stimme, aber mein Mund, der in diese Finsternis hineingeifert.
„Alle... kein Mitleid, keine Angst... du entscheidest über Leben und Tod... so magst du es doch, Melville...“ und ein manisches Lachen tief aus meinem Dasein folgt diesen Worten.
Ja... alle...
Dann erkenne ich das erste Gesicht. Frau Marquardt, meine ehemalige Primogenin in Frankfurt. Sie kniet am Boden, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Ich erkenne, dass sie mich sehen kann. Sie redet und redet, doch ich höre keine Worte. Da spüre ich die große, metallene Nadel in meiner Hand. Ein grober Faden durch die Öse führend ahne ich, was ich tun soll.
„Bring die Schlampe zum Schweigen, Melville!”. Ich gehe auf sie zu, sie weicht zurück. Fest packe ich ihr Kinn, sie ist erstaunlich schwach... oder ich nur besonders stark. Sie hört einfach nicht auf zu reden und die Beleidigungen und Anmaßungen von damals drängen sich in meinen Verstand. Ich hebe die Hand und setze die Nadel an. Stich um Stich durchbohre ich ihr Fleisch, das Blut strömt ihren Hals entlang. Ich nähe ihr den Mund zu, so wie sie es verdient hat.
Das hat sie nicht verdient, quengelt es im Hintergrund meiner Gedanken leise.
„Doch! Das hat sie!”.
Und mit einem Ruck ziehe ich den Faden stramm und reiße die Wunden damit auch noch weiter ein. Wieder dieses manische Lachen von mir selbst.
„Und jetzt, bring es zu Ende!”. Die Nadel baumelt von ihrem Mund, während ich in der anderen Hand das Messer fühle.
„Lass sie ausbluten, wie sie es mit dir vorhatte, Melville!”. Und ich zögere nicht lange, keine Gegenwehr in meinem Kopf, keine Zweifel mehr. Langsam gleitet die Klinge tief durch ihren Hals, der weiße Kehlkopf scheint hervor, bis sie schließlich zur Seite fällt. Eine große rote Pfütze bildet sich zu meinen Füßen und ich werfe das Messer zur Seite. Barfuß lasse ich ihre Vitae meine Füße benetzen. Es fühlt sich gut an.
Und als ob jemand einen Schalter umgelegt hätte, tauche ich wieder in die Finsternis.
Es scheint eine Ewigkeit zu sein, körperlos harre ich aus.
Ein erneutes Licht zeigt mir meinen nächsten Gegner und kaum erkenne ich diese Fratze, bohren sich meine wieder vorhandenen Fingernägel in meine Handinnenflächen. Alfred!
Er steht seitlich zu mir und hält einen Golfschläger in der Hand. Immer wieder betrachtet er etwas, anscheinend einen Golfball am Boden, aber ich sehe keinen. Ich gehe etwas seitlich an ihm vorbei und erkenne sein verhasstes Grinsen wieder. Und ich spüre wie Zorn und Hass mich durchströmen. Andrew, er hat mir Andrew genommen und mich damals der emotionalen Hölle ausgesetzt. Hat uns gefoltert, Andrew körperlich und mich geistig. Er hat mich verachtet, meine Not missbraucht und sich dann an meiner Verzweiflung ergötzt.
„Du...”, raune ich wütend.
„Du... Abschaum...”. Um ihn zu töten und zu hassen brauche ich kein Tier in mir, das mich anfeuert. Alfred scheint mich nicht zu hören, konzentriert steht er auf seinem Flecken Wiese und wartet auf den Moment des Abschlags.
„Du hast ihn mir weggenommen! Du allein bist schuld an allem!”. Ich gehe Schritt um Schritt auf ihn zu.
„Du konntest es nicht ertragen, dass ich dir nicht folgen wollte!“
Ja, so ist es richtig... flüstert es leise in mir und kichert.
Mit einem kräftigen Stoß werfe ich Alfred zur Seite. Er scheint irritiert und nicht zu verstehen. Er sieht mich einfach nicht! Der Schläger fällt ohrenbetäubend laut zu Boden, ich werfe mich auf ihn und nach seinem Ausdruck zu urteilen muss ich eine Tonne wiegen. Ich fixiere ihn so am Boden und habe plötzlich einen Pflock in meiner Hand. Und eine rasche Bewegung später treibe ich das Holz durch sein Herz, so wie er es damals Andrew antun ließ. Er erstarrt, mit offenen Augen, angsterfüllt.
„Du hast ihn dazu gebracht, mich zu verlassen! Ich hasse dich! Ich hasse dich!“ und mit diesen Worten beginne ich sein Gesicht zu zerkratzen. Unfähig sich zu wehren, reißen ihm die Hautfetzen vom Gesicht. Ich fühle das kalte Gewebe unter meinen Fingernägeln, doch ich höre nicht auf. Niemals! Und mit meinen ungnädigen Hieben beginnen die Blutspritzer das Gras zu bedecken. Laut klatschen die Tropfen auf, ich fühle die Raserei, doch bevor sie unkontrollierbar wird, verschwindet die Szene wieder plötzlich.
Ich bin nur noch Gefühl, nichts weiter außer Hass, Wut und Zorn. Und diese grausame Welt, in der ich versuche durch mein Handeln ein neues Leben zu erschließen, lässt mir kaum Zeit mich zu beruhigen.
 
Da steht sie vor mir. Ich fühle noch das Blut an mir kleben und die innere Anspannung in mir pulsieren, während ich ihre sanften Gesichtszüge erkenne und ihre liebliche Stimme sagt
„Mein kleiner Melville, ich hab dich so vermisst... komm, nimm deine Mama in die Arme.”.
Und das ist der Moment, in dem ich breche, auf die Knie sinke und flehe
„Ich kann nicht... nicht sie... nicht sie!”. Tränen der Verzweiflung schießen mir in die Augen. Ich spüre ihre warme Hand an meinem Rücken.
„Nicht traurig sein, mein Schatz. Es wird ja alles wieder gut.”.
„Wenn du sie endlich los bist, kannst du frei sein. Endlich frei von all den Ängsten, die dich plagen, die dich innerlich auffressen!“ und kaum habe ich diese Worte mit meinem eigenen Mund zu mir gesprochen, hebt sich mein Blick. Sie sieht mich erschrocken an und geht einige Schritte zurück.
„Was sagst du da, mein Schatz?”.
Sie lässt ihre Arme langsam sinken und scheint zu begreifen, dass ich nicht mehr ihr kleiner Junge bin. Der kleine Junge, der jahrelang geweint und gewartet hat. Auf sie. Doch sie kam nie zurück.
Schwer hallen meine Schritte wider, als ich auf sie zugehe. Angst macht sich auf ihrem Gesicht breit, sie dreht sich um und versucht vor mir zu fliehen. Doch ganz wie in den Alpträumen, kommt sie kaum von der Stelle. Es kostet mich nur wenig Mühe bei ihr zu sein, viel größer als ich damals war, lege ich meine Arme um sie. Sie schreit. Nein, ich bin ganz und gar nicht mehr ihr Junge!
Mit meiner linken blutverschmierten Hand umgreife ich ihre Taille, die andere tastet sich zu ihrem Mund voran. Rot beschmutze ich ihr weißes Kleid und beflecke ihre Haut. Und auch wenn sich der letzte Rest Gewissen in mir aufbäumt und fleht, ihr das nicht anzutun, legt sich meine große Hand schwer auf ihren Mund und ihre Nase.
„Du bist nie zurückgekehrt... jetzt brauche ich dich auch nicht mehr!“, zische ich in ihr Ohr und merke, wie sie krampfhaft versucht Luft zu holen. Ihr Rücken drückt sich eng an meinen Brustkorb, ihre Arme schlagen um sich. Doch ich lasse ihr keine Chance. Ich fühle den Sog ihrer Lungen in meiner Handfläche. Langsam beuge ich sie zu Boden, lausche ihrem erstickten Flehen. Ich schließe meine Augen und lasse es geschehen. Eigenhändig töte ich meine Mutter, ermorde sie dafür, dass sie mich im Stich ließ. Keine Tränen fließen mehr aus meinen Augen. Und während ich sie langsam zu Boden gleiten lasse, höre ich wieder mein Schreien in der Entfernung. Höre, wie es wieder auf mich zu rast, unaufhaltsam, ungedämpft.



Panik



Ich
öffne die Augen. Röchelnd höre ich meinen Atem, fühle den Boden
unter mir. Kurz nur erkenne ich Sophias, Sergejs und Alexejs Gesicht.
Ich sehe ihre abschätzende Haltung, wie sie mich verurteilen und
mich verhöhnen. Ich springe auf, wie ein Raubtier, das in der Falle
sitzt zwänge ich mich an die Wohnzimmerwand. Kein Ausweg. Kein
Ausweg!


„Er
hat es nicht geschafft!“, höre ich Alexej lapidar sagen und es
macht mich nur noch wütender. Und als würde mich etwas innerlich
entzweien, beginne ich ihnen entgegen zu schreien, genauso
verzweifelt wie der Schrei aus meiner Vision. Es hat etwas
Animalisches.


„Verschwindet!
Ihr alle!“, rufe ich laut, da umgibt mich auch schon wieder die
Dunkelheit, doch ich weiß, dass es Sophia ist, die mich so gefangen
nimmt. Es macht mich rasend.


Schwer
werde ich gepackt, ich kann mich nicht wehren, viel zu stark ist
dieser Griff. Dann ein kurzer Schmerz in der Brust und ich sinke
erschlafft zu Boden. 


Diese
Verräter!

Sergej
hat mich gepflöckt und Sophias Schatten entlassen mich wieder. Sie
beugt sich zu mir herunter und befühlt meine Wangen. Ich erkenne
Blut an ihren Fingerspitzen, doch empfinde keinen Schmerz. 



„Was
ist passiert?”, fragt sie an Alexej gerichtet. 



„Er
hat angefangen sich sein Gesicht zu zerkratzen. Seine Lippen hat er
sich auch zerbissen.“, antwortet er trocken. 



„Du
hättest ihn schon daran hindern können, Alexej!“, sagt sie etwas
wütend. Ich erkenne nicht, was seine Reaktion darauf ist, denn
Sergej wirft bereits eine Decke über mich, damit sie mich hinaus
tragen können.


Aaaarrrrgghhhh!


Sie
haben mich! Und in diesem Zustand verschwende ich keinen Gedanken
daran, dass es an mir liegen könnte.


 



In
meinem Gefängnis, das Sophia ihr zuhause nennt, legen sie mich in
eine Zelle im Keller. Sophia beugt sich wieder zu mir und flüstert
mir zu 



„Melville,
mein Liebster, was tust du nur?”, sie streicht mir eine Haarsträhne
aus dem Gesicht. Ich erinnere mich an ein Gefühl der Zuneigung zu
ihr, doch das ist alles verblasst, alles nur ein Trick. Ich verachte
sie, sie nimmt mich gefangen, sie kontrolliert mich. 


Mich
darf man nicht kontrollieren!

Elina
kommt dazu. Kurz unterhalten die beiden sich leise und ich verstehe
kein Wort. Dann beugt auch Elina sich zu mir und legt ihre Hand an
meine Stirn. Ich spüre, wie sich ihre Mächte wie Watte auf meine
rasenden Emotionen legen. Wie sie mich ersticken, wie sie versuchen
mich zu unterdrücken und zu verdecken was ich jetzt bin.


Einen
kurzen Moment später empfinde ich annähernd nichts mehr. Als hätte
ich nie gefühlt, eine Gleichgültigkeit, fast schon lähmender als
jede Droge es sein kann.


Elina
betrachtet mich noch einmal eingehend und nickt Sophia dann zu. Ich
höre Sophias Stimme an meinem Ohr und wie sie haucht 



„Das
wird jetzt etwas wehtun, Melville.”. Und mit einem Ruck reißt sie
mir den Pflock aus dem Leib. An diese Art Schmerz kann man sich
niemals gewöhnen. Laut ächze ich und drehe mich auf die Seite,
trotz meiner Emotionslosigkeit fühle ich deutlich die Wunden im
Gesicht, meine Lippen, wie sie kraftlos an meinem Schädel hängen.
Augenblicklich beginne ich damit, meine eigenen inneren Mächte zur
Heilung zu verwenden. Ich blicke dabei beide nur immer wieder
abwechselnd an. Eingepfercht wie ein Tier, traue ich keinem, außer
mir selbst!


Nachdem
meine Haut angefangen hat die offenen Stellen annähernd zu
schließen, krabbele ich auf allen Vieren in eine Ecke der Zelle und
sage leise mit fremder Stimme 



„Melville
ist nicht mehr da!”. Sophia betrachtet mich kurz
eingehend, seufzt kurz laut auf, greift dann Elinas Hand und beide
verlassen die Zelle. Das Licht erlischt und so sitze ich in der
Finsternis, doch ich weiß, dass es einen Ort gibt, der noch dunkler
ist. 


Mein
Herz... 



Leise
höre ich mein Kichern, durchtränkt von schlürfenden Lauten, um das
Blut, das aus meinen dabei neu aufreißenden Lippen dringt, wieder
einzusaugen.


Anscheinend
hat Elinas Disziplin keine vollkommene Macht über mich. Ein Teil in
mir lässt sich nicht mehr mit einfachen Mitteln beeindrucken.


 






Wahrheit



Ich
sitze in meiner Zelle. Drei, vielleicht vier Nächte sind bisher
vergangen. Sophia sitzt schweigend vor mir. Meine Wunden sind
verheilt, doch der Blutdurst ist geblieben. Immer wieder schweift
mein Blick ab, nur um sie dann wieder zu fixieren. Eng presse ich
meine Beine an mich, mache mich ganz klein. Nur meine Augen, groß
und wach, bewegen sich. Sie senkt kurz den Blick, ihre Schultern
heben und senken sich.


„Ist
Melville jetzt da?”, fragt sie nur.


„Vielleicht...“,
antworte ich kalt.


„Wenn
Melville nicht zurückkehrt, wird auch sein Körper nicht mehr lange
hier bleiben.“, sagt sie ermahnend und blickt mich mit
tiefschwarzen Augen an.


„Willst
du ihn töten? Wo du ihn doch so liebst, du schwache, verblendete
Kreatur!”.


Sie
lächelt mich bedrohlich an.


„Du
bekommst noch eine letzte Chance zu zeigen, dass du noch bei mir
bist, Melville. Ein letzter Versuch, dich bei uns zu halten. Wenn du
es diesmal nicht schaffst, dann...“ und mit einem Satz bin ich bei
ihr, doch schon halten mich schwarze Tentakelarme fest. Umgreifen
meinen Leib, nur wenige Zentimeter trennen meine Fangzähne von ihrem
Gesicht. Ich fauche „Was
dann, du Schattengezücht?“
und versuche
weiter zu ihr zu gelangen, um ihr zu zeigen, was ich von ihren
Drohungen halte.


„So
bist du nicht mehr tolerierbar, Melville. Ich werde dir deine Waffen
nehmen müssen, wenn dein Verstand dermaßen aussetzt!“, betont sie
leise. Ich spüre, wie sie mit einer Hand nach meinen Wangen greift.
Mit festem Druck presst sie meinen Mund auf, ich versuche meinen Kopf
frei zu schütteln, doch sie ist viel zu stark. Eindringlich sieht
sie mir in die Augen und greift mit ihrer freien Hand in meinen Mund.
Der Schmerz ist betäubend, als sie beginnt mir die Fangzähne
zuziehen. Nur widerwillig gibt mein Fleisch meine wertvollste Waffe
her. Ein sattes Geräusch folgt und mein rechter Eckzahn liegt in
ihrer Hand. Gurgelnd und aufheulend schreie ich in ihren festen
Griff. Dann folgt der zweite Zahn, während sie sagt 



„Ich
werde dir, bis zu deinem zweiten Versuch in drei Nächten, jede Nacht
die Eckzähne ziehen. Du bist eine Gefahr für mein Rudel, für meine
Familie. Ich verstehe, dass du nicht Melville bist, aber ich kann
keine Rücksicht auf deinen Zustand nehmen, wenn es um mein Heim
geht. Und auf keinen Fall nehme ich es hin, dass du versucht hast
mich anzugreifen!”. Wieder quillt das Blut aus meinem Mund und ich
bin nicht einfach in der Lage diese Wunden zu schließen. Fest
umschließt ihre Faust meine zwei Zähne, als sie mein Gesicht wieder
los lässt. Schwallartig spucke ich das Blut aus und hänge fest in
ihren Auswüchsen. Sie dreht sich um und macht Anstalten, die Zelle
zu verlassen.


Mit
blutgefülltem Mund keife ich ihr hinterher 



„Lasombra
Schlampe!”. Doch
sie geht nicht darauf ein und als sich die Tür hinter ihr fast
schließt, lassen mich ihre Schatten los. Schwer falle ich zu Boden.
In Zorn und Raserei renne ich gegen die Tür an. Immer und immer
wieder. Ich bin nicht bereit jede Nacht diese Schmerzen
hinzunehmen. Doch außer, dass mein lächerlich schwacher Leib unter
meinen Anrennversuchen bricht, passiert nichts. Ich hocke mich wieder
in die Ecke und ignoriere meine deformierten Glieder. Ich kann nicht
anders. 


Melville
ist nicht mehr da!

Der zweite Versuch



Mit
dem süßen, schweren Duft in der Nase werde ich wach. Meine
Nasenflügel zucken, noch bevor ich die Augen öffne. Ich bin allein,
immer noch diese Zelle, immer noch in Gefangenschaft. Ich erhebe mich
und erkenne das kleine Gefäß in der Ecke. 


Blut!

Ich
krieche auf den Becher zu, zitternd hebe ich den Inhalt an meine
Lippen und trinke gierig mein ersehntes Glück. Ich erkenne die
kleinen Stückchen, die Kristalle wieder. Doch ich kann mich nicht
beherrschen. Grunzend nehme ich es in mich auf, keine klaren Gedanken
in meinem Kopf. Es ist alles gleichgültig, nur mein Verlangen zählt.


Der
Schwindel setzt diesmal schneller ein, wütend werfe ich den Becher
an die Wand, als es mich bereits niederreißt. Taub fühlt sich mein
Körper an, dieser leidliche Körper, so nutzlos, so schwach.


 



Ich
sitze in einem weißen Raum, an einem Tisch. Mir gegenüber steht ein
leerer Stuhl. Ich fühle mich wie befreit, erleichtert, wieder klar
denken zu können. Ich selbst trage auch einen weißen Anzug, fast
schon blendet mich das Licht, das keine bestimmte Quelle zu haben
scheint. Ich kann meinen Kopf nicht bewegen, den Blick vor mich auf
den leeren Stuhl fixiert. Ich nehme es hin. Ich seufze leise. Ist
dies mein letzter klarer Moment? Was kann ich noch tun, außer die
Verbrechen, die ich beim letzten Mal schon beging. Kann ich noch
weiter?


Dann
setzt er
sich plötzlich vor mich. Groß und erhaben wie immer schon. Doch
meine Meinung zu ihm scheint vollkommen ungetrübt, keine Blutsbande,
auch nicht die, die meine Erinnerung verwässern beeinflussen mich.
Ganz neutral kann ich Benedict betrachten. Unsere gemeinsame Zeit
scheint mir solange her, dass nur noch das Jetzt und Hier zählt.


Er
sieht mich ohne jegliche Mimik an und deutet mit seinen Händen, dass
er bereit ist mir zuzuhören. Mit festem Blick sehe ich ihm in die
grauen Augen. Damals war ich kaum in der Lage ihnen standzuhalten,
doch nun bin auch ich von meinen eigenen Fähigkeiten überzeugt.
Auch er ist nur ein Untoter, ganz so wie ich. Nichts Besonderes.
Einer von vielen.


Er
faltet seine Hände auf dem Tisch und beobachtet mich aufmerksam. 


Was
will ich ihm sagen?

 



„Benedict,
so sehen wir uns wieder. Es erstaunt dich sicherlich zu hören, dass
ich nicht mehr in der Camarilla bin. Im Grunde hätte ich sicher
schon immer hier im Sabbat sein sollen. Doch deine Dickköpfigkeit,
deine Ignoranz hat dich geblendet. Du hast die Zeichen nicht
verstanden, meinen Schmerz nicht erkannt. Im Grunde hast du mich in
das kalte Wasser geschmissen.”. Er nickt nur stumm zu meinen
Worten. Ich fahre also fort 



„Du
hast mir nie erzählt, dass dein Erzeuger, Rufus, mit der ganzen
Ventrue-Schande in London zu tun hatte. Du hast mich nicht darauf
hingewiesen wie ernst die Situation war. Meine Karriere war dir
wichtiger als meine Anteilnahme an deinem Leben. Hauptsache dein
Küken macht sich prächtig und widerspricht dir nicht...”, ich
atme kurz mehrmals ein und aus. 



„Auf
deinem Schoß habe ich gelegen. Wie ein Hund den du streicheln
konntest, den du kontrollieren konntest. Vollkommen benebelt waren
meine Sinne von deinem Blut. Deine Worte waren gottgleiche Befehle in
meinen Ohren, trotzdem tatest du so, als ob ich aus freiem Willen
handeln würde. Trocken und berechnend hast du meine Gefühle
missbraucht. Hast nicht eingelenkt, als ich für die Camarilla die
Feinde foltern sollte. Die Ergebnisse hast du gefeiert, doch die
Taten dazu verdammt.”. Immer noch blickt er mich nur neutral an.
Scheint über meine Worte aber nachzudenken.


„Als
ich, als Ghul in deinem Keller beinahe mein Herz herausgerissen
hätte, um es nicht länger schlagen spüren zu müssen. Dein Blut,
viel zu stark... doch du hast mir immer mehr gegeben, immer mehr. Ich
war im Grunde der Falsche, Benedict. Das weiß ich jetzt, doch ich
mache das Beste daraus. Deine Moral und deine Werte, die auch die der
Ventrue sind, hast du mir aufgedrückt. Solange ich die Kassen fülle
und demütig hinnehme, dass ich in euren Augen ein Nichts bin, eine
abartige Ausgeburt, die im Grunde nicht tragbar ist. ‚Doch
es ist ja Benedicts Zögling‘, nicht wahr?”. Er
nickt stumm.


„Nun
habe ich endlich eine Welt gefunden, in die ich gehöre. Die mich
akzeptiert und alle meine Taten versteht und sie nicht totschweigt
und heimlich verurteilt. Es tat immer so weh, deine strafenden Blicke
ertragen zu müssen. Heimlich ein Doppelleben zu führen und immer
wieder an den Grenzen der Camarilla aufzuschlagen.”. Ich rede ganz
ruhig, ganz sachlich. Meine eigenen Erkenntnisse überraschen mich
selbst und endlich kann ich alles ganz frei berichten, ihm sagen, wie
ich empfinde. 



„Du
bist fort und ich werde nicht mehr trauern. Nicht mehr krampfartig
deinen Tod beweinen, ein Tod, vollführt durch deinen eigenen Clan.
Du hättest es wissen müssen, Benedict, doch stattdessen hast du
dich märtyrerhaft der Gefahr ausgesetzt. Ein deutliches Zeichen
dafür, wie überheblich du eigentlich warst. Du hast mich nicht um
Hilfe gebeten, denn im Grunde warst auch du nur in den Gefühlen
deinem Erzeuger gegenüber gefangen. Wolltest nicht begreifen, nicht
verstehen. Ich will und werde nicht so enden wie du. Ich werde meine
eigenen Wege gehen. Ein Leben in dem dein Ruf mir nicht vorauseilt.
Es wird Zeit, Benedict. Ich habe es jetzt endlich verstanden und ich
werde frei und mit erhobenem Haupt hinaustreten aus deinem Schatten.
Und dies ist das letzte Mal, dass ich mit dir spreche oder von dir
Kenntnis nehme. Du bist Asche, Asche auf meinem Weg, der mir bestimmt
ist. Ich bin Melville Lancaster, Ventrue Antitribu und stolzes
Mitglied des Sabbats.”. Und mit diesen Worten erhebe ich mich von
meinem Stuhl, blicke ihm noch einmal fest in die tiefen Augen und
gehe dann davon. Lasse ihn zurück, wie ich es sicher schon lange
hätte tun sollen. Ich trete aus dem hellen Licht hinaus und gehe
hinein in die Finsternis. Ich gehe nach Hause.


 



Langsam
öffnen sich meine Augenlider. Ich liege in meiner Zelle, neben mir
Sergej, den Pflock in der Hand und bereit ihn in mich zu treiben.
Sophia sitzt auf einem Stuhl an der Wand. Als sie erkennt, dass ich
erwache, sieht sie mich kontrollierend an.


„Sophia...“,
sage ich nur leise. Ich hebe die Hände als Zeichen für Sergej, dass
ich nichts Schlimmes im Sinn habe. Er lässt seine angespannte
Körperhaltung dennoch nicht fallen.


„Ja,
Melville?”, fragt sie mit fester Stimme nach.


„Sophia,
es tut mir leid. Ich weiß, ich habe schreckliche Dinge getan... und
gesagt. Bitte verzeihe mir.”. Mit einer Handbewegung deutet sie
Sergej, von meiner Seite zu weichen. Er macht für sie Platz.
Vorsichtig erhebe ich meinen Oberkörper und setze mich auf.


„Das
warst nicht du.”.


„Doch...
doch Sophia, das war auch ich.”, flüstere ich ihr zu. 



„Es
lebt in mir, der Hass, die blinde Wut, doch ich habe jetzt begriffen,
wie ich damit umzugehen habe. Aber gerade weil es auch ein Teil von
mir ist, bitte ich dich inständig
mir zu verzeihen.”. Endlich traue ich mich ihr in die
Augen zu sehen.


„Ich
verzeihe dir, Melville.”. Ich lächle dankbar. Sie reicht mir die
Hand, damit ich mich erheben kann. Und kaum stehe ich, nimmt sie mich
in den Arm. Es ist ihr egal, ob Sergej anwesend ist, sie will mir
zeigen, dass sie Angst um mich hatte. Ich erwidere ihre Umarmung und
atme hoffnungsvoll ihren zarten Duft ein und spüre ihren weichen
Körper unter meinen Händen.


„Komm,
Melville, Alexej muss dich noch sprechen.“.


„Bitte,
nur noch einen kurzen Augenblick.”. Sie lässt mich gewähren, doch
Sergej weicht nicht von unserer Seite. Dann greift sie nach meiner
Hand und führt mich hinaus. Ich fühle mich gut. Sie ist meine
Bischöfin, meine Geliebte. Die Einzige, der ich mich unterordne,
sonst, dass weiß ich genau, bin ich derjenige der die Fäden meines
Schicksals in der Hand hält und bestimmt, wo es lang geht. Ich freue
mich auf meine Zukunft. Meine innere Stimme wird mich leiten und ich
werde folgen.


 






Zuckerbrot und Peitsche



Alexej
hatte nur einen kurzen Blick auf mich geworfen, gelächelt und die
Heimreise angetreten. Ein komischer Kauz, aber im Endeffekt hat er
mich zum Ziel geführt oder besser gesagt, er hat mich in das Ziel
geschmissen.


 



Schnell
werde ich an meine neuen Aufgaben herangeführt. Sophia hat bereits
ein dreiköpfiges Wirtschaftsteam von Kainiten, dennoch möchte sie,
dass ich sie anleite und überwache. Sie selbst langweilen diese
Themen zu sehr, aber es ist eine Frage der Ehre, sich nicht über den
Tisch ziehen zu lassen. Ich erhalte mein eigenes Büro im Haus und
die Drei liefern regelmäßig persönlich Rapport bei mir ab. Es
dauert zwar eine Weile, bis mir sämtliche Strukturen und
Finanzbeziehungen von Sophia bewusst sind, aber ich habe in London
härter gearbeitet als jetzt. Sie besitzt ein fein verteiltes
Netzwerk an Aktien, Immobilien und Rohstoffen. Besonders das Gold hat
es ihr angetan; viele Wechselkurse, schwankende Warenpreise und die
wirtschaftlichen Entwicklungen des Euros machen das ganze System
etwas verworren. Die drei Kollegen, drei Lasombra, was sonst, sind je
nach Eignung eingeteilt. Herr Ziegler kümmert sich um die
europäischen Geschäfte, der asiatisch-russische Raum wird von Herrn
Ibanov betreut und der Rest der Welt von Frau Johannsen.


Das
erste Treffen war etwas mit knisternder Spannung unterlegt. Eine
gewisse Abneigung war deutlich von den Dreien spürbar, aber sie
werden sich daran gewöhnen müssen, ab jetzt kontrolliert zu werden.
Und was natürlich noch mehr meinem Gusto entspricht ist die
Tatsache, dass ein Ventrue diese drei Lasombra anweisen darf. Auch
wenn ich sonst keinen Wert auf diese Fehde lege, hat es etwas
Erhabenes.


Trotz
der anfänglichen Schwierigkeiten gewöhnen wir uns aneinander, aber
es ist nicht so, als ob jemals ein persönlicher oder alberner Moment
entstehen würde. Ich arbeite fleißig und gewissenhaft und versuche
durch Umstrukturierung und größeren Fokus auf chinesische
Ressourcen mehr Gewinn zu erwirtschaften. Doch alles in einem Rahmen,
der Sophias Finanzen niemals ernsthaft gefährden könnte.
Gleichzeitig bekomme ich die Chance, die erworbenen Kenntnisse auch
auf meine eigenen finanziellen Mittel anzuwenden. Da ich meine Firma
so schnell verkaufen musste, ließ sich ein Verlust leider nicht
vermeiden und ich versuche ihn wieder gut zu machen, indem ich aktiv
in den spekulativen Handel einsteige.




Eines
Abends, ich bin gerade in die Papiere der letzten Jahre
Handelsbeziehungen mit Russland vertieft, da wird mir eine
Ungenauigkeit bewusst. Ich erinnere mich zufällig genau an die Zeit,
als ein Kunde meiner Frankfurter Firma im Austausch mit Russland
stand und seine Immobilien verkaufen wollte, um das Geld anderweitig
zu investieren. Ich wickelte diese Transaktion ab und weiß daher,
wie der ungefähre Devisenwert war. Und er war bei weitem nicht so
schlecht, wie in Sophias Unterlagen vermerkt. Ich werde neugierig und
hole andere Dokumente hervor, an denen nur Herr Ibanov beteiligt war
und suche mir die Wechselkurse zu diesen Handelszeitpunkten im
Internet zusammen. Immer mal wieder scheint er den Kurs künstlich
verschlechtert zu haben. Was ist mit der Differenzsumme geschehen?
Wirtschaftet er in die eigene Tasche? Anscheinend war es eine gute
Idee, den Finanzsektor der Bischöfin genauer unter die Lupe zu
nehmen.


Ich
klopfe an Sophias Bürotür, sie bittet mich herein. Ein
interessanter Anblick, wie sie, jung und anmutig, in diesem mehr als
alt wirkendem Büro sitzt. Schwere dunkle Möbel, die Regale voller
Akten, keine Gemälde oder Pflanzen. So sitzt sie in diesem Relikt
von einem Arbeitszimmer, ein Tablet PC in der Hand und von ihren zwei
Ghulinnen flankiert. Hübsche Ghulinnen, das muss ich sagen.


„Mein
Ductus, habt Ihr kurz Zeit für mich?”.


Sie
lächelt mich etwas verschmitzt an, sie scheint guter Laune.


„Natürlich,
Melville, komm herein. Setz dich.“ und sie deutet auf einen der
massiven Besucherstühle vor sich.


„Ich
fürchte ich habe keine positiven Neuigkeiten, Sophia.”, sie
blinzelt kurz und antwortet dann hochkonzentriert.


„Was
gibt es, Melville? Bin ich pleite?”.


Ich
verziehe meine Mundwinkel nur kurz zu einem Lächeln.


„Nein,
bei weitem nicht, aber anscheinend wirtschaften nicht alle für ihren
bischöflichen Auftraggeber. Ein faules Ei füllt sich seine eigenen
Taschen. Sehr im Verborgenem, aber es geht sicher auch schon an die
Hundertausende Euro.”.


Ihre
Miene verfinstert sich und ich hege im ersten Moment die Befürchtung,
dass sich ihr aufkeimender Zorn an mir entladen könnte. Doch sie
bleibt ansonsten regungslos.


„Wer
ist es?”, fragt sie mich mit einem scharfen Ton.


Ich
setze mich etwas mehr auf und antworte schließlich


„Herr
Ibanov, er manipuliert die Wechselkurse, so dass am Ende eine
Differenz bleibt, über deren Verbleib die Unterlagen keine Auskunft
geben. Ich wollte dich informieren und dir die Entscheidung
überlassen.”.


Sie
scheint kurz zu überlegen.


„So
viele Jahre, er ist mir seit fünfzehn Jahren ein treuer
Mitarbeiter...”, sie lacht kurz verächtlich auf.


„Treu...
ja. Danke, Melville, ich werde ihn dazu befragen und gegebenenfalls
abstrafen. Ich denke, du solltest anwesend sein, schließlich hast du
ihn auch überführt. Dann siehst du gleich mal, was die Folgen für
Verrat in meinem Haus sind.”. Ich nicke kurz, erhebe mich und sage


„Ich
werde dich nicht weiter stören, du hast sicher einiges zu
erledigen.” und kurz heftet sich bei dieser Aussage mein Blick an
die Ghulinnen. In ihren kurzen Röcken und Blusen kann ich kaum
widerstehen. Pflichtbewusst blicken sie die ganze Zeit zu Boden und
warten auf einen Befehl ihrer Domitorin. Es ist wirklich nur ein
kurzer Augenblick, doch als ich Sophia wieder ansehe, lächelt sie
wissend.


„Gewiss,
Melville, wir sehen uns später.“ und mit diesen Worten drehe ich
mich um und verlasse ihr Büro. Die Strafe für Verrat, ich konnte
mir schon vorstellen wie die aussah.


 



Zwei
Nächte später, es ist kurz vor Weihnachten in der Menschenwelt,
sitze ich in der hinteren Ecke von Sophias Büro. Herr Ibanov sitzt
auf dem Stuhl, den ich vorgestern selbst noch benutzt habe. Er wirkt
etwas angespannt. Sophia ist noch nicht im Raum und ab und an dreht
sich Herr Ibanov zu mir um und betrachtet mich. Außer einer
förmlichen Begrüßung haben wir weiter kein Wort gewechselt. Mit
übereinandergeschlagenen Beinen warte ich diesen Prozess ab. Ich bin
mir sicher, dass es unterhaltsam wird.


 



Eine
Wache öffnet Sophia die Tür und sie tritt herein. Freundlich und
zuvorkommend begrüßt sie Herrn Ibanov, dieser erhebt sich und
verbeugt sich anständig. Sie lässt sich erst berichten, wie es denn
in den letzten Jahren so lief, ob er damit zurecht kommt, einen neuen
Vorgesetzten zu haben und wie er mit seiner Arbeit vorankommt.


Dann
die entscheidende Frage, ich erkenne wie Sophia die entlarvenden
Papiere in die Hand nimmt und sehe sogar meine handschriftlichen
Anmerkungen dazu.


„Nun,
Herr Ibanov, es gibt einige Unterlagen die darauf hindeuten, dass sie
sich des Öfteren im Wechselkurs ein wenig geirrt haben. Wissen Sie
etwas dazu?”. Er räuspert sich kurz, fixiert mich noch einmal mit
einem kurzen durchdringenden Blick und antwortet dann schließlich
auf die Frage. Und ich erkenne gleich, dass er den ersten
selbstverratenden Fehler begangen hat. Er hat gezögert.


„Meine
Bischöfin, ich muss mich zutiefst entschuldigen, falls ich einen
Fehler gemacht haben sollte. Ich dienen nur Ihnen und Ihren
Interessen und versichere Ihnen, dass ein solcher Fehler, falls es
denn wirklich einer ist, nie wieder vorkommen wird.”. Sie lächelt
ihn an, betrachtet ihn.


„Nun,
Herr Ibanov, dieser Fehler wiederholt sich seit sechs Jahren etwa
alle halbe Jahre und hat mich im Laufe dessen sicher
fünfhunderttausend Euro gekostet. Was sagen Sie dazu?”.


„Ich...
ich kann es mir wirklich nicht erklären. Natürlich bin ich bereit
Ihnen diesen Verlust persönlich auszugleichen.”.


„Ja,
das werden Sie, davon bin ich überzeugt, aber zuerst müssen Sie mir
sagen, wie es dazu kommen konnte? Wurden wir etwas gierig?”. Er
bewegt sich nervös auf dem Stuhl, senkt den Kopf und scheint zu
überlegen. Er ist schuldig, das erkenne ich auch ohne sein Gesicht
sehen zu können.


„Es
war erst ein Fehler, ein Eingabefehler... das Geld war da, aber es
stand weniger auf den Unterlagen. Es... es war nur ein Versehen...”.


„Und
die anschließenden Vorfälle? Alles ein Versehen?”.


Er
räuspert sich, blickt zur Tür, sicher überlegt er sich bereits,
wie er dieser Situation entkommen könnte.


„Ich
habe eine Sünde begangen, das weiß ich, aber ich bitte Sie, meine
Bischöfin, Gnade walten zu lassen. Es war eine Versuchung, der ich
nicht widerstehen konnte. Es war so... so einfach. Ich bin bereit
alles zurückzuzahlen und meine Arbeit zu verdoppeln, um Ihnen noch
mehr Geld zu erwirtschaften. Aber bitte...”, er verstummt.
Anscheinend ist im klar, worum es hier geht.


„Alles
was ich wissen wollte war, ob sie es mit Absicht taten oder am Ende
sogar für jemand anderen arbeiten?”, er schüttelt schnell den
Kopf.


„Nein,
nur ich unbedeutende Person. Es lohnt sich nicht, sich die Finger mit
mir zu beschmutzen.”. Sie lacht kurz laut auf.


„Oh
ja, wie recht Sie haben.”, und mit diesen Worten beginnt sich eine
dunkle schwarze Masse aus ihrem Mund zu ergießen. Herr Ibanov
springt auf, der Stuhl fällt krachend zur Seite und er stolpert,
etwas überrascht von dieser plötzlichen Wendung der Geschehnisse.
Schnell und zielstrebig fließt dieser Schatten auf ihn zu. Ich setze
mich wachsam hin, man weiß nie, was in solchen Kampfsituationen
plötzlich passieren kann. Doch die teerartige Substanz von Sophia
fließt schnell, sie umschlingt seine Beine. Hält ihn fest und
kriecht langsam an seinen Beinen empor. Er beginnt zu schreien. 



„Gnade,
bitte, Frau Annikova, es tut mir leid!”. Doch Sophia lässt von
ihrem Vorhaben nicht ab. Sie hat seine Bestrafung beschlossen und
keine Aussage von ihm könnte sie stoppen.


Bis
zum Bauch umschließt ihn die Masse bereits und es muss sehr
schmerzhaft sein. Es ist etwas anderes als die Dunkelheit die sie
sonst ausbringt. Sophia wirkt angsteinflößend, ihre Augen groß und
schwarz, scheint sie ganz Eins mit ihrem dunklen Ich zu sein.


Seine
Schreie ersticken erst, als sich die Substanz endlich um sein Gesicht
schließt. Er hat es verdient, er hat sich gegen seinen Arbeitgeber
und vor allem gegen seine Bischöfin gewandt. Es gibt keine
Entschuldigung als den verdienten Tod für Untreue und
Vertrauensbruch einem Höheren gegenüber. Und auch wenn ich etwas
erschrocken bin von der Art, so unterstütze ich Sophias Entscheidung
voll und ganz.


Es
dauert einige Minuten, in denen diese schwarze Säule im Raum steht.
Sophia beginnt lauter zu atmen und schließt die Augen. Ich verstehe
nicht ganz, was vor sich geht, doch als sich ihre Schwärze in den
Mund zurückzieht, bleibt nichts weiter als Asche auf dem Parkett
zurück. Sie hat ihn diableriert ohne überhaupt in seiner Reichweite
zu sein. Meine Augen werden groß und ich bewundere Sophia für ihre
Macht. Sie ist eine wahre Anführerin. Immer noch leicht im Rausch
der Diablerie gefangen, sieht sie mich plötzlich an. Ich erkenne
befriedigte Rache in ihrem Blick und lächle ihr zu. Sie stöhnt noch
einmal kurz laut auf, dann schließlich färben sich ihre Augen zu
dem normalen wunderschönen Blau zurück, ihre Erscheinung wird
weniger bedrohlich und sie scheint wieder relativ beruhigt zu sein.
Sie setzt sich an den Tisch und deutet mir, mich wieder näher zu ihr
zu setzen. Ich erhebe mich, gehe auf sie zu, nehme keine Rücksicht
auf die Asche und hinterlasse einen Abdruck mit meinen teuren Schuhen
in seinen Überresten.


 



„Und
jetzt zu dir, Melville.”. Kurz überkommt mich ein kleiner Schauer.
Habe ich etwas falsch gemacht? Ihre Worte bringen mich tatsächlich
zum Überlegen, in welcher Form ich sie enttäuscht haben könnte.
Doch beim zweiten Blick erkenne ich, dass sie leicht lächelt, also
wohl nicht vorhat mich zu bestrafen.


„Ich
habe deinen lüsternen Blick genau gesehen. Wie du sie betrachtet und
bewertet hast. Ich bin mir vollkommen bewusst, dass wir beide uns
außerhalb eines Wertesystems bewegen, in dem Monogamie und
Enthaltsamkeit etwas bedeuten. Dennoch muss ich dir eindringlich eine
Vorgabe machen, an die du dich gefälligst zu halten hast. Wenn du
dich mit Menschen beschäftigst,
auf eine Art, die ich dir sicher nicht ermöglichen
werde, dann darfst du sie anfassen, du darfst sie strafen und auch
töten...”, sie blickt mir tief in die Augen, es scheint ihr
wirklich ernst zu sein. 



„Aber
eines darfst du ganz gewiss nicht. Du wirst nicht in sie eindringen,
egal wo, du wirst nicht deine Lust an ihnen abreagieren und sie
sexuell erobern, Melville! Wir beide schlafen miteinander und ich
ertrage den Gedanken nicht. Sie sind schmutzig und widerwärtig,
Melville, und ich möchte nicht mit etwas penetriert werden, an dem
dieser Dreck hängt. Verstehst du mich?”. Ich wirke erst etwas
überrascht. Ich überlege, was sie da eigentlich genau von mir
verlangt. Es ist oft ein Teil dieser Erlebnisse gewesen, meine
Auserwählten durchaus auch sexuell zu erniedrigen. Sie ganz zu
besitzen und zu zerstören.


„Ich
verstehe dich, Sophia, aber das ist ein wirklich großes Verbot...“.


„Entweder
du hältst dich daran oder unsere Spielereien sind damit beendet!”.
Bei diesem Gedanken schmerzt es mir das Herz. Ein richtiger,
körperlicher Schmerz, der es mir erst schwer macht Luft zu holen, um
antworten zu können. 



„Natürlich,
Sophia... ich werde mich daran halten. Wie könnte ich auf dich
verzichten?”. Sie lächelt zur Antwort.


„Das
dachte ich mir. Aber weil du so aufmerksam und erfolgreich bei der
Untersuchung der Unterlagen warst, möchte ich dir natürlich auch
etwas als Belohnung geben. Ich denke, du bist so weit, dass du dir
auch eigene Räumlichkeiten gestatten kannst. Ganz für dein
Privatvergnügen. Du hast dich mittlerweile so integriert, aber
sicher fühlst du dich noch immer nicht ganz wie Zuhause. Also sorge
dafür, dass es so wird.”. Ich grinse leicht, meine Gedanken rasen
bereits verträumt davon.


„Ich
danke Ihnen, mein Ductus. Es wird mir eine Freude sein, meine
Freizeiträume zu bestücken.”.


„Vergiss
die Schallisolierung nicht, Melville, nicht jeder will das hören.”
und sie kichert etwas


und
ich lache auch leise auf.


 






Auf Tuchfühlung mit Gregori



Ich
freue mich auf das große Silvesterfest, eine der wenigen
Feierlichkeiten, die sowohl der Sabbat, die Camarilla, als auch die
Menschen teilen. Ich merke meinem Rudel auch eine gewisse Nervosität
an, besonders Sergej rückt Sophia nicht mehr von der Seite, was mir
meine emotionalen Zugeständnisse an sie erheblich erschwert. Da sie
eh schon sehr in politische Aufgaben verwickelt ist, wird meine
Zeitspanne mit ihr allein also immer geringer und ich fühle immer
wieder diese schmerzliche Sehnsucht, die nur sie allein stillen kann.


In
einem Gespräch mit Elina erfahre ich, dass vor acht Jahren, etwa um
diese Zeit des Jahres, ein Attentat auf Sophia verübt wurde. Jemand
hatte die turbulente Zeit zwischen Weihnachten und Neujahr dazu
verwendet, um ihr nachzustellen und sie in einem von Sergej
unbewachten Augenblick anzugreifen. Sie konnte den unerkannten
Angreifer in die Flucht schlagen, aber sie wurde schwer verletzt.
Sergej hat es sich selbst wohl nie verziehen, dass er nicht zugegen
war, aber da der Täter nicht gefasst und hingerichtet worden ist,
besteht die Möglichkeit, dass der Versuch nicht einmalig bleibt. Als
Elina mein erschrockenes Gesicht nach dieser Geschichte erkennt,
beschwichtigt sie mich sofort, dass jede erfolgreiche Person Neider
und potentielle Gewalttäter auf den Plan ruft. Ich solle mir keine
Gedanken machen. Eben war ich noch etwas eifersüchtig auf Sergej,
doch nun bin ich wirklich froh, dass er sie so abschirmt.


Da
ich erst im neuen Jahr mit meinen außerhäuslichen Arbeiten in der
Welt der Menschen anfangen soll, muss ich mir also eine Beschäftigung
suchen. Die finanziellen Geschäfte Sophias allein, füllen meinen
Alltag nicht komplett aus. Und da auch Gregori viel Zeit Daheim
verbringt, nähern wir uns einander an.


Elina
ist mit Schutzritualen fürs Neujahr in ihren klerikalen
Räumlichkeiten beschäftigt und Sergej und Sophia sind außer Haus.
So kommt es, dass ich an Gregoris Tür klopfe und hoffe, dass er
nicht gerade irgendwelche Gebeine verformt.


Er
ruft nur von innen


„Ja?”.


„Ich
bin es... Melville.”.


„Komm
rein.”, keine Emotion schwingt in seinen Worten mit, ich weiß
nicht, ob es ihn stört, dass ich da bin oder auch nicht.


Ich
trete ein. Ihm gehören drei Räume im Erdgeschoss. Augenscheinlich
ist das erste Zimmer eine Art Besprechungsraum. Ich erkenne Karten
vom Rhein-Main-Gebiet an den Wänden, Sattelitenaufnahmen, als auch
topographische Karten. Eine kleine Bibliothek und ein
Computerarbeitsplatz stehen ebenso bereit wie zwei große bequeme
Sessel und ein Kartentisch. Sofort habe ich das Bild vor dem
geistigen Auge, wie Sophia und er gemeinsam die Diözesenlage im
Blick behalten und sich beratschlagen. Er sitzt in einem dieser
Sessel und liest die aktuelle Tageszeitung. Als er mich wahrnimmt,
faltet er die Zeitung zusammen und legt sie auf den Tisch.
Pflichtbewusst schließe ich die Tür wieder hinter mir.


„Guten
Abend, Gregori.”.


„Melville,
was treibt dich zu mir?”.


Er
erhebt sich, kommt auf mich zu und reicht mir die Hand. Ich schüttele
sie etwas irritiert, schließlich haben wir uns ja heute bereits
gesehen, aber anscheinend begrüßt er seine Gäste in seinen
Räumlichkeiten noch einmal extra.


„Ich
habe mir nur gedacht, ich könnte mich ein wenig mit dir unterhalten,
Gregori.”.


„Natürlich,
gern. Du hast Glück, zurzeit habe ich alle Vorbereitungen für mein
nächstes großes Projekt abgeschlossen. Jetzt arbeitet die Zeit für
mich.“ und er lächelt etwas schief.


„Die
Zeit?”.


„Knochen
bleichen dauert seine Zeit, Melville.”.


„Ich
verstehe...“ und beendige das Thema lieber wieder schnell.


Er
führt mich durch das Besprechungszimmer in einen der beiden
angrenzenden Räume. So wie es scheint, sein Privatbereich. Schwere
Teppiche an den Wänden, Sitzkissen und dunkle, erdige Farben prägen
das Bild. Ein schwarzer Vorhang dient als Raumteiler, um sicher
seinen Schlafbereich abzugrenzen. Er setzt sich auf eines der Kissen
und bietet mir ein anderes an. Etwas überrascht von diesem
Kulturwechsel nehme ich dankend an. Ich deute auf eine große
Wasserpfeife in der Ecke und sage


„Ich
wusste gar nicht, dass du rauchst, Gregori.”, fast schon in
Gedanken versunken blickt er auf die Shisha und antwortet spät


„Eine
Pfeife raucht man nicht, man genießt sie und ergründet seine Taten,
die vergangenen, als auch die zukünftigen. Möchtest du es einmal
probieren?”.


„Ich
bin kein guter Rauchinhalierer, lieber nicht...”.


„Ganz
wie du meinst, Melville, aber mein Angebot steht.”.


Als
ich mich weiter umsehe, bemerke ich fast schon beschämenswert spät,
dass wir nicht allein sind. Ich erschrecke beinahe, als ich die
beiden Frauen sehe. Er bemerkt meine Reaktion und ich schäme mich
dafür. Sicher hält er mich für ein zartbesaitetes Weichei, das
wohl lieber nicht beim Sabbat sein sollte. Die beiden Frauen stehen
mit leicht gebeugter Haltung, freiem Oberkörper und mit den Rücken
zu uns zwischen dem Raumteiler und einigen Schränken. Mehrlagige
Röcke und wallendes Haar lassen sie annähernd fließend wirken.


„Das
sind Julina und Karina, meine beiden Frauen. Aber ich denke, ich
überfordere dich lieber nicht und erspare dir ihren Anblick.”. Ich
muss schlucken.


„Keine
Bange, sie können uns nicht hören... nur wenn ich es will.”.


„Bist
du schon lange mit ihnen... verheiratet?”, er lacht kurz auf.


„Julina
begleitet mich seit fast zwanzig Jahren, Karina erst seit fünf. Zwei
wunderschöne Geschöpfe...”. Sein Blick heftet sich an ihre Leiber
und fast erkenne ich eine Art Gefühlsregung in seinem Blick. Aber
nur fast.


„Aber
du bist sicher nicht hier, um mit mir über meine Frauen zu sprechen.
Was gibt es also?”, schnell wirkt er wieder sachlich und kühl.


„Im
Grunde genommen nichts Bestimmtes, Gregori, ich...”.


„Dir
ist langweilig, ist es nicht so?”.


Ich
nicke etwas zögerlich mit dem Kopf, auf keinen Fall möchte ich,
dass Gregori eine Art Beschwerde über mein Rudeldasein in meine
Aussage hineininterpretiert.


„Das
verstehe ich, mir ist auch schon aufgefallen, dass Sophia dich nur
zögerlich in die Welt hinauslässt. Sie sagte etwas von Mitte
Januar, als ich sie fragte, wann du endlich für uns die Menschen
kontrollieren wirst. Und wenn ich Sophia nicht schon Jahre kennen
würde, würde ich sagen, es liegt ihr etwas an dir.”.


Ich
versuche möglichst neutral zu wirken, als er das Thema anspricht und
versuche etwas abzulenken.


„Die
Menschen kontrollieren. Wie genau soll ich es eigentlich tun?”.


„Das
weiß ich nicht, Melville, ich dachte das ist dein Fachgebiet...
Menschen.”, ich nehme einen leicht verächtlichen Unterton wahr.


„Am
besten kläre ich mit Sophia, ob es gewünscht ist, dass sie sich für
uns in den Tod stürzen oder uns nur wirtschaftlich weiter
voranbringen sollen.”.


„Ja,
frage lieber sie. Wirst du eigentlich irgendwann die Schachfigur
zurückbringen?“, fragt er unerwartet und, als ob seine Worte
magisch wären, spüre ich die Figur in meiner Jackettasche zehnmal
schwerer als vorher. Aber selbstsicher antworte ich die Wahrheit


„Nein.”.
Er nickt nur kurz stumm und antwortet


„Dann
werde ich eine Neue machen müssen, damit ich wieder mit ihr Schach
spielen kann. Nun ja, es gibt Schlimmeres. Freust du dich schon auf
die große Neujahrsfeier? Es wird dir sicher sehr gefallen.”.


„Ich
bin vor allem neugierig. Bei der Camarilla sind das eigentlich alles
nur Veranstaltung, um sich über geschäftliche Belange zu
unterhalten, der Toreador Kunst zu frönen oder um andere vor
versammelter Domäne bloßstellen zu können. Keine wirkliche
Freude...”.


„Nein,
bei uns ist das ganz anders. Geschäfte sind grundsätzlich verboten.
Die oberste Regel lautet, sei du selbst! Es wird für alle
Bedürfnisse gesorgt sein... ach so, ja, vielleicht solltest du ein
paar Menschen für dich vorher hinbringen, damit du auch trinken
kannst. Also eure Schwäche ist schon wirklich anstrengend, aber wohl
immer noch besser als die Schwäche der Nosferatu.”, er lacht kurz
laut auf und aus dem Augenwinkel habe ich den Eindruck, dass sich
eine der beiden Frauen kurz bewegt hat.


„Ich
selbst sein...“ und ich blicke in die Richtung der beiden schönen
Frauenkörper... jedenfalls ihre Rücken sind schön anzusehen, mir
graut nach Gregoris Worten etwas davor, sie auch von vorne zu
betrachten.


„Ja,
du selbst. Wer auch immer du wirklich bist.”.


„Das
weiß niemand genau...”. Er seufzt kurz.


„Naja,
jedenfalls wird dann das neue Jahr wieder sehr aufregend, wenn sich
kein außergewöhnlicher Umstand mehr ergibt, sollte Sophia im
Frühjahr alleinige Bischöfin werden. Und dann beginnt die richtige
Arbeit. Genieße also deine freie Zeit, auch wenn du sie gerade jetzt
nicht wirklich zu schätzen weißt.”.


„Ich
muss dir eine wichtige Frage stellen, Gregori.”.


„Ja?”.


„Glaubst
du, ich bin der Richtige für dieses Rudel? Oder denkst du manchmal,
Sophia hat eine falsche Entscheidung getroffen?”, ernst blicke ich
ihm in die Augen. Doch ohne Probleme hält er meinem Blick stand.


„Lass
es mich so sagen, Melville, bei Elina habe ich damals den Nutzen
gleich deutlicher erkannt, bei dir bin ich mir nicht so sicher. Ich
mache Schachfiguren aus denen, die du uns nutzbar machen sollst. Also
verzeihe mir, wenn ich von deiner Funktion noch nicht gänzlich
überzeugt bin. Und dein Wechsel zu uns hat für viel Aufregung
gesorgt. Sophia musste sich oft die Frage gefallen lassen, wie sie es
verantworten kann, einen Camarilla Überläufer in so hohe Ränge zu
rekrutieren. Und ganz ehrlich, ich denke, da ist mehr im Spiel als
nur dein Wissen und dein Willen dem Sabbat zu dienen. Aber ich bin
Sophia treu ergeben und ich vertraue auf ihr Urteilsvermögen. Sie
hat mich bisher noch nie enttäuscht. Also sei du nicht der erste
Grund dafür.”. Seine Offenheit gefällt mir. Er benennt die Dinge,
wie sie sind.


„Es
soll auf keinen Fall euer Schaden sein, dass mir diese große
Möglichkeit zuteilwurde. Ich werde alles tun, um meiner Position
Dringlichkeit einzuverleiben. Ich danke dir für deine ehrlichen
Worte, Gregori. Und ich denke, ich würde jetzt gerne deine
Wasserpfeife testen.”. Er lächelt mich belustigt an und erhebt
sich. Doch anstatt die Wasserpfeife zu holen, legt er seine Hände
von hinten auf das Gesicht der rechten Frau. Sie zuckt kurz zusammen
und dreht sich dann schließlich um. Ich bin nicht wirklich
schockiert, nur überrascht. Ihr Gesicht könnte dem Sensenmann
selbst gut stehen. Kaum Unterhautfettgewebe und die Knochen
überdeutlich ausgeprägt, lächelt mehr ihr Schädel als ihre
Gesichtszüge. Ihre Rippen stehen deutlich hervor und ihre
Hüftknochen sind mehr als sichtbar. Er setzt sich wieder und sagt
nur


„Eine
Wasserpfeife für mich und meinen Gast, Karina.”.


„Sofort.“,
antwortet sie leise und bereitet alles vor. Ich beobachte sie dabei.
Obwohl ihr Äußeres eher die Nekrophilen unter uns begeistern wird,
ist es doch diese ghulische Devotheit, die mich anspricht.


Und
so genieße ich im Kreise von Gregori und einer seiner grotesken
Dienerfrauen meine erste Wasserpfeife und ich muss sagen, es gefällt
mir. Eine nicht von der Hand zu weisende soziale Interaktion, die
mich und Gregori durchaus mehr binden kann. Und auch wenn der
Unterschied nur marginal ist, glaube ich etwas mehr Zuneigung von
Gregori zu spüren, als ich mich wieder verabschiede. Ich werde
Sophia sagen müssen, dass er sicher bereits mehr als Verdacht zu
unserer Beziehung empfindet.


 



Wie
es Gregori mir empfohlen hat, bin ich unterwegs, um nach Beute für
mich Ausschau zu halten. Beinahe kindliche Vorfreude empfinde ich
dabei, nur dass ich mir unter den gegebenen Umständen meine
Geschenke selber aussuchen muss. Sophia hielt es auch für eine gute
Idee und hat mir eine Adresse mitgeteilt, wo ich meine Eroberungen
abliefern kann. Zu Gregoris Verdacht hatte sie nur geäußert 



„Ich
habe mich schon gefragt, wann es einem der beiden endlich auffällt.
Die Empathischsten sind die die beiden nicht gerade. Aber mach dir
keine Sorgen, Melville. Ob sie es ahnen oder nicht, wir halten uns
vornehm zurück. Wir wollen ja nicht, dass sie denken, wir seien ein
wenig triebgesteuert.”, und hat anschließend unseren kurzen Moment
zu zweit für Schöneres als Gespräche auserkoren. Und ich bin der
Letzte, der sich ihren Wünschen in der Hinsicht verweigert.
Triebgesteuert. Wie
passend.


Während
ich noch darüber nachdenke, wie viele ich eigentlich überzeugen
sollte mit mir mitzukommen, erkennen meine geübten Augen ein
schönes, meinem Geschmack entsprechendes Ziel. Ich steige aus dem
Wagen aus und verfahre wie immer. Ich spreche sie an, genieße ihre
kurze Verwirrtheit und mache sie mir dann mit der Kraft meiner Gaben
gefügig. Der Erste, männlich, jung, hoffnungslos dem aktuellen
Modetrend verfallen und schnell mein Eigentum. Schweigend fahre ich
mit ihm im Auto weiter. Ich habe es verboten, dass er mich anspricht,
da erblicke ich bereits die nächste mich überzeugende Person. Es
ist so viel einfacher in der Vielfältigkeit der Menschen, die für
mich Besonderen zu finden, wenn man nicht erst kurz vor Mitternacht
losziehen kann. Und es dauert keine weiteren fünf Minuten, da sitzt
auch sie neben mir auf der Rückbank. Und ich muss mich sehr
zurückhalten, beide nicht stattdessen zum Spielen mit nach Hause zu
nehmen. Doch ich will nicht der Einzige sein, der auf der
Neujahrsfeier ohne etwas zu trinken da steht. Obwohl, einer würde
auch reichen und die andere könnte ich ja... 


Nein,
nein ich muss mich an meine eigenen Pläne halten.

Also
fahre ich zu der Adresse. Ein ehemaliger Schlachthof... wie
ansprechend. Und ich bereue es keine Sekunde, dass ich diese beiden
Menschen dem sicheren Tod ausliefere.


 



Der
große Abend ist endlich gekommen. Um zehn Uhr wollen wir gemeinsam
zum Veranstaltungsort fahren, der uns allen erst heute bekannt
gemacht wird, um der möglichen Gefahr der Überführung durch die
Camarilla zu entgehen.


Ich
gehe die Treppen herunter und sehe Sergej und Elina bereits im Foyer
stehen. Elina trägt eine wilde, hochgesteckte Frisur und ein fast
durchsichtiges Seidenkleid, unter dessen Stoff man deutlich die roten
Linien der Ritualzeichnungen erkennt. An einigen Stellen ist das
Kleid mit ihrem Blut durchtränkt und sie trägt diese Male mit
erhobenem Haupt, wie teure Schmuckstücke eines Verehrers. Sergej
trägt eine hochgeschlossene Soldaten-Ausgehuniform. Sicher wird er
Sophia auch heute Nacht nicht von der Seite weichen. Und fast schon
ärgerlich empfinde ich die Tatsache, dass sie sicher nicht mit mir
tanzen wird. Nun ja, dafür tanzen wir ausgiebiger, wenn wir alleine
sind.


Wir
begrüßen uns gegenseitig, als auch schon Gregori dazukommt. Er
trägt eine Art Folklore-Hosenrock-Kombination, die sicher ihren
Ursprung in Rumänien hat. Ich mustere ihn auffällig und sage


„Dagegen
hat mein Smoking natürlich keine Chance, Gregori.”. Er sieht mich
nur verschwörerisch an und sagt 



„Ich
bin auf der Feier jedenfalls nicht einer von hundert
Gleichaussehenden.”. Ich lache „Touché.”. Dann folgen seine
beiden Frauen, wieder tragen sie nur Röcke, extrem langes wallendes
Haar und den Tod zur Schau. Er bietet ihnen beiden je einen Arm an
und ehrfürchtig haken sie sich bei ihm ein. 



„Wo
bleibt Sophia?“, fragt er nur, als sie oben an der Treppe erscheint
und für sich selbst antwortet 



„Da
bin ich schon. Wir können los, meine Freunde.”. Mir verschlägt es
die Sprache. Natürlich bin ich etwas voreingenommen, doch ihre
Schönheit müsste eigentlich jeden erschlagen. Sie trägt das Haar
offen, einige Diamanten sind filigran und funkelnd an ihren Strähnen
angebracht. Sie trägt ein schwarzes, aber dennoch dezent glitzerndes
Kleid mit hohem Beinschlitz und mein geübtes Auge erkennt sofort das
kleine Strumpfband an ihrem rechten Oberschenkel. Ihre Highheels, in
denen sie sich elegant die Treppe herunter bewegt, betonen ihre
laszive Art und somit meine Versuchung noch mehr. Sie trägt weiter
keine Schmuckutensilien, die sie auch nicht nötig hat. Sie ist das
Juwel, kein alter aus Bergwerken geschürfter Stein könnte ihr das
Wasser reichen. Nur ihr glänzend roter und verführerischer Mund
hebt sich von ihrer blassen Haut und dem schwarzen Textil ab. Ich
höre Elina neben mir kurz kichern und kann mir fast schon denken
warum. Sicher sind meine emotionalen Eruptionen für sie leicht zu
sehen. Als sie im Foyer ankommt, bringen uns Diener bereits die
Jacken und ich beobachte, wie Sophia sich in ihren großen Pelzmantel
kuschelt. Was würde ich jetzt nicht alles geben, um sie küssen zu
dürfen. Doch sie zwinkert mir nur kurz zu und wendet sich dann zur
Tür, um begleitet von Sergej in Richtung Großraumlimousine zu
laufen. So machen wir uns auf den Weg. Meine erste große Feier.





Silvester



Gar
nicht so weit entfernt vom Frankfurter Elysium, aber auf unserer
Seite der Stadt, treten wir durch die Türen eines äußerst
exklusiven Veranstaltungsortes. ‘West 13’ nennt sich dieses
luxuriös ausgeleuchtete und mit architektonisch modernen Elementen
versehene Gebäude. Der Parkplatz ist bereits fast zur Gänze belegt,
doch natürlich besitzt unser Rudel einen reservierten Platz in der
Nähe des Einganges. Musik dringt aus dem Gemäuer, lachende und
feiernde Ghule und Kainskinder stehen rauchend in der Nähe des
Einganges und die nächtliche Aussicht auf den Main ist
beeindruckend. Anscheinend verstecken wir uns nicht, wenn uns nach
Feiern zumute ist. Ein breites Lächeln umspielt meine Lippen, als
ich aussteige, Gregori mit seinen zwei Damen bereits freudig grölend
auf einen Bekannten zu geht und sich das Violett gefärbte Licht aus
der großen Glasfassade im Erdgeschoss an meinem Atemnebel bricht.
Nur kurz ist mir dies möglich, bis mein Körper die Außentemperatur
angenommen hat und ich somit auch das Interesse am Atmen verliere.
Sophia ergreift kurz neben mir stehend meine Hand  und flüstert in
meine Richtung


„Ich
wünsche dir viel Spaß, Melville, aber um kurz nach Mitternacht will
ich dich bei mir haben. Wenn es auch nur für einige Minuten sein
wird.”. 



„Zu
Befehl, Milady.“, antworte ich und deute ganz leicht einen
gehauchten Kuss in ihre Richtung an. Sie lässt meine Hand wieder los
und wendet sich in Begleitung mit Sergej an die Wachen vor den Türen.
Ich blicke ihr zwar nach, aber da zieht mich Gregori bereits am Ärmel
zu sich. 



„Jetzt
komm schon, die Party findet drinnen statt!”.


Seine
zwei Ghulinnen begleiten ihn auf Schritt und Tritt und auch sonst
scheint Gregori schnell von Leuten umringt zu sein, die ihn kennen
und anscheinend auch mögen. Immer wieder stellt er mich Leuten vor,
zieht dann weiter, greift sich Sektflöten gefüllt mit Blut und
kippt sie herunter. Nie würde die Camarilla in Frankfurt realisieren
oder auch zugeben, dass die Gegen-Diözese personell so umfangreich
ist. Ich schätze, dass bereits jetzt mehr als zweihundert Gäste
anwesend sind und noch sind sicher nicht alle eingetroffen.
Basslastige Rhythmen mischen sich unter unsere Worte, lautes Lachen
und Gegröle umringt mich, kein Massenschlachten und keine geopferten
Jungfrauen, wie es die Camarilla einem immer glauben zu machen
versucht. Obwohl, bis jetzt bin ich nur im Erdgeschoss gewesen und
dieser Gedanke lässt auch mich kurz auflachen.


Elina
und die anderen habe ich vollkommen aus den Augen verloren, während
sich Gregori meiner so unerwartet annimmt. Er deutet mit einer
Handbewegung zu einem gesonderten Barbereich, über dem ein
plastisches Schild mit einem weißen Zepter auf schwarzen,
Morgensternkopf-ähnlichem Untergrund prangt. 



„Da
ist die Extrabar für euch Freaks.”, ruft er mir lachend und
augenzwinkernd zu. Seine Mimik wirkt heute alles andere als wächsern.
Ob er das so gezielt steuern kann?


„Komm,
holen wir dir was, damit du etwas auflockerst.”. Er dirigiert uns
beide durch die im Weg stehenden Gesprächsrunden, haut auch jetzt
immer noch einigen wiedererkennend auf die Schulter, bis wir endlich
die Acryltheke erreichen. Einige Personen stehen hier bereits und
scheinen auch ihr gesondert geordertes Blut zu genießen, jedoch ist
der Anteil an Anzugträgern unerwartet gering. Offensichtlich ist der
Clan der Ventrue Antitribu etwas anders ausgelegt als die Ventrue auf
der mir bekannten Seite. Groß und kräftig sehen sie aus, die Männer
als auch die Frauen. Zwei tragen Uniformen, ähnlich wie die von
Sergej, ein Mann trägt einen Kampfrock, der mich an die der Schotten
erinnert, aber dennoch irgendwie anders ist. Es ist nur ein kleines
Grüppchen und es scheint, als ob sie sich alle persönlich kennen
würden. Ich stelle mich an die Bar und versuche in die Gespräche
hineinzulauschen, während ich warte bis der Ghul meine Bestellung
entgegennimmt. Ich merke aber auch, dass ich bereits von ihnen beäugt
werde, aber im Gegensatz zu ähnlichen Situationen bei der Camarilla,
versuchen sie nicht hinter vorgehaltener Hand weiter zu reden und
künstliche, aber scheinheilige Gesichter auf zu setzen.


„… dieser
Ort ist Unserer viel würdiger als diese schäbige Hütte zum Fest
der Toten dieses Jahr. Ich hoffe der Verantwortliche wurde dafür
aufgeknöpft...”.


„...
bald wird das Trium Viratum aufgelöst, anscheinend hat die
Kardinälin sich entschieden... ich hoffe ja, dass Augustus es ist...
obwohl der Knackarsch von dieser Annikova auch nicht abzulehnen
ist...”, nach dieser etwas abfälligen Bemerkung folgt ein kurzes
aber heftiges Lachen des Rockträgers, der auch Absender dieser Zote
war.


„Auf
welchen Namen haben Sie eingelagert?”, ich bin etwas abgelenkt und
antworte dem Kellner nicht gleich.


„Lancaster...
Melville.”. Er nickt mir kurz zu und dreht sich zur
hellausgeleuchteten Wand voller teurer Kristallflaschen mit rötlich
verräterischem Inhalt. Er greift in das Regal hinein und nimmt eine
Flasche heraus. Als er beginnen möchte, mir ein Glas abzufüllen,
ruft Gregori ihm zu 



„Hey,
die ganze Flasche, wir wollen die Nacht ja nicht mit Daueranstehen
verbringen!”. Ich weiß nicht, was in Gregori gefahren ist, aber so
enthemmt habe ich ihn in meinen vergangenen vier Monaten nicht
erlebt. Der Kellner sieht mich abwartend an und ich nicke ihm
zustimmend zu. Er reicht mir das leere Glas und die Flasche, sie
fühlt sich noch warm an.


„Du
bist also ein Neuer, ja?”, spricht mich plötzlich jemand von der
Seite an und mit dieser baritonartigen Stimme weiß ich natürlich
gleich, dass es der Rockträger ist. Ich drehe mich zu ihm und ich
erkenne förmlich die gespitzten Ohren der anderen und wie sie uns
aufmerksam lauschen.


„Guten
Abend. Ja, da ich erst seit einigen Monaten Teil dieser Welt bin,
kann man mich wohl als Neuen bezeichnen. Ich hoffe, das
stört Sie nicht.”. Er geht ganz dich an mich heran, fast schon
bedrohlich und ich merke, wie Gregori sich etwas gerader hinstellt,
um im gegebenen Fall reagieren zu können. Doch ich bleibe standhaft,
sein Verhalten schüchtert mich nicht ein.


„Natürlich
stört mich das!”, zischelt er mir entgegen, ich möchte schon
etwas Spitzfindiges antworten, als er sich herum dreht, die Arme in
die Luft reißt und schreit 



„Das
heißt, dass ich dich noch nie unter den Tisch gesoffen habe! Heute
wird der Neue entjungfert!”, die anderen Ventrue heben ihre Gläser
und jubeln ihm zu. Dann dreht er sich wieder zu mir und zwinkert
schelmisch. 



„Jetzt
mal im Ernst, es ist eine schwere Beleidigung in unserem Clan zu sein
und nicht seinen Kampfgeist zu beweisen. Ich zähle auf dich... wir
sehen uns später.“ und klopft mir kräftig auf die Schulter. Die
körperliche Ausprägung seiner Talente ist nicht zu verachten. Fast
schwappt mir etwas Blut aus der Flasche, unter der Wucht seiner
großen Hand. Ich balanciere die kleine Notsituation aus und antworte




„Mein
Kampfgeist ist nicht in Frage zu stellen, ich bin dabei!“ und
innerlich lache ich, dass ich etwas viel Schlimmeres vermutet hatte
als der Mann eigentlich im Sinn hatte. Ich muss mich wirklich an
einiges gewöhnen und alte Vorurteile über Bord werfen. Nun hatte
ich eine offene Einladung zu einem Blutbesäufnis. Und als ich mich
mit Gregori abwende, mir etwas Blut eingieße und koste, merke ich
auch, wie es genau gemeint war. Das Blut ist dermaßen mit Alkohol
genährt, dass ich direkt nach dem ersten Schluck ein leichtes
Brennen in meinen Innereien wahrnehme. Als Gregori mein kurzes
Schnappen der Überraschung erkennt, lacht er laut auf.


 „Das
wird eine ganz tolle Party. Komm, wir sehen uns mal alles an.”.


 



Kaum
einen Kellner mit Blutgläsern auf dem Tablett lässt Gregori an sich
vorüberziehen ohne nach Nachschub zu greifen. Und im Zuge seiner
Ermunterung, fülle auch ich mein Glas des Öfteren nach. Ich spüre
eine Leichtigkeit in meine Beine fließen und bewege meinen Kopf
unbewusst im Takt der Musik. Wir gehen die stählerne Treppe hinauf,
auf der auch einige Gäste stehen und sich lautstark unterhalten.
Geschickt weiche ich ihnen aus und obwohl sie mir vollkommen fremd
sind, wünsche ich ihnen eine schöne Party. Sie lachen und prosten
mir zu. Die kleinen Besonderheiten, die unsere Gesellschaft
ausmachen, fallen mir schon gar nicht mehr extra ins Auge. Die nicht
verdunkelten Nosferatu, die fast schon bis zur Perfektion
ausstilisierten Tzimisce, die Exzentrischen mit ihren sicher teils
fragwürdigen Intentionen ihre Kostümierung zu wählen. Die
Anmutigen, die Untergebenen, die Proleten und die Schüchternen.
Schnell macht man sie aus, wenn man seinen Blick von der Treppe über
die Menge im Erdgeschoss schweifen lässt.


Im
ersten Stock gibt es mehrere, teils separierte Bereiche. Einige weiße
Ledergarnituren mit Tischen und eigenständiger Beleuchtung bieten
Raum für Gespräche in kleineren Gruppen und sofort fällt mir
Sophia an einem dieser Tische auf. Sergej steht etwas abseits und
behält sie und ihr Umfeld im Auge. Sie unterhält sich angeregt mit
zwei anderen Individuen und bemerkt mich nicht. Mehrere Diener sind
zwischen diesen Tischen emsig unterwegs, um alle Wünsche der
anscheinend gehobenen Gesellschaft zu erfüllen.


Gregori
macht nicht den Anschein, dass ihm dieser Bereich zusagt, er führt
mich weiter. 



„Gibt
es denn hier nirgends eine Spielwiese für die Gäste mit
ausgeprägtem Drang zum Unanständig sein?“, fragt er eher
rhetorisch in meine Richtung. Ich zucke nur zur Antwort mit den
Schultern. Ich bin mir auch nicht mal ganz sicher, was er genau meint
und gieße mir ein neues Glas aus meiner mehr als halbleeren Flasche
ein. Und während ich das plätschernde Geräusch höre, überlege
ich, ob ich jemals an einem ausgeprägten Trinkgelage teilgenommen
habe. Als Mensch nicht, viel zu sehr war ich mit meiner beruflichen
Karriere und der Vernichtung meiner Familie beschäftigt, als dass
ich mich auf irgendwelche Albernheiten als Student eingelassen hätte.
Nur als Ghul ein paar Gläser Whiskey an besonderen Abenden, damit
Benedict ihn trinken konnte; durch mich. Aber niemals so, dass ich
wirklich betrunken war. Und als Vampir erst recht nicht.


„Gregori?”,
ich merke, dass meine Zunge sich etwas taub anfühlt. Er reagiert
nicht gleich, läuft voran und sucht weiter nach seiner Spielwiese.


„Gregori?“,
rufe ich lauter.


„Was
denn?”.


„Ich
wollte dich nur vorwarnen...”.


„Warnen?
Warum?”, er blickt sich kurz zu mir um und bleibt stehen. Ich
grinse breit und antworte


„Ich
war noch nie betrunken, Gregori... und wenn ich nachher auch noch mit
dem Teutonen Wetttrinken muss, weiß ich nicht was passiert.”. Kurz
erheitert mich die Vorstellung, die Kontrolle zu verlieren und ich
kichere leicht. Er legt einen kurzen prüfenden Blick auf das
verbleibende Volumen in meiner Flasche und sagt


„Ich
glaube, du bist jetzt schon angetrunken, Melville, ich gratuliere zu
diesem Erlebnis. Aber versuche nicht zu schnell umzufallen, sonst
verpasst du am Ende noch das Beste.”.


„Ich
bin tapfer und standhaft... was genau ist eigentlich diese
Spielwiese, die du suchst?”. 



„Das
ist der Ort, an dem auch die Menschen an unserer Party teilhaben...“
und blickt mich gespielt finster an und lacht dann kurz auf. Er setzt
seine Suche fort und er hat meine Neugierde wirklich geweckt. Beinahe
habe ich vergessen, dass uns seine Frauen immer noch folgen, als ich
plötzlich kurz ihren Duft sehr deutlich wahrnehme und mich umdrehe.
Dicht laufen sie hinter mir, ich hebe mein Glas und proste ihnen auch
zu. Eine starrt nur weiter auf Gregori, doch die andere nickt mir
auch kurz verschüchtert zu.


„Was
bedeutet eigentlich ‘Sie hören nur, wenn ich es will’, hä?”,
frage ich plötzlich ungewohnt unförmlich zu Gregori. Er bleibt
nicht stehen und führt mich durch einen toreadorlastigen Bereich.
Die elektronische Musik von unten wird durch große Vorhänge etwas
gedämpft und eine kleine Liveband spielt auf einer Bühne, während
sich die Anwesenden angeregt unterhalten und über die Gemälde an
den Wänden philosophieren. 



‚Sie
sind doch überall gleich sinnlos.‘, denke ich mir
und warte Gregoris Antwort ab.


„Ich
nehme ihnen das Gehör, aber wenn sie hören sollen, forme ich neue
Windungen und Gänge in ihrem Kopf.”.


„Tut
das nicht weh?”.


„Vermutlich
sehr.”.


„Aha.“,
sage ich nur knapp und blicke wieder zur Schüchternen. Ich tippe auf
Karina, denn an und für sich sehen beide gleich aus.


„Mist,
hier oben kann man sich nur unterhalten oder Kunst verdauen.“, sagt
er schließlich und beginnt wieder Richtung Treppe zu laufen.


„Vielleicht
im Keller?”, frage ich, denn wo sonst gehören Menschen hin?


„Da
könntest du recht haben... komm.”. Und natürlich folge ich.


 



Am
Eingang der Kellerbereiche gibt es eine Garderobe, an der man
Kleidungsstücke abgeben kann, wenn man es denn möchte. Und ich ahne
auch warum. Hier scheint sich der Bereich zu befinden, in dem man mit
menschlichen Körperflüssigkeiten besudelt werden könnte. Oder auch
mit kainitischen... Elina hatte mich zuvor bereits gewarnt, dass es
manchmal zu Hierarchie-ordnenden Kämpfen auf dieser Art von
Veranstaltungen kommen kann. Selten tödlich, aber oft blutig. Und
durchaus unterhaltsam als Beobachter.


„Ahh,
schon besser...”, sagt Gregori, gibt sein Trachtenjackett an der
Garderobe ab, deutet seinen Dienerinnen hier zu warten und blickt
mich fragend an, ob ich nicht auch meinen Smokingjacke abgeben möchte


„Das
ist meine Rüstung, die behalte ich.”. Er grinst.


„Vielleicht
haben sie ja einen Darkroom, wie letztes Jahr.”.


Ich
verschlucke mich fast an meinem Blut und pruste laut auf.


„Du
willst mir doch nicht sagen, dass hier ein Raum zum Menschen... naja,
du weißt schon, ist? Oder doch?”. Er sieht mich erst fragend an
und sagt


„Naja,
man jagt in einer Art Parcours seine Beute ohne seine Augen benutzen
zu können. Es ist absolut finster und du hast nur noch deine
Instinkte, die dich leiten... oder was meintest du?”.


Ich
merke, dass Gregori die andere Bedeutung von ‘Darkroom’
vielleicht gar nicht kennt und sage nur


„Auch
gut. Vielleicht sogar besser...”. Die Erkenntnis, was ich gemeint
haben könnte, spiegelt sich langsam auf seinem Gesicht wider und
fast schon etwas belustigt sagt er


„Du
meinst doch nicht etwa Sex, oder? Du bist schon ein komischer Kauz,
Melville.”. In diesem Moment kommt eine über und über mit Blut
besudelte Frau an uns vorbei, ein sehr zufriedenes Gesicht und ihre
ausgefahrenen Fangzähne deuten auf den Ursprung ihres Zustandes hin.
Gregori klatscht kurz in die Hände. 



„So,
wo auch immer sie her kam, da muss ich hin.“ und setzt sich in
Bewegung. Ich selbst bin mir nicht ganz sicher, ob ich Interesse an
solch ausladenden Tätigkeiten habe, aber meine Neugier treibt mich.


Und
tatsächlich findet sich ein Abschnitt der Kellerräume mit der
Bezeichnung ‘Dunkelkammer’, vor dem auch bereits einige
aufgeregte Kainskinder anstehen. Gregori gesellt sich in die
Schlange. 



„Erkunde
ruhig weiter den Keller, ich sichere uns die Plätze”. Ich blicke
mich erst etwas unschlüssig um, da ich keine Lust habe untätig in
einer Warteschlange meine Zeit zu verbringen, gehe ich weiter durch
dieses Untergeschoss. Einige Schreie hört man immer wieder und ich
kann mein Glück, diesem Treiben wirklich anzugehören, kaum fassen.
Beschwingt tragen mich die Geräusche, die den Sadisten in mir
kitzeln und herausfordern, durch die Flure. Es ist aber auffällig,
dass hier unten bedeutend weniger Kainiten sind als in den anderen
Etagen. Sicher nicht jedermanns Geschmack. Nun ja, mehr für uns
andere.


Ich
gelange an einen Bereich mit Kellertüren, die eigentlich sicher zur
Lagerung von Lebensmitteln für Normalsterbliche, die hier auch
feiern, dienen, aber umfunktioniert wurden. Zwei von fünf Türen
stehen offen, aus den Verschlossenen dringen leidende Geräusche, die
mir nur allzu bekannt sind. Am Ende des Flures steht ein großer
Käfig und am Duft erkenne ich sofort, dass es Menschen sein müssen,
die dort zusammengepfercht sind. Zwanzig oder fünfundzwanzig
Sethkinder drängen sich verängstigt dicht an dicht. Mit meinem Glas
in der Hand und die Flasche tief hängen lassend umkreise ich diesen
Käfig und habe schnell ein, zwei  potentielle Ziele ausgemacht. Ich
grinse sicher unheimlich, denn sie drängen sich von mir weg in die
Mitte, trotz ihrer Platznot.


„Haben
Sie Interesse an einem der Menschen?“, fragt mich plötzlich eine
rothaarige Frau in schwarzer Bedienstetenkleidung. Die einheitliche
Uniformierung des Servicepersonals war mir schon aufgefallen.


„Wozu
genau... also, was steht einem denn so frei zu tun?“, frage ich
zurück und lecke mir leicht über die Lippen. Sie sieht mich kurz
an, lässt sich aber nicht anmerken, ob sie meine Frage merkwürdig
findet.


„Sie
wählen sich einen aus... oder auch zwei oder drei, ganz wie Sie
wünschen. Dann gehen Sie in einen freien Raum und anschließend
macht jemand für Sie sauber. Was dazwischen passiert ist Ihrer
Phantasie überlassen.”. Sie sagt es ganz nüchtern und ein kleiner
Schauer jagt mir über den Verstand. Ich deute dann in den Käfig und
sage


„Die
Blonde mit der hellen Bluse und der Junge in Jeans und T-Shirt.“,
Sie blickt hinein und fragt noch einmal nach. 



„Die
Blonde mit der Brille oder ohne?”.


„Ohne.“,
antworte ich nur knapp.


Sie
geht hinein, ängstlich zucken die Menschen vor ihr zurück, einige
versuchen meine beiden auserwählten Opfer zu verteidigen, denn
natürlich haben sie verstanden, was wir beide draußen besprochen
haben. Doch sie hebt nur kurz eine Art Schlagstock mit zwei
Metalldornen und die menschliche Barrikade fällt zuckend zusammen.
Sie greift nach den beiden, zerrt sie hinaus und dirigiert sie in
eine Zelle. Sie verschließt die Tür und sagt noch einmal zu mir
gerichtet


„In
einer Stunde werden die Bischöfe ihre Ansprache halten, etwa zehn
Minuten vorher werde ich allen Bescheid geben. Während der Ansprache
sind keine Spiele erlaubt und Sie wollen sie ja auch sicher nicht
verpassen.”.


„Natürlich
nicht.”, ich kann mich kaum noch zurückhalten, nicht durch die für
mich bestimmte Tür zu preschen.


„Ich
werde hier als Wache für sie da sein, falls
die Probleme machen. Ich wünsche Ihnen viel Spaß.”.


„Danke.”.
Ich spüre wie sich Speichel in meinem Mund sammelt und ich erkenne
selbst, wie ich unter Alkoholeinfluss noch mehr die Zurückhaltung
verliere.




Und
das erste Mal genieße ich meine geliebte Machtausübung mit zwei
Unterlegenen gleichzeitig. Und obwohl ich mich an Sophias Regel, sie
nicht zu penetrieren, halte, gibt es mir eine wahnsinnige Genugtuung
ihre verschreckten Augen und ihre geschundenen Leiber zu betrachten.
Ich wende meine Disziplinen nicht an, sondern versuche es lieber mit
direkter und ehrlicher Gewalt. Ich habe einen immensen Blutvorrat
heute Abend, also lasse ich meine untoten Besonderheiten lieber in
physische Ausprägungen fließen. Ich schlage beide nieder, damit
keiner auf die Idee kommt zu fliehen. Zwinge sie, ihre Gefühle zu
formulieren und sich gegenseitig wieder aufzuhelfen. Ich missbrauche
ihre Menschlichkeit, ihre weiche und vorhersehbare Moral, die sie
dazu zwingt, in so einer Krise schützend zu handeln. Dennoch schlage
ich sie immer wieder zu Boden. Solange, bis sie begriffen haben, wo
sie hingehören. Vor mir kriechend im Staub. Ich vergesse Gregori,
ich vergesse die Feier über mir. Diese Stunde widme ich ganz den
beiden.




Mit
blutigen Händen greife ich nach meinem Glas und der Flasche an der
Tür und trete hinaus. Die beiden geben keinen Ton mehr von sich. Ich
habe nicht von ihnen getrunken, dazu waren sie nicht da. Ich bedanke
mich auf dem Flur bei der Rothaarigen für den guten Service und
mache mich noch vor ihrer Meldung auf den Weg zurück zu den anderen
Gästen. An der Garderobe zum Treppenaufgang treffe ich Gregori
wieder. Sein Jackett mag vielleicht rein sein, aber der Rest seiner
Kleidung ist es nicht.


„Na,
Spaß gehabt?”, frage ich lachend in seine Richtung und blicke auf
sein Hemd.


„Und
du?”, fragt er nur zurück und betrachtet meine Hände. Lachend
nehmen wir beide wieder die Stufen nach oben. Bis jetzt ist die
Silvesterfeier ein einziger rauschender Abend für mich. Und noch ist
nicht einmal Mitternacht vorbei.


Wir
tummeln uns unter die wartenden Gäste und auch Elina gesellt sich zu
uns. Amüsiert blickt sie uns beide an und stellt wohl mit
Zufriedenheit fest, dass Gregori und ich gut miteinander auskommen.
Ich umarme sie etwas überschwänglich und sage ihr, wie sehr ich
mich freue sie wiederzusehen. Sie tätschelt mir leicht auf den
Rücken und flüstert mir ins Ohr 



„Du
bist betrunken...”.


 „Nur
vor Glück, Elina, nur vor Glück...”. Und während alle auf die
Ansprache warten, reinige ich meine Hände mit einem Stofftuch, dass
ich einem Kellner entwende.




Drei
Personen betreten die Bühne, auf der zuvor noch der DJ die Musik
aufgelegt hat. Ich erkenne Sophia und die beiden, mit denen sie oben
noch gemeinsam am Tisch saß. Die Feiernden werden ruhig und
sämtlicher Betrieb und alle Gespräche werden eingestellt. 



Der
links von Sophia stehende Mann beginnt die Ansprache.


„Ich
hoffe, meine Lieben, dass ihr euch alle gut amüsiert?”, ein kurzer
Jubel bestätigt seine Hoffnung, aber die Geräuschkulisse ebbt
schnell wieder ab.


„Das
Jahr war ein ganz besonderes Jahr für uns. Wir haben es geschafft,
die magische Grenze von fünfhundert Mitgliedern in der Diözese
Frankfurt/ Offenbach zu überschreiten und ihr dürft stolz auf euch
sein. Denn damit sind wir die größte je erfasste Diözese des
Rhein-Main-Gebietes und wir machen noch lange nicht Halt.”. Wieder
tosender Applaus.


„Auch
wenn es Anfang des Jahres noch nicht danach aussah, haben wir viele
wichtige Firmen und Strukturen der Menschen unter unsere Kontrolle
gebracht. Und ich bin voller Zuversicht, dass wir bereits nächstes
Jahr die Camarilla komplett aus Frankfurt und Offenbach vertreiben
können. Es ist kein Platz für derartige Geschwüre, wenn wir das
Heilmittel sind.  Also, feiert euch selbst, feiert laut, sie sollen
ruhig hören, vor wem sie demnächst erzittern werden.”.


Er
hebt sein Glas in Richtung Menge und wir erheben unsere Gläser
zurück. Dann ergreift Sophia das Wort.


„Gleich
wird die Uhr Mitternacht schlagen und sie wird uns damit auch
erinnern, dass eine neue Zeit anbricht. Unsere Zeit. Gemeinsam haben
wir uns es selbst ermöglicht stark und unabhängig zu sein. Ich weiß
noch, wie Bischöfe anderer Diözesen uns Drei vor Jahren gewarnt
haben, dass man Frankfurt nicht erobern könne. Zu fest wären die
Wurzeln der Camarilla, zu gierig-kapitalistisch ihre Ventrue, als
dass sie auch nur einen Quadratmeter hergeben würden. Doch ich sage
euch eines: wir fragen nicht, wir nehmen uns was wir wollen. Und
nichts kann sich uns verweigern, denn wir sind die Wahrheit, der
Verstand und die Erkenntnis, die diesen Blinden fehlt! Ich sehe viele
mutige und tapfere Gesichter unter euch, mit denen wir gemeinsam
gerade diese schwierigen Anfänge durchgestanden haben. Die es mit
uns zusammen möglich gemacht haben, nun Neue in einer sicheren
Umgebung willkommen heißen zu können. Ich danke euch für eure
Mühen und das ihr gekommen seid, als der Sabbat euch brauchte. Als
Frankfurt euch brauchte. Diese Zeiten voller Entbehrungen sind nun
vorüber und gemeinsam blicken wir einer goldenen Zukunft entgegen.
Wir sind Sabbat. Ich beuge mein Haupt vor euch.”. Sie macht eine
Verbeugung, ergriffen und teils voller Inbrunst erwidert die
versammelte Kainitenmeute diese Verbeugung. Und ich natürlich mit
ihr.


Der
letzte im Bunde hebt eine Art Bulle empor und beginnt zu verlesen.


„Der
Sabbat soll wie ein Mann hinter dem Regenten der Sekte stehen. Wenn
nötig, soll ein neuer Regent gewählt werden. Der Regent soll Hilfe
gegen Unterdrückung gewähren und allen Sabbatmitgliedern ihre
Freiheit lassen. Alle Sabbatmitglieder sollen ihr Bestes tun, um
Ihren Führern zu dienen, solange besagte Führer den Willen des
Regenten umsetzen. Alle Sabbatmitglieder sollen sich gegenseitig vor
den Feinden der Sekte schützen. Persönliche Feindschaften sollen
persönliche Angelegenheiten bleiben, sofern sie nicht die Sicherheit
der Sekte gefährden. Alle Sabbatmitglieder sollen das Territorium
des Sabbats vor allen anderen Mächten beschützen. Der Geist der
Freiheit soll das Grundprinzip der Sekte sein. Alle Sabbatmitglieder
sollen Freiheit von ihren Führern erwarten und verlangen.”.  Dann
rollt er die Schriftrolle wieder zusammen, hebt die Faust und ruft 



„Wir
sind eine Familie... also lasst uns feiern.”. Ich weiß, dass er
einige der Prinzipien des Mailänder Kodex vorgetragen hat. Eine Art
Leitfaden für Sabbatmitglieder, ähnlich den Traditionen der
Camarilla.


Allgemeiner
Jubel bricht aus, die Musik beginnt erneut dröhnend den Saal zu
füllen und die Masse verstreut sich wieder ein wenig. Unsere drei
Bischöfe verlassen die Bühne und mischen sich sozusagen unter das
Volk. Sophia und Sergej gesellen sich nun endlich auch zu uns.
Gregori gratuliert Sophia zu ihren klugen Worten und Elina umarmt
sie. Ich bin mir etwas unschlüssig, wie ich mich ihr gegenüber
verhalten soll, ich befürchte der Alkohol könnte mich ihr gegenüber
zu zutraulich werden lassen. Also bleibe ich lieber still und nicke
ihr nur zu. ‚Gierige
kapitalistische Ventrue‘. Viele Kellner mit Gläsern
mischen sich jetzt unter die Gäste, sicher ist es gleich
Mitternacht. Und wirklich, etwa fünf Minuten später beginnt der DJ
mit einer elektronisch verzerrten Stimme von zehn rückwärts zu
zählen. Es gibt Dinge, die ändern sich einfach nicht, egal zu
welcher Gruppierung man gehört.


Um
Punkt Mitternacht zünden diverse Konfetti-Bomben und die Menge liegt
sich euphorisch in den Armen. Und jetzt endlich schaffe auch ich es,
Sophia etwas näher zu sein. Sie flüstert leise in mein Ohr 



„In
zehn Minuten an der Bar im ersten Stock. Ich hole dich ab.”, dann
drückt sie mir einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange, ebenso
wie Sergej, Gregori und Elina. Ich denke, ich konnte kein besseres
Rudel erwischen. Sophia verschwindet dann schließlich mit Sergej
wieder in der Menge.




Ich
stelle mein Glas und die fast leere Flasche achtlos auf das Tablett
eines Kellners und sage zu Gregori und Elina 



„Entschuldigt
mich kurz...”, doch die beiden sind selbst so abgelenkt, dass es
nicht wirklich wichtig ist. Gregori wird anscheinend etwas
zutraulicher seinen Ghulinnen gegenüber und Elina ist in ein
spontanes, sehr religiöses Gespräch mit einer anderen Frau
vertieft. Sie werden meine Abwesenheit sicher nicht mal wirklich
bemerken. Ich setze mich in Bewegung Richtung erstes Stockwerk. Ich
bin gespannt, was sie mit mir vorhat. 



Ich
stelle mich an die Bar, kaum jemand ist hier oben. Viele genießen
die Aussicht von den Balkonen auf das städtische Feuerwerk oder
tummeln sich im Erdgeschoss. Und ich kann mich nicht einmal an der
Bar anlehnen, als ich auch schon ihre rauchig verführerische Stimme
höre „Komm. Folge mir.”. Sie zieht mich an der Bar vorbei in die
hinteren, für Gäste nicht einsehbaren Bereiche. Vorbei an Kisten
mit leeren Gläsern und Ersatzdekoration für die Tische. Sergej
steht an einer Tür und wartet auf uns.


„Pass
auf. Wir sind gleich wieder zurück.”, er nickt ihr pflichtbewusst
zu und ich bin mir nicht mal sicher, ob er versteht, was hier gerade
passiert. Sie zieht mich in das kleine Büro hinein, in dem sonst
sicher Planungen vorgenommen werden.


Kaum
hat sich die Tür geschlossen, drängt sie mich energisch auf den
Bürostuhl. Ich lächle ihr wohlwissend zu und versuche sie zu
küssen. Doch sie lässt es nicht zu. 



„Ich
denke, heute wirst du Lippenstiftspuren nur dort tragen, wo man sie
nicht gleich sehen kann.”. Ich kann darauf nichts Vernünftiges
sagen und warte nur ab, ob sie es ernst meint. Sie lockert meine
Krawatte und nestelt dann bereits an meiner Hose. 



„Ich
habe die letzten Nächte so wenig von dir gehabt, dass ich mich
tatsächlich gefragt habe, wie du wohl schmeckst. Und jetzt will ich
es wissen, Melville. Und das wird nicht oft passieren, glaube mir.”.
Schon bei ihren Worten komme ich leicht ins Stöhnen. 



„Sophia,
das ist mehr als ich je erbitten könnte... du musst nicht...”.


„Psst.
Nimm mein Geschenk an oder ich nehme es zurück!“, unterbricht sie
mich streng. Und wie könnte ich anders, antworte ich natürlich mit 



„Ich
nehme es an.”. Sie beugt ihre Knie und geht langsam vor mir zu
Boden. Ihr schwarzes, mit Diamanten versetztes Haar berührt meine
Oberschenkel und ich spüre wie sie fast schon verspielt meinen
Reißverschluss der Hose herunterzieht. Auch wenn es gerade passiert,
kann ich nicht wirklich realisieren, dass Sophia, eine der drei
Bischöfe, die gerade noch zu mehreren hundert Sabbatanhängern
gesprochen hat, kaum fünfzehn Minuten später sich danach sehnt,
mich zu verwöhnen. Und das wohl auch nicht gerade erst, sondern
vielleicht seit Nächten schon. Ich lehne meinen Hinterkopf auf die
Rückenlehne des Stuhls und versuche nur noch Gefühl zu sein. Meine
kreisenden Gedanken auszublenden und einfach nur zu empfangen, was
sie bereit ist zu geben.


Ihre
Lippen so weich, ertrage ich kaum diese extrem erregenden
Berührungen, aber dennoch versuche ich möglichst leise zu sein, um
kein Geräusch nach draußen zu Sergej dringen zu lassen. Als sich
ihr Kopf immer rhythmischer bewegt, kann ich mich nicht erwehren und
berühre vorsichtig ihr Haar, streichle es sanft zwischen meinen
Fingern, sauge ihren Duft ganz tief in mich und es ist mir fast schon
peinlich, wie schnell sie mich auf Touren bringt. 



„Sophia...“,
hauche ich immer wieder und sie lässt mich dadurch nur noch mehr die
Enge ihres Halses spüren. Sie nimmt ihre Hände nicht zu Hilfe und
deutlich erkenne ich die angekündigten Lippenstiftspuren, die sie
mit ihrer Zuwendung auf mir hinterlässt. Ich verkrampfe mich leicht
und sie zögert es nicht hinaus, ebenso wenig wie ich. Alles in mir
zieht sich zusammen, meine Gefühle durchströmen mich warm und
einladend. Einem Taumel gleich kostet sie mich, alles verzehrend,
alles einnehmend bin ich ganz ihr Eigentum. 



„Bitte,
ich...Sophia.”, stammle ich gedankenverloren in mein Stöhnen
hinein. Und dann kann sie mich auch schon schmecken, intimer als es
jeder Blutstropfen könnte. 



Als
ich wieder die Augen öffne sehe ich ihr triumphierendes Lächeln,
wie sie sich mit einem letzten Kuss von mir verabschiedet und sich
erhebt. Ich verschließe meine Hose wieder, während sie mit einem
Lippenstift aus ihrer kleinen Handtasche die Farbe auffrischt. Ich
sage kein Wort, stelle mich nur hinter sie. Schließe meine Arme um
ihre Taille und küsse sie vorsichtig auf ihre freiliegenden
Schultern. Sei greift kurz nach hinten, streicht durch mein Haar und
sagt 



„Wir
sollten wieder gehen. Ich werde erwartet und wenn ich es richtig
mitbekommen habe, hast du noch eine Frage der Ehre zu klären.”.
Ich seufze kurz und antworte 



„Ich
frage lieber erst gar nicht, wie du davon erfahren hast. Aber du hast
Recht, man soll dich nicht vermissen müssen. Ich wünsche dir ein
wunderschönes Neues Jahr.”. 



„Ich
dir auch, Melville.”. Ich drücke sie noch einmal sanft und lasse
ihr dann den Vortritt durch die Tür. Sergej steht brav davor,
betrachtet uns beide nur kurz und geht dann zusammen mit mir hinter
unserer Anführerin her. Kaum wieder zurück, trennen sich unsere
Wege und sie widmet sich wieder den politischen Verpflichtungen, die
ein Bischof auf solch einer Feier nun einmal hat.




Es
ist Zeit sich heftig zu betrinken und mir stand noch nie so sehr der
Sinn danach. Ich beschließe erst Gregori zu suchen, damit er mein
Beistand sein kann, falls ich vom Stuhl falle. Denn ich nehme mir
vor, meinen neuen Clansbrüdern und -schwestern keine Entschuldigung
vorzutragen, außer dem Versagen meines Körpers selbst. Auch wenn es
mich sicher sehr viel Eigenüberzeugung kosten wird, denn bisher habe
ich jeglichen Kontrollverlust über mich selbst durch Drogen strikt
abgelehnt.


Als
ich die Treppen wieder hinunter gehe, bemerke ich, dass auch andere
mit körperlicher Betätigung begonnen haben. Zwar eher durch
Tanzbewegungen zum eindringlichen Beat, der alle wie ein Grundton der
Veranstaltung durchfließt, doch auch teils sehr intensiv. Und mitten
in dieser pulsierenden und johlenden Masse entdecke ich Gregori und
auch Elina bewegt sich tranceartig zu den Klängen.


Ich
ergreife Gregoris Arm. 



„Du
musst mir beistehen, ich stelle mich jetzt dem Teutonen.”. 



„Ich
sehe schon, du meinst es ernst.”, kreischt er mir entgegen, selbst
mit einer Fahne, die ihresgleichen sucht. 



„Okay,
ich bin bei dir. Auf, auf, zur Bar, du musst dir einen Namen
machen!”. Und mit seinen Händen auf meinen Schultern schreit er
allen, an denen wir vorbeikommen, entgegen 



„Hier
kommt Melville, Spirituosen-Vernichter und Englands gefürchtetster
Kampftrinker. Seine Leber ist härter als Stahl und sein Willen
ungebrochen.”. Etwas angelockt durch seine Parolen, folgen uns
sogar einige. Sicher ist das Ritual des Teutonen schon einigermaßen
bekannt. Und schon aus der Entfernung erkenne ich ihn und durch die
Geräusche aufmerksam geworden erkennt er auch mich und lächelt
zufrieden. Während ich noch auf ihn zugehe, spricht er mit dem
Barkeeper und deutet auf mich. Dieser nickt höflich und macht sich
anscheinend an die Vorbereitungen. Und ohne dass wir groß Worte
wechseln, werden, wie von Geisterhand, zwei Stühle und ein Tisch
bereitgestellt. Der Teutone kommt noch einmal auf mich zu und reicht
mir seine Hand mit den Worten


„Falls
du danach nicht mehr reden kannst, wäre es trotzdem nett deinen
Namen zu erfahren. Ich bin Farold von Klausenburg.”. Ich nehme
seinen Handschlag an und versuche trotz seiner Kraft nicht zu
schwächlich zu wirken. 



„Mein
Name ist Melville Lancaster und es ist mir eine Ehre.”.


„Oh,
ein britischer Sympathisant. Es freut mich deine kurze Bekanntschaft
zu machen. Obwohl, euer trinkfester Ruf eilt eurem Whiskey sogar
voraus.“ und er lacht wieder rau.


Dann
setzen wir uns beide an den Tisch, es sind genug Worte gewechselt. Es
bildet sich eine kleine Traube Schaulustiger um uns herum und der
Barkeeper kommt mit einem großen Tablett voll kleiner Schnapsgläser
mit Blut. Und so wie er sie aufstellt, scheinen es nur meine zu sein.
Sicher auch, um einer Verwechslung vorzubeugen. Mit der zweiten Runde
stellt er dann Farolds Gläser bereit. Zu je zwei Zehnerreihen stehen
sie wie Schachfiguren vor uns und mit einer Handgeste deutet er an,
mir den ersten Zug zu lassen. Gregori hinter mir klopft mir nochmal
auf die Schultern und dann hebe ich das erste Glas an meine Lippen.
Es geht schnell, ein kurzes Stürzen in den Nacken und es ist
vollbracht. Da ich es einmal in einem Film gesehen habe, hebe ich das
leere Glas zum Beweis kurz hoch und stelle es dann umgedreht wieder
zurück auf den Tisch. Farold tut es mir direkt nach und verzieht
nicht eine Miene, als auch er das Glas umgedreht zurückstellt. Das
wird interessant werden. 



Die
ersten fünf Gläser vergehen so schnell, dass ich kaum ihre Wirkung
bemerke, als ich aber das Sechste an die Lippen hebe, merke ich, dass
es mir bereits schwerer fällt, meinen Mund genau zu treffen. Doch
ich zögere nicht. Die Leute haben angefangen uns nach jedem Glas
zuzujubeln. Ein komisches Ritual, aber wenigstens eines, das ich
verstehe.


Die
erste Zehnerreihe komplett geleert, lasse ich das erste Mal kurz
meinen Kopf kreisen. Mir ist schwindelig und der Alkohol in mir
brennt, abgesehen von diesen kurzen Rauschmomenten, die Blut immer in
mir hervorruft. Ich erkenne in Farolds Gesicht immer noch keine
Veränderung, während ich schon irgendwie ermattet und entspannt auf
dem Stuhl hänge. Doch ich greife weiter nach dem elften Glas. Immer
wieder ruft Gregori meinen Namen und rührt die Werbetrommel, aber
vielleicht ist er auch einfach nur Stolz, ein Rudelmitglied durch so
etwas begleiten zu können. 



„Nicht
schlapp machen, Melville... weiter, nur noch neun Gläser.”. Meine
Zunge hängt taub in meinem Mund und meine Haut kribbelt verdächtig,
als ich das elfte Glas stürze. Mit einem kurzen Lachanfall knalle
ich das Glas zurück auf den Tisch. Farold kontert diesen Ausbruch in
dem er schnell hintereinander zwei Gläser zu sich nimmt. Er legt
also vor, ich bin jetzt hinterher. Meine Fingerspitzen sind nicht
mehr ganz zuverlässig und etwas stöhnend greife ich neben das Glas.
Ich höre das erheiterte Grölen um mich herum, doch kann kaum noch
ausmachen, von wo genau die Stimmen alle herdringen. Ich blicke nur
immer wieder Farold aufrichtig in die Augen. Ich atme tief ein und
aus und greife nach dem zwölften Glas. Innerhalb kürzester Zeit
habe ich meinem Körper einen Alkoholpegel zugeführt, wie ich über
die gesamten letzten Jahre nicht getrunken habe. Meine Schultern
hängen schwer durch und ich weiß, ich muss mich beeilen, denn der
größte Feind ist jetzt die Zeit. Die Zeit, die der Alkohol braucht,
um meinen Verstand zu benebeln. Mit einem leichten Schauer ertrage
ich das zwölfte Glas, doch stelle es eher langsam zurück. Dann sehe
ich wie Farold das erste Mal aufstößt, er ist also wenigstens nicht
immun. Ein breites und leicht schiefes Grinsen legt sich auf mein
Gesicht, während ich ihn bei seinem Zug beobachte. Seine Kumpane
jubeln ihm zu, feuern ihn an.


Meine
Augenlider werden ganz schwer und ich beginne mich mit meinen
Ellenbogen nach vorne auf die Knie zu stützen. Und mit einer
schnellen Bewegung leere ich das dreizehnte Glas. Etwa fünf Gläser
mehr als gut für mich gewesen wären.


Als
ich das siebzehnte Glas ganz langsam erhebe und den Inhalt betrachte,
höre ich ihn selbst mit leicht müder Zunge sagen 



„Lass
es gut sein, Melville, das ist nichts für dich.“ und nicht ganz
selbst sicher, was ich eigentlich sage, antworte ich 



„Mein...
mein Kontra... Kontrahent sagt mir nicht, wann ich aufhören soll.”.




„So
ist es!”, höre ich Gregori grölen und er hilft mir das Glas an
die Lippen zu legen. Ich spüre wie mir auch andere auf die Schulter
klopfen, obwohl mir die Erschütterungen eher noch mehr zu schaffen
machen, meinen sie es sicher nur gut.




Ich
halte das letzte, das zwanzigste Glas in der Hand... bereits viel zu
lange. Farold grinst mich an, er selbst sitzt noch relativ aufrecht
auf seinem Stuhl. Verdammt, er scheint den Alkohol irgendwie zu
neutralisieren. Ich blicke mich kurz um, sehe Gregoris verschobenes
Gesicht und einen vielbewegten Hintergrund in meinen Augenwinkeln.
Meine Sinne funken falsche Signale und ich bekomme das Gesehene nicht
mehr in einen klaren Zusammenhang. Dann fasse ich meinen Mut
zusammen, reiße meinen Kopf in den Nacken und fühle das Nass durch
meine Kehle rinnen. Aber irgendetwas stimmt auch mit der Schwerkraft
nicht, denn es wirft mich plötzlich energisch nach hinten. Der Stuhl
kommt ins Wanken und ich knalle mit brausendem Gejohle hart auf den
Boden auf. Ich bin nicht ohnmächtig und als ich Gregoris Hand
prüfend auf meinen Wangen aufschlagen spüre, fange ich laut und
hemmungslos an zu lachen. Es war einfach zu komisch. Ich höre noch,
wie er ruft 



„Alles
in Ordnung, er prüft nur die Arbeit des Putzpersonals.”. Dann
schlingt er sich einen Arm von mir um seine Schultern und klaubt mich
vom Boden auf. Was bei meiner Körpergröße auch nicht allzu einfach
für ihn ist. Aber es hilft ihm noch jemand und ich höre Farolds
tiefe Stimme. „Tapferer Kerl, andere hätten vor fünf Gläsern
schon das Handtuch geworfen. Aber vielleicht ist er auch einfach nur
unglaublich dumm.“ und dann wieder sein tiefes Lachen, das sich wie
ein Vorschlaghammer in mein Gehirn donnert. Trotzdem lache ich immer
weiter, unkontrollierbar und eigentlich grundlos.


„Du
hascht gwonnn Faro...“, sage ich mit letzter Kraft, dann wird alles
dunkel um mich herum.




Ich
komme zu mir und blinzele leicht, jemand legt ein kaltes Tuch an
meine Stirn. Ich erkenne Elina, auch wenn alles sehr grell und
überzeichnet erscheint. 



„Komm,
Melville, versuche dich zu konzentrieren. Es kostet dich doch nur
etwas Willenskraft den Alkohol mehr zu ignorieren. Männer! Ich werde
es nie verstehen...”. Die letzte Aussage war wohl weniger an mich
gerichtet, sondern an Gregori, der mit prüfendem Blick neben ihr
steht.


„Genau.
Männer... das kannst du auch nicht verstehen ,Elina. Lass es damit
gut sein.”.


Ich
versuche wirklich mich zusammenzureißen, doch ich brauche noch
einige Minuten. Dann spüre ich, wie langsam wieder etwas mehr
Kontrolle über meinen eigenen Körper möglich ist. Ich erhebe mich
leicht und sage 



„Ich
will tanzen.”. Gregori lacht.




Den
Rest des Abends verbringe ich damit, ausgelassen zu tanzen, irgendwo
in dem ganzen Trubel habe ich mein Jackett und meine Krawatte
verloren. Und irgendwann muss ich auch entschieden haben, dass es
besser für mich ist ohne Schuhe zu tanzen. Ich habe einfach
grenzenlosen Spaß. Mir sind die jahrelang antrainierten
Verhaltensregeln egal und die Etikette kann mich quasi mal
kreuzweise. Ich liege lachend und singend mit vielen Leuten in den
Armen, die ich bis dahin nicht einmal gesehen habe. 



Meine
Stimme wird heiser, meine Gliedmaßen schwer und es wird Zeit sich
langsam auf den Heimweg zu machen. Glücklich und erschöpft.


Die
beste Silvesternacht meines Daseins. Und meine Entscheidung vor vier
Monaten, Sophia zu folgen, war die für mich erfolgreichste Wendung
meines Lebens. 






Menschen-Arbeit



Zwei
Wochen später beginnt endlich meine eigentliche Arbeit in der Welt
der Menschen. Sophia hat relativ klar zum Ausdruck gebracht, dass sie
von mir erwartet, dass die Wünsche des Sabbats in der
wirtschaftlichen und politischen Welt der Menschen durchgesetzt
werden. Es gibt zwar bereits Kainskinder auf unserer Seite, die sich
um diese Aufgabe kümmern, aber oft kommt es zu Problemen und
Hindernissen durch das gegenseitige Missverstehen der
Gesprächsparteien. Einige anvertraute Sethkinder haben sich unter
dem Einfluss der Sabbatkontakte so auffällig verhalten, dass die
Camarilla sie beseitigen ließ. Unser Vorgehen ist für Sophias
Geschmack momentan zu stümperhaft. Und sie kann sich sicher sein,
dass ich mich treu an ihre Forderungen halten werde. Sie wird sicher
bald alleinige Bischöfin oder sogar Erzbischöfin sein und dann wird
unser Rudel nur noch ihre Führungsposition unterstützen und keine
eigentlichen Rudelaufgaben für die Diözese mehr übernehmen.


Ich
beginne meine Arbeit mit den Studien der wichtigsten Vertreter
Frankfurts und Offenbachs. Die Bürgermeister, Polizeiführungskräfte,
Parteivorsitzende und andere Beamte in gehobenen Rängen. Ich erhalte
sämtliche Schriftstücke und Notizen meiner Vorgänger, die mit
meinem Antritt dieser Aufgabe ihrem Dienst enthoben sind. Es steht
mir frei, einen eigenen Stab an Mitarbeitern zu rekrutieren und meine
eigene Arbeitsgruppe, die Gregori scherzhaft als ‘Institution für
Menschenkunde’ betitelt, aufzubauen.


Um
Termine bei den ausgewählten Menschenzielen zu erhalten, ist mir
mein Ruf, den ich als Wirtschaftsmillionär die Jahre vorher in
Frankfurt aufgebaut habe, mehr als hilfreich. Ich deute den
Sekretärinnen an, mit denen ich es anfangs vermehrt zu tun habe,
dass ich vorhabe, groß in dem Bereich meiner Ziele zu investieren.


Als
erste Aufgabe möchte Sophia, dass ich ein Sozialbauprojekt in der
Nähe des Gemeindehauses unterbinde und stattdessen die Fläche für
ein von uns geführtes Trainingszentrum erwerbe. Es gilt also den
Leiter der Baubehörde, den Bürgermeister von Frankfurt und einige
mögliche Kritiker von Gegenparteien zu überzeugen.


Die
Termine stehen fest und dadurch, dass der erste abendliche Termin mit
dem Bürgermeister, Hr. Westermann, direkt in einem Restaurant mit
eigenem Séparée stattfinden soll, zeigt mir, wie offen er für
Einflüsse von außen ist. Auch wenn ihm sicher nur die Möglichkeit
eines gehobenen Bestechungsgeldes im Sinn steht. Und natürlich habe
ich nicht vor, auch nur einen Euro in die gierigen Rachen dieser
Menschen zu werfen.


Es
beginnt immer mit einem Händeschütteln, einigen höflichen Floskeln
und der Erkenntnis, dass ich sehr detailliert über die Arbeit meiner
Gesprächspartner informiert bin.


Gregori
ist zu diesen Terminen immer ganz in meiner Nähe und tarnt sich als
Besucher oder Passant, um im Notfall mit eingreifen zu können. 



Seit
der Silvesterfeier ist zwischen Gregori und mir ein Band erwachsen,
das man durchaus als ausgeprägte Männerfreundschaft bezeichnen
kann. Ich vertraue ihm und er erkennt meine nötige Arbeit an. Um nie
wirklich aufzufallen, nimmt er dafür immer verschiedene Phänotypen
an, mal ist er ein kräftiger Farbiger, eine schwangere Frau oder
auch ein alter weißer Mann. Es ist schon erstaunlich, wie gut er
diese Disziplin beherrscht.


Zuerst
versuche ich durch einfache Fragen herauszufinden, ob mein Gegenüber
nicht bereits schon von der Camarilla oktroyiert wird. Und leider
muss ich gerade beim Leiter der Baubehörde feststellen, dass sein
Geist nicht frei von Einflüssen ist, die denen meiner entsprechen.
Und es ist niemals gut, von zwei Seiten an einem menschlichen
Verstand zu zerren, es könnte dadurch zu unerwarteten Entwicklungen
kommen, die uns missfallen könnten.


Ich
beschließe, dass er beseitigt werden muss und mache mir gar nicht
erst die Mühe, meine Mächte an ihm zu verschwenden. Nach nur
wenigen Minuten verabschiede ich mich bereits wieder von ihm und
lasse ihn irritiert zurück. Doch dafür ist mir der Bürgermeister
umso mehr gesonnen. Anscheinend ist er erst seit einigen Monaten im
Amt und noch nicht allzu sehr mit Meinesgleichen in Kontakt getreten.
Und da er eine durchaus wichtige Position innehat, beschließe ich
ihn, nach seiner Unterwerfung, auch noch per Blutsband an mich zu
binden. Er wird nun dankbar meine Vorschläge annehmen und ist
bereits davon überzeugt, dass das Sozialbauprojekt die geplante
Gegend verschandeln wird und es eigentlich auch keinen Bedarf gibt.
Aber ich rate ihm auch, falls er doch bauen möchte, an andere
Stadtviertel zu denken. Natürlich nenne ich ihm dafür nur Viertel,
die von der Camarilla bewohnt werden. Und ich kann mir dabei ein
kleines, schelmisches Grinsen nicht verkneifen. 



Was
also mit dem Leiter der Baubehörde tun? So kommt es, dass der erste
Mitarbeiter meiner Gruppe jemand sein wird, der sich unauffällig und
zuverlässig um Ziele, die zur Auslöschung freigegeben sind,
kümmert. Hierfür stellt mir Sophia einige engagierte Sabbat-Söldner
mit Berufserfahrung vor und gleich beim Ersten merke ich, dass unsere
Chemie stimmt. Kurz angebunden, mit eigenen Vorschlägen und Ideen
nicht zurückhaltend und meine Position als Vorgesetzten vollkommen
anerkennend, freue ich mich den Brujah Emilio Esteban in meinem
Arbeitskreis begrüßen zu dürfen. Er versteht auch die
Notwendigkeit, es wie Unfälle aussehen zu lassen, um die Camarilla
nicht direkt auf unsere Spur zu bringen. Sie sollen nicht zu früh
merken, dass ihnen die Kontrolle in nächster Zeit entgleiten wird.
Jahrelang hielten sie den Daumen auf der Stadt, jetzt sind wir an der
Reihe.


Einige
Nächte nach meinem Treffen mit dem Bauamt-Menschen, rast er also
unerklärlicherweise, mit erhöhtem Blutalkohol und viel zu schneller
Geschwindigkeit gegen eine Häuserwand und verbrennt kläglich in den
Trümmern seines Sportwagens. 


Sehr
schade.

Seine
Nachfolgerin ist jung und auch sehr hübsch anzusehen. Ich merke
umgehend, dass sie von meiner Person sehr angetan ist und nutze diese
gewissen Schwingungen zwischen uns auch gleich kräftig aus.
Verstärkt durch die Macht der Präsenz, macht sie sich sofort ans
Werk und hebt die Weisungen ihres Vorgängers auf und die Baubetriebe
werden mit anderen Aufträgen ruhig gestellt. Es ist nur noch ein
kleiner Schritt, für die lächerliche Summe von fünfhunderttausend
Euro das riesige Gelände zu erwerben und sämtliche Ansprüche der
Menschen auf dieses Gelände auch juristisch zunichte zu machen. 





Für
die Kontakte zur Polizei und anderen wichtigen öffentlichen Organen,
kann ich mir mehr Zeit lassen und gaukele besonders bei Politikern
mit Einladungen zu Pokerabenden und anderen Veranstaltungen eine Art
Freundschaft vor. Alles, damit sie sich still verhalten und immer
meiner Meinung zugeneigt sind. Und langsam füllen sich meine
Kontakte mit privaten Adressen und Telefonnummern meiner Klienten.
Einer lädt mich sogar zu einer privaten Geburtstagsfeier ein, die
ich aber mit der Ausrede anderer Termine, dankend ablehne. Ich liebe
diese Arbeit.


Ich
habe auch damit begonnen, schriftlich all mein Wissen und alle mir
bekannten Camarillamitglieder und Anschriften von öffentlichen
Gebäuden für Sophia zu verfassen. Dies gilt für die Frankfurter
Domäne, als auch für die Londoner. Ich lege sämtliche mögliche
Geheimnisse offen und weiß, dass sie das Beste aus diesem Wissen
machen wird.


Eminenz



Mit
Freude und Genugtuung strebt Sophia der Zeit ihrer möglichen
Ernennung entgegen. In den letzten Nächten des Januars beginnen
erste Umbauarbeiten im Haus. Es werden seltener genutzte Räume zu
Gästezimmern möglicher späterer Kurzzeitbesucher umfunktioniert.
Der Empfangsbereich, obwohl eigentlich noch nicht alt, erhält einen
neuen Anstrich und exklusivere Möbel. Und auch das Büro von Sophia
wird umgebaut. Sie trennt sich von der schweren dunklen
Innenausstattung und gestaltet auf Empfehlung von Elina ihre
öffentlichen Räume einladender und gleichzeitig moderner.
Geschäftiges Treiben füllt das Haus und die Anzahl der Wachen wird
deutlich erhöht. Doch allzu viel bekomme ich davon nicht mit, erst
zu früher Morgenstunde kehre ich meist zurück, den Kopf voller
Termine und Absprachen mit meinen Klienten. Ich suche mir umgehend
eine persönliche Assistentin, ähnlich wie Nora damals. Somit
besteht meine Gruppe bereits aus zwei Mitarbeitern und mir. Es wird
langsam.




In
den letzten Nächten vor dem offiziellen Termin, zu dem wohl auch die
Kardinälen erscheinen und sprechen wird, merke ich das erste Mal,
dass auch Sophia nervös ist.


Ich
liege in ihrem Bett, sie hat ihren Kopf auf meine Brust gelegt und
streichelt meinen Bauch, den sie zuvor von meinem Hemd befreit hat,
während ich ihr durch das Haar streiche. Wir sagen die ersten
Minuten beide kein Wort. Sie braucht die Ruhe und die Erholung. Ich
bin für sie da.


Dann,
in diese Stille hinein, fragt sie plötzlich 



„Glaubst
du, ich bin eine gute Anführerin?”. Ich lasse meine Hand auf ihren
Rücken gleiten und frage zurück 



„Hast
du denn Zweifel?”.


„Nein,
natürlich nicht...”. Es vergeht wieder etwas Zeit und dann fragt
sie wieder 



„Glaubst
du es nun oder nicht?”. Sie erhebt sich und blickt sich zu mir um.
Die Träger ihres Oberteils sind auf einer Seite verrutscht und ihr
leicht verzweifeltes Gesicht lässt mich sie mit ganzer Herzenswärme
betrachten. 



„Du
bist die geborene Anführerin. Ich wüsste niemanden, dem ich lieber
folgen möchte als dir. Du hast es verdient und du machst es ganz
wunderbar. Streng, gerecht und vorrausschauend wirst du uns in eine
glorreiche Zeit leiten.”. Ihre leicht verkrampfte Haltung weicht
einem zufriedenen Lächeln und sie lässt ihren Kopf wieder auf meine
Brust sinken. Mit etwas herausforderndem Ton merkt sie dann an 



„Das
sagst du doch nur, weil du mich liebst.”. 



„Ich
bin verliebt, aber kein Idiot. Und gleichzeitig kann ich dich nicht
anlügen... diese Option ist mir nicht gegeben, mein Herz.”. Sie
richtet sich auf und legt sich mit ihrer gesamten Körperlänge auf
mich, den Kopf auf ihre Hände gestützt, betrachtet sie mich
eingehend, bis ich sie frage 



„Liebst
du mich denn auch?”. Anstatt gleich zu antworten, legt sie sanft
ihre Lippen auf die meinen, ich greife nach ihren Schultern und
stütze sie dabei. Leidenschaftliche Küsse, die mich meine Frage
fast vergessen und an andere Bedürfnisse denken lassen. Doch in
einer kurzen Pause antwortet sie gehaucht in mein Ohr 



„Ich
liebe dich auch, Melville.”. Ich umschlinge sie mit meinen Armen
und rolle sie zur Seite, bis ich auf ihr liege und sie zufrieden
weiter küsse. Und müsste sie nicht in einigen Minuten dringende
Telefonate mit der Kardinälin und den anderen zwei Bischöfen
führen, würde ich sie jetzt nach allen Regeln der Kunst verführen.
Doch ihre Termine sind wichtiger, selbst wichtiger als unsere
Bedürfnisse.




Ich
spiele mit Gregori eine Partie Pool-Billard, während wir gemeinsam
die nächsten Termine planen. Ich muss meine Treffen mit den Menschen
mit seinen Plänen abgleichen, denn auf den Beistand von Gregori
möchte ich nicht verzichten. Und während er gerade dabei ist
haushoch zu gewinnen, stürmt Elina plötzlich in das Zimmer.


„Schnell,
Sophia möchte uns alle sprechen. Sie hat etwas Wichtiges zu sagen.”.
Wir lassen uns das nicht zweimal sagen, legen die Queues beiseite und
folgen Elina in unsere privaten Besprechungsräume. Dort sitzt Sergej
und nickt uns höflich zu, er ist halt kein Mann vieler Worte. Wir
setzen uns zu ihm, da betritt auch Sophia bereits den Raum. Es liegt
Anspannung in ihrem Gesicht und ich mache mir Sorgen, dass es
vielleicht schlechte Nachrichten sein könnten. Sie stellt sich vor
uns, sieht uns alle eingehend an und sagt schließlich


„Ich
habe gerade mit Kardinälin Bolschakowa gesprochen und sie hatte
wirklich interessante Neuigkeiten. So wie es aussieht, wird Herr
Augustus Bischof von Frankfurt bleiben und Herr Maiblatt Bischof von
Offenbach werden.”. Die Stimmung ist gedrückt. Wurde Sophia am
Ende doch übergangen? Elina fragt zaghaft nach


„Und
du Sophia? Was ist mit dir?”.


„Kardinälin
Bolschakowa hat wohl größere Pläne mit dem Rhein-Main-Gebiet und
wird mich in drei Nächten zur Erzbischöfin dieses Gebietes
ernennen.”. Unsere Augen werden groß und deutlich erkenne ich ein
siegreiches Lächeln um Sophias Lippen spielen. Elina springt als
Erste auf und schreit


„Das
ist ja phantastisch. Sophia, Wahnsinn. Ich freue mich so sehr für
dich!“ und stürmt auf sie zu und umarmt Sophia. Wir anderen drei
erheben uns auch und langsam begreifen wir das Ausmaß der Worte und
welchen Statussprung Sophia mit diesen Sätzen umrissen hat. Wir
sehen uns grinsend an und gehen dann auch zu Sophia und überhäufen
sie mit Glückwünschen. Ich umarme sie ausgelassen, ebenso wie
Gregori, nur Sergej hält sich eher vornehm zurück.


„Welche
Aufgaben damit genau auf mich und damit auch auf euch zukommen
werden, wird sie mir nach der Ernennungszeremonie mitteilen. Aber ich
denke, es stehen wirklich außergewöhnlich Zeiten an.”, fügt
Sophia weiter an.


„Das
muss gefeiert werden.”, bemerkt Gregori, doch Sophia schüttelt
sanft den Kopf.


„Zum
Feiern ist jetzt keine Zeit mehr Gregori, auch wenn ich das ungern
sage. Aber es sind nur noch ein paar Nächte und ich habe viel
vorzubereiten. Bischof Augustus muss alle meine Daten erhalten und
ich muss ihm meine bisherigen Aufgaben übertragen. Und ich brauche
Ruhe, um mich eingehend vorbereiten zu können. Elina, vielleicht
könntest du für Übermorgen ein Meditationsritual für mich
vorbereiten. Ich brauche jetzt meine gesamte Kraft und
Konzentration.”.


„Natürlich,
Sophia, das mache ich doch gerne.“, antwortet Elina.


„Also
entschuldigt mich, ich muss mich direkt an die Arbeit machen. Aber
wenn ihr mich braucht, ich bin in meinem Büro. Bitte akzeptiert
meinen schnellen Rückzug. Aber es steht euch natürlich frei, das
Ganze zu feiern wie ihr möchtet.“ und mit diesen Worten verlässt
Sophia uns leider wieder und wir alle wissen, dass wir sie die
nächsten Nächte sicher nicht mehr groß zu Gesicht bekommen werden.
Ich bedauere es etwas für sie, dass sie diese Neuigkeiten selbst
nicht wirklich zelebrieren kann, aber diese Nachricht ist wirklich
eine Offenbarung.


Sergej
zieht es lieber vor, an Sophias Bürotür Wache zuhalten und Elina
möchte sich umgehend um die Vorbereitung für ein ‘perfektes
Ritual für unsere Erzbischöfin’ kümmern.


Also
bleiben nur Gregori und ich.


Ich
sehe auf die Uhr und sage 



„Zum
Ausgehen ist es schon zu spät. Irgendwelche Vorschläge?”.


„Hmm,
wir könnten uns betrinken und dann erzählst du mir endlich, was
zwischen dir und Sophia abläuft, besonders jetzt kann ich meine
Neugier nicht mehr zügeln.”, er lacht zwar, aber ich glaube es ist
ihm wirklich ernst.


„Ich
denke auf das Besäufnis kann ich verzichten. Es sollte etwas
Außergewöhnliches für mich bleiben.”.


„Na
komm schon, jemand muss doch feiern, wenn es die anderen schon nicht
schaffen!”.


Ich
seufze kurz leise und antworte


„Na
gut, aber nicht wieder so exzessiv wie zur Silvesternacht.”.




Ich
beobachte, wie er die Nährlösung einer unserer Vorratsmenschen
gegen Alkohol tauscht. Ihm ist es gleich, wer es ist, ich muss die
Wahl treffen. Und da ich in den letzten Wochen bei der Auswahl
mitgeholfen habe, ist auch genug Menschenmaterial für mich
vorhanden.


So
sitzen wir wieder in seinem Zimmer auf den großen Kissen. Eine
bauchige Karaffe auf dem Tisch und die qualmenden
Wasserpfeifenschläuche in unseren Mündern. Seine Mätressen hat er
in seine Werkstatt verbannt, damit ich mich nicht gehemmt fühle frei
zu sprechen.


Aber
ich bin mir wirklich nicht sicher, ob ich überhaupt darüber reden
sollte. Doch lockert der Alkohol meine Zunge etwas und im Grunde
hatte Sophia ja selber gesagt, dass es sie nicht stört, solange wir
keine Annäherungen vor dem Rudel durchführen.


„Und?
Seid ihr jetzt ein Paar oder nicht? Das ist wirklich schwer zu sagen,
wenn man euch zwei so sieht. Aber dass da nichts ist, kannst du mir
nicht weißmachen, Melville.”.


Ich
reibe kurz etwas angespannt meine Hände, nehme noch einen großen
Schluck aus meinem Glas und antworte


„Ja,
ich denke wir sind ein Paar.”. Er sieht mich triumphierend an und
füllt mein Glas wieder auf.


„Wusste
ich es doch. Ich bin vielleicht alt, aber nicht verkalkt. Und? Erzähl
mal... wie ist es so?”.


Da
seine Fragerei nicht aufhört, nehme ich erneut einen kräftigen
Schluck, um mir für meine Worte etwas Mut anzutrinken.


„‘Der
Himmel auf Erden’ trifft es wohl ganz gut.“, antworte ich knapp.


„Jetzt
lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen! Wie fing es denn an?
Also wann?”.


„Warst
du damals dabei, als sie mich und mein Camarilla Klüngel in einer
Wohnung in Höchst in Schatten gehüllt hat?”. Er überlegt kurz
und antwortet


„Ja,
da war ich dabei. Eure schnelle Reaktion hat uns etwas überrascht
und nur so war uns ein unerkannter Rückzug möglich.”.


„Da
hat sie mich das erste Mal geküsst. Noch bevor ich wusste, wie sie
aussieht oder wer sie ist.”. Er lacht laut auf und schlägt sich
die Hand auf sein rechtes Knie.


„Ja,
das sieht ihr ähnlich.“ und immer wieder mischt sich ein Kichern
in seine Worte, als er weiter sagt


„Da
hast du sicher ganz schön blöd aus der Wäsche geguckt, oder? Und
dein Klüngel auch. ‘Melville, der Sabbat-Küsser’.”. Ich sehe
nur etwas beschämt zu Boden, muss aber auch lächeln.


„Also
hat sie dich mit ihren weiblichen Reizen geködert und du Lustmolch
konntest nicht widerstehen?”.


„Ja,
so kann man es sicher sagen.”.


„Na,
hoffentlich gibt es zwischen euch beiden keinen Beziehungsstreit, das
können wir gar nicht gebrauchen. Schon gar nicht jetzt.”.


„Ich
streite mich nicht mit ihr. Sie ist meine, nun ja, jetzt
Erzbischöfin. Ich würde ihr nie widersprechen. Sie allein bestimmt,
was passiert und was nicht.”


„Wenn
ich sie nicht kennen würde, würde ich dich als Pantoffelhelden
bezeichnen, aber ich weiß, wie sie ist. Und sie lässt dich bestimmt
auch nicht verhungern, was bestimmte andere Themen betrifft.”, er
lässt ein zweideutiges Zwinkern seinen Worten folgen. Ich hebe nur
vielsagend die Augenbrauen und deute damit an ‘Wenn du wüsstest’.
Er lacht wieder, erhebt sich, füllt unsere Gläser wieder nach und
sagt


„Dann
lass uns jetzt auf Sophia anstoßen. Die beste Erzbischöfin mit dem
grandiosesten Rudel, dass Frankfurt je gesehen hat!”. Wir erheben
unsere Gläser und prosten uns zu. Wenigstens etwas wird ihre
Ernennung gefeiert und wir beide platzen fast vor Stolz auf diese
Entwicklung.





Ernennung



Mit
zwei Autos fahren wir zum Gemeindehaus. Sophia mit Sergej voran, dann
Gregori, Elina und ich. Wir alle sind aufgeregt, noch nie hat jemand
von uns erlebt, wie eine uns nahestehende Person zum Erzbischof
ernannt wird. Gregori war zwar bereits bei solch einer Zeremonie
dabei, doch kannte er den Erzbischof damals nicht persönlich. 



Wir
drei schweigen die Fahrt über eher und kontrollieren immer wieder
den Sitz unserer Kleidung. Die Kardinälin wird anwesend sein, der
Eindruck muss perfekt sein.


Sophia
hatte uns erklärt, dass etwas fünfzig Kainskinder vor Ort sein
werden. Die oberen fünfzig der Diözese, dazu natürlich die
Kardinälin, die beiden neuen Bischöfe und sie. Es wird eine Messe
abgehalten werden, bei dessen Durchführung die einzelnen
Führungskräfte, vor den Augen aller, durch die Kardinälin in den
Stand gehoben werden.


Ich
habe Sophia vorhin noch kurz gesehen, sie trägt ein weißes Gewand
mit Schulterlagen, eine Gürtelkordel und viele goldene Stickereien
auf ihrem Gewand. Und tatsächlich hatte mich ihre Kleidung an die
klerikalen Stände in der katholischen Kirche erinnert. Und sofort
wusste ich, dass in dieser Aufmachung Sünden begehen am meisten Spaß
machen muss. Doch da ich ihre Aufgabe und den heutigen Tag sehr achte
und respektiere, habe ich meine Gedanken nicht weiter kreisen lassen.


Wir
werden mit Wachschutz in das Gemeindehaus hineingeführt und uns
werden feste Plätze zugeteilt. Die bereits vor uns eingetroffenen
Mitglieder sitzen andächtig und nur leise flüsternd auf ihren
Plätzen und wir machen es ihnen gleich. Sophia geht mit Sergej
weiter und wird sich vor der Eröffnung mit der Kardinälin und ihren
ehemaligen standesgleichen Kollegen treffen.




Die
Zeit vergeht quälend langsam und aufmerksam beobachte ich, wer alles
nach uns das Gebäude betritt, da erkenne ich tatsächlich Farold von
Klausenburg wieder. Diesmal trägt er zwar keinen Kriegsrock, aber
dieses Gesicht vergesse ich nicht. Er sieht mir kurz in die Augen und
nickt mir zu. Als Antwort neige auch ich knapp mein Haupt und bin
etwas stolz darauf, dass er mich wiedererkannt hat.


Dann
endlich wird das Licht ein wenig gedimmt und die freie Fläche vor
uns heller durch Scheinwerfer erleuchtet. Es öffnet sich eine
Seitentür und etwa zehn mir fremde Personen in großen weißen
Gewändern, mit dem blutroten Symbol des Sabbats auf der Brust,
betreten den Saal. Sie tragen Wappen, Bücher und Gefäße bei sich.
Anscheinend Utensilien, die für dieses Prozedere gebraucht werden.
Zu je fünf Personen bilden sie ein Spalier für die nachfolgenden
Partizipanten. Leise Orgelmusik ertönt und eine kleine Frau, die mir
etwa bis zur Brust reichen würde, tritt in das Rampenlicht. Sie
trägt ein ausladendes rotes Gewand und eine passende rote Haube. Ich
erkenne keine Haare und auch kein Makeup. Mit ernstem
Gesichtsausdruck und zielstrebig begibt sie sich zu einer Art Podest.
Einer der Ministranten geht unterwürfig zu ihr und stellt sein Buch
vor ihr auf eine Halterung, blättert das Buch sogar an der passenden
Stelle auf und geht mit gebeugtem Haupt zurück an seine Position.
Man könnte, trotz der vielen Anwesenden sicher eine Stecknadel
fallen hören, so gespannt erwarten alle die Worte der Kardinälin.
Sie sieht schweigend in die aufmerksamen Gesichter und beginnt dann
zu verlesen.




„Und
ich, der erstgeborene Kain, ich wurde von hinten getroffen von


einem
harten Wort und einem Fluch, denn mein Opfer war unwürdig.


Ich
betrachtete Abels Opfer, das noch rauchte, das Fleisch, das Blut.


Ich
schrie, ich bedeckte meine Augen, ich betete Tag und Nacht, 



als
Vater sprach die Zeit zum Opfern sei wieder da.


Und
Abel führte seine Jüngsten, seine Süßesten,


seine
Meistgeliebten, zum Opferfeuer brachte ich nicht


Meine
Jüngsten, Meine Süßesten,


weil
ich wusste, er droben würde sie nicht wollen.


Und
mein Bruder, der geliebte Abel sprach zu mir:


‚Kain,
du hast kein Opfer gebracht, kein Geschenk von den Ersten deiner
Freuden.


Es
auf den Altar seiner droben zu verbrennen.‘


Ich
weinte Tränen der Liebe, als ich mit scharfen Dingen


die
Erste all meiner Freuden opferte, mein Bruder.


Und
Abels Blut bedeckte den Altar und roch süß, als es brannte.


Aber
mein Vater sprach:


‚Verflucht
seist Du, Kain, der du deinen Bruder erschlugst.


Wie
ich ausgestoßen ward so sollst auch du ausgestoßen sein!‘


Und
er verstieß mich, auf dass ich im Dunkeln wanderte, ins Land Nod.


Ich
floh ins Dunkle ich sah keine Lichtquelle.


Und
ich war voller Angst und allein.”.




Dann
hebt sie den Blick und redet mit freien Worten weiter.




„Wir
sind heute Nacht hier versammelt, um gemeinsam Zeuge der Werdung
zweier Bischöfe und einer Erzbischöfin zu werden. Ein seltener
Augenblick, kostbar und bedeutend.”.




Sie
erhebt die Hand Richtung Spaliergang, wieder ertönt Orgelmusik und
andächtig betritt erst Sophia und dann die beiden anderen den Raum.
Die beiden Männer tragen schwarze Gewänder und geben Sophias
Kleidung noch mehr Kontrast. Die Drei bleiben in ehrfürchtigem
Abstand zur Kardinälin stehen, begeben sich auf die Knie und senken
ihre Häupter.




„Sophia
Annikova, ehemals Bischöfin von Frankfurt am Main, bitte trete zu
mir.”.




Sophia
erhebt sich wie aufgefordert und gleichzeitig reicht ein
Zeremoniebegleiter der Kardinälin einen Kelch. Sophia kniet sich
direkt vor die Kardinälin und hebt die Hände wie zu einem Gebet.




„Empfange
symbolisch das Blut Kains, um deines neuen Amtes würdig und kräftig
zu sein. Mit diesem Schluck ernenne ich dich, Sophia Annikova, durch
meine von der Regentin verliehenen Macht, zur Erzbischöfin des
Rhein-Main-Gebietes und aller darin lebenden Sabbatkinder.”.




Sophia
öffnet ihre Lippen und empfängt das Blut mit geschlossenen Augen.
Ich bewundere sie, wie sie diesen großen Schritt und diese Zeremonie
mit so viel Anmut und Würde durchlebt, dass sich niemand der
Anwesenden fragen sollte, ob sie die richtige Wahl ist.


Danach
darf Sophia sich erheben und sich seitlich stellen, um ihrerseits
Zeugin der Bischofsernennung der beiden Herren zu werden.
Anschließend müssen alle drei ihre Treue zur Regentin schwören und
einen verbindlichen Eid leisten, der mit ihrem Blut besiegelt wird.
Die beiden Herren werden anschließend noch dazu aufgefordert, ihrer
neuen Erzbischöfin auch den Treueschwur zu leisten und mit kniender
Haltung küssen die beiden ihre Hände und Empfangen ihren Segen.
Danach erheben sich alle Versammelten, ein mir unbekanntes Orgellied
ertönt und alle falten ihre Hände und schließen die Augen. Ein
Moment der Andacht und der Ruhe. Dann ist es auch schon vorbei.
Unsere drei neuen und gleichzeitig alten Anführer schreiten durch
den Gang an uns Zuschauern vorbei. Wir verneigen uns vor ihnen und
auch wir Zeugen erkennen somit ihre Führung an. Die Kardinälin
zieht sich in ihre Gemächer zurück, gefolgt von ihrem Ministranten
Hofstaat. Es war ein ergreifender und für mich zugleich auch leicht
verstörender Abend. Die Ritualwerte des Sabbats sind so eng mit
denen des Christentums verbunden, dass ich mir nicht sicher bin, ob
wir damit dem Katholizismus frönen oder ihn zum Narren halten. 





Wir
Zuhörer folgen unserer neuen Obrigkeit in einen Nachbarraum, in dem
auch endlich wieder etwas mehr gesprochen und auch gelacht wird. Nur
die Kardinälin wird nicht weiter bei uns sein, sondern macht sich
bereits wieder auf den Weg, wie wir von Sophia erfahren. Sie wird
sich telefonisch wieder mit Sophia auseinandersetzen und ihr so ihre
Vorgaben mitteilen. Frau Bolschakowa scheint eine wirklich
vielbeschäftigte Person zu sein.


Das
kleine Treffen dauert aber nicht lange, viel eher soll es dazu
dienen, dass alle die Möglichkeit haben den Dreien zu gratulieren
und auch ihre Hingabe auszudrücken. Es ist keine Zeit für
ausschweifende Partys oder ungehemmtes Verhalten. Es ist ein Tag mit
Würde und Respekt. Vielleicht auch ein Grund, warum nur die fünfzig
obersten Sabbatkainiten eingeladen wurden.


Nach
bereits vier Stunden können wir uns wieder zusammen auf den Weg nach
Hause machen und in Gedanken überlege ich mir, ob das heutige
Erlebnis mein Verhalten Sophia gegenüber irgendwie beeinflussen
wird. Ich gebe zu, ihr Status hemmt mich etwas, wo ich doch gerade
mehr Vertrautheit zwischen uns wahrgenommen habe. 






Sophias Lust



Kaum
sind wir zuhause, greift Sophia nach meinem Arm. Eigentlich hatte ich
gerade vor, mich umzuziehen und hatte dann erwartet mit den anderen
und ihr einen netten gemeinsamen Abend zu verbringen. Doch ihr steht
wohl etwas ganz anderes im Sinn.


„Ich
will feiern. Komm!”, sagt sie zu mir. Und damit der Rest des Rudels
nicht zu sehr vor den Kopf gestoßen ist, merkt sie noch an


„Entschuldigt
uns zwei. Bitte, nutzt den Rest der Nacht ausgiebig, morgen beginnt
eine anstrengende Zeit.”. Sergej hat wohl erst vor, vielleicht rein
aus Gewohnheit, ihr zu folgen, doch Gregori hält ihn am Arm fest und
antwortet


„Viel
Spaß euch beiden. Wir werden uns zurückziehen.”.


Und
noch in ihrem Zeremoniengewand führt mich Sophia in meine eigenen
Räumlichkeiten. Als sie die Tür hinter uns schließt und wir in
meinem Schlafzimmer stehen, blicke ich etwas unschlüssig zu ihr.
Ihre dominante Art mich gerade mitzureißen, zeigt deutlich, wie sie
gerade empfindet. Sicher ist sie noch von all der Macht, die ihr
heute zugesprochen wurde, ganz berauscht.


„Ich
will sehen was du mit ihnen machst!“, sagt sie zu mir und kommt
langsam auf mich zu.


„Ich
weiß, dass du mehr in dir trägst als die Dinge, die wir zu zweit
erleben. Und ich will wissen, was genau deine Vorlieben sind. Und ich
bin bereit eine Ghulin dafür herzugeben. Die, die du so aufmerksam
damals betrachtet hast und ich will teilhaben an deiner
menschlich-verbotenen Lust. Die Bedürfnisse, die dich treiben, deine
Lust am Quälen und Leid zufügen. Zeig es mir.”. 



Ich
schlucke schwer und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich das so
kann.


„Sophia,
bist du dir sicher... ich meine...”.


„Ich
dulde keinen Widerspruch, Melville. Heute Nacht bin ich deine ganz
persönliche Erzbischöfin und ich verlange, dass du mir deine Welt
präsentierst! Und sei nicht zimperlich, nur weil du eine Herrin
hast, die dich beobachtet.”. Ich verstehe langsam, worauf sie
hinaus will und innerlich kribbelt alles in mir. Seit ich vor einigen
Wochen meine eigenen Privaträume bestückt habe, hatte ich noch
nicht die Muße mir auch jemanden zu holen, den ich mit meinen
Werkzeugen und Hilfsmitteln beschenken kann. Sie wird mich
dominieren, während ich jemand anderen unter ihrer Führung
schmerzhaft misshandele. Ich blicke ihr tief in die Augen und sage


„Ich
werde mich heute Abend Euren Wünschen fügen, Herrin, und es wird
mir eine Freude sein Euch an meinem Treiben teilhaben zu lassen.”.


„Brav,
Melville.”, antwortet sie gönnerhaft und streichelt meine Wange.
Und auch wenn ich mich jetzt das erste Mal wirklich jemanden sexuell
unterwerfe und als ihr williger Befehlsempfänger dienen werde,
erregt es mich. Mich, wo ich immer dachte, dass mir nur die eine
Seite des Spiels Freude und Lust bereiten könnte. Doch ich weiß,
dass es nur an ihr liegt, mit jemand anderem könnte ich das nicht.


Sie
geht zu meinem Haustelefon und ich höre, wie sie ihre Ghulin in
meine Räume befiehlt. Dann wendet sie sich wieder zu mir und
verlangt


„Entkleide
mich!“ und sofort trete ich zu ihr und helfe ihr aus den schweren
Gewändern. Nur ihr Mieder mit Strapsen, ihre feinen
oberschenkellangen Strümpfe, ihre Pumps und ihren Büstenhalter
behält sie an. Deutlich erkennt sie die Gier nach ihrem Körper in
meinen Augen, während ich sie betrachte.


„Wenn
du dich gehorsam verhältst, darfst du vielleicht meinen Körper mit
deiner Zunge verwöhnen. Und wenn du wirklich alle meine Wünsche zu
meiner Zufriedenheit erfüllst, sogar mehr.”. 



Um
ihr zu zeigen, dass ich wirklich gewillt bin ihr zu gehorchen, lege
ich mein Jackett, meine Schuhe und meine Strümpfe ab und begebe mich
dann vor ihr auf die Knie. Ich habe bereits viele Erfahrungen in der
Welt des Herrschens und unterlegen sein gesammelt und weiß genau,
was sie zufrieden stellen könnte. Mit leisen, unterwürfigen Worten
und gesenktem Haupt sage ich zu ihr


„Alles
was Ihr mit mir macht wird eine Freude für mich sein, Herrin.
Benutzt mich, tobt Euch an mir aus. Ich bin ganz Euer.”. Daraufhin
beugt sie sich zu mir herunter, hebt mein Kinn grob an und küsst
mich. Hart pressen sich ihre Lippen auf meine, ich spüre wie sie mir
etwas in die Unterlippe beißt und anschließend die kleinen Tropfen
meines Blutes von meinen Lippen leckt. Oh ja, es gefällt ihr.


Es
klopft an der Tür und Sophia ruft ihre Ghulin herein. Da sie es
nicht explizit erlaubt hat, verbleibe ich in meiner knienden
Position. Doch mein Blick heftet sich umgehend an mein auserkorenes
Opfer und innerlich gehe ich bereits die möglichen Schandtaten
durch, die sie durch mich erleiden könnte.




Sophia
nimmt ihre Ghulin in den Arm und flüstert ihr eingehend etwas in das
Ohr. Ich sehe, wie die Ghulin leicht errötet und anschließend sogar
ihren Kopf etwas hängen lässt. Sophia streichelt ihr über die
Wangen und die Ghulin nickt vorsichtig zustimmend.


Dann
kommt Sophia zu mir zurück und sagt


„Du
kennst meine Regeln, sie gelten auch immer noch. Du kannst mit ihr
all das tun, was du mit mir nicht tun darfst. Hast du mich
verstanden, Melville?”.


„Ich
habe verstanden, Herrin.“, antworte ich etwas kleinlaut.


„Dann
ist sie für den Rest der Nacht dein. Ich bin gespannt.”. Mit einer
Handbewegung deutet sie mir an, dass ich mich jetzt erheben und
anfangen kann.


Ich
stelle mich auf und beginne direkt meine Hemdsärmel hochzukrempeln.
Ich gehe mit langsamen Schritten auf die Ghulin zu. Ich sehe ihren
leicht verschreckten Gesichtsausdruck und die Art, wie sie versucht
ihre Arme schützend vor sich zu verschränken, bringt meine
Phantasie erst richtig in Schwung. Ich weiß nicht, was Sophia zu ihr
gesagt hat, aber sicher hat sie keine Vorstellung von dem, was auf
sie zukommt.


Ich
bleibe vor ihr stehen, betrachte sie weiter. Ihre kleinen straffen
Brüste zeichnen sich unter ihrer Bluse ab und ich erkenne eine
Gänsehaut, die sich über ihren Körper zieht. Sie trägt einen
kurzen Rock und ist barfuß. Sie traut sich nicht mir in das Gesicht
zu sehen. Sie mag zwanzig, vielleicht einundzwanzig Jahre alt sein.
Ein schönes Alter, besonders für mich.


Ohne
Vorwarnung greife ich ihr fest in das schulterlange, dunkelbraune
Haar. Sie jammert nur kurz laut auf. Ganz dicht gehe ich an sie
heran, beschnuppere sie, während sie sich etwas in meinem ungnädigen
Griff windet. Ich sehe Sophia nicht und versuche auch sie fürs Erste
auszublenden. Ich soll mich nicht durch sie gehemmt fühlen, so
lautet ihr Befehl an mich.


Ich
löse meine Hand nicht aus ihrem Haar, während ich mich herumdrehe
und sie so Richtung Nachbarzimmer zerre. Sie wehrt sich nicht,
schlägt nicht nach meiner Hand, doch ich merke, wie sich innerer
Widerstand in ihr aufbaut. Zum Glück, denn würde es ihr Freude oder
sogar Lust bereiten, wäre es keine Erregung mehr für mich.


Da
ich nicht möchte, dass die Ghulin, deren Name ich nicht weiß und
der mich auch nicht weiter interessiert, erkennt in was für ein
Zimmer ich sie führe, befehle ich ihr mit scharfem Ton


„Schließe
deine Augen. Und wehe du öffnest sie!”.


Mit
einem kurzen Blick kontrolliere ich, ob sie meinen Anweisungen folgt,
bevor ich die Zimmertür wirklich öffne. Sie hält sich an meine
Anordnung, auch wenn ihr Gesicht verrät, wie ängstlich sie ist. Ich
führe sie hinein und höre auch, dass Sophia uns folgt und sich auf
die große schwarze Ledercouch setzt.


„Bleib
stehen, bewege dich nicht!“, befehle ich meinem Opfer weiter.


Ich
gehe zur großen Kommode und hole eine Augenbinde und große schwere
Handgelenkmanschetten heraus. Ohne sie groß darauf vorzubereiten
oder ihr mitzuteilen, was ich vorhabe, lege ich meiner Unbekannten
die Augenbinde an. Ich kann hören wie ihr Herz rast und spüre beim
Anlegen ihren warmen Atem auf meiner Haut. Grob drehe ich ihre Arme
nach hinten und fessele sie. Ich gehe einige Schritte zurück und
betrachte ihren Rücken, ihr Zittern und wie sie versucht zu
erfühlen, wie straff die Fesseln sitzen. Kurz wandert mein Blick zu
Sophia, sie beobachtet die Szene aufmerksam und streichelt wie
beiläufig ihre Oberschenkel mit ihren Fingerspitzen. Sie hat es sich
auf der Couch bequem gemacht und sitzt mit hochgeschlagenen Beinen
auf dem Leder. Ich bin hin- und hergerissen zwischen meiner Liebe zu
ihr und dem inneren Drang ihre Ghulin zu misshandeln. Ob sich Sophia
vorstellen kann, wie sehr sie mich damit herausfordert? Ich vermute
fast, ja.


Mit
Druck in ihre Kniegelenke und meinen Händen auf ihren Schultern,
zwinge ich meine Kleine in die kniende Position. Ich platziere uns
so, dass Sophia uns zwar gut sehen kann, ich Sophia selbst aber nicht
direkt im Blick habe. Es irritiert mich doch zu sehr, obwohl es mich
auch gleichzeitig reizt.


Mit
einem zweiten Gang zur Kommode hole ich ein Halskorsett und einen
Haken, der an der Nase fixiert wird, um den Kopf in Rücklage zu
bringen und schmerzhaft auch dort zu halten.


Ich
gehe vor ihr in die Hocke und ganz fasziniert von ihrem Anblick,
streife ich sanft mit meiner rechten Hand über ihren Hals. Ihr Puls
schlägt kräftig und sie beginnt lauter aus dem Mund zu atmen, als
sie meine Berührungen spürt. Ich bin mir bewusst, dass meine Hände
kalt sind, doch ich verschwende kein Blut darauf, um es ihr irgendwie
angenehmer zu machen. Meine Hand, erst sanft und zutraulich, greift
immer fester um ihren Hals, bis ich endlich ein leichtes Röcheln von
ihr hören kann. Diese Macht, die mich dabei durchströmt, versetzt
mich in ein Hochgefühl, das ich schon eine ganze Weile nicht mehr
gespürt habe. Und jetzt wird mir bewusst, wie sehr ich es eigentlich
vermisst habe. Ihr Mund öffnet sich noch weiter, ein verzweifelter
Versuch, trotz der Einengung ihres Halses, mehr Luft zu bekommen. Ein
kurzes finsteres Lächeln huscht über mein Gesicht.


Als
ich genug von diesem kleinen Zwischenspiel habe, lege ich ihr das
Halskorsett um und zwar so eng, dass es sie weiter würgt, ich aber
beide Hände frei zur Verfügung habe. Das schwere Gummi um ihren
Hals zwingt sie auch in eine aufrichtigere Haltung. Den Nasenhaken
verstaue ich für einen späteren Zeitpunkt in meiner Hosentasche,
noch ist es zu früh.


Mit
einem schnellen, kräftigen Ruck reiße ich die Knopfleiste ihrer
Bluse auf. Vor Überraschung wimmert sie kurz auf, doch verstummt
schnell wieder. Sie trägt keinen BH, so wie ich es schon bei unserem
ersten Treffen erkannt habe. Vielleicht möchte ihre Besitzerin
nicht, dass sie einen trägt. Ich sollte Sophia fragen, was es
genauer mit ihren Ghulinnen auf sich hat. Allein schon, weil mich die
Vorstellung stimuliert, dass Sophia sich ab und an von ihnen
verwöhnen lässt.


Aus
einem kleinen Etui hole ich mir eines meiner Skalpelle und kehre zu
ihr zurück.


„Halte
ganz still oder die Klinge wird dich schwer verletzen. Hast du
verstanden?”. Sie nickt nur kurz als Antwort und mit einem
reißenden Geräusch trenne ich die Ärmel ihrer Bluse auf, um ihren
Oberkörper frei zur Verfügung zu haben. Ich werfe die Stofffetzen
achtlos beiseite und obwohl ich es erst anders vorhatte, begebe ich
mich wieder in die Hocke vor ihr und wende in Gedanken versunken den
Griff des Skalpells in meiner Hand. 



Ganz
vorsichtig setze ich die Spitze des Chirurgenmessers auf ihre linke
Brustwarze, so dass es sie nicht verletzt. Es würde mich jetzt nur
eine kleine Bewegung kosten, um ihre empfindliche Hautpartie zu
durchstoßen. Sie beginnt zu realisieren, was das leichte Stechen
auslöst und scheint zu erstarren. Denn auch ein größerer Atemzug
oder eine unbedachte Rührung von ihrer Seite würde ihr Blut zutage
fördern. Minutenlang beobachte ich sie dabei. Sicher schmerzen ihre
Knie, doch sie kann ihre Position jetzt nicht ändern. Bestimmt würde
sie gerne tiefer Durchatmen, traut sich aber nicht. Ich genieße
diese Erhabenheit.


„Hast
du Angst?”. Nur ganz zögerlich und fast ohne Stimme antwortet sie


„Ja...”.


„Wovor
hast du Angst? Sag es mir!”.


„Davor,
dass Sie mich schneiden werden... dass Sie mir wehtun... bitte, tun
Sie es nicht...”. Mit einem beschwichtigendem ‘Pscht’ Laut
unterbreche ich sie.


Und
nur um meine Vorfreude noch weiter zu erhöhen, hebe ich die Klinge
wieder an und verletzte sie nicht, sondern verstaue stattdessen das
Skalpell wieder im Etui.


Ich
trete wieder hinter sie und mit einem erneuten festen Griff in ihr
Haar zerre ich sie hoch in die stehende Position. Die Zeit der netten
Vorspiele ist vorbei. Ich reiße den Verschluss ihres Rockes auf und
ziehe ihn zusammen mit ihrem Slip nach unten. Mit einem Griff an ihr
Halskorsett bewege ich sie einige Schritte zur Seite, damit sie aus
den Kleidungsstücken heraustritt. Nun trägt sie nichts mehr an
sich, dass ihr Schutz gewähren könnte. Mir hilflos ausgeliefert.
Ich höre wie sie ganz leise schluchzt und wie kleine Tränen unter
der Augenmaske hervorperlen. Doch ich nehme darauf keine Rücksicht.
Ganz im Gegenteil. Ich greife in meine Hosentasche und mit einigen
wenigen Handbewegungen führe ich die kalten Metalldornen in ihre
Nasengänge und verbinde den Haken mit einem Lederriemen, über ihren
Kopf, hinten mit dem Halskorsett. Ich würde sie jetzt wirklich gerne
küssen und befühlen, aber ich bin mir gerade nicht sicher, ob es
Sophia recht wäre. Einerseits kontrolliere ich mein kleines Opfer,
doch Sophia kontrolliert mich.


Etwas
unbeholfen setzt sie einen Schritt vor den anderen, als ich sie
weiter durch den Raum ziehe. Ich möchte ein exklusives Stück meiner
Sammlung an ihr testen, das ich bisher in meinem Leben, als auch
Unleben noch nicht verwenden konnte. Im leicht gedimmten Licht
schimmert der metallene ‘Spanische Reiter’ mir entgegen. Über
ihm schwebt ein Karabinerhaken am Flaschenzug, den ich nun greife und
noch lose mit dem vorderen Ring ihrer Halsfessel verbinde. Mit einem
Schwung hebe ich sie auf meine Arme, sie schreit etwas auf, da ihr
der Nasenhaken sicher schmerzhaft bei dieser Aktion wehtut. Langsam
setze ich sie auf den kalten und unnachgiebigen Sitzkeil. Und desto
mehr ich ihr Eigengewicht ins Spiel kommen lasse, desto mehr schreit
sie auf. Ihre Hilferufe so dicht an meinem Ohr und ihren zitternden
Leib noch in meinen Armen, kann ich nicht anders, als mit meinem Blut
meiner Erregung mehr Ausdruck zu verleihen.


Ich
lasse von ihr ab und ziehe das Seil des Flaschenzugs stramm, so dass
sie sich nicht zu sehr bewegen kann und am Ende noch von dem
Spanischen Reiter fällt.


Ich
stelle mich mit dem Rücken zu Sophia und betrachte mein Werk, wie
sie jammert und sich windet. Ich höre, wie sich Sophia erhebt und
auf mich zukommt. Sie stellt sich ganz dicht hinter mich und legt
ihre Arme um mich. Spüre ihre Hände, wie sie herausfordernd meine
Brustwarzen streicheln.


„Du
bist ein unanständiger Junge, Melville. Mir gefällt das.”.


Ich
drehe mich nicht zu ihr um, genieße nur ihre Streicheleinheiten,
während ich die Ghulin weiter aufmerksam betrachte und ihrem Klagen
lausche. Ich stöhne laut auf und lege meinen Kopf etwas in den
Nacken, als Sophia ihre Hände prüfend weiter nach unten wandern
lässt.


„Sicher
bist du mit ihr noch nicht fertig, aber vielleicht sollte ich deinen
jetzigen Zustand für mich ausnutzen.”.


„Alles
was Ihr wünscht, Herrin.“, antworte ich mit stoßweisem Seufzen.
Ihre Hände werden nicht nachgiebiger. Sie dreht sich zu mir nach
vorne, zieht mich an meinen Haaren zu ihr herunter und küsst mich
wieder grob. Ganz bewusst reibt sie sich dabei an mir und legt ein
Bein etwas um meine Hüften.


Sie
greift nach meinem Hemdkragen und zieht mich Richtung Couch. Sie legt
sich mit dem Rücken auf das Leder und drängt mich vor sie auf die
Knie.


„Dann
verwöhne deine Herrin, wenn ich dich schon mit meinem Besitz spielen
lasse!“, sagt sie gebieterisch und zieht sich selbst schnell den
Slip herunter. Sie greift an meinen Hinterkopf und unterstützt ihren
Wunsch noch, indem sie ihr rechtes Bein über meine Schulter legt und
mich mit meinem Gesicht an sie presst. Meine Sinne explodieren
förmlich. Noch nie hat mich jemand bei meinen Taten so gefördert
wie sie. Ich rieche, ich schmecke sie. Und ich bin gierig nach allem,
was sie mir gibt. Immer wieder mischen sich die Klagelaute der Ghulin
unter das Stöhnen von Sophia. Ich halte meine Hände hinter meinem
Rücken zusammen, erfühle und verwöhne sie nur mit meinem Mund.
Mehr hat sie mir nicht gestattet. Ich merke deutlich, wie sie sich
immer rhythmischer an mich presst, mich benutzt, um sich selbst dem
Höhepunkt entgegen zu treiben. Doch soweit lässt sie es nicht
kommen. Unerwartet wirft sie mich fast schon zu Boden und ihre
verführerisch erregte Stimme fordert


„Öffne
deine Hose! Ich will sehen wie du dich selbst berührst, während
sich deine Blicke nach mir verzehren!”. Ich überlege nicht, ob ich
es tun sollte, ich tue es einfach. Betrachte sie aus dieser
erniedrigenden Position, während sie langsam um mich herum
stolziert. Ich rieche und schmecke ihre Feuchtigkeit an meinen Lippen
und genieße ihr zu geben, wonach sie verlangt. Meine Gebieterin, nur
sie allein. Auch wenn durch das vorher Erlebte meine eigenen
Handbewegungen im Grunde überflüssig sind, scheint ihr der Anblick
zu gefallen. Mit ihren Füßen deutet sie an, dass ich meine Beine
etwas auseinander nehmen soll. Dann stellt sie sich zwischen sie und
ich merke, wie sie mit ihrer rechten Schuhspitze leichten Druck auf
meine Hoden ausübt. Mit meiner freien linken Hand greife ich an
meinen eigenen Hinterkopf und presse vor Erregung meine Augenlider
fest zusammen.


„Du
bist jetzt mein
unanständiger Junge, vergiss das nie, Melville!”.


„Nein,
Herrin.“, presse ich laut hervor.


„Nimm
beide Hände hinter den Kopf. Fasse mich nicht an!”. Ich folge
sofort ihren Anweisungen und sehe, wie sie über mir in die Hocke
geht.


„Sieh
zu ihr. Betrachte ihr Leid!”. Fast widerwillig löse ich meine
Augen von ihrem geliebten Körper und blicke nach rechts zur Ghulin,
wie sie dort hängt und kläglich zappelt. Ich spüre, wie sich
Sophia auf mich setzt. Fest drücke ich meine Lippen aufeinander.


„Ich
verbiete dir hiermit, selbst einen Orgasmus zu haben! Du sollst mich
verwöhnen, mich befriedigen. Nicht umgekehrt!”. Dieser für mich
fast schon unmöglich erfüllbar klingende Befehl, versetzt mich
komplett in Ekstase. Krampfhaft versuche ich, mich nicht zu sehr von
der Erregung verleiten zu lassen.

Ich
darf nicht!

Doch
sie darf. Es kostet mich viel Willenskraft ihren Wunsch zu erfüllen.
Ich höre mein eigenes stoßweises Atmen, ganz als wäre ich noch ein
Mensch. Aber vielleicht sind es gerade diese Randerfahrungen, die uns
wieder zu den ursprünglichen Instinkten zurückführen. Sie nimmt
keine Rücksicht auf mich, so wie ich es mit meinen Eroberungen auch
nicht tue. Sie ist keine Sadistin, aber ganz sicher ist sie eine
ausgeprägt dominante Person. Und sie genießt es spürbar. Als ich
merke, dass Sophia bald ihrem Rausch erlegen sein wird, kann ich
nicht mehr meinen Blick von ihr abwenden. Ich sehe, wie sie sich
selbst die Brüste streichelt, wie sie ihre Augen geschlossen hält
und immer wieder mit ihrer Zunge über ihre eigenen Lippen gleitet.
Ihre Bewegungen werden langsamer, aber tiefer treibend. Sie foltert
mich mit ihrer Lust. Und als sich ihr Beckenboden unter ihrem
Höhepunkt zusammenzieht und mich noch mehr einengt, schreie ich laut
auf und presse meine Arme fest an meinen Kopf. 


Ich-
darf- nicht!

Sie
erhebt sich von mir und nur langsam bin ich in der Lage wieder
zurückzufinden. Immer noch bin ich höchst erregt, fühle, wie mein
Blut mich durchrauscht. Ein Moment, in dem ich mich absolut lebendig
fühle.




„Du
darfst jetzt weiter machen, Melville.“, sagt sie mit sanfter Stimme
und setzt sich wieder auf die Couch. Natürlich bereitet es mir sehr
viel Mühe meine Hose wieder zu verschließen, bevor ich mich
vorsichtig und stöhnend vom Boden erhebe.


„Danke
Herrin, dass Ihr Euch an mir befriedigt habt.“, hauche ich ihr zu
und ich bemerke ihr anerkennendes Lächeln für meine Worte.


Getrieben
und durchflutet von dem Drang, auch mich endlich zur Erlösung zu
führen, widme ich mich wieder der Ghulin. Ich gehe wie in einem
Rausch auf sie zu, alles um mich herum verschwimmt, der Fokus ganz
auf sie gerichtet. Ich löse den Seilzug, sie ächzt laut und beugt
sich mit dem Oberkörper nach vorne. Ich stelle mich neben sie und
beginne sie von dem Spanischen Reiter zu heben. Als das Blut wieder
frei in ihrer Scham zirkulieren kann, schreit sie laut auf. Schnell
wuchte ich sie zu einem anderen, wirklich praktischem Möbelstück.
Zwei mit Leder überzogene flache Ebenen, ähnlich zweier großer
gestapelter Kisten, wobei die Obere höher ist, bieten Platz für
mehrere mögliche Stellungen. Diverse Ösen dienen der Fixierung
ihrer Gliedmaßen. Ich lege sie mit dem Oberkörper auf die obere
Plattform und verbinde ihr Halskorsett mit einer Öse, so dass sie
ihren Kopf kaum bewegen kann. Ihre Knie kommen auf der unteren Ebene
zum Liegen, ich spreize ihre Beine und lege auch ihren Fußknöcheln
Manschetten an. Somit kann ich ihre Beine in gespreizter Haltung
fixieren. Wäre ich jetzt nicht unter Sophias Kontrolle, würde ich
schnell meine unerfüllte Lust in dieser Haltung an ihr abreagieren.
Doch so bleibt mir nur ihr Schmerz, um mich weiter der Erfüllung
meiner Sehnsucht zu nähern.


Ich
gehe zur Wand, an der meine Schlaginstrumente aufgereiht sind und
greife nach einem festen Rohrstock. Ich will es nicht mehr allzu
lange hinauszögern, sonst drohe ich den Verstand zu verlieren. Auch
wenn dieser Gemütszustand meinem Dasein mit einen Grund gibt,
ertrage ich ihn nicht sehr lange.


Ich
schwinge den Rohrstock etwas in der Luft und seufze leise, als ich
ihre Reaktion auf das Geräusch erblicke. Ein Schauer lässt ihren
Körper vibrieren und kräftig zerrt sie an ihren Fesseln. Doch sie
hat keine Chance. Deutlich erkenne ich noch den roten Abdruck des
Foltersitzes in ihrem Schritt, kurz nur fahre ich diesen Abdruck mit
der Spitze des Rohrstocks ab.


„Bitte...
bitte nicht. Ich kann das nicht...”, stammelt sie leise. Mit einem
schnellen Blick zu Sophia vergewissere ich mich, dass ich dennoch
weiter machen darf. Und anscheinend darf ich.


Mit
einem ersten prüfenden Schlag auf ihre rechte Fußsohle möchte ich
wissen, wie hoch ihre Schmerzensgrenze liegt. Doch bereits dieser
sicher nur kleine Schmerz, lässt die metallenen Ösen scheppern und
ihre Beine erzittern. Wie nebenbei spüre ich die immer strammer
werdende Enge in meinem Schritt, wie sich der Stoff gegen mich wehrt.
Es wird nicht mehr lange dauern. Und gerade weil das so ist, hole ich
aus. Keine Rücksicht auf ihr Leid oder ihre Laute nehmend. Immer und
immer wieder. Rote Striemen zeichnen sich auf ihren Fußsohlen ab und
als es kaum noch eine freie Stelle mehr gibt, schlage ich ihr
unerwartet auf den Hintern. Quer über das zarte Fleisch. Ein sattes,
schmatzendes Geräusch quittiert meine Gewalt. Ihre Stimme kommt vor
Verzweiflung nicht mehr zur Ruhe. Ich treibe mich mit diesen
Eindrücken immer weiter und weiter. Schwer spüre ich die
Erschütterung des Rohrstocks bei jedem Schlag in meiner eigenen
Hand.


Mit
der linken Hand öffne ich wieder den Reißverschluss meiner Hose und
befreie mich von der Enge. Ich befriedige mich selbst, während ich
weiter auf sie einhebe. Ich stöhne laut und ungehemmt. Und es dauert
nur einige weitere Augenblicke und ich lasse den Rohrstock fallen,
reibe mich selbst fest über ihre rote, heiße Haut, als ich mich
auch schon über ihr ergieße. Kehlig und triebhaft klingen die
Geräusche, die ich aus meinem Schlund dabei entlasse. Einige Minuten
sind es sicher, in denen ich nicht zu klarem Verstand zurückfinde.
Die Augen geschlossen und nur in mich fühlend, falle ich in eine
tiefe Woge der Zufriedenheit. Ich höre nicht, wie Sophia sich erhebt
und bemerke auch nicht, dass sie auf mich zugeht. Erkenne ihre Nähe
erst, als ich ihre Hände wieder auf mir spüre. Ich verschließe
meine Hose und drehe mich mit immer noch verschlossenen Augen zu ihr
um. 



Ich
schmecke ihre Lippen und ergebe mich ganz ihren leidenschaftlichen
Küssen. Langsam führt sie mich aus dem Zimmer heraus, schiebt mich
sanft auf mein Bett zu und legt sich mit mir hinein. Immer wieder
blicke ich ihr sehnsüchtig und dankbar in die Augen, sie befreit
mich vorsichtig von meiner Kleidung, bis ich gänzlich nackt neben
ihr liege. Sie legt ihren Arm unter meinen Kopf, dreht mich
vorsichtig zur Seite und mit meinem nackten Rücken an ihrem Bauch
streichelt und verwöhnt sie mich. Ich genieße diese endlose und
tiefe Ruhe, diese Hingabe zu ihr, bis ich mich der täglichen Ruhe
ergeben muss. 






Komplikationen



Am
nächsten Abend erwache ich. Allein. Aber nicht einsam. Ich rieche
sie noch sehr intensiv, also wird sie wohl in meinem Bett, mit mir,
übertagt haben. Ich stehe auf und werfe einen kurzen Blick in das
Nachbarzimmer. Wie erwartet ist die Ghulin nicht mehr dort.
Anscheinend hat sich Sophia darum gekümmert. Noch schläft sie nach
mir ein und steht auch früher auf.


Ich
begebe mich unter die Dusche und genieße lange und ausgiebig das
heiße Wasser. Und einen kurzen Augenblick und ganz für mich selbst
erkenne ich es - ich bin glücklich.




Als
ich die Treppen hinuntergehe, wundere ich mich, dass niemand zu sehen
ist. Ich gehe mehrere unserer Gesellschaftsräume ab, aber nirgends
ist jemand zu sehen. Auch Gregori treffe ich nicht in seinen
Privaträumen an und langsam beginne ich mir Sorgen zu machen. Ich
gehe zu Sophias Büro und erkenne eine Wache vor ihrer Tür. Ich gehe
auf sie zu, auch wenn sie nicht sehr freundlich dreinschaut.




„Ist
Erzbischöfin Annikova in ihrem Büro?”. Er mustert mich und fragt


„Name
und Rang?”. Ich bin etwas verwundert, wie militärisch er sich
verhält.


„Melville
Lancaster. Rudelmitglied von Frau Annikova. Sagen Sie mir jetzt
bitte, ob Sie im Büro ist?”.


„Erzbischöfin
Annikova ist in Ihrem Büro und befindet sich in einer offiziellen
Unterhaltung mit den Bischöfen von Frankfurt und Offenbach,
gemeinsam mit Herrn Moldovan.”.


„Danke.”,
sage ich knapp, drehe mich um und gehe wieder Richtung Treppen.
Sicher war Sergej auch bei ihr, also bleibt mir nur Elina zu finden
und sie zu fragen, was gerade passiert.


Ich
gehe hinunter in den Keller, obwohl ich diese Räume seit unserem
Blutritual, das man im Sabbat auch als Vaulderie bezeichnet, nicht
mehr wirklich gerne betrete. Vorsichtig klopfe ich an die Tür, falls
Elina gerade mit einer spirituellen Sitzung oder dergleichen
beschäftigt sein sollte.


„Jaha...
herein.“, ruft sie mit heller Stimme von innen. Ich bin froh, dass
wenigstens sie wohl Zeit für mich hat. Ich trete ein, sie sitzt im
Schneidesitz auf einem großen roten Teppich und hat ein Buch auf
ihrem Schoß aufgeschlagen. Um sie herum stehen einige Töpfe und
Behältnisse, deren unangenehmen Düfte mir bereits beim Schreiten
durch die Tür in der Nase stechen. Ich zögere und beschließe in
der Nähe der Tür zu bleiben.


„Guten
Abend, Elina.”.


„Guten
Abend, Melville.”, sie blickt von ihrem Buch nicht auf.


„Entschuldige,
falls ich dich störe...”.


„Nein,
nein, nur zu...”.


„Ich
wollte dich fragen, ob etwas Wichtiges passiert ist? Nun ja, alle
außer uns beiden sind im Büro zu einer offiziellen Besprechung.”.


„Wir
beide sind taktisch nicht wichtig, Melville. Sophia wird die nächsten
Schritte besprechen. Die Bischöfe müssen informiert sein, Gregori
ist ihr Berater in solchen Fragen und Sergej ihre Leibwache. Wir
müssen nicht dabei sein, also sind wir es auch nicht.”. Ich nicke
kurz, bin aber trotzdem etwas von ihrer Ansicht getroffen, dass wir
beide nicht wichtig sind.


„Gut,
ich verstehe... ich werde mich dann mal an meine Arbeit machen.”.


„Tue
das Melville, viel Erfolg.”.


Ich
trete wieder aus der Tür und überlege, was ich jetzt tun kann. Ich
rufe James herbei und trage ihm auf, den Fahrer zu mobilisieren,
meine Unterlagen bereitzulegen und meinen Mantel zu holen. Ich
schreibe eine kurze Notiz für Gregori und hefte sie an seine Tür.




‘Treffen
mit dem Bürgermeister im Kings Regent Hotel. Du hast gerade
Wichtigeres zu tun, ich schaff das schon. Bis dann, alter Hund.’




An
der Tür wartet James bereits, um mir in den Mantel zu helfen und
reicht mir meine Aktentasche. Draußen steige ich in den wartenden
Wagen und ich mache mich auf in die Frankfurter Innenstadt.




Mit
dem Aufzug in dem Parkhaus des Hotels, fahre ich in die Lobby. An der
Rezeption frage ich nach dem Zimmer von Herrn Westermann, der aber
natürlich, genauso wie ich, ein Pseudonym verwendet. Da er mich
angemeldet hat, kündigt mich die Rezeptionistin direkt telefonisch
an und ich kann mich auf den Weg in sein Zimmer machen. Durch das
Blutsband und meine Disziplin ist es für ihn vollkommen normal, sich
so mit mir zu treffen.


Ich
klopfe an seine Tür im fünften Stock und schnell öffnet er sie. Er
reicht mir freudig lächelnd seine Hand und erkundigt sich nach
meinem Wohlergehen. Ich erzähle ihm etwas von einer nervenden
Ehefrau und pubertierenden Kindern, er nickt nur zustimmend und
lauscht aufmerksam meinen Worten. Nach dem wir den Smalltalk hinter
uns gelassen haben, reiche ich ihm meine vorbereiteten Unterlagen,
die den Kauf des Grundstückes neben dem Gemeindehaus juristisch
wasserfest machen sollen. Er und die Baubehörde müssen nur alle
nötigen Unterschriften und Stempel bereitstellen. Ich sage ihm noch,
dass ich beim nächsten Treffen die Unterlagen zurück erwarte und er
eine Kopie behalten darf. Gerade als er sie einpackt, beiße ich mir
in das Handgelenk.


„Trink!”,
befehle ich und halte ihm meine offene Wunde entgegen. Er zögert
kaum merklich, beugt sich herunter und nimmt schließlich das kalte
Nass in sich auf. Es dauert eine Weile, bis die nötige Menge in ihn
geflossen ist und ich erinnere mich an mich selbst, wie ich damals
immer an Benedicts Blut-Zuwendungen hing. Wie ich selbst ein Sklave
dieses Bündnisses war. Aber das sind längst vergangene Zeiten. Ich
stoße ihn schließlich von mir und betrachte seine geweiteten
Pupillen und wie er fast weint vor Erfüllung. Kurzangebunden
verabschiede ich mich und betone nochmal, dass ich in zwei Nächten
die Originalpapiere zurückerwarte. Dienerhaft sichert er mir zu,
dass er sich sofort darum kümmern wird. Dann verlasse ich das
Zimmer.


Kaum
bin ich auf dem Flur, erhalte ich eine Nachricht auf meinem
Smartphone. Es ist eine Systemnachricht, wie damals bei Katharina
auch, die Nosferatu aus meinem letzten Klüngel. Panisch blicke ich
mich um, doch der Gang ist leer. Ich öffne die Nachricht und meine
Befürchtungen scheinen nicht unbegründet.


‘Wir
sind im Fahrstuhl, um dich zu holen. Lauf!’


Aus
einiger Entfernung sehe ich die Leuchtanzeige für die aktuelle Etage
des Fahrstuhls und tatsächlich bewegt er sich auf meine Etage zu.
Schnell sehe ich mich nach dem Treppenhaus um und die
Notausgangsschilder weisen mir direkt den Weg. Ich stürme in das
Treppenhaus hinein und versuche schnell die Stufen hinabzuklettern.
Peinlichst genau achte ich darauf, möglichst kein persönliches Hab
und Gut zu verlieren, dass einen seherisch begabten Camarillabastard
am Ende auf meine und vor allem Sophias Spur bringen könnte. Im
ersten Stock angekommen höre ich, wie weiter oben eine Tür
aufgerissen wird und wie jemand schreit


„Er
ist im Treppenhaus!”.


Ich
renne bis zur Ebene des Parkhauses, reiße die Tür auf und trete in
das Dunkel hinein. Kein Licht ist zu sehen, nur die Beleuchtung der
Notausgangsschilder. Ich laufe zu meiner Limousine, doch eine kleine
Schrecksekunde später muss ich erkennen, dass der Fahrer exekutiert
und die Zündungmechanik zerstört wurde.


Jetzt
wird es wirklich ernst. Ich brenne Blut in mir, um meine
Geschicklichkeit und meine Ausdauer zu erhöhen. Ich eile die
Ausfahrt hinaus, in die Dunkelheit auf den großen Vorplatz des
Messegeländes. Passanten drehen sich nach mir um und schauen mich
fragend an. Doch ich halte mich nicht lange auf und bewege mich zügig
Richtung U-Bahnhof. Doch kurz bevor ich dort ankomme, reißt mich
etwas zur Seite und zwängt mich hinter eine schlecht beleuchtete
Baustelle. Ich versuche mich zu wehren, mich zu befreien. Ich fühle
nur das Fell und höre das Knurren. Er beißt mir mehrmals kräftig
in die Beine, mein Blut benetzt sein Maul, ich schreie vor Schmerz
auf. Da verwandelt er sich in seine menschliche Form und ich erkenne
Noah. Doch nur kurz, denn schon schlägt er mir kräftig in das
Gesicht.


„Halt
die Fresse, du Verräter!”. Das Blut schießt mir in den Rachen und
nur gurgelnd kann ich antworten


„Noah,
nicht. Du hast keine Ahnung...”.


„Oh
doch, und wie. Ich weiß, dass du ihn getötet hast... diesen anderen
Ventrue. Dass du jetzt beim Sabbat bist und Gott wer weiß was
anstellst. Und ich weiß, dass du zur Blutjagd freigegeben bist. Und
mehr brauche nicht zu wissen.”. Wieder trifft mich ein Schlag,
diesmal in die Magengrube. Ich höre das Reißen meiner Innereien
förmlich.


Ich
spucke kurz aus und versuche ihn mit Hilfe meiner Fähigkeit der
emotionalen Niederwerfung zu überzeugen. Doch er schüttelt nur
seinen Kopf, als müsste er seine Gedanken ordnen, dann packt er mich
wieder. Trotz aller Bemühungen schaffe ich es nicht, mich aus seinem
Griff zu winden. Ich schlage nach ihm, ich trete nach ihm, aber er
ist einfach stärker. Dann spüre ich den alles vergessenden,
stechenden Schmerz, als er mit seinen Klauen durch mein rechtes
Kniegelenk stößt.




„Lass
ihn, er rennt nicht mehr weg.”, höre ich nur jemanden sagen. Ich
blicke auf und sehe einen Mann in einem schwarzen Anzug und zu allem
Überfluss trägt er eine Sonnenbrille. Sicher der neue
Klüngelsprecher. Als Noah von mir ablässt, versuche ich direkt zu
fliehen, trotz meines lädierten Knies. Doch alles was ich merke ist,
dass Noah auch mein linkes Knie mit seinen Klauen zertrümmert. Ich
bin von dem Schmerz so eingenommen, dass es mir kurz die Sinne raubt.


„Gut,
er wird jetzt
nicht mehr wegrennen. Danke Noah.”.


Ich
winde mich am Boden und sehe wie der Kerl im Anzug auf mich zukommt,
die Brille abnimmt und vor mir in die Hocke geht.


„Du
wirst doch nicht mehr wegrennen, oder doch Melville?”, ich fauche
ihm in das Gesicht und versuche erneut mit meiner Disziplin
wenigstens einen der beiden zu unterwerfen. Noah geht zwar einige
Schritte zurück, aber der Typ vor mir lacht nur.


„Versuchst
du mich mit meinen eigenen Waffen zu schlagen? Das wird dir nicht
gelingen...”, er steckt seinen rechten Zeigefinger in eines meiner
offenen Knie und bewegt ihn langsam in meiner Wunde.


„Du
musst Frau Marquardt wirklich sehr erzürnt haben. Ich kann sie
verstehen, schließlich hast du zwei Kinder unseres Clans getötet,
Melville. Und wenn ich es richtig verstanden habe, die eine nur so
zum Spaß. Stimmt das?”. Und ich sehe sein dreckiges Lachen,
während er weiter neugierig in meiner Wunde bohrt, doch ich gönne
ihm die Genugtuung nicht auch noch zu schreien.


„Ist
euch die Maskerade nichts wert? Dass ihr mich so auf offener Straße
angreift. Wie verzweifelt müsst ihr sein!”.


„Aber
uns sieht doch niemand oder siehst du hier auch nur einen Menschen,
der uns interessieren könnte? Gleich wird ein Lieferwagen hier
halten und dann werden wir dich mitnehmen. Dann führen wir dich dem
Prinzen vor und du Abschaum wirst deiner gerechten Strafe zugeführt.
Wie klingt das für dich, du Clansmörder, hmm?”. In diesem Moment
bereue ich es sehr, dass ich den Termin nicht abgesagt und auf
Gregori gewartet habe. Ich beschließe ab jetzt zu schweigen.


Ich
höre wie ein Lieferwagen vorfährt und erkenne Katharina durch die
Beifahrertür. Krampfhaft versucht sie nicht in meine Richtung zu
blicken und umklammert das Lenkrad. Noah kommt wieder auf mich zu und
in dem Moment, als er nach mir greifen und mich pflöcken will,
gelingt es mir endlich, ihn in die panikartige Flucht zu schlagen.
Wenn er sich vor mir nicht verbeugen kann, dann soll er wenigstens
Angst erleiden, ähnlich wie bei Liam damals.


Und
es dauert keine fünf Sekunden bis er sich in seine Rabengestalt
verwandelt hat und davon fliegt. Verdutzt bleibt der Ventrue stehen
und schaut irritiert dem Vogel hinterher. Ich hatte meine Drohung
sehr leise ausgesprochen, so dass er es nicht mitbekommen hat.


Doch
besinnt er sich wieder relativ schnell auf sein Ziel, auf mich. Der
Mann packt mich am Mantelkragen und versucht mich jetzt allein und
nach Katharina schreiend in den Wagen zu hieven. Ich wehre mich
natürlich, schlage ihm die Brille von der Nase und mit einem Klirren
zerspringen die Gläser auf dem Pflaster. Er sieht mich zornig an und
reißt mich an sich, er versucht mich zu beißen. Das wäre mein
endgültiges Aus, denn ich würde die Kontrolle über mich verlieren.




Und
ich verstehe nicht, wie mir geschieht, als sich plötzlich zwei Hände
zwischen unsere Köpfe manövrieren, sich auf sein Gesicht legen und
mit plötzlich wachsenden Klauen sein Gesicht zerschneiden. Ich zucke
zurück, pure Angst steckt mir in den Knochen. Er schreit wie am
Spieß, lässt mich fallen, hält sich die eigene Hände vor das
blutüberströmte Gesicht und taumelt nach hinten. Der Attentäter
bewegt sich sehr schnell, ich nehme nur Umrisse war, höre wie die
Tür des Lieferwagens aufgeht, wie Katharinas Schreie ersticken und
erkenne undeutlich, wie die Person wieder auf mich zukommt. Plötzlich
erkenne ich ein Gesicht vor mir, eine Frau, eine dunkelhäutige Frau.
Sie packt mich und wirft mich auf die Ladefläche des Lieferwagens.
Ich spüre wie meine Beine unterhalb meiner Knie etwas unbeholfen in
ihren kaputten Gelenken wackeln. Schmerzen, die bei mir den Wunsch
auslösen niemals Beine gehabt zu haben.


„Mein
Aktenkoffer!“, schreie ich ihr aber noch entgegen, immer noch
voller Angst, man könnte Informationen aus ihm lesen, als ich ein
genervtes Raunen höre und mit einem kräftigen Schwung der
Aktenkoffer neben mir in den Innenraum knallt. 



Sie
steigt vorne auf den Fahrersitz und wir fahren davon.


„Trottel!
Dummer Trottel!”, schreit sie zu mir nach hinten. Ich bin mir nicht
ganz sicher, ob sie mich gerettet oder entführt hat.


„Wer
sind Sie?”.


„Wer
ich bin, wer ich bin...das ist doch scheißegal, oder? Du benimmst
dich wie das letzte Opfer. Hast du denn nie gelernt dich zu
beschützen?”, ihre Stimme klingt wirklich erzürnt und aus ihrem
Dialekt würde ich deuten, dass Deutsch nicht ihre Muttersprache ist.
Viel eher erkenne ich einen ausgeprägten amerikanischen
Südstaaten-Slang. Grob haut sie mit ihrer Hand auf das Lenkrad und
flucht laut vor sich hin. Während sie so abgelenkt ist, versuche ich
weiter meine Wunden zu heilen, aber es will mir an den Knien einfach
nicht gelingen. Und mit Bitterkeit erinnere ich mich an die
furchtbaren und schwerheilbaren Wunden, die Vanessa damals gerissen
hat. Ich werde sobald nicht laufen können.


„Wo
bringen Sie mich hin?”.


„Jetzt
hör mal zu. Wegen dir musste ich mich gerade mit Camarillablut
besudeln. Und zwar nicht, weil es ein Großangriff war, sondern weil
du, Ex-Camarillamitglied und auch noch aus der Frankfurter Domäne,
denkst, du könntest hier ganz allein durch die Gegend spazieren.“,
sie fängt richtiggehend an zu schreien und ich mache mir Sorgen, ob
sie überhaupt noch den Straßenverkehr im Auge hat. Sie schlägt
sich mit der flachen Hand an die Stirn und fährt fort


„Das
muss man sich mal vorstellen. Wie lange ist es her, hä? Acht Monate,
neun?”.


„Sechs
Monate.”, antworte ich.


„Sechs
verschissene Monate und du latscht durch deine alte Domäne als wäre
nix passiert!”.


„Ich
muss trotzdem wissen, wohin Sie mich bringen, auch wenn Sie mich
anscheinend für verblödet halten.”. Sie knurrt kurz leise, rauft
sich durch das Haar und sagt


„Wir
fahren zu einem kleinen Außenposten, ich kann keine größeren
Anlaufstellen gefährden, wer weiß womit die Karre bestückt ist.“
und haut wie zur Verdeutlichung fest gegen das Autodach. Und selbst
aus meiner Position erkenne ich die Delle, die sie damit verursacht
hat.


Ich
entscheide mich dafür sie lieber nicht weiter zu befragen, bevor sie
noch ganz die Beherrschung verliert. Ich taste in meiner Manteltasche
nach meinem Smartphone und fühle gleich, dass es in mehrere
Einzelteile zersprungen ist. Irgendwie muss ich meinem Rudel Meldung
machen, was mit mir passiert ist. Und ich bin mir immer noch nicht
sicher, ob meine Rettung durch sie wirklich gut für mich ist.


Sie
rast auf die Autobahn und ich erkenne, dass wir die Frankfurter
Innenstadt verlassen. Gleichmäßig dröhnt das Fahrgeräusch des
Lieferwagens in meinen Ohren und ich nutze diese kurze Ruhe, um über
meine Situation nachzudenken. Mehr als offensichtlich jagt mich die
Camarilla. Meine letzte Tat, die Ermordung meines respektlosen Kindes
Liam, hat das Fass wohl zum Überlaufen gebracht. Und wie haben sie
von Marlene erfahren? Sicher haben sie mein Haus untersucht, meine
letzten Schritte in der Domäne rekapituliert und so ihre Schlüsse
gezogen. Ich kann nur hoffen, dass dieser Umstand meine Arbeit als
Menschenkontakt nicht zu sehr einengt. 


Wenn
ich diesen Dienst nicht mehr erfüllen kann, darf ich dann dennoch in
Sophias Rudel bleiben?

Ich
denke lieber nicht weiter darüber nach. Ächzend versuche ich mich
in eine angenehmere Sitzposition zu verfrachten, um den auftretenden
Fliehkräften durch ihren Fahrstil nicht ganz so ausgesetzt zu sein.
Eine Blutlache hat sich bereits unter mir gebildet und ich habe im
Kampf viel Energie eingesetzt. Ich fühle mich erschöpft.


Plötzlich
fährt sie von der Autobahn ab, auf einen kleinen Rastplatz mitten im
Nirgendwo. Keine elektrische Beleuchtung und keine anderen Personen
sind zu sehen. Ich werde nervös.


Sie
bremst scharf, steigt aus und geht um den Wagen herum. Sie reißt die
Schiebetür auf und sagt, sichtlich konzentriert nicht zu aggressiv
mit mir zu reden


„So,
wir steigen jetzt um.”. Ich sehe an mir herunter und deute damit
an, dass ich wohl nicht umsteigen werde. Sie rollte mit den Augen und
antwortet auf meinen Blick


„Schon
gut, schon gut...”. Sie beugt sich zu mir herunter, ich greife
schnell nach meinem Aktenkoffer, dann führt sie ihre Arme unter mich
und hebt mich aus dem Lieferwagen heraus. Mein lautes,
schmerzerfülltes Aufjammern quittiert sie mit


„Jetzt
hab dich nicht so, das wächst wieder zusammen.”. Es ist mir
unsagbar peinlich, dass sie mich tragen muss und ich bin froh, dass
wir keinerlei weitere Zuschauer haben. Sie trägt mich zu einem
kleinen, etwas abseits stehenden Wagen. Sie öffnet die Beifahrertür
und wuchtet mich hinein und ich spüre nur, wie sich eine weitere
Sehne in meinem linken Knie schmerzhaft löst. Manchmal verfluche ich
es, dass wir ab einem bestimmten Schmerzlevel nicht ohnmächtig
werden können wie Menschen. Sie schlägt die Beifahrertür laut zu
und im Seitenspiegel erkenne ich, wie sie zum Kofferraum des
Kleinwagens geht und etwas herausholt. Immer wieder hämmert sich die
Dringlichkeit, meinem Rudel Bescheid zu geben, in meine Gedanken.
Doch ich kann es momentan nicht ändern. 



Ich
erschrecke fürchterlich, als der Lieferwagen hinter mir plötzlich
in Flammen aufgeht. Im ersten Moment zieht sich mein Körper
reflexartig zusammen, um im Notfall flüchten zu können. Ein
Feuerreflex, der ganz eindeutig meinem inneren Tier geschuldet ist.
Doch dieser Reflex betrifft auch schmerzhaft meine Beine und meine
Sicht verschwimmt leicht vor Schmerz. Schwungvoll setzt sie sich
neben mich auf den Fahrersitz, startet den Wagen und einen Augenblick
später sind wir wieder auf der Autobahn. Ich starre eine Weile auf
die immer wiederkehrenden Linien des Asphalts und beschließe es
erneut zu versuchen, sie zu befragen.


„Wer
sind Sie?”. Ich merke wie sie einen kurzen abschätzenden Blick auf
mich richtet, doch ich blicke weiter geradeaus.


„Du
kannst mich Sam nennen.”.


„Gut,
Sam, wo bringst du mich hin?”.


„Das
habe ich dir doch schon erklärt, hörst du denn nicht zu?”.


„Ich
meine wo genau... und gibt es dort ein Telefon? Ich muss dringend
telefonieren.”.


„Wenn
wir da sind, kannst du mein Handy benutzen, ich weiß schon, wen du
anrufen willst.”. Mit einem fragenden Blick betrachte ich sie kurz,
wer ist sie nur?


„Wieso
warst du da? Verfolgst du mich?”.


„Das
kann man so sagen. Ich passe auf dich auf... warum hat man ja
gesehen.”. Ich seufze kurz leise und bin von ihren dauernden
Anschuldigungen etwas genervt.


„Und
wieso passt du auf mich auf?”.


„Weil
ich dafür bezahlt werde und weil, wenn gewisse Personen danach
verlangen, man auch nicht ablehnt.“, gibt sie mit Zähneknirschen
zu. Und immer mehr wird mir bewusst, dass mein Rudel oder sogar
Sophia allein, mich für so gefährdet und unselbstständig hält,
dass ich Extraschutz benötige. Und während ich meine Knie
betrachte, muss ich mir eingestehen, dass sie damit sogar Recht
hatte. Ich kaue vor Anspannung auf meiner Unterlippe, mein Blick
fällt auf die Uhr im Auto. Vielleicht noch vier Stunden bis mich der
Schlaf ereilt. Ich bin nicht gewillt in irgendeinem Außenposten zu
übertagen, doch das möchte ich ihr so natürlich nicht sagen.


Einige
Kilometer weiter biegt sie dann an einer Betriebsstättenausfahrt ab
und fährt auf ein kleines Gebäude zu. Schnell schaltet sie den
Motor aus und steigt aus. Sie geht erst zu dem Gebäude, bricht
geräuschvoll die Tür auf und kehrt dann zu mir zurück. Wieder muss
sie mich tragen und wieder merke ich, dass meine Beine knieabwärts
nur noch lose Anhängsel sind.


Im
Gebäude legt sie mich auf den Boden, so dass ich mich an der Wand
anlehnen kann. Sie verschließt die Tür dann wieder provisorisch und
ich betrachte derweil den einzelnen Raum. Eine Art Kontrollwarte mit
Schaltschränken und Überwachungspulten. Verloren blinken einige
Lämpchen in der Dunkelheit und leise surrt ein Transformator im
Hintergrund.


Sie
reicht mir ihr Handy und dankbar, endlich eine Möglichkeit zu haben,
nehme ich es entgegen. Ich zögere kurz und wähle schließlich die
Nummer von Gregori. Ihre Nummer ist ihm anscheinend unbekannt, denn
mit überrascht fragendem Unterton meldet er sich


„Ja?”.


„Gregori,
ich bin es, Melville.”.


„Oh
Mann, Melville, wo bist du denn? Sophia rastet aus...”. Schwer
schlucke ich diese Nachricht herunter.


„Ich
wurde angegriffen, aber bin in Sicherheit. Kannst du mich bitte
abholen?”.


„Natürlich,
wo bist du denn?”.


„Moment...”,
ich wende mich an Sam und frage flüsternd


„Wo
bin ich denn jetzt genau?”.


„A66,
Abfahrt Maintal-Dörnigheim... immer den Schildern der
Autobahnmeisterei folgen.”


Ich
wiederhole ihre Antwort und höre wie Gregori seufzt.


„Verdammt,
Melville, das ist eine ganze Ecke weit weg. Gut, ich fahre sofort
los. Bleib wo du bist.”


„Mir
wird auch nichts anderes übrig bleiben.“, antworte ich nur
ironisch, da hat er auch schon aufgelegt. Wortlos reiche ich ihr das
Telefon zurück. 


Sophia
ist sauer. Wegen mir.

Ich
könnte mich für meine Naivität selbst ohrfeigen. Gestern war noch
alles so perfekt und heute, in ihrer ersten Nacht als Erzbischöfin,
verderbe ich ihren gut geplanten Einstieg. Wütend schlage ich mir
auf die Oberschenkel, ungeachtet der dabei entstehenden Schmerzen.


„Gab’s
Anschiss?“, fragt sie nur, als ich nach einigen Hieben endlich
aufhöre.


„Ich
danke dir für deine Hilfe, aber auf Konversation kann ich jetzt
gerne verzichten.”. Sie zuckt nur mit den Schultern und stellt sich
an eines der kleinen Fenster und behält den Platz vor dem Gebäude
im Auge. So halten wir uns schweigend gegenseitig aus. Ich nutze die
Zeit, um mir zu überlegen, wie ich es wieder gut machen kann. Warum
musste dieses verdammte Klüngel auch ausgerechnet heute zuschlagen? 


Vielleicht,
weil sie wussten, dass ich alleine bin?

Ich
war so dumm!


Nach
sicher gut einer Stunde spreche ich sie an


„Wirst
du auch weiterhin auf mich aufpassen oder war es das hiermit?”.


„Eigentlich
ist es nicht gut, wenn du weißt, dass ich da bin. Es könnte dich
dazu treiben, noch dümmere Dinge zu tun. Aber ich schätze schon,
dass ich deine Außenaktivitäten weiter bewache.”.


„Immer?
Sobald ich das Haus verlasse?”.


„Wenn
deine Aktionen nicht zu unvorhersehbar sind... so wie heute...”,
sie wirft mir einen kurzen anschuldigenden Blick zu. 



„Ja.”.


„Wie
lange geht denn das schon?”.


„Seit
einem Monat etwa.”. Ich nicke nur stumm. Natürlich, seit ich mich
offiziell um meine Aufgabe kümmere. 



„Ich
versuche solche Situationen in Zukunft zu vermeiden.”.


„Ich
bitte darum.”.


Dann
schweigen wir uns wieder an, doch es dauert nicht lang, da erkenne
ich Autoscheinwerfer durch das Fenster.


„So,
da kommt meine Ablösung. Wir sehen uns... aber hoffentlich nicht so
bald.“ und mit diesen Worten und bevor ich mich verabschieden kann,
öffnet sie die Tür, verwandelt sich in eine Art Taube und fliegt
davon. Ich schließe kurz die Augen und lege meinen Hinterkopf an die
Wand, bis ich Schritte und Gregoris Stimme an der Tür höre.


„Melville?”.


„Ja,
ja ich bin hier.”.


Er
tritt herein und ist sichtlich irritiert, dass er mich am Boden
vorfindet. Sein Blick wandert zu meinen Beinen und seine Augen
kneifen sich wissend zusammen. Er pfeift einmal laut auf und sagt


„Was
machst du nur für Sachen? Und wie bist du mit den Beinen noch mit
der Karre draußen gefahren?”.


„Bring
mich bitte hier weg, ich erkläre dir alles im Auto.”.


„Jetzt
sind wir schon so weit, dass ich dich tragen muss...“, sagt er
gespielt vorwurfsvoll.


„Kannst
du mich denn nicht einfach mit deinen Fähigkeiten zusammenflicken?”.


„Ich
fürchte nicht, mein Freund.“, sagt er und wuchtet mich hoch. Ich
ertrage diesen Schmerz und das ständige Reißen am meinen
verbleibenden Geweberesten nur mehr schlecht als recht. Dankbar und
erschöpft lege ich meinen Kopf auf Gregoris Schulter.


„Danke,
dass du hergekommen bist.”.


„Ja,
jetzt mach da mal kein großes Ding draus. Auf dich wartet eh noch
etwas ganz anderes. Und ich bin auch nicht alleine hier.”. Ich sehe
zu seinem Wagen und erkenne die zwei schwer bewaffneten Wachleute,
wie sie aufmerksam die Szene beobachten.


„Hätte
ich gewusst, dass du so lädiert bist, hätte ich einen größeren
Wagen genommen.”, sagt er leicht entschuldigend, während auch er
mich auf den Beifahrersitz setzt. Nur etwas behutsamer als meine
mysteriöse Retterin.


„Schon
gut, Hauptsache nach Hause.“ und er lächelt mich freundschaftlich
an.


Die
beiden Wachen nehmen hinter uns Platz und Gregori fährt langsam die
kleine Straße wieder zurück auf die Autobahn.


Nach
einigen Minuten frage ich


„Ist
sie sehr sauer?”.


„Was
auch immer dich geritten hat, ganz alleine loszuziehen. Aber nachdem
ich deinen kleinen lustigen Zettel gefunden habe, dass du dich allein
in Camarillagebiet begibst und nachdem Elina auch noch so eine nette
Vision deines Überfalls hatte, war sie schon... naja, sagen wir mal,
außer sich.”.


„Es
tut mir leid, ich habe nicht daran gedacht, zu welchem Gebiet das
Hotel gehört.”.


„Das
solltest du aber, ist schließlich dein Leben... und so wie es
aussieht auch Sophias.”, er zwinkert mir zu, aber leider muntert
mich seine Gestik so gar nicht auf.


„Aber
vielleicht solltest du
ihr lieber sagen, dass es dir leid tut. Kein Schatten
im Haus ist mehr da wo er hingehört. Das habe ich erst zweimal bei
ihr erlebt. Und es sind... Moment...”, er grübelt kurz nach und
fügt an 



„Sicher
schon fünfunddreißig Jahre, die ich mit ihr zusammenarbeite.”.


Betreten
sitze ich neben ihm und weiß nicht so recht, was ich sagen soll.


„Verrätst
du mir jetzt, wie du in diese kleine Hütte gekommen bist? So weit
weg vom Hotel?”.


„So
wie es aussieht, habe ich jemanden der über mich wacht.”.


„Aha...
und wer bitte schön?”.


„Sie
heißt Sam... eine Gangrel. Ich glaube Sophia hat sie engagiert, um
auf mich aufzupassen. Weil ich dumm und unachtsam bin.”.


„So
würde ich das jetzt nicht ausdrücken. Du hast gerade erst zur
richtigen Seite gewechselt, du gehörst zu einer bedrohten Art.
Deshalb sicher diese Vorsichtsmaßnahme.”.


„Ja,
mag sein.“, antworte ich und lasse meinen Kopf tief hängen. Auch
wenn ich Gregori fragen wollte, ob er Blut für mich dabei hat,
empfinde ich es doch gerade als richtig, diesen Durst zu erleiden. Es
ist noch nicht wirklich akut, nur ein störender Drang in mir. 



„Und
außerdem bist du nicht der kräftigste Kainit in der Diözese, da
kann etwas Schutz nicht schaden.”. Ich bin dankbar für Gregoris
Versuche, mir gut zuzusprechen, aber es graut mir vor Sophias Zorn.
Nicht weil ich Angst habe, dass sie mir etwas antun könnte, eher,
weil ich sie überhaupt erst zu dieser Wut gebracht habe.




Wir
biegen in unsere Auffahrt ein und ich sehe bereits Elina in der
offenen Eingangstür stehen. Sie hat die Hände vor dem Gesicht
gefaltet und wirkt ziemlich aufgelöst. Gregori hält möglichst dich
vor der Tür, sofort reißt Elina meine Tür auf und umarmt mich.


„Lillith
sei Dank, du lebst...” und drückt sich eng um meinen Hals. Ich
ächze kurz laut auf und mit einem ‘Oh’ erkennt sie den Zustand
meiner Beine und lässt mich sofort wieder los.


„Ja,
es geht mir soweit gut, Elina.”, versuche ich mit letzter
Willenskraft möglichst ruhig und ausgeglichen zu betonen. Gregori
steht bereits neben der Tür und sagt


„So,
noch einmal die Zähne zusammenbeißen, dann kannst du deine Stelzen
zusammenwachsen lassen.”. Er hebt mich wieder heraus, trägt mich
in das Haus und bringt mich auf mein Zimmer. Ich sehe zwar einen
besorgten James, aber Sophia sehe ich nicht.


Er
legt mich in mein Bett, schlägt die Decke über meine Beine und sagt
lachend


„Das
Elend will ja nicht jeder sehen.”. Ich lache kurz müde zurück,
kann aber auf seine Versuche mich zu necken nicht wirklich reagieren.


„Brauchst
du was zu trinken?“, fragt er noch, aber ich lehne dankend ab. Doch
Elina, die uns gefolgt ist, übergeht mich einfach und sagt


„Natürlich,
das sieht man doch. Wie soll das sonst heilen? Nun los, hol schon
was!”.


„Ja,
Ma’am.”, sagt er etwas schnippisch und macht sich auf den Weg.


Elina
setzt sich auf den Rand meines Bettes und betrachtet mich eingehend.


„Willst
du mir auch sagen, wie dumm ich bin?“, frage ich sie leise.


„Nein,
eigentlich wollte ich sagen, dass es mir leid tut, was dir passiert
ist. Das muss ziemlich schmerzhaft für dich sein.”.


„Heilt
schon wieder.“, antworte ich nur knapp. Ich greife nach ihrer Hand
und frage weiter


„Wo
ist Sophia? Ich muss mit ihr sprechen.”.


„Vielleicht
solltest du heute lieber nicht mit ihr sprechen. Gib ihr etwas Zeit,
es ist auch für sie nicht leicht.”.


„Ich
hab es so verbockt. Glaubst du, sie kann mir verzeihen, dass ich ihr
Kummer bereitet habe?”.


„Natürlich,
es dauert nur sicher etwas.”, sie lächelt mir mitfühlend zu,
tätschelt meine Hand leicht und erhebt sich dann wieder.


„Ich
werde jetzt zu ihr gehen und ihr sagen, dass du wieder da bist. Sei
brav und trinke, wir brauchen dich schnell wieder.”.


„Mach
ich.“, antworte ich nur und sehe ihr nach, als sie aus meinem
Zimmer verschwindet.




Die
letzte Stunde der Nacht verbringe ich allein auf meinem Zimmer. Alle
Lichter sind aus und ich genieße ein wenig die Ruhe in der
Dunkelheit zu liegen. Ganz leicht habe ich durch erheblichen Aufwand
von Blut gemerkt, wie meine Wunden sich wenigstens oberflächlich
schließen. Der Anfang ist gemacht, aber laut Gregori wird mich die
komplette Heilung sicher eine Woche kosten. Eine Woche hier
rumliegen, dieser Gedanke betrübt mich sehr. Ich könnte sicher auch
mit einem Rollstuhl umherstreifen, doch mich jedesmal von den anderen
die Treppen hoch und runter wuchten zu lassen, halte ich persönlich
für sehr erniedrigend. Da verbringe ich die Woche lieber im Bett.


Da
nehme ich leise und kaum merklich wahr, wie die Klinke meiner Tür
heruntergedrückt wird und auf leisen Sohlen und im weißen Nachthemd
Sophia in mein Zimmer schleicht. Ich habe ihren Duft sofort erkannt,
traue mich aber nicht etwas zu sagen.


Sie
kriecht zu mir unter die Bettdecke und versucht möglichst nicht
meine Beine zu berühren. Und mit dem Kommentar 



„Halt
einfach die Klappe. Ich werde dich morgen anschreien und bestrafen.“,
hebt sie meinen linken Arm an und kuschelt sich seitlich auf meine
Schulter. Wir sagen beide weiter kein Wort, ich küsse sie nur einmal
kurz auf den Hinterkopf und bin sehr froh und erleichtert, dass sie
bei mir ist.





Bestrafung



Aufrecht
lehne ich an dem oberen Ende meines Bettes. James schüttelt mir
sicher einmal in der Stunde die Kissen auf und kümmert sich rührend
um mich. Er bringt mir ein neues Smartphone, damit ich wieder einmal
meine Daten synchronisieren kann, organisiert mir wie jeden Abend die
aktuelle Tageszeitung, natürlich aufgebügelt, damit ich meine Hände
an der Drückerschwärze nicht beschmutze und er hat mir auch in der
vorigen Nacht in passendere Übertagungskleidung geholfen. Und wieder
bin ich froh, dass ich ihn mitgenommen habe. Ein Butler der alten
Schule, englisch durch und durch.


Doch
als Sophia wieder durch die Tür tritt, lege ich die Zeitung sofort
beiseite und falte meine Hände vor mir auf der Decke. 



Mit
strengem Ton und eindringlichem Blick fängt sie an.


„Lass
mich zuerst aussprechen, was ich zu sagen habe. Ich war gestern mit
meiner gesamten Konzentration und Motivation damit beschäftigt,
meine Bischöfe auf eine für uns gefährliche und vielleicht auch
kriegerische Zeit vorzubereiten. Habe versucht alle Aspekte, die mir
meine Kardinälin aufgetragen hat, möglichst klug in die Wege zu
leiten und vorzubereiten. Nur kurz habe ich Gregori in seine Räume
geschickt, um Sattelitenaufnahmen zu holen, doch stattdessen hatte er
diesen kleinen unscheinbaren Zettel in der Hand und reichte ihn mir
wortlos. Ich war genötigt die beiden Bischöfe vorzeitig zu bitten
wieder abzureisen. Ich konnte meine Aufgabe nicht beenden, weil ich
voller Sorge um dich und voller Wut auf dich war.”. Ich senke
betrübt meinen Blick, doch sie fährt mich daraufhin an


„Sieh
mich an, wenn ich mit dir spreche!”. Ich hebe meinen Kopf sofort
wieder und zeuge ihr den geforderten Respekt.


„Es
war meine erste Nacht in diesem Amt und du hast mich mit deinem
Verhalten dazu gebracht, mein Gesicht gegenüber unterlegenen
Mitarbeitern zu verlieren. Ich habe die Beherrschung gegenüber
meinem Rudel verloren, habe sie angeschrien und meine Emotionen zu
sehr frei laufen lassen. Es ist Elinas Einfühlungsvermögen zu
verdanken, dass ich gestern vor Wut keine Diener zerrissen habe.”.
Ich schlucke kurz leise.


„Und
während Elina bei mir war, hatte sie plötzlich diese Vision, wie du
von der Camarilla gehetzt und gejagt wirst. Wie einer der Fahrer tot
im Auto liegt und wie jemand Freude dabei empfindet, dir Leid
zuzufügen.”. Sie seufzt kurz leise auf, fährt dann aber fort


„Ich
weiß, dass du Sam gestern kennengelernt hast, aber auch sie ging
nicht an ihr Telefon. Sie war wohl gerade mit deiner Rettung
beschäftigt und ich bin mir selbst dankbar, dass ich sie damals, mit
Rücksichtnahme auf deine Situation, unter Vertrag genommen habe.
Doch im Grunde ist es unverzeihlich, was die Sorge um dich aus mir
gemacht hat. Ich kenne mich so nicht, irrational und hilflos. Das bin
nicht ich und ich will so nicht sein. Verstehst du mich?”.


„Ja,
Sophia.“ und schweren Herzens befürchte ich, dass sie sich jetzt
von mir als Privatperson trennen möchte, um mich ‘nur’ noch als
Rudelmitglied zu akzeptieren, wenn überhaupt.




„Doch
diese Gefühle, die ich zu dir empfinde, habe ich seit Jahrzehnten
nicht mehr empfunden und ich bin auch nicht bereit darauf zu
verzichten...“ und ich spüre wie mir eine tonnenschwere Last vom
Herzen fällt. 



„Es
ist schön mit dir zusammen zu sein und ich finde, dass auch ich als
Ausgleich zu meiner Leistung etwas Angenehmes verdient habe. Doch wie
kann ich dafür sorgen, dass du dich nicht dermaßen in Gefahr
begibst? Wie ich dich für deine geistig eingeschränkte Tat
bestrafen werde, weiß ich schon, aber wie ich es für die Zukunft
verhindern kann, weiß ich nicht. Also musst du es mir sagen,
Melville. Denn ich bin nicht bereit, so etwas noch einmal durch zu
machen.”. Sie blickt mir fragend in die Augen und erwartet jetzt
einen Vorschlag von mir, aber ich bin mir selbst nicht sicher, wie
ich ihr meine Sicherheit für die Zukunft garantieren könnte.


„Es
tut mir sehr leid, Sophia, was ich dir angetan habe. Wie sehr ich
dich mit meinem Fehlverhalten diskreditiert habe. Das ist vermutlich
so gut wie unverzeihlich und ich kann dich nur bitten, dass meine
Strafe mehr als angemessen ist, damit ich diese Schuld hoffentlich
wieder ausgleichen kann. Was die Zukunft betrifft, kann ich dir nur
versprechen, dass ich nie wieder alleine das Haus verlassen werde.
Ich werde immer jemanden bei mir haben, zusätzlich zu Sam, die dort
draußen, dank dir, über mich wacht. Und ich bin mir sicher, wenn
Sam nicht gewesen wäre, dann...“, ich beende meinen Satz hier,
weil ich erkenne, wie die Schatten im Raum zu flackern anfangen. Ich
räuspere mich zaghaft und sage weiter


„Ich
danke dir wieder einmal, mit deinem weisen und vorausplanenden
Verhalten, für meine Rettung. Mein Vorschlag lautet nicht Gregori
ewiglich an mich zu binden, sondern mir eigene Begleiter an die Seite
zu stellen und meine Aktivitäten nur noch auf unsere Bereiche der
Stadt einzuschränken... selbstverständlich. Ich werde sie zu mir
rufen und nicht umgekehrt. Denn ich möchte auf keinen Fall meinen
Dienst für das Rudel, für dich, aufgeben. Ich bin gut in dem was
ich jetzt tue, das weiß ich, doch wenn ich dieser Aufgabe nicht mehr
nachkommen kann, bin ich für das Rudel... für dich... wertlos. Und
ich bin lieber tot als das.”. 



„Du
weißt nicht, was du da sagst, Melville. Der Tod ist niemals eine
bessere Alternative. Schon gar nicht, wo du jetzt auch eine
persönliche Verpflichtung mir gegenüber hast. Ich verbiete dir so
etwas zu denken, hörst du?”. Ich nicke stumm als Antwort.


„Ich
werde über deine genannten Möglichkeiten nachdenken und dir sagen,
wie ich entscheide. Ich erwarte als Strafe für gestern, dass du dein
gesamtes eigenständiges Vermögen der Diözesenkasse übermittelst.
Es gibt keinen direkten Grund mehr, dass du dein Geld behalten
solltest. Alles was du brauchst, bekommst du von mir, deinem Ductus,
denn das bin ich auch noch immer. Deine Spesen sind gedeckt und dein
Vermögen wird gerade in diesen Zeiten sehr wichtig für uns sein. Es
gilt Fahrzeuge, Waffen und andere hilfreiche Dinge zu erwerben. Bis
wann wirst du deine Gelder freimachen und überweisen können?”.
Ich bin erst relativ geschockt, was Sophia da von mir verlangt. Ich
gebe damit meine letzte Eigenständigkeit, meine letzte
Unabhängigkeit auf und wäre ganz von ihr abhängig. Sicher würde
sie mich nicht betteln lassen, aber dennoch müsste ich
demütigenderweise immer nach Geld fragen.


„Etwa
eine Woche.”, antworte ich leise und im Grunde meine Strafe
akzeptierend. Welche Wahl habe ich auch? Keine.


„Gut,
dann leite alles in die Wege.”.


„Du
wirst sicher dennoch sauer auf mich sein, das wird nicht so einfach
verschwinden, oder?”.


„Dass
ich gestern Nacht noch einmal bei dir war, wird für die nächsten
Wochen sicher einmalig sein. Ich habe meinen Bischöfen gegenüber
etwas auszugleichen. Ich muss arbeiten und ich werde mir eine
Ablenkung mit dir nicht gestatten. In drei Wochen beginnt das
Festival der Toten. Unser größtes Fest. Da wir den Organisator vom
letzten Jahr per Hetzjagd, für seine grausame Planung und Verrat an
unser aller Verständnis für die Güte dieses Feiertages, zu Tode
getrieben haben, gebe ich dir die Chance, es besser zu machen. Du
hast jetzt viel Zeit, sicher mehr als dir lieb ist. Die
Veranstaltungen vor Ort planen alle Clans bereits seit Wochen
gemeinsam. Organisiere mit dem Wissen von Elina und Gregori und mit
Hilfe deiner menschlichen Kontakte einen geeigneten Ort. Danach
können wir uns dann sicher wieder etwas Zeit zu zweit gönnen. Doch
bis dahin, Melville, sind wir beide Rudelmitglieder... und mehr
nicht.”.


„Ich
danke dir für diese Möglichkeit. Ich werde mein Bestes geben.”.
Auch wenn ich keine Ahnung habe, was das ‘Festival der Toten’
bedeutet und dass man anscheinend für eine schlechte Planung mit dem
Tode bestraft wird, bin ich sicher, dass ich so Sophia wieder milder
für mich stimmen kann.


„Ich
weiß, Melville. Ich werde jetzt gehen. Ich wünsche dir, dass deine
Verletzungen schnell heilen. Auf dann.”.


„Auf
dann, Sophia.” und mit hängenden Schultern und wie von ihrem
Anblick gebannt, starre ich die sich schließende Tür an. Drei
Wochen ohne sie. Hoffentlich schaffe ich das.





Organisation ist alles



Sofort
beginne ich mit den Vorbereitungen. Ich vertröste Herrn Westermann
auf einen späteren Termin, wobei ich ihm natürlich nicht mitteile,
dass ich zurzeit nicht laufen kann, sondern mich geschäftlich im
Ausland aufhalte. 



In
einem gemeinsamen Gespräch mit Elina und Gregori versuche ich
herauszufinden, was genau die Natur des ‘Festivals der Toten’
ist. Natürlich benennt Elina eher die spirituellen Aspekte, die
Rückbesinnung auf unser Sein, die Zelebrierung unserer Werdung und
die Ermahnung an unsere Verantwortung, gegeben durch unsere
Überlegenheit dem menschlich, biologischen Tod nicht mehr
ausgeliefert zu sein.


Gregori
sieht das zwar ähnlich wie sie, betont aber auch, dass die
Feierlichkeiten eine Zusammenfassung all unserer persönlichen Feste
sind. Geburtstag, Todes- und somit auch Zeugungstag, Namenstag und
traditionelle Jubiläen. Grob gesagt, eine ganze Woche in der man es
krachen lässt. 



Es
sollte also ein Veranstaltungsort sein, der auf der einen Seite
unseren Anspruch auf Komfort und Verfügbarkeit sämtlicher
Hilfsmittel gewährleisten kann, aber andererseits auch genug Raum
und auch Möglichkeiten für die sehr ausschweifenden Rituale, Feuer
und Jagden bietet. Kein Mensch sollte uns stören und kein
Camarillamitglied zu neugierig werden können. Eine wirklich
schwierige Aufgabe und es bereitet mir etwas Kopfzerbrechen, wie ich
das Ganze auch noch mit Nähe zu Frankfurt garantieren kann.


Doch
relativ schnell, beim Lesen der aktuellen Tageszeitung und der
Auseinandersetzungen der Bürger mit den Betreibern der
Flughafengesellschaft Frankfurt, wird mir klar, dass nur eine
Waldlage in Frage kommt. Ein städtisches Waldstück, das Menschen
nachts allgemein meiden und dennoch ein Anwesen beherbergt, dass für
uns erwerbbar ist. Und ich denke dabei an die Ausgleichsgrünflächen
in der Nähe der Startbahnen des Frankfurter Flughafens. Es gilt ein
Nachtflugverbot für Frankfurt, somit wären unsere Feierlichkeiten
zwischen dreiundzwanzig Uhr abends und fünf Uhr morgens auch von
oben nicht sichtbar. Unsere Lärmentwicklung könnte keine Anwohner
stören, wobei ich natürlich über meine Verbindung zum
Polizeipräsidenten von Frankfurt einen gewissen Schutz vorher
einplanen würde. Das Gelände müsste durch uns abgesteckt und
bewacht werden. 



Fix
mache ich mich im Internet auf die Suche nach einer passenden
Lokation und tatsächlich findet sich ein Jagdschloss, was für ein
passender Name, welches meine Anforderungen erfüllt. Und mit der
richtigen Summe als Angebot, lässt sich dieses Kleinod deutscher
Baukunst sicherlich für mehrere Wochen mieten. Denn sämtliche
Reinigungs- und Vorbereitungszeiten brauchen sicher ebenso lange wie
das eigentliche Festival selbst.


Gleichzeitig
leite ich erste Verkäufe meiner Aktien und Immobilien ein. Es fällt
mir wirklich schwer, mehrere Minuten brauche ich stellenweise, um mit
einem letzten Klick oder einem letzten Anruf meine Geschäfte
aufzulösen. Mein Leben lang, seit ich die Universität verlassen
habe, arbeite ich stetig an der Vergrößerung meines
Privatvermögens. Und jetzt verkehrt sich mein Handeln direkt in die
umgekehrte Richtung. Doch es muss sein, auch wenn ich mir bewusst
bin, dass Sophia damit eine individuell auf mich zugeschnittene
Bestrafung gewählt hat, eine die wirklich wehtut und die ich auch
noch selbst ausführe. Ich glaube, dass die Form der körperlichen
Züchtigung sonst eher den Statuten des Sabbats entspricht. Doch
sicher lässt ihre emotionale Bindung zu mir das nicht zu. Und im
Grunde bin ich auch froh darum.




Das
Jagdschloss ist eigentlich für diesen Zeitraum für Hochzeiten und
dergleichen gebucht, aber der Besitzer entscheidet sich schnell dafür
mir die Mietoption freizugeben, nachdem ihm klar wird, welche Summe
ich bereit bin zu investieren. Oder besser gesagt, welche Summe meine
Sekte bereit ist zu investieren. 



Ich
bitte Sergej zu mir, um mit ihm mögliche Sicherheitsmaßnahmen zu
besprechen und wie sich herausstellt, ist er genau der richtige
Ansprechpartner innerhalb der Frankfurter Diözese. An die dreißig
gut ausgebildete und zuverlässige Kampfkräfte empfiehlt er zur
Wahrung unserer ungestörten Ruhe. Und natürlich mehr als doppelt so
viele Ghule für die tägliche Bewachung. Provisorische Schutzzäune
und Schrankenanlagen zur Einlasskontrolle. Eine kurzfristige
Hochsicherheitszone und ich danke ihm, dass er sich um diese Aspekte
bemühen wird. Obwohl es mich erstaunt, dass derlei Maßnahmen in
doch recht kurzer Zeit überhaupt realisierbar sind. Doch der Sabbat
hat in der Camarilla nicht umsonst den Ruf, schnell und effektiv
zuschlagen zu können. Sogar eine Begehung, vor endgültiger
Bezahlung der Örtlichkeit, kann er mir durch mehrere andere
Paladine, höhergestellte Schutzpersonen, garantieren. Es werden sehr
wichtige Vertreter unserer Gemeinschaft anwesend sein. Ich möchte am
liebsten komplett auf mögliche Angriffe durch Feinde verzichten. Und
es scheint mir, dass Sergej überrascht ist von meinen Bemühungen,
die er sonst mit anderen militärischen Kräften alleine teilt.




Ich
wende mich an die Vertreter der einzelnen Clans, um mit ihnen
benötigte Freiflächen und Lagerungsbedürfnisse zu klären. In
diesen Telefonaten erhalte ich auch erstes Feedback für die
anscheinend gelungene Wahl des Veranstaltungsortes. Durch das mehr
als ausreichend große Grundstück, ist es mir möglich jedem seine
benötigte Fläche auch zusichern zu können. 



Durch
die zeitlich nahe Ernennung Sophias zur Erzbischöfin, hat sie auch
kleinere Diözesen aus dem Umland zu unseren Feierlichkeiten
eingeladen, die sich selbst vielleicht nicht solch ein Fest
organisieren könnten. Es wird also auch ein nach außen sehr
repräsentatives Fest werden. Zum Glück kümmern sich die
zugeladenen Gäste aber um ihre eigenen Übertagungsmöglichkeiten.
Unser Rudel, die Bischöfe und ihre Rudel und andere besondere Gäste
werden die gesamte Woche über im Jagdschloss verbringen, um nahe am
Geschehen und der Gemeinde zu sein.


Und
bereits eine Woche später, kaum nachdem ich das Invalidenbett
endlich verlassen kann, beginnen die ersten Umbaumaßnahmen und
Vorbereitungen auf meinem ausgewählten Grundstück. Für unsere
geplante Zeit sind auch die Wetterverhältnisse günstig. Kalt, aber
kein Regen oder Neuschnee. Nur der Raureif, der sich jede Nacht auf
dem Boden niederlässt und ein mystisches Glitzern unter unsere
Nachtgängerfüße zaubert.


Ich
stürze mich auf diese Aufgabe, damit mir die Zeit ohne Sophia auch
nicht so schrecklich bewusst ist. Eine Eigenschaft, die ich wohl
schon immer mein Eigen nennen kann. Das Verstecken in Arbeit.





Festivo dello Estinto



Mit
großen Geländefahrzeugen fahren wir in das abgesperrte Gebiet und
ich bin doch erstaunt, welche Dimensionen die gewählte Anlage hat.
Es ist immer etwas anderes, wenn man doch selber vor Ort ist. Ich
erkenne viele Lastfahrzeuge auf dem provisorisch errichteten
Parkplatz, ja, die Clans haben sich wirklich vorbereitet und einiges
an Unterhaltung geplant. Wir sind selbstverständlich mit unter den
ersten anwesenden Festivalteilnehmern, denn es wird von Sophia
erwartet, dass sie die Gäste angemessen begrüßt. Und wo Sophia
ist, ist ihr Rudel nicht weit.


Ich
habe mich gewohnt elitär gekleidet, aber ich habe nicht vor, die
Kleidung in ihrem sauberen Zustand zu belassen. Diese Woche will ich
ganz bewusst nicht brav sein. Es wird eine Woche, die ich sicher
nicht so schnell vergessen werde, denn das erste Mal werde ich
ungehemmt, frei von Moral und Regeln, alles tun können, wonach mir
der Sinn steht. Außer natürlich dieses kleine Regelwerk, dem Sophia
mich unterwirft.


Doch
als erste Veranstaltung steht ein wichtiges, ein verpflichtendes
Ritual für alle Weisungsunterlegenen von Sophia an. Man hatte vor
einem Monat, bei ihrer Ernennung, aus zeitlichen Gründen darauf
verzichtet, doch nun bietet sich die Gelegenheit. Jedes Mitglied, das
zu Sophias Regierungsbereich gehört, gibt an der Einlasskontrolle
einige Deziliter Blut ab, dass betrifft natürlich auch ihr Rudel. 



Auf
dem Vorplatz des Jagdschlosses wird das gesamte Blut in einer großen
Emaillewanne gesammelt, ganz in den Traditionen von Blutgräfin
Bathory, obwohl das natürlich nicht der Ursprung dieses Rituals ist.
Doch es wird sicher einige Stunden dauern, bis alle Gäste
eingetroffen sind und auch das Nachtflugverbot endlich greift.


Ich
streife mit Gregori über das Gelände, wie auch schon zur
Silvesterfeier. Auch auf dieser Art Veranstaltung weicht Sergej
Sophia nicht von der Seite. Er hat ihr sein Leben gewidmet, ganz und
gar. Und Elina ist dermaßen mit der Betreuung des Initiationsrituals
und der Weihung des Blutes für Sophia beschäftigt, dass sie keinen
Sinn für Umgebungsentdeckungen hat.




Gemeinsam
gehen Gregori und ich etwas in die Wälder hinein, so wie er, habe
ich keine Lust mir das Jagdschloss oder die eintreffenden Besucher
genauer anzusehen. Mit Beginn dieser Nacht ist meine Arbeit beendet,
ab jetzt ist jeder sich selbst überlassen.


Obwohl
die Bäume hier sehr kränklich wirken, gibt es der ganzen Szene doch
einen gewissen zusätzlich morbiden Charme, abgesehen von der Masse
an blutdurstigen Untoten natürlich, deren immer lauter werdender
Geräuschpegel selbst in einiger Entfernung wahrnehmbar ist. Ich höre
Trommeln und Gesänge, Schreie vor Freude und Überraschung und
rieche auch bereits die ersten Feuer. Mir fehlt zwar noch ein wenig
das Verständnis dafür, wie ausgerechnet wir uns mit Feuer
beschäftigen können, aber es ist wohl eine Frage der Überwindung
des inneren Tiers.


Wir
reden nicht viel, genießen sozusagen die Ruhe vor dem Sturm und
betrachten das Umfeld, bevor es von einer Horde feierlustiger Vampire
überrannt wird. Nach einer Stunde begeben wir uns zurück. Die Wanne
ist bereits ziemlich voll und über mehrere hundert Quadratmeter
verteilt stehen die Gäste in illustren Runden zusammen. Es
entspricht nicht meiner Natur, mich einfach ungefragt in den
Aufmerksamkeitsfokus zu drängen, also begnüge ich mich erst einmal
mit dem stummen Genießen des Geschehens.


Und
um Punkt dreiundzwanzig Uhr beginnen die Fanfaren, bald gefolgt von
schweren Trommellauten und begeisterten Rufen aus dem Publikum.
Riesige elektrische Laternen beleuchten plötzlich den Bereich um die
Wanne und wie aus dem Nichts kommend erscheint Sophia. Sie trägt
einen seidenen Morgenrock und ein kleines Diadem auf dem Kopf. Sonst
nichts. Ich spüre meinen inneren Aufruhr bei diesem Anblick. 


Verdammt,
wie sehr ich mich doch nach ihr sehne.

Die
Umstehenden werden leiser, fast andächtig, als sie neben der Wanne
stehend den Morgenrock zu Boden gleiten lässt und mit ihrem zarten
rechten Fuß langsam in die Blutmenge taucht. Sie genießt es
anscheinend sehr, gleitet bedächtig nach und nach mit ihrem gesamten
perfekten Leib in den Lebensnektar ihrer Gemeinde. Als sie mit dem
Kopf unter den Blutspiegel taucht, beginnt die Menge frenetisch zu
jubeln und zu applaudieren. Und als sie wieder emporsteigt, kann
jeder deutlich das glänzende Weiß ihrer Fangzähne, inmitten des
tiefen Rots, das sie überzieht, erkennen. Auch ich steige in den
Jubel mit ein, es ist einfach unglaublich. Dann stellt sie sich vor
uns auf, hebt die Hände und verschließt ihre Augen. Unsere
Erzbischöfin, unser ehrwürdigstes Organ des Sabbats, das unter uns
sein Unleben verbringt. Begehrenswert und aufopferungswürdig.


Elina
tritt an sie heran und legt ihr einen großen weißen Pelzmantel um
die Schultern und mit einem letzten Blick in die versammelte Menge,
geht sie zu ihrem besonders hergerichteten Sitzplatz und ruft laut in
die Nacht


„Lasst
das Festival beginnen!”.


Und
wie ein großer Schwarm drängen wir in die Mitte, angezogen von dem
Duft des Blutes und der Verpflichtung uns mit ihr zu vereinen. Einen
großen Schluck für jeden, die allumfassende Vaulderie, die uns alle
binden und eins machen soll. Und diesmal bin auch ich ein Teil dieses
Gemenges. Ein erhebendes Gefühl. Und der Geschmack des Blutes,
nuancenreich und verlockend, treibt mich direkt in einen Zustand des
Rausches. Ganz wie ich es von starkem Kainitenblut gewohnt bin. Es
kann beginnen.






Die erste Nacht



Die
Veranstaltung beginnt sehr schnell eine Eigendynamik zu entwickeln.
Verschiedene Bereiche zeichnen sich ab, an denen je nach Interesse
mitgefeiert oder auch nur zugeschaut werden kann. Immer wieder
rauschen ganze Gruppen von Kainiten durch die Menge und fordern einem
zum Mittanzen und ‘Verrückt-sein’ auf. Feuer erhellen die Nacht,
offene Lesungen und archaische Musik, Kämpfe unter Unseresgleichen
in urzeitlicher Kriegsbemalung und lachende Gesichter, wohin das Auge
blickt. Doch eines irritiert mich. Ich erkenne nirgendwo Menschen,
die gejagt werden oder Blut das getrunken wird.


„Gregori?“,
schreie ich laut gegen die Trommeln an.


„Ja?”,
schreit er zurück.


„Wo
bleibt denn das Blut? Und die Menschen... und so?”.


„Erst
muss das ‘Pugnare ad sanguinem’ stattfinden.”.


„Das
was?”.


„Der
Kampf um das Recht, der erste Beutetrinker auf diesem Festival zu
sein. Normalerweise beginnt das um Mitternacht. Aber mach dir keine
Hoffnungen, nur sechs von uns dürfen daran teilnehmen. Und die sechs
müssen im letzten Jahr besonders erfolgreich aufgefallen sein und
werden von Sophia erst noch ausgerufen.”.


„Ach
so.”, betone ich, obwohl mir das Ganze natürlich nicht wirklich
schlüssig ist. Aber ich werde es ja sehen.




Und
tatsächlich, um Mitternacht beginnen Vertreter der Clans die
Auserwählten zu suchen und zusammenzubringen. Auf dem Vorplatz zum
Jagdschloss, augenscheinlich der Dreh- und Angelpunkt dieser Woche,
finden sich nach und nach die Glücklichen ein und lassen sich stolz
und unterstützt von ihren Freunden und Anhängern feiern. Alleine
einer von ihnen zu sein, ist eine große Ehre. Und als sich die sechs
endlich eingefunden haben und genug lautstark gefeiert wurden, kommen
die Menschen mit in das Spiel.


Ihre
Augen verbunden, zu einer langen Kette an den Händen gefesselt,
werden sie uns, angeführt von einem furchterregenden und
offenkundigen Tzimisce, präsentiert. Die Angst ist ihren
zerbrechlichen Leibern deutlich anzusehen und ich fühle, wie das
Monster in mir aufbegehrt. Die ganze Stimmung ist so hetzerisch, so
auffordernd. Es fühlt sich herrlich an.




Die
Menschenbeute wird platziert und die sechs Auserwählten suchen sich
je einen aus. Es gibt nur eine kurze Diskussion bei der Auswahl, doch
die beiden Kontrahenten können sich weitestgehend friedlich einigen.




„Was
passiert jetzt Gregori? Wessen Mensch zuerst tot ist?”. Er lacht
kurz auf und antwortet


„Das
wäre ja ziemlich langweilig. Nein, eher im Gegenteil. Die Aufgabe
lautet: Töte einen Menschen, benötige dabei möglichst viel Zeit
und vergeude kein Blut. Kreativität wird wohl auch bewertet.”.


„Und
wer entscheidet, wer von den sechs im Endeffekt gewonnen hat?”. Er
dreht sich lächelnd zu mir um und sagt


„Na,
rate mal...”, ich blicke zu Sophia. Sehe wie sie immer noch
blutüberströmt, aber zufrieden lächelnd auf ihrem Thron sitzt und
alles beobachtet. Die beiden Bischöfe zu ihren Seiten sitzen
abgestuft, damit ganz klar ist, wer die höhere Position innehat.


„Genau,
der Kandidat hat hundert Punkte.”.


Dann
ertönt ein greller Aufschrei, wohl das Startsignal, und die Kainiten
gehen auf ihre Menschen zu. Wir können alles ganz genau beobachten.
Die meisten reißen ihnen direkt die Augenbinde vom Gesicht, um die
verängstigten Blicke genießen zu können. Das Jammern, das
verzweifelte Flehen, das einige um mich herum zum heiteren Lachen und
Grölen bringt. Der Sabbat ist wirklich eine ganz andere Welt. Meine
Welt.


Aufmerksam
betrachte ich die Szenerie, mein erstes Festival, alles ist für mich
neu und ausgefallen. Das glänzende Blut, die Gesichter vor Schmerz
zu Fratzen verzogen, meine Diözese die mich umgibt. Und auch wenn
ich gerade Zeuge einer Häutung und anderen Grausamkeiten werde, kann
ich einfach nicht bereuen, was ich da sehe, aber ich weiß, dass mir
noch vor einigen Monaten vor Ekel das Blut wieder hochgekommen wäre.


Das
Treiben dauert nicht wirklich lange. Zwanzig Minuten vielleicht, dann
liegen alle Menschen tot am Boden, manche mehr und manche weniger
blutend. Sophia erhebt sich, die Sechs knien sich nieder und sie
schreitet die Reihe ab. Aber nur vor einem bleibt sie stehen und
reicht ihm ihre Hand zu einem Kuss. Somit zeigt sie wohl an, wer den
Wettkampf gewonnen hat. Ein gar nicht besonders kräftig aussehender
Kainit, aber sein Geschick hat ihm dabei geholfen, zig Knochen in
seinem Opfer zu brechen, ohne dass sie hervortraten. Und da er mit
den Knochen angefangen hat, die keine wichtigen Organe zerstören
können, hat es auch entsprechend lange gedauert. Obwohl mir
persönlich der blutbenetzte Häuter eher als Sieger zugesagt hätte,
aber er war wohl zu verschwenderisch.


Und
während der Sieger sich laut feiern lässt, fahren vier der LKWs
rückwärts dichter zum Platz und die hinteren Ladeklappen werden
heruntergelassen. Meine Augen werden groß und ich bekomme vor
Erstaunen den Mund nicht mehr zu. Dort hängen sie, kopfüber,
gefesselt und sich windend. Unsere Beute für die heutige Nacht. In
ganz Europa zusammengeraubt, um nicht zu auffällig bei der
Beutefindung zu sein. Denn obwohl wir die Maskerade ablehnen, sind
wir nicht auf einen offenen Kampf mit den Menschen aus.


Sophia
richtet sich an die Umstehenden.


„Und
unser Sieger für dieses Jahr hat das seltene Glück, eine ganz
besondere Trophäe reißen zu dürfen.”. Und aus einem der LKWs
wird eine Frau geschubst. Ihre Augen verbunden, wie bei den
Spielemenschen zuvor, doch etwas an ihr ist anders. Ich weiß nur
noch nicht was.


„Dieses
Jahr ist uns noch rechtzeitig ein Camarillamitglied in die Hände
gefallen...”, tosender Applaus und schallendes Gelächter macht
sich breit. Doch mir wird innerlich ein wenig flau.


„Der
Preis für den diesjährigen Sieg: eine verweichlichte, unnötige und
für unsere Sekte peinliche Toreador aus der
Domäne Offenbach!”. Das Wort ‘Domäne’ hat sie
betont, als ob ihr beim Aussprechen kurz schlecht werden würde.


„Ein
Hoch auf den Sieger!”, alle um mich herum reißen die Arme in die
Luft, doch ich kann nicht. Ich möchte, aber ich kann nicht. Da
schlägt der Knochenbrecher auch schon seine Fangzähne in sie und
trinkt gierig. Zwischendurch spuckt er das Blut auf den Boden mit den
Worten 



„Eigentlich
bin ich ja satt, aber das lasse ich mir nicht entgehen!“ und die
Menge lacht über seine Worte. Da sinkt sie in seinen Armen dahin und
ist kurz darauf nur noch ein Haufen Asche.


Und
nachdem damit das Buffet sozusagen eröffnet ist, streben die ersten
von uns Richtung Ladeflächen, um sich an den Menschen zu laben und
auch Gregori zieht mich mit sich und sagt


„Komm
schon oder willst du nur die Reste haben? Ist doch für dich eh schon
eingeschränkt...”. Und ich lasse mich von ihm mit sich ziehen. Der
Aschehaufen hat sich unter den Füßen bereits im Wind zerstreut und
nichts deutet mehr auf diesen Vorfall hin. Die Toreador ist vergessen
und als ich gierig meine Fangzähne in eines der hängenden Opfer
schlage, denke auch bereits nicht mehr an sie. Warum sollte ich mir
von so einer unbedeutenden Person auch den Abend verderben lassen?





Die zweite Nacht



Ich
werde wachgerüttelt, schwer nur öffne ich meine Augenlider, es ist
noch etwas zu früh für mich. Doch die Person lässt nicht locker.


„Herr
Lancaster. Wir haben ein kleines Problem, die wollen mit dem
Organisator sprechen!”. Es ist einer der bediensteten Ghule, die
für uns Übertagungsgäste im Jagdschloss die Zeit so angenehm wie
möglich machen sollen.


„Schon
gut, ich bin wach.”, sage ich etwas grantig und erhebe mich.


„Ist
denn die Sonne wenigstens schon untergegangen?“, frage ich.


„Ja,
bereits vor einer Stunde.”.


„Gut...
gut, dann... was gibt es für ein Problem?”.


„Polizisten
sind draußen am Haupteingang und lassen sich nicht abwimmeln.
Erzbischöfin Annikova meinte, Sie könnten das regeln.”. Ja, da
hatte sie wohl Recht. Ich versuche mich zu konzentrieren, zum Glück
ist meine eigentliche Aufwachzeit nicht mehr allzu lange hin. Zwanzig
Minuten vielleicht. Ich kleide mich um, peinlichst achte ich darauf,
keine verdächtigen Flecken an mir zu haben, wenn ich jetzt mit einer
störenden Delegation Polizisten sprechen muss.


Ein
Wagen fährt mich zum Eingang, von dem aus unsere Festwiese natürlich
nicht einsehbar ist. Ich erkenne gleich ihre dunkelblauen Uniformen
und zwei Einsatzfahrzeuge, acht Personen sind es. Wenn sie wüssten,
wie schmal der Grat zwischen friedlicher Lösung und ihrer
Vernichtung ist, würden sie nicht so selbstsicher dastehen. Aber ich
weiß, dass ihr Tod noch mehr Polizisten nach sich ziehen würde.
Also kläre ich die Situation am besten anders, weniger brutal. Mit
offenen Armen und freundlich lächelnd gehe ich auf sie zu.


„Meine
Damen und Herren, welches Problem gibt es denn genau?”.


„Sind
Sie der Organisator dieser Veranstaltung?”.


„In
der Tat, das bin ich. Mein Name ist Lancaster.”


„Kann
ich bitte ihre offizielle Genehmigung sehen?”. Ich lächle diesem
Gruppenführer besonders herzlich und falsch in das Gesicht.


„Natürlich.”,
ich greife in meine Jackettasche und reiche ihm die vom
Polizeipräsidenten persönlich unterschriebenen Dokumente.


„Ihren
Ausweis auch bitte Herr...”, er sieht kurz auf die Papiere, da er
sich anscheinend meinen Namen nicht gemerkt hat 



„...
Lancaster.”. Die Betonung meines Nachnamens ist besonders deutsch,
so dass es mir kurz einen schmerzlichen Stich versetzt. Ich reiche
ihm auch dieses gewünschte Dokument und er vergleicht die Daten.
Trotzdem wirkt er etwas misstrauisch.


„Der
Präsident selbst hat das hier gestattet?” und er nickt Richtung
Absperrung und der bewaffneten Kainiten, die abwartend unserer
Unterhaltung lauschen.


„Ja,
das hat er. Wir sind gute Freunde. Und für mein Firmenjubiläum hat
er mir dieses Gelände zugesichert. Sie können ihn ja gerne anrufen
und ihn fragen... oder warten Sie, ich erledige das für Sie.” und
hole bereits mein Smartphone hervor. Er ist dann wohl doch etwas
überrascht und hält mir die Dokumente wieder hin.


„Ich
denke, dass wird nicht nötig sein. Wir müssten uns nur einmal
umsehen und dann sind wir auch schon wieder weg.”.


„Ich
fürchte, das kann ich nicht zulassen.”, sage ich, nun schon
weniger freundlich. Er beäugt mich etwas und macht Anstalten
weiterreden zu wollen, doch meine Geduld hat nun ein Ende. Und nur
einige Sekunden später geht die Polizeitruppe vor mir auf die Knie
und auch die untoten Wachen verbeugen sich inbrünstig. 



„Sie
werden jetzt zurück zu ihrer Wache fahren und melden, dass hier
alles ohne Auffälligkeiten abläuft. Eine kleine Feier, ein paar
betrunkene Geschäftsleute, nichts weiter. Sie werden auch andere
Truppen, die möglicherweise auf die Idee kommen könnten, hier noch
einmal nach dem Rechten zu schauen, davon abhalten. Ich dulde keine
weitere Störung und jetzt verschwinden Sie und ihr Anhang endlich!”.


„Natürlich,
mein Herr.“, antwortet er treu ergeben und sie ziehen sich in ihre
Fahrzeuge zurück und fahren in die Nacht davon. Ich drehe mich um
und sehe die Wachen immer noch am Boden knien. Es belustigt mich kurz
und ich sage


„Jetzt
erhebt euch und behaltet die Grenze im Auge. Hoffen wir, dass wir
nicht weiter belästigt werden.”. Sie heben ihre rechte Hand an
ihre Brust und sagen voller Überzeugung


„Natürlich,
alles was Ihr uns befehlt.”. Dann erheben sie sich und wirken
besonders enthusiastisch bei ihrem prüfenden Blick in die nächtliche
Dunkelheit. Ich lache kurz leise und setze mich wieder in den Wagen.
Was für ein Anfang für diese Nacht.




Ich
höre noch, wie Gregori laut und auch etwas schadenfroh lacht, als
ich meine Fangzähne in meine Beute schlage. Und bereits einige
Minuten später weiß ich auch warum. Meine Wahrnehmung beginnt sich
zu verzerren; die Zeit, ein sonst statischer, endloser Fluss, vergeht
mal schneller und mal langsamer. Meine Sinne auf das Äußerste
geschärft, aber mein Blick dennoch nicht ganz fokussiert. Das warme
Blut an meinen Mundwinkeln, blicke ich mich um. Die Feuer in der
Entfernung fesseln mich, die lauten Geräusche, die vielen Leute.
Alles dreht sich und dennoch fühle ich mich befreit, ich gleite
langsam, mich an dem hängenden Menschen festhaltend, zu Boden. Der
schmutzige, blutbenetzte Boden des Lastwagens. Immer wieder höre ich
Gregoris Fragen, verarbeite ihre wirkliche Bedeutung aber nicht.


„Alles
in Ordnung?“ und dann sein Kichern.


„So
wie du aussiehst, muss ich das auch mal probieren...”, sagt er. Und
ich erschrecke ziemlich, als er plötzlich ganz dicht neben mir
ebenso seine Kiefer in die weiche Halsgegend des Menschen treibt.
Sein Kichern wird lauter und er greift unter meine Arme und zerrt
mich raus. Ich bin so perplex von diesen unerwarteten Eindrücken,
dass ich mich treiben lasse. Ich bin nur ein Teil des Ganzen und
Gregori der Antrieb.


Lichter,
Farben, lachende Gesichter... alles rauscht an mir vorbei. Ich weiß,
dass meine Beine sich bewegen, aber wohin sie mich führen ist eine
fortwährende Überraschung.




Risse
in der Erinnerung.


Warum
bin ich hier, ganz allein, irgendwo am Rand des Waldes? Ich blicke an
mir herunter, das heiße Blut an meinem Körper dampft noch. Die
Hülle des Zerrissenen unter mir merke ich, dass ich nackt bin. Ich
habe Kratzspuren an mir. Doch das Blut des Menschen ist so extrem am
Boden verteilt, ich habe nicht getrunken, nein, er entspricht auch
gar nicht meinem Schema. Ich lache laut manisch auf, ich habe mich in
ihm gesuhlt! 



Wieder
ein Riss. 



Lücken
des Verstandes, doch ich erinnere die warmen Gefühle, das Treiben
der Musik. Und ich tanze, tanze ungehemmt um das Feuer. Doch wage
mich nicht zu nah. Doch seit Jahren spüre ich wieder die Wärme, wie
sie mich umzüngelt und mich verwöhnt. Das Feuer, mein Sklave. Das
Blut an meiner Haut verkrustet, eine grausige Bemalung, meine
Trophäe.


Die
Minuten vergehen in Stunden, ein Universum voller Liebe, voller
Gefühl, voller Freude. Und ich möchte diesen Liebesrausch mit
jemandem teilen. Sophia!


Doch
Gregori hält mich, scheint mehr bei Verstand zu sein als ich, obwohl
ich das so jetzt natürlich nicht erkenne. Fauche ihn an, beleidige
ihn. Er lacht nur, lacht und lacht.


Doch
ich bin nicht der Einzige, der sich nach Zuneigung sehnt. Merke, wie
meine vertrauten Zuwendungen, die ich jetzt eben an Fremde richte,
auch erwidert werden. Fühle plötzlich die Lippen an mir, die Hände.
Wollte ich nicht eben noch zu Sophia? Umgarnt von Blut gewärmten
Körpern, treibe ich auf einer Welle der Lust dahin, nicht wissend,
wer meine Rauschbegleiter sind. Küsse Männer, küsse Frauen. Das
immer wieder ansteigende Bedürfnis mich mit ihnen zu vereinen, spüre
ich die Erfüllung, die ich empfinden kann, wenn ich vollkommen
entspannt und im Liebestaumel der Gefühle auch Männer mich erobern
lasse. Eine Orgie, ja, es ist ein sexuelles Gerangel und alle können
es sehen. Doch es ist mir egal, ich fühle keine Scham, die nur in
eine Welt gehört, in der man von Regeln unterworfen ist. Ich bin
ganz meinen Trieben Untertan und ich bin nicht allein. Das Unleben
ist eine phantastische Reise. Und ich rase auf dieser Reise in einem
Schnellboot dahin.


Und
mit einem Mal ist es vorbei, der Tag verlangt nach mir. Wie ein
Hammer trifft mich die ewige Schwärze, ungnädig aber bereits immer
mehr Zeit für mich gewährend. Ich liebe mein Leben.





Die dritte Nacht



„Das
ist etwas Bleibendes, Melville. Kein Heilungsprozess, den du in Gang
setzen kannst, kann diese Narben wieder entfernen.“, mahnt Gregori
an.


„Ich
will mich nie wieder umentscheiden. Eine Schande, dass ich überhaupt
für immer als Wechsler gebrandmarkt sein werde. Es soll auch mir
beweisen, dass es endgültig ist. Ich will es.”. Wir stehen vor
einem mit Teppichen und hängenden Tüchern ausgekleideten Areal.
Elina hat mir dieses Angebot am frühen Abend erklärt und ich habe
nicht lange überlegt. Eine Ritualnarbe, ewig bleiben und zeichnend,
geformt durch die Hände meiner Priesterin. Ich bin bereit.




Ich
stehe, mit freiem Oberkörper und barfuß auf einem der Teppiche,
andere neben mir lassen sich bereits bleibende Erinnerungen an dieses
denkwürdige Festival zeichnen. Ich sehe, wie ihr rohes Fleisch offen
gelegt und mit speziellen Werkzeugen und Wässern bearbeitet wird.
Priester um mich herum, die verschiedene Gebete sprechen. In
Sprachen, die ich nicht kenne und sicher auch nie kennen werde.


Elina
tritt hinter mich, sagt kein Wort. Ich richte meinen Kopf Richtung
Firmament und betrachte die Sterne, die unser Fest begleiten. Dann
fühle ich die Verdunstungskälte und rieche den nach ätherischen
Ölen riechenden Alkohol, den sie auf meinen Rücken tupft. Ich lasse
die Arme gerade herabhängen, um das Ergebnis nicht zu verfälschen.
Dann spüre ich den ersten heißen Schnitt zwischen meinen
Schulterblättern, höre ihre flüsternden, eindringlichen Worte und
fühle wie mein Blut meinen Rücken entlang läuft. Ich atme nicht
und lasse keine Regung zu, eine Willenskraftprobe. Das Mal an sich
ist schon ein  Beweis für meine Loyalität. Sie lässt sich Zeit,
die Klinge tanzt, das Duftwasser fließt immer wieder in meine
Wunden. Höllische Schmerzen, denn das Sabbat Symbol der Diözese
brennt sich jetzt für immer in mein Fleisch.


Nachdem
sie das Ritualmesser beiseitelegt, weiht sie meine Zeichnung, bewegt
sich in mein Blickfeld und beugt meinen Kopf zu sich herunter, um
Stirn an Stirn und mit geschlossenen Augen meine Prägung zu
vollenden. Es ist vollbracht. Ich trage nun ein Zeichen meiner
Zugehörigkeit offen an mir. Und ich denke, dass nicht einmal Gregori
in der Lage wäre, es zu entfernen. Ich bin stolz.





Die vierte Nacht



Der
Höhepunkt des Festivals. Wir feiern die mittlere Nacht. Tzimisce
haben die ganze Nacht gearbeitet, um uns ab ein Uhr morgens ihre
Kunstwerke präsentieren zu können. Sie lassen ihre Fleischkreaturen
gegeneinander antreten, um uns zu unterhalten. Und es ist wahrlich
ein Spektakel. 



Begleitet
von manischen Totentänzen, ist dieser Abend ganz der alten Tradition
gewidmet. Unsere frühzeitlichen Wurzeln. Schaustücke der alten
Sage, Kain und seine Kinder, die Verfolgung unserer Sekte durch die
Camarilla, die falsche Freundschaft mit den Menschen, dargebracht von
begabten Toreador. Es reißt mich mit, die Emotionen, der Verrat, der
1000jährige Krieg. Und das erste Mal bin ich froh, dass wir solch
einen Clan in der Gemeinschaft haben, der die Kreativität und
Ausdruckskraft besitzt, mir all die Zusammenhänge bildlich vor Augen
zu führen.


Doch
trotz dieser vortrefflichen Unterhaltung, vermisse ich sie. Vermisse
Sophia. Ihre Lippen, ihre Berührungen und es ist ein schwerer
Schmerz, der sich auf mein Gemüt legt. Ich sehe mich immer wieder
nach ihr um, doch sie bewegt sich nur in ihrem Kreis, umringt von
ihrem Hofstaat. Nur einmal kreuzen sich unsere Blicke, sie lächelt
kurz, aber ich nehme keine besondere Anteilnahme wahr. Und es tut
weh, sie nur so aus der Entfernung bewundern zu können.


Ich
hoffe, dass wir nach der Woche wieder näher zueinander finden, so
wie sie es gesagt hat. Ich hoffe inständig. Ich fühle mich ein
wenig verloren ohne sie. Selbst, wenn mein bester Freund Gregori mich
mit in seine Kreise zieht und sogar Farold von Klausenburg mich den
anderen Ventrue vorstellt und mich bekannt macht. Ohne sie bin ich
nicht vollständig.





Der Rest



Und
obwohl alles so neu und wundervoll inszeniert ist, beginne ich die
letzte Nacht herbei zu sehnen. Selbst die Treibjagd durch die Wälder,
an der sich an die hundert Sabbatkinder beteiligen, kann meine
Gedanken nicht in andere Bahnen lenken. Ich fühle, wie mein Tier
sich an all dem ergötzt, aber ich will mehr als das. 



Und
am letzten frühen Abend, bevor in der nächsten Nacht das Finale und
die Abreise anstehen, kann ich nicht anders und klopfe an ihre Tür
im Jagdschloss. Ich bin gerade einmal zehn Minuten wach und hoffe,
dass sie überhaupt noch auf ihrem Zimmer ist. Sie ruft mich herein
und etwas zögerlich öffne ich die Tür.


Heute
ist der große Ball, Tänze und Musik aus sämtlichen Epochen werden
heute das Bild prägen und sie kleidet sich gerade mit Hilfe einer
Ghulin in ein verführerisches
Abendkleid. Mit wem wird sie wohl tanzen? Da sie sicher nicht mit mir
tanzt, hoffentlich auch mit niemand anderen.


Ich
sehe sie erst stumm an, ähnlich wie damals, als sie mir das erste
Mal ihr Heim zeigte und ich auf den Treppenstufen nicht vorankam,
gefangen in ihrer Schönheit. Sie lächelt wissend und schickt ihre
Ghulin aus dem Zimmer. Die Ghulin geht an mir vorbei, es ist nicht
die Kleine mit der ich spielen durfte, denn sie wurde damals von
Sophia aussortiert. Sie schließt die Tür von außen und ich bin mit
Sophia allein.


„Jetzt
musst du mir aber
das Kleid zumachen, Melville.”, sagt sie herausfordernd. Ich gehe
auf sie zu, ihr zarter langer Rücken, und ich unterdrücke das
Verlangen mit meiner Zunge ihre erotische Haut zu kosten. Es ist nur
ein kleiner seitlicher Reißverschluss, den sie sicher auch selber
hätte schließen können. Somit weiß ich, dass auch sie meine Nähe
sucht.


„Ich
vermisse dich.“, sage ich leise zu ihr, während ich den
Reißverschluss langsam hochziehe und fast wie nebenbei zaghaft ihre
Haut berühre.


„Ich
weiß.“, lautet nur ihre Antwort, während sie mich aufmerksam
beobachtet. Wie ich mich in ihrer Umgebung winde und verzweifelt
zurückhalte. 



„Du
kannst dir sicher sein, ich werde immer auf dich warten.”. Und
wieder antwortet sie nur


„Ich
weiß.”.


Dann
erbarmt sie sich schließlich ein wenig und haucht mir einen winzigen
Kuss auf die Lippen, obwohl ich wie ein Ertrinkender nach Luft,
direkt meine Lippen nach ihr schürze, lässt sie es nicht zu und
entfernt sich wieder.


„Warte
noch zwei Nächte, Melville, dann habe ich wieder mehr Zeit. Und ich
muss sagen, dass ich sehr zufrieden mit der Umsetzung deiner Aufgabe
bin. Es ist bisher ein wunderbares Fest und alle amüsieren sich
vorzüglich. Für die Zukunft werden wir uns diesen Platz vormerken.
Und du, mein Liebster, sollst für deine Leistung belohnt werden.”.




„Danke,
meine Erzbischöfin, für dieses Lob. Es bedeutet mir wirklich sehr
viel.“. Sie lächelt mir zu und sagt nur noch


„Aber
jetzt muss ich mich vorbereiten. Ich wünsche dir viel Spaß beim
großen Tanz.”.


„Ich
dir auch, Sophia. Danke.”.


Ihre
Worte beflügeln meine Laune und ich lasse sie sich dann weiter in
Ruhe vorbereiten. Ich habe jetzt einen genauen Zeitpunkt, auf den ich
mich freuen kann. Noch zwei Nächte.


 



Die
Arten zu tanzen sind natürlich von Clan zu Clan und Kainit zu Kainit
unterschiedlich, doch alle haben ihren Spaß. Durch die Vaulderie und
der gemeinsamen Lust am Feiern sind wir alle verbunden. Und unser
gleichmäßiges Wiegen im Takt der Musik, drückt dies besonders gut
aus. Und zu meiner Freude tanzt Sophia wirklich mit niemandem Arm in
Arm. Es sind eher die Gruppentänze, denen sie sich als Erzbischöfin
widmen kann, denn zu vertraut sollte sie sicher wohl niemanden
behandeln. Denn die Gleichheit aller für sie, muss doch irgendwie
gewahrt bleiben. 



Ich
bin etwas irritiert von den zugeworfenen Kusshänden und
herausfordernden Schlägen auf meinen Hintern, die mir Männer und
Frauen ab und zu geben. Sicher ein emotionales Überbleibsel der
ungehemmten Drogenorgie, dennoch lacht sich Gregori jedesmal schlapp,
wenn er Zeuge einer dieser Zugeständnisse wird und meinen
dazugehörigen missbilligenden Gesichtsausdruck sieht. 



„Da
hast du dich ja in was hinein... naja, gevögelt.“ und grunzt
schon, weil er vor Lachen kaum noch Luft bekommt.


„Du
hättest mich ja auch davor bewahren können, Gregori!“, antworte
ich etwas ungehalten, denn ich bin genervt von meinem möglichen Ruf
als Sexobjekt.


„Lieber
nicht. So wie du drauf warst, hättest du am Ende versucht mich zum
Liebesspiel zu nötigen. Du magst ja geschlechtlich wahllos sein,
aber ich nicht, Melville.”, sagt er mit erhobenem Zeigefinger und
aufgesetzt strengem Lehrerblick. Und damit bringt er mich zum
Schmunzeln.


Wie
sich meine Stimmung doch wieder gewandelt hat, nachdem ich bei Sophia
war. Sie ist meine schönste Droge.


„Das
waren die Halluzinogene und nicht ich.”.


„Ja,
ja.”, antwortet er darauf nur und hebt zweideutig die Augenbrauen.




Die
letzte Nacht markiert den großen Abschied. Geschäftiges Treiben und
Abbauarbeiten aller Utensilien beleben das Gelände. Die letzte
Gelegenheit bis zum nächsten Jahr, um die gesamte Diözese auf einem
Flecken Erde beisammen zu sehen. Man umarmt sich, wünscht sich alles
Gute und huldigt ein letztes Mal dem herrschenden Dreiergespann, mit
Sophia an der Spitze. Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu
fahren. Der Trubel und die teils verstörenden Erlebnisse der letzten
Nächte stecken mir in den Knochen und ich freue mich auf einen
ruhigen Augenblick mit meiner Geliebten.


Und
kurz nach Mitternacht fahren unsere Geländewagen endlich wieder
Richtung Heimat. Eine ereignislose Fahrt, auf der auch Elina und
Gregori den Eindruck machen, als müssten sie über das Erlebte
nachdenken. Mein Bedarf an ausschweifenden Partys ist jedenfalls für
das Erste gedeckt.





Daheim



„Es
ist erfreulich, dass wir alle noch einmal so schön zusammen sein
konnten. Ich hoffe, dir hat dein erstes Festival auch gefallen?”.
Sie blickt mich mit warmen Augen an, während ich sie immer wieder
berühre und streichle. Gemeinsam liegen wir in ihrem Bett,
befriedigt und einander ganz vertraut.


„Ja,
es war wirklich überwältigend. Alle Veranstaltungen zuvor sind
Staub gegen diese Woche.”. Ich wickle mit meinen Fingerspitzen eine
Haarsträhne von ihr auf, küsse immer wieder zärtlich ihre Lippen,
um ihre Nähe nicht missen zu müssen. Denn ich würde ihre Lippen
vermissen, wenn ich sie nicht küsse, auch wenn wir Arm in Arm nur
weniger Zentimeter auseinander liegen.


„Ich
hoffe, dass sie alle Spaß hatten. Einige werden sicher kein weiteres
Fest mehr erleben.”. Sie sagt es ganz nüchtern, wie wenn man sich
über das morgige Wetter unterhält.


„Ja,
du hast schon angedeutet, dass es kriegerisch werden könnte. Aber
muss es einen Krieg geben?”, eigentlich steht mir der Sinn weniger
nach politischen Gesprächen, aber ihr scheint es wichtig.


„Die
Befehle sind eindeutig, Melville. Und die Camarilla wird uns
freiwillig sicher nicht Platz für Diözesen in Wiesbaden und Mainz
machen. Frankfurt ist nur die erste Stadt auf meiner Liste.”. Ich
drücke sie noch etwas fester an mich.


„Passe
nur auf dich auf, Sophia. Wir brauchen dich... ich brauche dich...”.
Und jetzt sind es ihre Lippen, die sich nach mir strecken. Es vergeht
einige Zeit, bis sich unsere Münder wieder lösen können, dann sagt
sie ganz leise und fast schon ungewohnt schüchtern


„Ich
habe mir etwas überlegt, Liebster.”. Mein Herz schmilzt, als ich
ihre Bezeichnung für mich höre.


„Ich
bin ganz Ohr, meine Liebste.“ und lächle sie glücklich an.


„Es
ist doch immer etwas mühselig... dein Bett... mein Bett. Möchtest
du nicht lieber bei mir übertagen? Also regelmäßig?”.


„Du
meinst, ob wir unsere Schlafzimmer zusammenlegen sollten?”, es ist
eine wirklich verlockende Vorstellung.


„Ja...”,
haucht sie mir entgegen, so dass es beinahe einen Schauer über
meinen Körper sendet.


„Ich
möchte sehr gerne in dein Schlafzimmer ziehen und mit dir den Tag
verbringen. Kein Gedanke könnte angenehmer für mich sein als mir
vorzustellen, mit dir in meinen Armen einzuschlafen und gemeinsam
wieder zu erwachen.”.


Glücklich
über meine Antwort, drückt sie ihr Gesicht an meine Brust und ich
höre wie sie bewusst ein- und ausatmet. Und es gibt daran nichts
anderes zu deuten, als dass sie meinen Duft in sich aufnimmt. 



Gemeinsam
und ganz verliebt entschwinden wir beide aus dieser Nacht, die erste
Nacht, in der wir zum selben Augenblick die Lider schließen.





Manchmal ist Krieg die bessere Lösung
 
Die Monate ziehen ins Land und erst merkt man die Veränderung der Diözese in unserem Rudel nicht wirklich. Ich sammle weiter fleißig Kontakte zu den administrativen Organen der menschlichen Gemeinschaft, gewöhne mich an den Umgang mit ihnen und stellenweise entstehen sogar Annäherungen, die so nicht ganz eingeplant waren. Besonders die nicht geguhlten Zielpersonen, die, die noch echt und unbeeinflusst reagieren können, sind manchmal erstaunlich unterhaltsam. Doch mit Beginn unserer kürzesten Nächte im Sommer, startet auch Sophias Offensive.
Ich bekomme alles nur gefiltert und etwas außenstehend mit. Es ist nicht meine Aufgabe, bei den Vorbereitungen zu unserem Kreuzzug anwesend oder einwirkend zu sein.
Die offiziellen Besuche in Sophias Heim nehmen in einem erheblichen Maße zu, Sergej wirkt besonders angespannt und auch Gregori ist nicht mehr wirklich ansprechbar. Ehrlich gesagt, fühle ich mich ein wenig überflüssig. Denn vorerst sind auch sämtliche Außenaktivitäten in Grenznähe zu Camarilla Domänen, dass betrifft natürlich ganz besonders mein Aufgabenfeld, verboten. So bleiben mir nur das Telefon und das Internet, um meine Beziehungen nicht ganz erfrieren und meine Blutsbande nicht gänzlich verwelken zu lassen.
 
Und dann steht der erste feste Angriffstermin fest. Zum Glück wird Sophia dafür nicht das Haus verlassen, aber die zuständigen Ducti werden am Abend vorher penibel eingewiesen und auf Erfolg getrimmt. Wie ihre Stimmung gegenüber den Befohlenen sein muss, merke ich nur an ihrem Verhalten mir gegenüber nach den Besprechungen. Sie ist sehr bestimmend und duldet keine Widerworte. Eigenschaften, die sie natürlich auch schon vorher innehatte, aber sie treten jetzt besonders hervor. Ihre Zuwendungen beschränken sich auf grobe Küsse und Geschlechtsakten, die ganz eindeutig nicht der Liebe dienen, die aber natürlich nur sie einfordern kann. Aber ich gebe mich ihrer Laune ganz hin, denn sie braucht mich. Ein Halt und fester Punkt in ihrem Unleben, der ihr in den Zeiten des jetzigen Umschwungs Selbstvertrauen geben soll. Nicht, dass es ihr daran mangelt.
 
Heerscharen von sogenannten ‚Schaufelköpfen‘ werden im Zentrum der Frankfurter Domäne erschaffen und auf alles Leben und Unleben in diesen Bereichen losgelassen. Wir nutzen den Umstand aus, dass die Camarilla sich fest an die Maskerade klammert und alles versucht, sie aufrecht zu erhalten. Sie werden unter den unablässigen Angriffen durch diese Kampfmaschinen langsam zermürbt und dann kommt der Moment, in dem wir unsere Eliten auf sie hetzen.
Auf Nachfrage bei Sergej, warum man sie ‚Schaufelköpfe‘ nennt, erhalte ich nur eine knappe, aber sehr ernüchternde Antwort.
Menschenmaterial wird überwältigt, zusammen getrieben und ohne Rücksicht verwandelt. Meist von Gangrel oder Brujah, die wiederum selber als sehr gewalttätig und grenzenlos gelten. Dann, noch während sie benommen sind, schlägt man ihnen die Schädel ein und vergräbt sie. Es dauert normalerweise zwei bis drei Nächte, bis sie ihren Wandlungsprozess überstanden haben und sich durstig und rasend vor Verwirrung aus der Erde ‚schaufeln‘. Und dann ist es besser, wenn man nicht in ihrer Nähe ist. Denn sie machen keinen Unterschied zwischen Sabbat und Camarilla, Kainit oder Mensch. So, wie es auch Alexej schon einmal angedeutet hatte.
Eine perfekte Waffe, denn die Erzeuger sind dann schon lange aus der Gefahrenzone, die Opfer dieser Kreaturen meist vollkommen ahnungs- und vor allem hilflos. Und dann sehen wir aus der Entfernung zu, wie sich die Camarilla mit ihnen abmüht.
Ich kenne keine genauen Zahlen, aber ich kann mir sehr gut vorstellen, dass Sophia lieber auf Nummer sicher geht.
 
„Du bist so schweigsam die letzten Nächte. Alles in Ordnung mit dir?“, frage ich Sophia vorsichtig und leise, während sie mit geschlossenen Augen in meinen Armen liegt. Ich spüre, wie sich meine Wunden langsam schließen, die tiefen Furchen, die sie mit ihren Fingernägeln gerade beim Sex auf mir hinterlassen hat. Ich habe nicht versucht, sie davon abzuhalten. Ganz in Gedanken war sie, angespannt, eigentlich kaum bei mir, obwohl wir uns so intim berührten. Ich habe es stillschweigend erlaubt, dass sie mich so benutzen kann. Bisher habe ich so etwas nur in Form von Reue akzeptiert, wenn mir die Worte fehlten, um mich angemessen zu entschuldigen. Ich reize mein Gegenüber, anstatt mich zu erniedrigen und meine Taten zuzugeben. Die darauf folgenden physischen Misshandlungen sind dann für mich eine Art Entschuldigung, trotz all der Schmerzen. Ich empfinde es als richtig, wenn manchmal nur noch die Gewalt als Ausdrucksmittel bleibt.
Doch diesmal war es etwas anderes. Es gab keinen Grund für mich, nur einen für sie. Und ihr Grund hatte sicher auch nichts mit mir zu tun, viel eher mit dem Stress, dem sie die letzten Nächte ausgesetzt war... der Angst vor dem Versagen.
„Ich fühle mich nur etwas... urlaubsreif. Das ist alles.”, sie behält ihre Augen geschlossen und genießt meine zarten Berührungen, wie ich sie streichle und zaghaft mit den Fingerspitzen ihre Haut verwöhne, derweilen ich sie eingehend betrachte.
„Kann ich dir irgendwie behilflich sein? Dich etwas von deiner Last befreien?”. Sie öffnet die Augen und antwortet
„Das ist süß von dir, Melville, aber ich fürchte, da muss ich ganz alleine durch. Das ist keine Aufgabe die ich teilen kann.”. Ich habe den Schmerz bereits längst vergessen, bin nur voller Sorge um sie.
„Wie läuft es denn? Ich meine... sind wir erfolgreich?”, dann lache ich kurz etwas schuljungenhaft und rede weiter
„Natürlich... natürlich sind wir erfolgreich, ich zweifle ja nicht an unserer Kampfkraft.”. Sie scheint belustigt über meine etwas krampfig formulierten Worte, sieht mich direkt an und hört mir weiter zu.
„Ich meine... wird es noch lange dauern? Wie sind die Aussichten?”.
„Es könnte noch Monate dauern, je nachdem, wie die Nachschubsituation bei denen ist und ob sie bereit sind, auf Bezirke ihrer Domäne zu verzichten. Natürlich wollen wir offiziell das ganze Rhein-Main-Gebiet, aber ich bin ja kein Narr. Ein Frankfurt ohne Camarilla könnte mir für das Erste reichen. Bis wir unsere Kräfte wieder reanimiert haben. Denn auch wir schaffen keine endlose Schlacht...”, sie beginnt richtig zu erzählen und aufmerksam höre ich ihr zu.
„Ich verliere jede Woche fast ein halbes Dutzend guter und starker Kainiten. Natürlich nicht, ohne mindestens doppelt so viele von ihnen mitzureißen. Aber es ist spürbar. Ich will sie brennen sehen, Melville. Die Zeiten des Überredens und ‘nett sein’ sind vorbei.”. Ich schlucke kurz leise, weil für mich mehr als offensichtlich ist, dass ich ihr letztes ‘Überredungsziel’ war. Doch ihr scheint es gerade nicht bewusst zu sein, dass ich eine Camarilla Vergangenheit habe... und dies ist noch nicht mal ein Jahr her.
„Diese verdammten, verweichlichten Heuchler. Diese ‘Ja’-Sager und Bücklinge. Es wird Zeit, dass diese, seit Jahrhunderten festsitzenden Domänen endlich verstehen und vor allem spüren, dass die Zeiten sich ändern. Nur weil die Ventrue gerne Handeln, heißt das nicht, dass wir auf die Bankenstadt verzichten oder sie akzeptieren müssen. Nur weil Wiesbaden noch nie eine Diözese hatte, heißt das nicht, dass wir das ewig tolerieren. Sie müssen eines Besseren belehrt werden. Koste es, was es wolle.”. Und es wird mir bei ihren Worten etwas bang ums Herz. Dieser kriegerische, hassende Teil in Sophia war mir bis jetzt nicht so recht bewusst. Und insgeheim frage ich mich, wie sie, bei all ihrem Hass, mich überhaupt lieben kann. Ich denke diese Frage lieber nicht zu Ende. Und sie merkt, dass meine Hand zum Erliegen kommt und ich aufhöre sie zu berühren, nur stumm da liege und über ihre Worte nachdenke.
„Du wirst doch kein Mitleid für sie empfinden, oder?“, fragt sie mich unerwartet angriffslustig.

 „Nein, natürlich nicht. Ich will das Frankfurt uns gehört. Uns allein. Und sollten alle Mitglieder der Frankfurter Domäne dabei sterben, soll es mir recht sein.“, antworte ich ehrlich. Sie sieht mich nur an und schließt dann wieder die Augen. Ich drücke sie etwas fester an mich, ich mache mir Sorgen um sie. Krieg in unserer Welt nimmt keine Rücksicht, auf niemanden.



Maikäfer flieg…



Ich
trete gerade mit Gregori aus seinen Räumlichkeiten, über einen
makabren Witz von ihm lachend und in Gedanken weit fort von den
Schlachtfeldern die dort draußen, abseits von menschlichen Augen
toben. Da bleibt er plötzlich abrupt stehen und greift an meine
Schulter, um mich auch zum Stehenbleiben zu ermahnen.


„Was?“,
frage ich immer noch lachend. Er deutet nur mit einem Kopfnicken
Richtung Empfangszimmer und dort sehe ich sie sitzen. Ein kleines
Mädchen, rotblondes, lockiges Haar, in ihrem gelben Kleidchen und
die Füße frei in der Luft baumelnd. Ihr Anblick ist in diesem Haus
so falsch, einfach verstörend. Sie scheint uns nicht zu bemerken,
deutlich sieht man die Sommersprossen auf ihren scheinbar gut
durchbluteten Wangen und ich sehe sie atmen.


„Wer
ist das?“, frage ich Gregori nervös.


„Keine
Ahnung? Vielleicht für Elinas Rituale?“. Ich sehe ihn zweifelnd
an, es wäre mir neu, dass sich Elina Kinder in das Haus bestellt, um
sie anschließend zu verwerten.


„Nein,
das denke ich weniger.“.


„Naja,
die Wachen haben sie reingelassen, ich glaube nicht, dass sie
eingebrochen ist.“ und er stößt kurz amüsiert über die
Vorstellung, sie könnte sich mit Gewalt Zutritt verschafft haben,
Luft durch die Nase aus.


„Aber
sie sitzt da ganz alleine. Das geht doch nicht.“.


„Oh,
bekommst du väterliche Gefühle?“, er drückt mit seinem
Ellenbogen in meine Seite.


„Ach,
Blödsinn. Mir geht es eher darum, dass sie nicht so unbeobachtet im
Haus sein sollte. Wer weiß, wer oder was sie ist.“.


„Naja,
ich würde vom Anblick her ja sagen, dass sie ein Menschenkind ist,
Melville. Das wäre dann also dein Gebiet. Viel Spaß. Und wenn du
Hilfe brauchst, ich bin in meiner Werkstatt.“. Ich will gerade
protestieren, da dreht er sich auch schon um und verschwindet wieder
in seinen Bereichen. Na wunderbar. Ein Kind.




„Hast
du dich verlaufen?“, ich versuche mit möglichst harmloser Stimme
und unbedrohlich wirkend auf sie zu zugehen. Der kleine abgenutzte
Teddybär an ihrer Seite fällt mir auf. Sie sieht mich an, beendet
das Schaukeln ihrer Beine und mustert mich mit großen, neugierigen
Augen. Aber sie antwortet nicht.


„Ob
du dich verlaufen hast, Kleines?“, frage ich noch einmal lauter.
Sie neigt ihren Kopf etwas zur Seite und sagt dann mit glockenheller
Mädchenstimme


„Nein,
ich warte hier.“.


„Auf
wen wartest du denn?“. Ich höre, wie sich ihr Brustkorb hebt und
senkt, wie das Blut sie durchströmt. Welche Wache hat sie nur
hereingelassen?


„Das
darf ich nicht sagen. Du bist ein Fremder.“. Dann blickt sie an mir
vorbei und ihre Füße setzen sich wieder in Bewegung. Ihr Anblick
erheitert mich etwas und ich fühle mich dazu verleitet, mich neben
sie zu setzen.


„Eigentlich
bist du fremd, ich wohne nämlich hier.“.


„Ich
weiß.“. Ich sehe sie überrascht an und überlege, wie ich weiter
vorgehen soll.


„Ist
es nicht schon etwas spät für ein kleines Mädchen wie dich?“.
Sie dreht ihren Kopf wieder zu mir, kichert leise und lächelt
herzerweichend. Sie irritiert mich in einem ganz erheblichen Maße
und ich muss in meinen Erinnerungen kramen, wie man mit Kindern wohl
umgehen könnte.


„Ich
bin noch nie schlafengegangen, wenn meine Eltern es wollten.“.


„Wo
sind denn deine Eltern?“.


„Tot.“.
Ihre Stimmlage hat sich nicht verändert und ihre freudige
Körpersprache nicht gemindert.


„Tot?“.


„Ja.“.


„Hmm,
meine auch.“. Ich weiß nicht, warum ich ihr das sage, aber ich
verspüre das Bedürfnis auf sie einzugehen. Und außerdem kann ich
sie nicht aus den Augen lassen, anscheinend wurde ich ja jetzt zu
ihrer Bewachung auserkoren.


„Es
ist ganz normal, dass Eltern vor ihren Kindern sterben.“, sagt sie
sachlich und mich beschleicht das erste Mal der Verdacht, sie könnte
mehr als nur ein kleines Mädchen sein. Schließlich sitzt sie auch
im Wartebereich der Erzbischöfin.


„Entschuldige
mich kurz.“.


„Klar.“.
Ich erhebe mich und hole mein Handy hervor. Sophia ist nicht im Haus,
sie trifft sich mit den Gruppenführern der großen Einsatztruppen,
um das weitere taktische Vorgehen zu planen. Und wie eigentlich auch
erwartet, meldet sich ihre Mailbox und kurz darauf erhalte ich die
automatisch generierte Textnachricht, dass sie zurzeit nicht
abkömmlich ist. Ich habe sie um diese Funktion gebeten, damit ich
mir keine Sorgen machen muss, falls ich sie nicht erreiche. Die
Unfähigkeit zu verspüren, wenn man jemand Vertrauten nicht
erreichen kann, hat mich zu dieser Maßnahme bewogen. Etwas
unschlüssig stecke ich das Smartphone zurück und blicke sie an.


„Niemand
da?“, fragt sie neugierig.


„Sieht
wohl so aus.“, sage ich nur, hebe den Zeigefinger und nicke kurz
als Zeichen, dass sie warten soll. Sie zuckt nur mit den Schultern
und greift nach ihrem Teddybären, um ihn sich auf den Schoß zu
setzen.


Ich
gehe zur Eingangstür und spreche eine der beiden wachhabenden
Gangrel an, die dort zu Sophias Sicherheit postiert sind. Seit
einigen Wochen lebt ein Rudel mitsamt Alpha auf dem Gelände und
sorgt für weiteren Schutz, da die Auseinandersetzungen immer
heftiger werden und man eine Enttarnung durch die Camarilla nicht
ausschließen kann.


„Das
kleine Mädchen, das im Wohnzimmer sitzt. Warum wurde sie
reingelassen?“. Das leicht vernarbte und ledrige Gesicht des
Kämpfers wendet sich zu mir und er antwortet mit brummiger Stimme


„Frau
Annikova hat sie heute Abend angemeldet, das ist Frau Rausch.“.


„Sie
ist ein Menschenkind.“. Er belächelt mich ein wenig und nach
seiner Antwort weiß ich, dass er meine Sinne wohl für verkümmert
hält.


„Nein,
das ist sie ganz und gar nicht. Sie gehört zu uns.“. Erst bin ich
vor den Kopf gestoßen, aber natürlich wird mir dann klar, dass es
nicht anders sein kann. Doch wer erschafft ein Kind? Ich drehe mich
auf dem Absatz um und gehe zu ihr zurück. Sie spielt mit ihrem
Teddybären und scheint sich mit ihm zu unterhalten.


„… findest
du? Ich denke, er ist eigentlich ganz lustig…“. Ich räuspere
mich leise hinter ihr und trete dann neben sie.


„Frau
Rausch, es tut mir sehr leid, dass ich fälschlicherweise angenommen
habe, sie wären ein Kind.“.


„Das
macht nichts, Melville, ich sehe ja auch wie eines aus.“. Und ihre
Wangen drücken ihre Augen zu kleinen Halbmonden zusammen, als sie
amüsiert grinsen muss. Sie kennt meinen Namen, woher?


„Wie
heißt du denn?“, gehe ich auch wieder in das ‚du‘ über, da
sie sich der formalen Rhetorik auch nicht bedient. Sie klopft auf die
freie Fläche neben sich und setzt dann ihren Bären auf die andere
Seite. Ich setze mich zu ihr. Es ist merkwürdig, ich bin sicher
einen halben Meter größer als sie.


„Ich
bin Annemarie. Schön dich kennenzulernen.“. Und sie streckt mir
ihre kleine Hand entgegen. Fast habe ich bedenken, ich könnte ihre
Fingerchen zu sehr quetschen, also drücke ich sie nur zaghaft.


„Angenehm.
Netter Name.“, sage ich.


„Anna
ist hebräisch für ‚Begnadete‘ und Maria heißt ‚geliebt
werden‘.“.


„Ist
das so?“.


„Ja,
hat dein Name auch eine Bedeutung?“. Sie meint ihre Frage ernst.


„Außer,
dass ein Mann mit meinem Namen als Familienname ein Buch über einen
großen, weißen Wal geschrieben hat, denke ich nicht.“.


„Ist
doch lustig. Wenn du jetzt einen einbeinigen Erzfeind hättest, wäre
es doch sehr passend.“.


„Ich
heiße aber nicht wie der Wal.“. Ihr Gesicht verzieht sich ein
wenig und sie wirkt traurig über meine Aussage und flüchtig keimt
in mir der Gedanke, ich müsste meine Aussage zurücknehmen, um sie
wieder zum Lächeln zu bringen. Doch ich kann dem widerstehen.


„Ich
nehme an, dass du mit der Erzbischöfin sprechen möchtest?“.


„Sie
möchte mit mir sprechen.“, verbessert sie mich.


„Und
worum geht es, wenn ich fragen darf?“.


„Nein,
darfst du nicht.“ und amüsiert über meinen Gesichtsausdruck lacht
sie wieder kindlich.


„Wenn
das so ist, muss es ja etwas sehr wichtiges sein.“.


„Versuchst
du mich auszuhorchen, Melville?“, fragt sie nach.


„Das
käme mir niemals in den Sinn. Es ist nur ungewöhnlich, dass sie
dich hier empfängt.“.


„Warum?“.


„Normalerweise
trifft sie sich in ihrem Haus nur mit Personen, die entscheidend für
die Frankfurter Zukunft sind.“.


„Ach,
und was lässt dich glauben, dass ich nicht entscheidend bin?“. Sie
sieht mich aufmerksam an.


„Nun
ja, ich habe dich in unserer Diözese noch nie gesehen. Ich nehme an,
dass du von außerhalb angereist bist. Also wird es sicherlich um
etwas anderes gehen, als unseren derzeitigen Disput mit der
Camarilla.“.


„Disput?“,
sie kichert wieder, wendet sich dann plötzlich dem Bären zu und
scheint ihm zu antworten


„Sieh
an, das wusste ich nicht.“.


„Was
wusstest du nicht?“, spricht der Bär tatsächlich zu ihr?


„Dass
du ein Camarillamitglied warst und das ist noch nicht einmal lange
her.“.


„Hat
dir das der Bär verraten?“, frage ich zweifelnd.


„Der
Bär hat auch einen Namen. Es ist unhöflich über jemanden hinweg zu
reden.“. Ich seufze kurz leise und gebe mich geschlagen.


„Wie
heißt er denn?“. Sie hebt ihn hoch, hält ihn mir vor das Gesicht
und sagt


„Das
ist Anton und er freut sich dich kennenzulernen.“. Ich sehe sie an,
voller Inbrunst und Stolz präsentiert sie ihn mir und wirkt ein
wenig erwartungsvoll. 



„Hallo
Anton, es ist mir eine Freude.“ und ich muss über mein Verhalten
lächeln, ihr Spielchen so mitzumachen. Sie nickt zufrieden und
stellt ihn zurück auf seinen Sitzplatz.


„Was
weiß Anton denn noch so?“.


„Ach,
ziemlich viel. Manchmal muss ich aber streng mit ihm sein, wenn er
wieder Sachen will, die nicht gut sind.“.


„Sachen,
die nicht gut sind?“.


„Ja,
Feuerchen legen oder wenn er böse Worte sagt.“. Ich ziehe meine
Augenbrauen in die Höhe. Ist sie eine kleine Pyromanin? Das wäre
mehr als bedenklich, wenn sie plötzlich, durch ihren Fantasiebären
überzeugt, ein Feuer legen würde.


„Mir
ist langweilig.“, sagt sie plötzlich. Ich hoffe, dass sie nicht
Verstecken spielen möchte oder dergleichen.


„Hast
du einen Stift und Papier?“.


„Willst
du malen?“.


„Hast
du etwas dagegen?“. Ich erhebe mich bereits und gehe zu einer
kleinen Kommode mit Schreibutensilien.


„Nein,
ich denke, du kannst ruhig etwas malen, wenn du möchtest.“. Ich
greife einige Stifte und auch leere Blätter und lege die Sachen vor
sie auf den Couchtisch.


„Danke.“,
sagt sie höflich, rutscht von der Couch und setzt sich im
Schneidersitz auf den Boden vor den Tisch. Sie nimmt einen Bleistift
und fängt augenblicklich an, enthusiastisch auf das Papier zu
kritzeln. Ich setze mich auf der Couch zurück, schlage ein Bein über
das andere und betrachte sie stumm. Und eine Weile muss ich darüber
nachdenken, ob ich damals bei Jonathan die Wahrheit gesagt habe. Wenn
ich noch ein Mensch wäre, hätte ich dann wirklich keine Kinder
gewollt? Bei ihrem Anblick bin ich mir nicht mehr ganz so sicher. In
einigen Nächten werde ich vierzig und ich könnte jetzt durchaus
auch ein Kind ihres Alters haben. Und wie ein Blitz taucht der
Gedanke in meinem Kopf auf, dass es Sophia und mir durchaus gestattet
wäre ein Kind zu haben. Kein biologisch Gezeugtes natürlich.
Vielleicht ein geraubtes Kleinkind, dass wächst und nur durch
unseren Einfluss seine Wahrnehmung formt. Oder sogar jedes Jahr ein
Neues, passend älter, oder…


„Das
ist keine gute Idee, Melville!“, kommentiert sie plötzlich scharf.


„Was?“,
frage ich überrascht.


„Kinder
im Krieg sind immer unglückliche Kinder.“. Kann sie meine Gedanken
lesen? Das wäre furchtbar. Und mein leicht entgeisterter
Gesichtsausdruck bringt sie zum Lachen und sie sagt


„Anton
will nur keine weinenden Kinder mehr sehen.“.


„Dann
wollen wir Anton das auch nicht zumuten.“. Ich betrachte den Bären.
Ein normaler Teddybär, welcher bereits bessere Zeiten hatte, dennoch
ist er mir unheimlich. Ich stehe auf und entferne mich etwas von ihm.


„Möchtest
du etwas trinken, Annemarie?“.


„Nein,
danke. Ich bin satt.“. Ich muss meine Gedanken ablenken, gefangen
in der Aufsichtspflicht, kann ich sie aber nicht einfach
zurücklassen. Herrje, ich wünschte ich hätte eine vernünftige
Aufgabe, eine Verpflichtung, der ich nachkommen könnte. Doch noch
hat Sophia dem nicht wieder zugestimmt. Ich gehe ein wenig auf und
ab, sehe auf mein Handy und stelle mich im Endeffekt an das Fenster
und betrachte die Wachen draußen im Garten. Es wirkt ruhig, eine
laue Sommernacht. Unsere Nächte sind kurz, ein Vorteil, den Sophia
im Kampf ja nutzen möchte. Im Sommer sind wir alle schwächer. Ich
verschränke die Arme hinter dem Rücken und höre, wie die
Bleistiftmine unentwegt über das Papier rast. Ich kann mir schon
denken, welchem Clan sie angehört. Es scheint, dass mein gesamtes
Kainitenleben von den Kindern des Mondes verfolgt wird. Wer sonst
würde auch ein kleines Mädchen wie sie zu einem der Unsrigen
machen? Im Grunde eine Schande, diese Wahl steht den Ventrue sicher
nicht frei. Obwohl, im Sabbat? Noch fehlt mir das kulturelle Gefühl
für meine neue Heimat, die Regeln auf der einen Seite locker und
freiheitsgebend, doch durch das Gebaren in den Ritualen und der
Führung gegenüber durchaus der Camarilla ebenwürdig streng.


„Fertig!“,
ruft sie laut aus und ich drehe mich herum, sie steht auf und kommt
mit dem Blatt auf mich zu. Sie hält es mir entgegen, als würde sie
meine Meinung zu dem Bild erwarten. Ich stutze ein wenig, ihr Bild
ist durchaus detailliert, kein Wunder, wer weiß wie lange sie diesem
Hobby schon nachgeht. Ich erkenne einen Mann im Anzug, groß und dünn
und er trägt eine ausladende Krone auf dem Kopf. Neben ihm läuft
ein Kind, der Halbmond strahlt hell auf die beiden und sie gehen Hand
in Hand, auf der linken Seite ist eine Häuserwand zu erkennen und
rechts parkende Autos.


„Sollen
das du und ich sein?“, frage ich.


„Ja.
Schön oder?“.


„Ich
weiß nicht, warum sollten wir Hand in Hand laufen? Wir kennen uns
kaum und ich glaube nicht, dass dies der Grund für deine Einladung
sein soll.“.


„Man
kann auch manchmal zu viel in etwas hineininterpretieren, Melville.
Sag doch einfach, wie du es findest.“.


„Ich
finde es…“, ja, wie nur?


„Es
ist… nett.“. Ich weiß wirklich nicht, ob ich ihre Person
betreffend väterliche Gedanken empfinden möchte. Sie könnte
mehrere hundert Jahre alt sein und mich mit diesem Bild ein wenig auf
den Arm nehmen. Ich reiche ihr das Bild zurück, doch sie lehnt ab.


„Du
darfst es behalten. Ich weiß doch, dass du es mehr als nur ‚nett‘
findest.“. Dann dreht sie sich wieder um, mit einem kleinen Hüpfer
springt sie zurück auf die Couch und greift sich wieder ihren Bären.
Ich betrachte das Bild noch einmal, falte es schließlich zusammen
und stecke es in meine Innentasche des Jacketts.


Da
höre ich endlich Sophias Stimme und ihre energischen Schritte im
Flur und wie sie Sergej bereits für die morgige Nacht in Termine
einweist.





Das Mädchen für alle Fälle



„Es
wird dich freuen, Melville, zu hören, dass du deine Arbeit wieder
aufnehmen kannst.“, sagt Sophia mit ihrer wundervollen Stimme, die
mich immer erst in Liebe zu ihr innerlich etwas schmelzen lässt,
bevor ich die Bedeutung überhaupt erfasse. Sie hat uns beide, mich
und Annemarie, zu sich in das Büro gerufen. Mein Gesicht verzieht
sich zu einem freudestrahlenden Lächeln, diese gute Nachricht zu
hören.


„Ich
habe jemanden für dich gefunden, der dich permanent in deinem
Außendienst begleiten und schützen wird.“. Und mit diesen Worten
blickt sie auf Annemarie. Ich begreife erst nicht ganz, meint sie das
ernst?


„Und
wen, wenn ich fragen darf?“. Sie sieht wieder zu mir und sagt es
noch einmal ganz offiziell.


„Frau
Rausch wird dich begleiten. Sie ist hervorragend dafür geeignet.
Ihre Fähigkeiten können dich für die Camarillatruppen unsichtbar
machen und notfalls auch defensiv eingreifen. Ihre äußere
Erscheinung wirkt unbedrohlich und zu Tarnungszwecken den Menschen
gegenüber kann sie als deine Tochter agieren. Du wirst es leichter
haben, dich ganz auf deine Ziele zu konzentrieren… ohne dass Sam
erneut tätig werden muss. Obwohl sie natürlich weiterhin
bereitstehen wird.“. Mein Lächeln erstickt unter dem Gefühl, von
einem kleinen Mädchen beschützt werden zu sollen. Widerstand gegen
diesen Plan regt sich in mir. Ich blicke zur Seite und betrachte
Annemarie. Ihre Füße berühren den Boden nicht und sie wirkt
hilflos und klein in ihrem Kleidchen und dem abgenutzten Teddybären
im Arm. Sie soll mich betreuen?


„Wenn
das Ihr Wunsch ist, Frau Annikova, werde ich Melville unter meine
Fittiche nehmen.“ und kichert kurz leise.


„Ich
denke nicht, dass ich damit zufrieden sein kann.“, antworte ich
unbedarft und übermannt von dem Gefühl der Schande, ihr quasi
unterstellt zu werden. Sophia hebt eine Augenbraue und fragt


„Warum
denn nicht, Melville?“.


„Ich…
es tut mir leid, dass so aussprechen zu müssen, aber sie ist ein
kleines Mädchen, ein Kind.“. Ich fahre mir kurz durch das Haar, es
ist mir unangenehm Sophia zu widersprechen.


„Darum
geht es doch gerade, man wird sie falsch einschätzen, wobei sie
durchaus gefährlich für eure möglichen Angreifer sein kann. Und
ich bin nicht gewillt, dir kämpferische Kräfte zur Seite zu
stellen. Ich will nicht, dass du in Auseinandersetzungen gerätst,
sondern stattdessen lieber unentdeckt bleibst. Außerdem brauche ich
jeden Krieger an anderen Fronten. Aber dein Dienst wird dringend
benötigt. Für die weiteren Planungen ist ein Wegsehen der Menschen
erforderlich und dafür wirst du sorgen!“. Sophias Betonung der
Worte wird strenger, als sie bemerkt, dass ich wohl immer noch nicht
gewillt bin diesen Plan anzunehmen.


„Meine
Tochter soll sie sein?“, frage ich wieder und muss an das Bild von
eben denken.


„Ja,
ich habe hier zwei Ausweise für euch, die du Menschen präsentieren
kannst, die allzu neugierig sind.“. Und mit diesen Worten reicht
sie mir die beiden kreditkartengroßen Dokumente. Widerwillig nehme
ich sie entgegen. ‚Peter Jones‘ und ‚Anna Jones‘.


„Falls
nötig, kannst du dir ja eine Geschichte einfallen lassen, warum ihr
beide zusammen seid. Aufgrund deines hörbaren Akzents habe ich aber
entschieden, dass du auch offiziell aus England stammst.“. Ich sehe
erneut auf meinen Ausweis. Geburtsort ‚London‘, wie ironisch.


„Sophia,
ich…“.


„Melville,
ich akzeptiere keine Ablehnung! Finde dich damit ab und lerne die
Vorzüge von Frau Rausch zu nutzen. Macht euch miteinander vertraut.
Sie wird nicht in das Rudel aufgenommen, aber ich habe Elina bereits
mit einem bindenden Ritual zwischen euch beiden beauftragt, das ihr
um zwei Uhr begehen werdet. Du hast eine Aufgabe, Melville, und du
wirst dich ihr nicht wegen unangebrachter Eitelkeit entziehen! Frau
Rausch ist dreimal älter als du, nur ihre Erscheinung die eines
Kindes. Ich vertraue auf dich.“. Ich muss schwer schlucken, mein
Ehrgefühl windet sich, aber ich weiß eigentlich, dass sie Recht
hat. Annemarie ist durchaus geeignet und ich sollte sie nicht
unterschätzen. Aber es fällt mir sehr schwer.


„Jawohl,
meine Erzbischöfin.“, sage ich nur, blicke ihr aber aufrichtig in
die Augen, damit sie erkennen kann, dass ich es wirklich akzeptiere.


„Sehr
schön. Frau Rausch wird das Gästezimmer gegenüber deinem Zimmer
beziehen und ihr habt heute Nacht noch die Möglichkeit euch besser
kennenzulernen. Morgen Nacht wirst du dich mit deinen Kontakten
treffen, wer immer dafür notwendig ist, und ihnen folgende Aufgaben
geben.“. Sie reicht mir einen braunen Umschlag mit Anweisungen. Ich
greife ihn, beschließe ihn aber erst später zu öffnen. Natürlich
werde ich ihren Befehlen folgen, somit brauche ich die Daten nicht
sichten. Ich vertraue ihr und nicke pflichtbewusst.


„Dann
wünsche ich euch beiden noch eine angenehme Nacht. Ich muss jetzt
weiter arbeiten.“.


„Ihnen
auch, Frau Annikova.“, antwortet Annemarie und hüpft vom Stuhl.
Ich blicke Sophia noch einige Sekunden aufmerksam an, ihre mächtige
Anmut ist einfach nicht zu verleumden, stehe dann aber auch auf,
verbeuge mich leicht und sage


„Ich
bin froh, dir wieder dienlich sein zu können.“. Ich erkenne ihr
leichtes Lächeln, dann wende ich mich ab und folge Annemarie nach
draußen.


Das
wird eine anstrengende Zeit für mich und ich habe schon Gregoris
Kommentare zu diesem Bündnis im Ohr.




„Oh,
toll, ein großes Kuschelbett!“, sagt Annemarie laut und springt
auch gleich auf die Matratze und schwingt etwas auf und ab. Ich habe
sie in ihr Zimmer geführt, damit sie weiß, wo sie übertagen kann.


„Ja.“,
sage ich nur tonlos, bleibe in der Tür stehen und sehe ihr beim
Erkunden des Zimmers zu. Nachdem sie auch in den großen Schrank und
in das Gästebad geblickt hat, bleibt sie plötzlich direkt vor mir
stehen und fragt mit tragender, fast schon trauriger Stimme


„Willst
du nicht mein Papa sein?“. Zugegebenermaßen, diese Frage tut weh,
wie ein kurzer fester Griff um mein Herz. Sie versteht es perfekt,
dass Kindchenschema voll auszuschöpfen.


„Darf
ich ehrlich sein?“, frage ich sie.


„Das
ist wohl das Beste, Melville.“.


„Ich
weiß nicht recht, wie ich mich dir gegenüber verhalten soll. Ich
habe nie daran gedacht mit einem Kind agieren zu müssen und ich weiß
ja nun, dass du sehr viel älter bist, aber deine Art und deine Worte
versetzen mir zuweilen einen Schock. Ich bin nicht davon überzeugt,
dass wir erfolgreich zusammenarbeiten können.“.


„Würde
es dir leichter fallen, wenn ich versuche mich etwas erwachsener zu
benehmen?“.


„Spielst
du das ‚Kind sein‘ denn nur?“.


„Nein,
nicht wirklich. Ich bin wie ich bin.“.


„Es
ist deine Freiheit so zu sein, wie du möchtest. Wenn ich etwas beim
Sabbat gelernt habe, dann, dass man dem anderen seine Freiheit lässt.
Und du sollst das wegen mir nicht ändern müssen.“.


„Das
hast du schön gesagt, Melville. Aber wie lösen wir denn jetzt deine
Zweifel auf?“.


„Sophia
hat mit ihrem Vorschlag sicher Recht, dass wir uns unterhalten
sollten. Vielleicht, wenn ich erst einmal mehr von dir weiß, kann
ich mich ja daran gewöhnen.“.


„Das
Ritual wird uns auch näher zusammenzwingen.“.


„Ja,
aber das soll doch nicht die einzige Grundlage sein, oder?“, frage
ich sie und sie scheint überlegen zu müssen.


„Nein,
nein, wohl lieber nicht. Weißt du, für mich ist das auch nicht
einfach. Ich wurde aus Nürnberg hergerufen, ohne zu wissen was mich
erwartet. Ich habe schon einiges durchgemacht und viel gesehen, doch
nun soll ich auf einen Anfänger wie dich aufpassen, der anscheinend
nicht in der Lage ist, sich selbst zu beschützen. Dein Ego scheint
von meinem Aussehen nicht geschmeichelt zu sein und meines nicht von
der Aufgabe an sich. Da müssen wir beide durch.“.


„Ich
würde nicht so weit gehen und mich als ‚Anfänger‘ betiteln,
aber ich verstehe was du meinst.“. Dann greift sie plötzlich meine
Hand, führt mich aus ihrem Zimmer hinaus und sagt


„Komm,
lass uns reden. Irgendwo, wo wir ungestört sind.“. Und ich lasse
sie an meiner Hand, fühle deutlich die unterschiedliche Höhe von
uns beiden und beschließe, es wirklich zu versuchen. Ich leite sie
in das Billardzimmer, das auch über eine Sofaecke verfügt und deute
ihr, wo sie sich hinsetzen kann. Ich blicke auf meine Armbanduhr,
noch weniger als zwei Stunden bis zu unserem geplanten Ritual.


„Also,
Melville, erzähl doch mal ein bißchen was von dir.“. Ich überlege
bereits, welche Details wohl von Interesse sein könnten und welche
ich lieber aus eigenen Gründen nicht erzählen will.


„Ich
überschlage am besten erst einmal die wichtigsten Fakten. Vor etwa
zwölf Jahren wurde ich in London mit dieser Welt vertraut gemacht,
habe mich fünf Jahre meinem Erzeuger als Ghul zur Treue verpflichtet
und bin dann schließlich auch von ihm gezeugt worden. Anschließend
war ich drei Jahre Küken, das ist der niedrigste und immer noch
unmündige Rang eines Kainiten in der Camarilla.“.


„Ich
weiß.“, sagt sie lächelnd. Ich fahre fort


„Dann,
durch etwas missliche Umstände und erzwungenermaßen, wurde ich zum
Neugeborenen ernannt. Turbulente Zeiten, die auch den Tod meines
Erzeugers beinhalten und  Hochverrat meines Clans den Prinzipien der
Camarilla gegenüber, machten mich kurz darauf zum Ancilla.“.


„Hmm,
nette Entwicklung. Ziemlich flott, oder?“.


„Ja,
ich denke schon. Aber bereits damals hatte ich Kontakt zum Sabbat,
eine gewisse Affinität war wohl immer gegeben. Ich bin aber nach
Frankfurt ausgewandert, bevor ich mich wieder mit ihm befassen
konnte. Mit meinem Absturz in den Rängen der Camarilla und dem
Vertrauensverlust meines Clans gewiss, habe ich zum Glück Sophia…
ich meine die Erzbischöfin, kennengelernt. Sie war zu dem Zeitpunkt
aber eine von drei Bischöfen von Frankfurt und ich war mir auch
nicht bewusst, wie hoch ihr Rang war. Das war eine schöne
Überraschung, kann ich dir sagen.“. Sie lächelt verständnisvoll,
sicher auch, weil meine Stimmung in das romantisch gefärbte Gefühl
zu Sophia gegenüber umschlägt.


„Eigentlich
hat sie für mich entschieden, sie entdecken zu dürfen. Nun ja, wie
auch immer. Eins führte zum anderen und seit gut einem Jahr bin ich
hier.“.


„Bist du denn glücklich?“.


„Ja,
sehr sogar.“.


„Das
ist doch schön. Trotzdem bleibst du ein Anfänger.“, sagt sie
zwinkernd.


„Was
ist mit dir, mit deiner Geschichte?“.


„Nun,
es würde etwas dauern dir alles nahtlos berichten zu können, aber
ich kann es ja ein wenig herunterkürzen. Und dir vielleicht auch
erklären, warum ich so aussehe, wie ich aussehe.“.


„Ja,
ich bitte darum.“.


„Ich
habe meinen Erzeuger in einer Anstalt für Schwererziehbare
kennengelernt. Meine Eltern hatten wohl etwas Probleme mit einem so
lebhaften Kind wie mir. Ich war ihnen wohl auch etwas zu grob und als
ich dann schließlich meinen kleinen Bruder die Treppe
heruntergeschubst habe und das Kindermädchen mit einem Messer
bedroht, hatten sie wohl keine Wahl. Ich fand Klaus gleich toll, er
hatte immer so witzige Einfälle und war der einzige Arzt, der mich
akzeptiert hat und nicht an mir rumdoktern wollte. Viele der anderen
Kinder fanden ihn unheimlich, aber ich habe mich auf seine Visite
gefreut. Eines Nachts bin ich dann aus dem Haus geschlichen, weil ich
die Leoniden sehen wollte.“.


„Leoniden?“,
frage ich unterbrechend.


„Das
sind Sternschnuppen, die im Sternzeichen des Löwen im August zur
Erde stürzen. Sie sind wunderschön und man hat dann so viele
Wünsche frei.“. Sie lächelt glücklich und umschlingt Anton
fester.


„Jedenfalls
bin ich auf einen Baum geklettert, habe mich über die Aussicht
gefreut und den Nachthimmel lange bewundert. Doch beim Abstieg bin
ich weggerutscht und auf einen morschen, vorstehenden Ast gefallen.
Ich kann mich nicht an vieles erinnern, aber Klaus hat mir gesagt,
dass ich verblutet wäre, wenn er mich nicht gerettet hätte. In der
nächsten Nacht war ich schon sein Kind, seine Prinzessin.“ und sie
grinst breit über das ganze Gesicht.


„Er
ist dann auch mit mir nach Nürnberg gegangen und hat mir alles
beigebracht. In mehreren Rudeln habe ich seit dem mitgewirkt und
viele kleine Gemeinheiten der Camarilla verhindert.“.


„Ich
bin neugierig, Annemarie. Wie alt bist du wirklich?“.


„Kannst
ja mal raten.“, ihre Beinchen beginnen wieder freudig in der Luft
hin und her zu baumeln.


„Tja,
da Sophia meinte dreimal so alt wie ich, wäre die einfachste Antwort
einhundertzwanzig Jahre.“.


„Nicht
ganz, einhundertzwölf Jahre, um genau zu sein. Aber ich weiß, und
auch Klaus hat es mir erklärt, dass mein Äußeres übernatürlich
menschlich wirkt und ich finde es herrlich zu atmen. Das hat dich
sicher auch bei unserer Begegnung verwirrt. Und mein Verhalten hat
sich nie zu diesem spießig erwachsenen Zustand geändert und ich bin
auch froh darum. Eine Zeitlang habe ich es als Erwachsene versucht,
ich kann ja auch anders aussehen, wenn ich will, weißt du? Aber es
war doch komisch, besonders wenn mich die Männer dann versuchen zu
bezirzen.“. Sie macht ein gespielt angeekeltes Gesicht und sagt


„Mich
hat das nie interessiert und es wird wohl auch nie so sein. Klaus
meinte, dass liegt an der fehlenden hormonellen Entwicklung. Aber
gerade weil ich es nicht verstehe, frage ich gerne andere darüber
aus.“.


„Ach
ja, erhältst du denn auf so intime Fragen auch Antworten?“.


„Mal
ja, mal nein.“ und ihr sanftes Lachen bringt auch mich zum Lächeln.
Irgendwie ist sie mir sympathisch, verrückt, aber nett. Mir wird
aber auch ein kleines Problem bewusst.


„Wie
soll ich dich denn meinen Kontakten vorstellen? Es macht keinen sehr
professionellen Eindruck seine kleine Tochter mit zu Geschäftstreffen
zu nehmen.“.


„Das
ist wohl deiner Phantasie überlassen, Melville. Ich habe keine
Ahnung von Menschen, ich finde sie eher amüsant. Wie sie sich immer
über alles Sorgen machen, alles planen und organisieren, um am Ende
doch einfach nur zu sterben. Mit unerfüllten Wünschen und
Hoffnungen. Dabei haben sie immer nur ihren Träumen hinterhergejagt,
anstatt sie zu verwirklichen. Darum trinke auch nicht gerne von
Alten, es schmeckt immer so traurig.“.


„Ach,
hast du eine Vorliebe für die mit deiner Körpergröße?“.


„Du
bist, was du isst.“. Und ich muss laut über ihre Aussage lachen.
Wie verdammt Recht sie doch hat.




„Reicht
euch die Hände und seht euch in die Augen.“. Wir sitzen beide bei
Elina in ihrem Privattempel im Kellergewölbe. Annemarie mir
gegenüber, auf den bekannten Sitzkissen. Elina trägt etwas
züchtigere Kleidung als zur Rudelvaulderie, sie wird uns auch
anleiten und nicht selbst teilnehmen. Ich reiche ihr meine Hände und
Annemarie greift fest nach ihnen.


„Ihr
sollt fest beieinanderstehen und euch als Eins empfinden. Hadert
nicht mit eurem Bündnis, fühlt euch befreit durch die
Zweisamkeit.“. Ich sehe, wie Elina wieder den Ritualdolch
hervorzieht. Es wird wohl auf das Blutsband hinauslaufen, wie ich
auch erwartet habe. Doch sie gibt keine Anweisung die Handgelenke zu
präsentieren. Ich versuche Annemarie weiter anzublicken, doch ich
sehe aus den Augenwinkeln, wie Elina das Messer bereits hebt. Meine
Handrücken zeigen nach oben, ich halte die Hände meiner baldigen
Tochter und bin kurz geneigt, meinen Griff wieder zu lösen. Denn
Elina positioniert einen kleinen Kelch unter unseren Händen und
setzt die Spitze der Klinge auf meinem rechten Handrücken. Sie wird
doch nicht? Da fühle ich auch schon den kalten Schmerz, sie ist auch
einfach unerbittlichen in ihren Mitteln. Sie treibt die Klinge durch
mein Gewebe und danach, in meinem Griff, auch durch Annemaries kleine
Hand. Ich sehe, wie sich ihr Gesicht verzieht, sicher so wie meines
auch. Aber wir stehen das gemeinsam durch. Das vermischte Blut tropft
nicht nur, sondern läuft in den Kelch. Gleitet an unserer Haut
hinab. Elina zieht die Klinge nicht heraus, belässt sie in unseren
offenen Wunden.


„Seht
den anderen, wie das Leid euch bindet, wie das Rot euch zu Gleichen
machen wird. Und nun, wo ihr in diesem Augenblick der Wahrheit
gegenüber sitzt, sagt euch eure größte Angst und eure größte
Hoffnung. Damit aus zwei Teilen ein Ganzes werden kann.“. Ich weiß
augenblicklich, dass Elina den Dolch erst wieder herausziehen wird,
wenn wir ihrem Wunsch entsprochen haben und fange gleich an Annemarie
zu erzählen.


„Meine
größte Angst ist Sophia zu verlieren oder für sie verloren zu
sein.“. Ich will eigentlich direkt weiter reden, doch Elina fordert
dann Annemarie auf.


„Jetzt
du Annemarie, deine größte Angst.“. Annemarie sieht mich an, ihre
Augen sind groß und ich fühle, wie sich ihre Hand in dem
unverletzten Griff fest in meine windet.


„Ich
habe Angst davor allein zu sein. Allein und ausgestoßen ein ewiges
Leben zu führen.“. Dann blickt Elina wieder zu mir, es folgt nun
wohl die geforderte Hoffnung. Doch ich muss überlegen, da meine
Antwort sonst fast die Gleiche wäre wir zur Angst und Annemarie
beginnt ihr Gesicht zu verziehen, weil ich nicht gleich anfange.


„Meine
größte Hoffnung ist, dass ganz Europa dem Sabbat gehören wird und
kein Camarillakind mehr auf diesem Boden wandelt und mit seinen
geheuchelten Werten die Welt der anderen Kainiten verpestet.“.
Annemarie macht ohne weitere Aufforderung von Elina weiter.


„Ich
hoffe, dass ich einmal Priscus werden kann, um meine Fähigkeiten der
Kardinälin zugänglich zu machen.“. Ich weiß nicht was ‚Priscus‘
bedeutet, aber unter diesen Umständen hebe ich mir die Frage für
später auf.


Elina
greift dann endlich an den Griff des Dolches und zieht in langsam
wieder heraus. Ich höre Annemarie zischend einatmen und auch ich
verkneife mir schwer ein Ächzen.


„Ihr
könnt euch nun loslassen.“. Langsam lösen sich unsere Hände, das
Blut feucht in den Handflächen fühle ich, wie sich meine Wunde
beginnt zu schließen. Es tat wirklich sehr weh.


Elina
greift nach dem Kelch und reicht ihn erst mir. 



„Das
Blut deiner neuen Schwester, Melville.“. Ich setze den Rand an
meine Lippen und nehme einige Schlucke, ganz wie es erwartet wird.
Die Wärme des Unlebenssaftes überrascht mich ein wenig, aber
Annemarie hatte ja angedeutet, dass ihre Merkmale besonders sind. Es
kribbelt erregt in mir, aber es reißt mich nicht so geistig fort,
wie zur ersten Vaulderie damals. Und ich bin froh darum. Elina reicht
dann Annemarie den Kelch.


„Das
Blut deines neuen Bruders, Annemarie.“, wiederholt sie die Worte.
Sie trinkt gehorsam und der Anblick fasziniert mich. Diese kleinen
Hände, ihr zartes Gesicht. Die Blutspuren an ihren Mundwinkeln, als
sie den Kelch wieder sinken lässt. Es wirkt bedeutend morbider,
verstörender, dies alles mit einem Kind zu erleben. Und ich fühle,
wie sich meine Zweifel ihr gegenüber erweichen, ich mich ihr
zugehörig fühle und sie somit in meinen Vertrauenskreis fest
einbinde. Ja, das mächtige Blut. Und ich weiß, dass sie es ebenso
empfindet, denn sie lächelt freundlich und die roten Zähne zeigen
sich mir. Meine Tochter.




„Eure
Priesterin ist ganz schön… öhm, naja, hingebungsvoll.“, sagt
Annemarie neben mir sitzend. Ich bin gerade dabei im Salon den
Umschlag zu öffnen, um die Pläne in Augenschein zu nehmen.


„Ja,
aber sie ist wirklich gut. Und ich denke doch, dass es in anderen
Rudeln nicht sehr viel anders ist.“. Ich ziehe die Blätter hervor
und bin etwas abgelenkt.


„Naja,
so schmerzhaft kenne ich das bisher nicht.“.


„Ich
dachte, du warst schon in mehreren Gruppen. Das Ritual der Vaulderie
ist doch viel schmerzhafter.“. Ich lese oberflächlich die ersten
Anmerkungen, doch Annemaries Antwort lässt mich aufhorchen.


„Wieso
schmerzhafter? Man ritzt sich in die Hand, oder sonst wo hin, dann
sammelt man das Blut, trinkt und gut ist.“. Ich sehe sie fragend
an.


„Es
muss doch Herzblut gegeben werden, das ist ja dann wohl kein Schnitt
am Handgelenk.“. Sie wirkt etwas entgeistert.


„Herzblut?
Du meinst, ihr rammt euch da die Klinge in die Brust?“.


„Nein,
Elina stößt den Dolch hindurch, wir sagen dann die Formeln auf und
ertragen standhaft das notwendige Leid.“. Sie lacht und macht
gleichzeitig ein überraschtes Gesicht.


„Oh
je, nein, das ist nicht die normale Art, Melville. Elina ist ja echt
eine.“.


„Sie
wird ihre Gründe haben…“ und begreife, dass es wohl Elinas ganz
eigene Art ist, uns in dieser Form zu binden. Eine etwas grausame
Art, aber ich werde einen Teufel tun, ihre Methoden anzuzweifeln.


„Und?
Was steht drin?“, fragt Annemarie dann themenwechselnd. Ich blicke
wieder auf die Zettel.


„Nun
ja, wir haben einiges vor uns. Es sieht ganz danach aus, als ob es
langsam in die heiße Phase übergeht. Und…“, dann pfeife ich
kurz anerkennend aus, als ich den Plan langsam begreife und sage
weiter


„Wir
werden die Menschen dazu bringen, eine Meldung über den Fund einer
Fliegerbombe aus dem zweiten Weltkrieg in der Frankfurter Innenstadt
zu machen. Dann wird der Raum um das Elysium evakuiert werden, wobei
die Camarilla ihr Haus natürlich nicht verlassen wird. Und dann
schlagen wir zu. Das ist mal ein Plan! Gefällt mir.“.


„Wird
denn auch eine Bombe da sein?“.


„Das
steht hier nicht explizit, aber ich denke eigentlich nicht. Oder sie
sprengen das Elysium in die Luft.“. Obwohl ich das mehr ironisch
gemeint habe, wird mir klar, dass das durchaus ein effektiver Weg
sein kann.


„Und
du kennst dafür die richtigen Leute?“.


„Ich
denke doch. Der Polizeipräsident und der Bürgermeister müssen
dafür eingebunden werden. Wir brauchen einen medienfreien Raum. Der
Bereich muss so groß gewählt werden, dass die Fernsehteams keine
Einsicht erlangen.“. Und ich ziehe meinen bereitgestellten Laptop
zu mir, um die nötigen Emails verfassen zu können. Mein Einfluss
auf die Kontaktpersonen sollte noch ausreichend sein, damit sie mir
bereits morgen einen Termin einräumen, aber ich sollte eine erneute
Einwirkung auf sie einplanen. Ich fange an zu tippen und sie lässt
mich konzentriert arbeiten. Ich bemerke nur beiläufig, dass sie sich
erhebt und das Zimmer verlässt. Ich benötige einige Minuten, um die
Nachrichten absenden zu können und fahre den Rechner wieder
herunter. Sie werden mir zu dieser späten Stunde vermutlich nicht
mehr antworten. Ich studiere noch einmal die Pläne, denn ich werde
sie natürlich nicht mitnehmen. Zu fatal ist die Möglichkeit, dass
sie vor Ausübung in Camarilla Hände gelangen könnten. Ich packe
sie dann zurück in den Umschlag und gehe hinaus auf den Flur, um
Annemarie zu suchen. Ich kann ihre Stimme in der Entfernung hören
und gehe die Richtung. Sie scheint in der Nähe der Bediensteten
Zimmer zu sein.


„… ja,
Melville ist mein Papa. Er hat mich aus dem Bettchen gerissen und
dann tat es am Hals etwas weh und dann bin ich eingeschlafen.“. Da
steht sie und vor ihr kniet James, mein Butler. Er macht einen
schockierten Gesichtsausdruck, erhebt sich aber umgehend, als er mich
sieht.


„Annemarie!“,
sage ich streng. Was erzählt sie da meinem Butler nur? Er ist dem
Deutschen zwar noch nicht so mächtig, aber sicher hat er sie
verstanden.


„Da
ist er ja, Papa, Papa…“, sagt sie und stürmt auf mich zu. Sie
springt mir in die Arme und kurz habe ich Mühe das Gleichgewicht zu
behalten. Zu James gewandt sagt sie dann weiter


„Mama
war ganz blass und still, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.
Papa Melville meint, dass sie jetzt an einem besseren Ort ist.“.
Auch wenn ich mir James Treue gewiss sein kann, wirkt er doch etwas
angewidert.


„Bist
du noch bei Trost, Annemarie?“. Sie kichert erst und drückt dann
ihr Gesicht in meine Seite vor anschwellendem Lachen. Auf Englisch
sage ich dann zu James


„Hören
Sie nicht auf das, was sie sagt. Ich habe sie nicht aus ihrem
Kinderbett geraubt. Sie testet wohl nur ihre Grenzen aus.“. Er
verbeugt sich höflich und antwortet


„Sir,
ich habe nie an Ihnen gezweifelt, ich war nur etwas überrascht, dass
Sie… ein Kind.“. Auch wenn es nicht notwendig ist, möchte ich
James dennoch nicht im Unklaren lassen.


„Nein,
James, sie ist bereits länger als ich ein Vampir, lassen Sie sich
nicht hinters Licht führen.“.


„Sehr
wohl, Sir, ich verstehe.“.


„Bereiten
Sie meine Sachen für morgen vor, ich werde früh am Abend mit ihr
das Haus verlassen. Es wird eine offizielle Angelegenheit, also
entsprechende Kleidung bitte.“.


„Selbstverständlich,
Sir.“. Dann greife ich ihren Arm und ziehe sie mit mir in mein
Zimmer. Kaum ist die Tür geschlossen, lacht sie noch einmal lauthals
und sagt


„Hast
du sein Gesicht gesehen? Zu komisch!“. Ich lege den Umschlag auf
meinen Tisch und fahre sie an


„Das
ist ganz und gar nicht komisch! Das war mein Butler und ich schätze
seine Arbeit sehr. Was ich nicht schätze ist, wenn man meine
Mitarbeiter verarschen will. Also tue das nie wieder.“.


„Ach,
Menno, das war doch nur Spaß. Ist doch nur ein Mensch.“. Ich atme
etwas genervt aus.


„Es
mag sein, dass er nur ein Mensch ist, aber er ist mir wichtig,
verstehst du das?“.


„Ist
ja gut.“, sie senkt dann ihren Blick etwas und scharrt ein wenig
verlegen mit den Füßen. Ich kann nicht einschätzen, ob sie
schauspielert oder wirklich beschämt über ihr Verhalten ist. Es ist
wohl sicher ersteres.


Dann
klopft plötzlich jemand zaghaft und kurz darauf öffnet Sophia die
Tür. Wir drehen uns beide zu ihr und kaum habe ich sie erkannt, gehe
ich meiner Geliebten entgegen.


„Melville,
hast du noch etwas Zeit?“. Sie blickt zu Annemarie und nickt ihr
freundlich zu.


„Natürlich,
Sophia. Was gibt es denn?“. Sie zwinkert etwas und sagt leiser


„Eine
private Angelegenheit.“. Ich begreife, worum es geht und sage zu
Annemarie


„Ich
denke, das war es für heute. Wir sehen uns dann am frühen Abend.
Einen guten Schlaf wünsche ich.“.


„Dir
auch, Melville.“, sie kichert wieder etwas und schiebt sich durch
die Tür raus auf den Flur. Kaum ist sie dann in ihrem Zimmer
verschwunden, drückt mich Sophia zurück in meinen Raum und
verschließt die Tür hinter sich. Für diese Momente habe ich immer
Zeit… und sollte das Haus in Flammen stehen.





Außendienst



Wir
sitzen im Wagen und fahren durch das nächtliche Frankfurt. Sie hat
ein besonders adrettes Kleid angezogen, im Stile der Marine, mit
weißen Applikationen und Schulterkragen auf rotem Stoff, dazu lange
weiße Kniestrümpfe und rote Lackschühchen. Und gerade durch ihre
Kleidung und dem kleinen Rucksack an ihrer Seite, in dem sicher Anton
steckt, überrascht mich ihre unangebrachte Frage noch mehr.


„Wie
war der Koitus, Melville? Befriedigend?“. Ich sehe sie schweigend
an, erst gewillt nicht darauf einzugehen. Doch sie fragt weiter


„Ist
es schöner mit seiner Vorgesetzen zu schlafen als mit
Gleichgestellten?“.


„Wieso
willst du das wissen?“.


„Das
habe ich dir doch schon erklärt. Ich versuche Sexualität zu
verstehen und du scheinst mir ein geeignetes Beobachtungsexemplar zu
sein.“.


„Ich
werde kein Versuchstier für dich sein!“.


„Jetzt
rege dich doch nicht so auf. Ich dachte, das ist etwas natürliches,
dann braucht man sich doch auch nicht schämen. Oder habt ihr
Probleme im Bett?“.


„Nein,
das haben wir nicht.“.


„Na,
siehst du, das ist doch schon mal gut.“, sie räuspert sich leise
und sagt weiter


„Dann
gratuliere ich zu Sex mit der Erzbischöfin.“. Ich sehe nach vorne
zum Fahrer, er kann uns durchaus hören.


„Nicht
hier, Annemarie, wenn du endlich aufhörst, erzähle ich dir
vielleicht etwas darüber, wenn wir wieder Daheim sind.“.


„Nicht
‚vielleicht‘.“.


„Na
gut, aber hör jetzt auf. Ich muss mich auf die Termine einstimmen
und das kann ich nicht, wenn du mir so intime Fragen stellst.“.


„Gut,
dann stimme dich ein, ich lese ein bißchen.“. Und dann öffnet sie
ihren Rucksack und deutlich erkenne ich das Aufblitzen einer Klinge.
Ein kleiner Kinderrucksack und sie führt ein großes Messer mit
sich. Ich seufze leise.


Sie
holt einen Mädchenroman hervor, schlägt eine markierte Seite auf
und beginnt zu lesen. Sie scheint es zu lieben, andere bloßzustellen.
Und das kann sie auch, denn allein ihre Existenz polarisiert bereits
ihr Gegenüber. Und sie treibt es einfach nur noch weiter, bis man
sich schämen muss und sie lachen. Freches kleines Mädchen. 



Dann
lenke ich meine Gedanken endlich auf die bevorstehenden Ereignisse
und kurz erinnere ich mich an das, was beim letzten Arbeitsgang
dieser Art passierte. An den Ventrue mit der Sonnenbrille und Noah,
wie er meine Kniescheiben ohne zu zögern zertrümmerte. Instinktiv
bewege ich meine Beine ein wenig und befühle meine Knie. Es wird
schon alles gut werden.




„Herr
Lancaster, schön, dass Sie wieder Zeit für mich gefunden haben.“,
ich reiche Herrn Westermann, dem Bürgermeister von Frankfurt, die
Hand und er wirkt glücklich sie entgegennehmen zu dürfen.


„Aber
natürlich, Herr Westermann, ich hoffe Sie haben mich in den letzten
Wochen nicht vergessen.“. Ich studiere seine Mimik genau, um
Informationen über seine Bindung zu mir zu erhalten.


„Wie
könnte ich? Ich habe bereits befürchtet, es wäre umgekehrt.“.
Trotz seiner Worte beschließe ich, mein Bündnis zu ihm
aufzufrischen, es kann nie schaden. Mit einem neugierigen Blick zu
Annemarie scheint er sich aber die Frage nach ihrer Person zu
verkneifen und ich sehe auch keinen Grund ihn zu unterrichten.
Annemarie geht an ihm vorbei in das Hotelzimmer hinein, ein Hotel in
den sicheren Bezirken von Frankfurt, und setzt sich offensichtlich
leicht gelangweilt auf einen der bereitstehenden Stühle. Dennoch
wirkt sie aufmerksam, nur nicht fokussiert auf meine Arbeit, eher auf
die Umgebung. Ich schließe die Zimmertür und lasse Herr Westermann
den Vortritt mit den Worten


„Kommen
wir doch erst einmal zum Wesentlichen.“. Ich öffne mit geübtem
Biss eine Wunde an meinem Handgelenk und kaum wendet er sich wieder
zu mir und erblickt seinen Lockstoff, verharrt er in seiner Bewegung
und starrt wie gebannt auf mein Handgelenk. Diese devote
Zurschaustellung seiner Sucht zaubert ein Lächeln in mein Gesicht.


„Knie
nieder!“, befehle ich und er folgt umgehend. Ich halte ihm meine
Hand entgegen und fast schon dankbar stöhnend legt er seine Lippen
an meine Haut. Ich blicke zu Annemarie und sie wirkt nun gar nicht
mehr gelangweilt und betrachtet entzückt dieses kleine Spiel von
Abhängigkeit und Gönnertum.


Er
hält die Augen verschlossen, wiegt sich in dem Gefühl des Rausches
und ich gewähre ihm einen erhebenden Moment des reinen Glücks. Doch
nur ein flüchtiger Moment, ich will nicht länger als nötig hier
verweilen


„Setzen
Sie sich doch auf das Bett, Herr Westermann.“, empfehle ich ihm und
es kostet mich nur einen kleinen Gedanken, die Wunde wieder verheilen
zu lassen. Er sieht mich mit einem treuen Hundeblick an und setzt
sich augenblicklich auf die Bettkante.


„Ich
habe einige Aufgaben für Sie und ich wünsche nicht enttäuscht zu
werden!“, sage ich streng.


„Ich
tue alles, was Sie verlangen.“, sagt er ergeben. Ich liebe diesen
Tanz im Rhythmus der Macht.


„In
zehn Nächten, am neunundzwanzigsten Juli, werden Sie die notwendigen
Schritte in die Wege leiten, um einen gemeldeten Bombenfund einer
alliierten Fliegerbombe aus dem zweiten Weltkrieg in der Frankfurter
Altstadt adäquat zu betreuen. Ich wünsche, dass sämtliche Medien
in einem ausreichenden Radius von Berichterstattungen abgehalten
werden. Sie werden feststellen, dass die Polizei Ihnen ausreichend
Unterstützung dafür bietet. Die Anwohner werden evakuiert werden
und niemandem weiter ist der Zutritt zu diesem Bereich erlaubt. Es
wird eine Sondereinsatzgruppe in diese Schutzzone Einfahrt verlangen
und Sie werden diesen Umstand bereits zuvor ankündigen und
bewilligen. Sagen Sie, dass es sich um eine hochspezialisierte
Truppe, speziell für den gefundenen scharfen Sprengsatz geschult,
handelt. Ich wünsche keinerlei Komplikationen oder unerwartete
Zeugen. Haben Sie mich verstanden?“.


„Jawohl,
Herr Lancaster, ganz wie Sie befehlen.“. Ich lächle bittersüß,
so ein braver Gefolgsmann.


„Wirken
Sie auf alle weiteren nötigen Organe ein, um meinem Befehl
folgeleisten zu können. Ich kann mich nicht um jeden kleinen
Bückling bemühen.“.


„Selbstverständlich,
ich werde mich um alles kümmern.“. Ich höre Annemarie leise
kichern, doch der Bürgermeister ist nicht in der Lage seine
Aufmerksamkeit von mir abzuwenden. Ich nutze die Situation, um einen
weiteren wichtigen Punkt abzuklären.


„Sollten
Ihnen in der näheren Vergangenheit oder auch in Zukunft unerklärlich
kämpferische Auseinandersetzungen zu Ohren kommen, sorgen Sie dafür,
dass diese Meldungen in den Akten verschwinden und keine große
Beachtung finden. Es ist nicht von Belang und es gibt Wichtigeres, um
dass sich die Politiker von Frankfurt kümmern müssen. Vermeiden Sie
ein Nachfragen durch andere Institutionen und erklären Sie, dass Sie
sich bereits um diese Angelegenheiten kümmern.“.


„Soll
ich mich denn mit diesen Kämpfen beschäftigen?“. Wie genau man
doch formulieren muss, es hat auch seine Tücken.


„Seien
Sie sich gewiss, Herr Westermann, dass diese Umstände in meinen
Händen gut aufgehoben sind. Ich betreue alles Weitere und beschere
Frankfurt eine blendende Zukunft. Sehen Sie nur zu, dass diese
Auffälligkeiten nicht  beachtet werden. Das ist alles.“.


„Ich
danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Herr Lancaster.“.


„So
ist es recht. Ich werde mich bei Gelegenheit wieder bei Ihnen melden
und bleiben Sie aufmerksam für Nachrichten von mir.“. Er erhebt
sich respektvoll, denn ich begebe mich bereits Richtung Tür.
Annemarie springt, wohl etwas überrascht von dem schnellen Ende, auf
und kommt zu mir.


„Ich
wünsche Ihnen noch einen erfolgreichen Abend und ich erwarte weitere
Instruktionen.“.


„Erledigen
Sie meine erteilte Aufgabe zu meiner Zufriedenheit und ich werde Sie
wohlwollend behandeln, Herr Westermann.“. Er verbeugt sich ergeben
und verbleibt in dieser Haltung, bis ich mit Annemarie das Zimmer
verlassen habe.


Im
Flur ergreift sie meine Hand, ich bin erst etwas verwirrt, doch
erinnere ich mich an ihre geforderte Tarnung. 



Erst
im Fahrstuhl redet sie mich an, wobei sie ihre Hand aber nicht aus
meiner nimmt.


„Du
magst das, oder?“.


„Was
mag ich?“.


„Du
spielst gerne mit deinen Möglichkeiten, so wie ich die Menschen
gerne bloßstelle, so stehst du drauf, sie zu unterwerfen.“.


„Ist
das schlimm?“.


„Nein,
nur interessant. Schön, dann ist es ja vielleicht doch weniger
langweilig für mich als erwartet. Wohin geht es jetzt?“.


„Wir
fahren zu Herr Juncker, dem Polizeipräsidenten, nach Hause. Er wird
uns empfangen und ergeben den Plänen folgen.“.


„Gleichst
du mit diesem Verhalten die fehlende Vormachtstellung in deinem
Rudelumfeld aus?“. Ich sehe sie an, ich verstehe nicht, was sie
meint.


„Meine
fehlende Vormachtstellung?“.


„Du
hast keinen unter dir, niemand, der deinem Befehl folgt, du kannst
nur bitten. Aber die armen Tölpel hier kannst du anweisen und
herumkommandieren wie du willst.“. Die Fahrstuhltür öffnet sich
und ein Pärchen in Abendgarderobe steigt zu uns, so dass ich nicht
weiter auf sie eingehen kann. Die beiden sind anscheinend auch auf
dem Weg in die Parkhausebene. Ich blicke stumm geradeaus und warte
ab, bis dieses erzwungene Schweigen ein Ende finden kann.


„Die
Tante im Zimmer eben war komisch, Papa, sie hat so laut gestöhnt und
du auch. Geht es dir schlecht?“. Ich senke meinen Kopf und bekomme
nur aus den Augenwinkeln mit, wie das Paar sich zu mir dreht. Ich
drücke Annemaries Hand ganz fest, in der Hoffnung, sie möge
aufhören.


„Wenn
es dir schlecht geht, dann nimm doch dieses weiße Pulver, dass Mama
nimmt, danach geht es ihr auch immer viel besser.“.


„Anna!
Hör auf!“, sage ich streng.


„Entschuldige,
Papa, ich bin schon leise. Ich will nicht, dass du wütend wirst und
mich…“, sie lässt es unausgesprochen und deutlich erkenne ich,
obwohl es wie schluchzen klingen soll, dass sie lacht. Ich erhebe den
Blick wieder und erkenne, wie die Frau mich angewidert ansieht und
der Mann sie ein wenig von mir wegzieht. Und kaum öffnet sich die
Fahrstuhltür, stürmen sie förmlich heraus und ich höre die Frau
flüstern


„Wir
müssen das Jugendamt anrufen… oder die Polizei, das geht doch so
nicht!“.


Ich
zerre Annemarie zum Wagen und der Chauffeur öffnet uns umgehend die
Türen. Kaum sitzen wir in der schallunterdrückten Kabine des Autos,
sage ich


„Das
ist anstrengend, Annemarie! Und unnötig! Ich kann diesen
zusätzlichen Aufwand nicht gebrauchen und Ärger schon gar nicht!“.
Sie streckt mir nur die Zunge entgegen und sagt


„Du
hast deinen Spaß, ich meinen.“.


„Ich
verlange, dass du deinen Spaß aber auf Bereiche richtest, die
außerhalb meines Aktionsraums liegen. Jetzt darf ich mir schon
wieder ein neues Hotel suchen.“.


„Ach
quatsch, das interessiert doch keinen. Die Alte kann doch dein
Gesicht nie genau beschreiben und er redet es ihr sowieso gerade
aus.“.


„Woher
willst du das so genau wissen?“.


„Anton.“,
sagt sie nur, als wäre das die einzig richtige Antwort auf meine
Frage.


„Ich
habe nicht den Eindruck, dass du zur Unterstützung bei mir bist,
eher, um es mir sogar noch schwerer zu machen.“.


„Melville,
wenn hier in einigen Nächten die Fetzen fliegen und wir vielleicht
dabei draufgehen, dann sollten wir doch wenigstens noch etwas Spaß
gehabt haben, findest du nicht?“.


„Niemand
wird ‚draufgehen‘!“, sage ich energisch, während der Fahrer
den Wagen aus dem Parkhaus fährt und den Weg zum nächsten Ziel
ansteuert.


„Ich
meine ja nur. Man kann nie wissen.“. Ich schweige zu dieser
Aussage, ich will mir keine Gedanken machen müssen, dass jemand aus
meinem Rudel oder ich selbst durch diesen Krieg sein Leben lassen
könnte. Nein, ich bin nicht gewillt, mich diesen Sorgen zu ergeben.




Mein
Treffen mit Herrn Juncker wird jäh durch einen Telefonanruf
unterbrochen. Ich bin erst irritiert, aber da ich nur eine einzige
Rufnummer mich in meiner Arbeit unterbrechen lasse, zögere ich
nicht. Ich gebe dem Polizeipräsidenten kein Zeichen, sondern erhebe
mich einfach und gehe einige Schritte von ihm fort. 



„Ja?“,
sage ich nur, ich will nicht ihren Namen aussprechen, die Umgebung
ist nicht absolut vertrauenswürdig.


„Komm
mit Annemarie sofort nach Hause, wir müssen packen und noch heute
Nacht das Haus verlassen.“.


„Ist
etwas passiert? Ist mit dir alles in Ordnung?“, frage ich nervös.


„Ich
erkläre dir später alles… und ja, es geht mir gut.“. Ich kann
ihr Lächeln hören, wie es sich in ihre Stimmlage mischt.


„Wir
sind sofort auf dem Weg. Bis gleich.“.


„Pass
auf dich auf, Liebling.“. Dann legt sie auf und ich betrachte kurz
verträumt das Display. Einige Sekunden nur, bis ich endlich
tatkräftig werde.


„Wir
gehen!“, teile ich Annemarie befehlerisch mit. Herr Juncker wirkt
irritiert, noch habe ich die gesamte Information nicht übermittelt,
also muss eine Kurzform genügen.


„In
zehn Nächten wird eine Fliegerbombe in der Frankfurter Innenstadt
gefunden werden. Sie werden für ausreichende Ausgrenzung von
neugierigen Reportern und Schaulustigen sorgen und einem speziellen
Einsatzteam die Zufahrt gewähren. Keine Zeugen, keine Fehler. Ich
wünsche absolut freies Terrain, um Frankfurt zu einer besseren…
und vor allem sicheren Stadt zu machen. Verstanden?“.


„Ja,
Herr Lancaster.“.


„Gut,
bei Fragen halten Sie sich an Herr Westermann oder schreiben Sie mir,
wenn nötig. Aber nur, wenn jegliche andere Fragenklärung
gescheitert ist.“.


Ich
wende mich zur Tür, Annemarie macht zum Glück keine Anstalten noch
weiter rumalbern zu wollen, im Gegenteil, sie wirkt eher ruhig und
konzentriert. Herr Juncker will mich noch geleiten, doch er ist mir
zu langsam. Sophia klang sehr angespannt, ich muss mich beeilen.


Wir
zwei steigen in den Wagen und ich teile dem Fahrer mit, dass er ruhig
schneller fahren kann.


„Zum
Glück habe ich noch nicht ausgepackt.“, sagt Annemarie nur leise
und hält etwas ängstlich wirkend ihren Bären fest in der Hand. Ich
habe keine Ahnung, was genau mich dazu antreibt, aber ich nehme ihren
Gurt, schnalle sie an und prüfe den korrekten Sitz. Sie lächelt mir
zu, da realisiere ich erst, was ich eigentlich tue und wie sinnlos es
ist.


„Wir
wollen ja nicht von der Polizei aufgehalten werden.“.


„Schon
klar, Melville. Danke.“.


Dann
entschwinden wir endlich Richtung Rudel und ich gebe per Telefon
meinem Butler Bescheid, dass er meine Sachen zusammenpacken soll,
doch der Gute hat bereits mit der Arbeit angefangen.


Als
mein Fahrer in eine der Hauptstraßen nach Norden einbiegt, sagt
meine kindliche Begleiterin plötzlich laut


„Nein,
hier sollen wir nicht langfahren. Einen anderen Weg, einen anderen!“.
Ich sehe sie an, nur anfänglich zweifelnd, aber mir ist klar, dass
durchaus Sinn hinter ihren Worten steckt, wenigstens das habe ich in
den letzten Jahren gelernt. Ich weise meinen Fahrer an, eine
alternative Route zu wählen und ich frage


„Ist
es jetzt besser, Annemarie?“. Sie scheint eine Weile überlegen zu
müssen, aber antwortet dann


„Ja,
so ist es sicherer.“ und die Dringlichkeit in ihrer Stimme ist
wieder dem normalen kindlichen Ton gewichen. Wer weiß, vor was sie
uns bewahrt hat.




„Was
ist denn passiert?“, frage ich in den Trubel hinein. Das
Gangrel-Rudel geht das Haus auf und ab, die Bediensteten tragen
Koffer und Kisten in bereitstehende Autos und Sergej weicht selbst im
Haus kaum mehr von Sophias Seite. Sie hat mich gleich empfangen, doch
immer wieder muss sie Anweisungen an das Personal richten oder Anrufe
auf ihrem Handy entgegennehmen.


„Der
Bischof von Offenbach, Herr Augustus, wurde von der Camarilla
überfallen und ist jetzt in deren Gewalt. Auch wenn ich auf seine
absolute Treue und Verschwiegenheit baue, so ist sein Wissen jetzt
eine Gefahr für uns. Wir ziehen in unsere Zuflucht, Melville.“.


„Bleiben
wir aber dennoch zusammen?“. Kurz befürchte ich, dass sich das
Rudel jetzt räumlich aufteilen wird.


„Natürlich,
wir brauchen einander, mehr als zuvor. Aber jetzt entschuldige mich,
die Pflicht ruft.“. Und vollkommen gegen ihre eigenen Regeln, küsst
sie mich auf die Lippen, zwar nur kurz und auch eher flüchtig, doch
Sergej sieht verwundert von ihr zu mir. Ich kann nicht anders, als
ihm neckisch zu zulächeln. Sie dreht sich um und geht die Treppen zu
ihrem Arbeitszimmer hinauf und auch ich sollte die wichtigsten
Unterlagen einräumen und mich abfahrbereit machen. Es ist zwar sehr
schade, jetzt wo mein Reich annähernd komplett ist, doch es muss so
sein. Auf der Treppe nach oben sehe ich Annemarie unten im Flur
stehen, etwas hilflos und umzingelt von schwerbepackten Leuten. Sie
wirkt überfordert und auch fast schon leicht panisch. Ich gehe die
Treppen wieder hinunter und strecke meine Hand zu ihr aus.


„Komm,
stören wir die anderen nicht.“. Ihr Gesicht erhellt sich dankbar,
aber sie wirkt immer noch abwesend, als würden die vielen Köpfe um
sie herum sie beeinflussen. Am Ende kann sie eventuell wirklich
Gedanken lesen.


Ich
gehe gemeinsam mit ihr in mein Arbeitszimmer und sie setzt sich ruhig
auf meinen Schreibtischstuhl. Während ich die Akten und Unterlagen
meiner betreuenden Finanzbuchhaltung in große Taschen packe, frage
ich sie


„Du
wirkst so still, im Gegensatz zu deiner Art im Hotel. Hast du
irgendetwas?“. Ich befürchte, dass sie vielleicht bereits mehr
weiß als wir, doch sie antwortet


„Manchmal
ist alles ein bißchen viel… es ist alles so fremd und neu… ich
wäre jetzt gerne zuhause.“. Sie zieht die Knie an und stellt die
Beine auf den Stuhl, um sich festzuhalten und sich hinter ihnen etwas
zu verstecken.


„Wir
ziehen nur um, dann wird es so sein wie vorher. Sind deine Sachen
denn bereit?“.


„Dein
Butler hat meine Tasche zu deinen gestellt, ich hab sie schon
gesehen.“.


„Gut,
dann kannst du ruhig sitzen bleiben und warten, bis es losgeht.“.


„Melville?“.
Ich blicke kurz auf, das Ladekabel vom Laptop in der Hand.


„Ja?“.


„Du
bist nett. Ich mag dich.“. Diese Aussage verblüfft mich etwas. Ich
stopfe erst weiter das elektronische Zubehör in die Taschen und weiß
nicht so recht, was ich antworten soll. Ich greife dann die zwei
schweren Aktensammlungen, wende mich zu ihr und sage


„Ich
bin gleich wieder da… versprochen.“. Sie nickt nur und beginnt
sich auf meinem Stuhl etwas hin und her zu drehen. Ich bringe die
Taschen nach unten zu den anderen Sachen, mit dem Extrahinweis, dass
es sich um Frau Annikovas Geschäftspapiere handelt und besonders
sicher zu verstauen sind. Auf Nachfrage erfahre ich, dass die Abreise
in etwa einer Stunde beginnen und dass das Rudel unabhängig von der
Materialkolonne reisen wird. Natürlich begleitet vom Alpha Rudel und
einigen Paladinen. Ich greife mir meinen letzten Blutvorrat und
verschwende keinen Gedanken an die zurückbleibenden Menschen unten
im Keller. Wenn sie nicht schon beseitigt worden sind. Ich nehme noch
zwei Gläser dazu, denn die Menge übersteigt meinen Einzelbedarf und
kehre zurück in mein Arbeitszimmer. Dort sitzt sie, friedlich und
mit großen erwartungsvollen Augen.


„Ich
habe nicht erwartet, dass du wirklich hier bleibst.“, sage ich
amüsiert und stelle Gläser und Karaffe auf den Tisch.


„Wenn
es wichtig ist, höre ich auf das, was man mir sagt.“.


„Gute
Eigenschaft. Möchtest du etwas mit mir trinken? Sonst müsste ich es
sicher entsorgen.“.


„Gerne,
ich weiß ja, dass ihr Ventrue nicht unbedingt teilt.“.


„Das
liegt wohl in der Sache der Natur.“, sage ich nur erklärend und
gieße uns beiden bereits ein. Ich setze mich auf einem Besucherstuhl
zu ihr und proste ihr zu. Draußen hört man derweil die emsigen Füße
und das Ächzen der vielen Helfer. Es ist gut, viel Servicepersonal
bereitstehen zu haben und sicher wird auch James seinen Teil dazu
beitragen. Ich sollte ihm dafür von seinem wichtigsten Gut geben,
wenn wir im neuen Heim erst einmal zur Ruhe gekommen sind.


„Warst
du denn aktuell in einem Rudel in Nürnberg?“, frage ich sie,
nachdem ich mein Blutgenuss innerlich wieder etwas zelebriert habe
und sie mich eingehend betrachtet.


„Nein,
das ist einige Jahre her.“.


„Wieso
löst sich ein Rudel auf?“.


„Unsere
Aufgabe war beendet und der Ductus wollte nach Italien
weiterziehen.“.


„Ist
es nicht sehr schwer, von einem Rudel abzulassen.“. Sie blickt
etwas betreten zu Boden und ich verstehe, dass ich wohl gerade in ein
kleines Fettnäpfchen getreten bin, doch entschuldige ich mich nicht
dafür, die Antwort interessiert mich wirklich.


„Doch,
es ist schwer. Und Eine vermisse ich ganz besonders.“. Sie atmet
schwer durch und nimmt dann einen letzten großen Schluck aus dem
Glas. Ich will ihr bereits nachgießen, doch sie lehnt dankend ab.


„Ich
will morgen jagen.“.


„Ich
verstehe, mehr aus Lust als aus Bedarf, hmm?“.


„Ich
habe sie gerne um mich.“. Da ich mich noch erinnere, dass sie
Gefäße die ihrem Phänotyp entsprechen bevorzugt, frage ich lieber
nicht weiter nach.


„Du
bist eine der ungewöhnlichsten Kainiten, die ich bisher
kennengelernt habe.“, sage ich plötzlich.


„Ist
das jetzt gut oder schlecht?“.


„Hmm,
ich weiß es selber nicht. Ich tendiere aber zu gut.“. Sie fängt
an zu grinsen und lässt auch endlich die Beine wieder von der
Sitzfläche baumeln. Dann wandelt sich ihr Gesichtsausdruck plötzlich
wieder ins Nachdenkliche.


„Ich
wohne doch jetzt bei euch, oder? Ich muss jetzt in kein Hotel?“.


„Ich
werde dafür sorgen und wenn du in einem Klappbett in meinem Zimmer
liegst.“.


„Dann
störe ich dich doch beim Geschlechtsverkehr mit der Erzbischöfin.“.
Ich verdrehe gespielt die Augen, muss aber lachen. Eigentlich müsste
ich in Sorge sein, der Krieg, der entführte Bischof. Aber irgendwie
wirkt sie beruhigend auf mich ein und bringt mich ein wenig fort von
dieser deprimierenden Umwelt.


„Du
hast auch meine Frage noch nicht beantwortet… die aus dem Auto.“.


„Stimmt.
Wie lautete sie nochmal?“.


„Ob
es schöner mit einer Vorgesetzten ist als mit einer
Gleichgestellten?“.


„Ach
ja, richtig. Hmm, gute Frage.“. Ich gieße wieder nach, im
Gegensatz zu ihr, habe ich kein Interesse an der Jagd in den nächsten
Nächten.


„Ja,
es ist schöner. Aber das wäre sicher nicht mit jeder so… oder
jedem.“.


Sie
klatscht kurz aufgeregt in die Hände und fragt


„Frauen
und Männer?“. Ich nicke nur und stürze das Glas mit bebenden
Lippen herunter. Ein leises Knurren ist zu hören und ich versuche
nicht es zu unterbrechen.


„Das
ist ja super.“.


„Na,
so hat das noch niemand bezeichnet.“.


„Wieso
denn? Das steigert deine Auswahlmöglichkeiten um fünfzig Prozent…
und meine Fragen mindestens um hundert.“. Sie lacht laut und es
freut mich sie wieder frei von Angst und Heimweh zu sehen.





Beklemmungen
 
Eine, für unser Rudelausmaß kleine Wohnung dient uns als Zuflucht in der Stadt. Nur fünf Zimmer und ich muss auch James weiter von mir entfernt einquartieren lassen. Er wird in nächster Zeit nicht mehr an meiner Seite sein, bis die Fronten sich beruhigt haben. Ob wir jemals in das Haus zurückziehen werden ist fraglich.
Sophia entscheidet, dass sie und ich ein Zimmer beziehen werden, ebenso Elina und Annemarie. Sergej und Gregori mit seinen beiden Damen erhalten je einen Raum und das fünfte Zimmer dient als gemeinschaftlicher Nachtraum für Besprechungen und Freizeitaktivitäten. Sämtliche Unterlagen, überflüssige Kleidungsstücke und Wertgegenstände werden in das Gemeinschaftshaus verbracht und dort bis zum weiteren Gebrauch eingelagert. Es ist alles eher provisorisch und jeder wird in den nächsten Wochen Abstriche machen müssen. Der Krieg treibt uns sprichwörtlich in die Enge.
Ich bekomme Sophia kaum noch zu Gesicht, das Wegfallen des Bischofs von Offenbach muss kompensiert werden und ich habe bereits gehört, dass nachrückende Kräfte aus Südamerika zu uns stoßen werden, damit der Schwund an Mitgliedern nicht zu einem Schwachpunkt für uns wird.
Um der Enge in der Wohnung nicht so erlegen zu sein, streife ich mit Annemarie durch die Nacht und treffe mich mit diversen Bankmitarbeitern, die mit Sophias Konten beauftragt sind und mit politischen Größen der Stadt. Auch wichtige Mitglieder des Sabbats, die aber mit dem Krieg an sich nichts zu tun haben, stehen auf der Liste und Sophia hat mich gebeten sie zu besuchen und in ihrem Namen zu betreuen. Es soll nicht der Eindruck entstehen, dass der Krieg anonym an ihnen vorüberzieht. Sophia wünscht eine Analyse der Stimmung innerhalb der Diözese und gerade weil ich nicht so mit ihnen bekannt bin, könnten die Antworten ehrlicher sein.
Auf dem Weg zu einem dieser Mitglieder fahren wir durch eine mir bekannte Straße und ich erinnere mich genau, wer hier wohnt. Frau von Harbing und Herr Hoffmann, die beiden Ventrue aus Camarilla Nächten, die ich fast schon als Freunde empfunden habe. Sie besitzen ein Haus in diesem Viertel, welches jetzt, durch die ständig wechselnde Zugehörigkeit, in die Bereiche des Sabbats fällt. Jede Nacht informiert Gregori uns über die aktuellen Grenzverläufe und gibt mir damit Auskunft über die sicheren Wege zu meinen Klienten.
Ich sage dem Fahrer, dass er an der mir bekannten Adresse vorbeifahren soll, ich bin neugierig, ob Licht in dem Haus brennt. Annemarie sieht mich nur an, aber schweigt.
Langsam komme ich dem Haus näher und erkenne gleich, dass es alles andere als unbewohnt ist. Mehrere Personen gehen gerade in das Haus hinein und ein großer Lieferwagen steht etwas abseits geparkt bereit. Der Fahrer des Wagens, der abfahrbereit Wache hält, beäugt mein schleichendes Auto und ich erkenne ihn wieder. Ich habe ihn auf der Silvesterfeier gesehen und auch beim ‚Festivo dello estinto‘ im März. Er ist eindeutig vom Sabbat und dementsprechend die einfallende Gruppe wohl auch von uns. Ich verlange, dass mein Fahrer anhält und steige dann schließlich aus. Ich weiß nicht genau, was ich vorhabe, aber ich will sehen, was es damit auf sich hat. Annemarie gesellt sich an meine Seite, aber bleibt weiterhin schweigsam. Ich nicke dem Lieferwagenfahrer zu und auch er scheint mich wiederzuerkennen. Ich drehe mich herum und gehe auf das Haus meiner alten Clanskollegen zu und erinnere mich an die Veranstaltung, als ich, begleitet von Liam, mit Herrn Hoffmann über vergangene Professoren meiner Studienzeit lachte.
Die Tür ist nur angelehnt und deutlich höre ich die Schreie aus dem Haus, Befehle die gerufen werden und das Geräusch von umfallenden Möbelstücken. Ich drücke die Tür auf und trete hinein. Annemarie greift nach meiner Hand und ich weiß, sollte die Lage eskalieren, wird sie mich in Unsichtbarkeit hüllen und schützen. Auf dem Weg zur großen Treppe in der Mitte des Hauses sehe ich zwei Leichen am Boden liegen, ihre Gliedmaßen verdreht und die Augen starr aufgerissen. Sicher Personal der beiden, dass die Flucht nicht geschafft hat. Ich steige über ihre toten Körper hinweg und leicht hört man das Quietschen meiner teuren neuen Lackschuhe bei dieser Bewegung. Annemarie hüpft über sie, betrachtet die beiden aber fasziniert. Ich ziehe sie weiter.
Im oberen Stockwerk angekommen verstehe ich die Befehle die gerufen werden und erkenne sogar die Stimme wieder, die so befehlerisch durch die Flure hallt. Farold. Mein Trinkspielgegner, mein neuer Clansbruder.
„Ihre Augen! Raus damit!“, schreit er laut und sofort gellen laute Schreie an mein Ohr. Ja, Frau von Harbing ist eine Meisterin der Beherrschung und ohne Augen sicher weniger gefährlich. Dennoch schüttelt es mich kurz bei dem Gedanken, aber ich kann nicht warten. Ich gehe in das Zimmer, aus dem die Laute dringen und kaum stehe ich in der Tür, packt mich jemand an der Schulter und versucht mich zu Boden zu reißen.
„Stopp Harald! Der gehört zu uns!“, höre ich Farold eingreifend schreien, doch wirft mich die Wucht des Angriffes an die Wand neben mich. Ich hätte erwartet, dass Annemarie mich vor diesem Umstand bewahren wird, doch sie macht nicht den Anschein. Doch dieser gewisse Harald lässt sofort von mir ab, knurrt mich noch einmal mit wütenden, hasserfüllten Augen an und geht wieder zu den anderen beiden, die die Frau im Zentrum des Zimmers bewachen. Jetzt erst habe ich die Möglichkeit zu begreifen, welche Szene sich mir bietet. Sie kniet am Boden, die Hände vor das Gesicht gepresst und das Blut läuft in Strömen an ihr herunter. Widerlich angenehm weht ihr Duft zu mir und ich sehe an den Händen des einen Bewachers das Rot kleben. Er hat sie ihr herausgerissen, ohne Werkzeug, ohne Klauen. Einfach mit den stumpfen, kräftigen Fingerkuppen.
„Was machst du denn hier?“, fragt Farold mich. Blut haftet auch ihm in den Mundwinkeln und ich tippe auf die beiden Opfer, die im Flur liegen. Keiner aus dieser Gruppe scheint körperlich verändert zu sein, vielleicht eine reine Ventrue Antitribu Kampfeinheit, ja, ihre Aufgaben unterscheiden sich deutlich von denen, die ich von Ventrue gelernt habe.
„Ich kenne die Bewohner dieses Hauses und war neugierig, wer hier einsteigt.“. Farold lacht kurz laut und schlägt mir auf die Schulter.
„Wolltest du die beiden für dich, tja, es tut mir leid, für ihn ist es bereits zu spät, aber das Weib ist noch hier, falls du dich austoben willst.“ und er deutet zu ihr. Ich gehe einige Schritte auf sie
zu und sage
„Niemand sollte sie trinken, ihre Fähigkeiten könnten sich für den Diableristen als negativ erweisen. Aber sie könnte durchaus nützlich für uns sein… natürlich, wenn sie kein Haufen Asche wird.“. Ich höre wie sie leiser wird und plötzlich zitternd fragt
„Herr Lancaster? … Sind … sind Sie es?“. Mit einem schweren Faustschlag in die Magengegend macht Harald ihr klar, dass sie nicht zu reden hat. Sie fällt auf die Seite und nimmt die Hände vom Gesicht, deutlich erkenne ich die tiefen fleischigen Höhlen, es müssen unglaubliche Qualen sein.
„Du kennst sie, ja?“, fragt Farold nach und stellt sich neben mich.
„Ja, sie war die Lehrerin meines Kindes vor … einiger Zeit.“. Ich will nicht zugeben, wie nahe unsere Bekanntschaft eigentlich liegt.
„Und jetzt willst du, dass wir sie nicht töten?“, Farolds Stimme klingt herausfordernd und ich muss aufpassen, was ich sage. Nicht dass mir Kooperation oder Mitleid mit dem Feind vorgeworfen werden kann.
„Ich will sie nicht retten! Ich denke, dass die mächtige Ausprägung ihrer Fähigkeit uns durchaus im Kampf nützlich sein könnte. Mit der richtigen Menge Blut arbeitet sie treu und aufrichtig.“.
„Es tut mir leid, dass sagen zu müssen, aber die Order lautet ‚Keine Gnade, keine Übernahme‘.“ Und er klopft mir wieder auf die Schulter und zieht mich dann etwas beiseite. Durch ein Kopfnicken von ihm erhalten die Drei die Freigabe, sie weiter zu bearbeiten. Mit einem letzten Blick nach hinten und ihrem Flehen in den Ohren, verlasse ich, geführt von Farold und Annemarie an meiner Seite, wieder das Zimmer.
„Bitte! Melville, hilf mir… Bitte!“, doch die Zeiten haben sich geändert, ich habe mich geändert und obwohl es mir irgendwie schwerfällt, lasse ich sie zurück und höre die Knochen brechen und die Schergen feixen.
„Aber danke für den Hinweis, dann besudeln wir unsere Körper lieber nicht mit ihrem Blut. Woher weißt du denn, dass Leute mit ihrer Ausrichtung auch nach dem Tod gefährlich sein können? Selber Erfahrungen gemacht?“, fragt Farold mich grinsend, das ‚du‘ auffällig betonend und bereits mit mir die Treppe herunter gehend.
„Nein, sie hat es mir selbst gesagt.“. Er lacht laut und aus voller Kehle, doch mir ist gar nicht zum Lachen zumute. Ich verstehe nicht, warum man äußerst talentierten Mitgliedern der Camarilla nicht den Wechsel erlaubt, warum sie wie Schlachtvieh dahingerafft werden. Ich fürchte, dass dieses Verhalten irgendwann negativ auf uns zurückkommen wird, mit voller Wucht und ebenso ungnädig wie wir. Und unsere mir bereits bekannten Verluste lassen auf einen möglichen Pyrrhussieg schließen, mit dem Schwert der Rückeroberung durch die Camarilla stets im Nacken. Doch das sage ich Farold natürlich nicht, ich darf nicht zweifeln und schon gar nicht Kritik üben.
„Halte dich in Zukunft von Gebäuden deiner ehemaligen Bekannten fern, Melville. Am Ende wirst du nicht erkannt und landest im klaffenden Maul der Todesrudel.“.
„Todesrudel? Ist das die offizielle Bezeichnung?“. Er sieht mich kurz an und sagt ernst
„Das ist die nette Bezeichnung. Und jetzt lass uns in Ruhe unsere Arbeit machen. Wir sehen uns bei der Versammlung.“.
„Bis dann, Farold.“ und ich reiche ihm aufrichtig die Hand und kräftig schüttelt er sie. Ich verlasse das Haus, Annemarie geht voran und wir steigen beide in den Wagen. Als ich meine Hand im Wagen betrachte, erkenne ich rote Reste an ihr. Deutlich ist der Duft von kräftigem Kainitenblut wahrnehmbar. Herr Hoffmann.
 
„Weißt du, was schade ist?“, fragt Annemarie mich nach einigen Minuten plötzlich. Ich habe die Reste an meinen Händen mit einem Tuch sporadisch beseitigt, aber ich sollte mir eine Möglichkeit zum Händewaschen suchen.
„Nein, was denn?“.
„Dass James seinen Plan jetzt nicht mehr in die Tat umsetzen kann.“. Ich sehe sie fragend an.
„James? Welchen Plan?“.
„Naja, er hatte sich in dem Haus der Erzbischöfin bereits einen stabilen Balken ausgesucht und schon einen Stuhl dort oben versteckt.“. Mir schwant eine bedrückende Antwort, aber ich frage
„Was meinst du damit?“.
„Er träumt immer noch von Jonas, wacht schwitzend und stumm schreiend auf.“. Sie sagt es ganz nüchtern.
„Wer ist Jonas?“. Ich kann mich nicht erinnern.
„Weiß auch nicht, so ein dünner Schönling, ich glaube, du hast ihm etwas angetan.“. Und da erinnere ich mich wieder. Ja, Jonas. Und ein sanftes, zufriedenes Lächeln legt sich auf meine Lippen. Und ich weiß, dass James sich nach mir um ihn kümmern sollte.
„Und warum hat er Alpträume?“.
„Er hat sich für dich geopfert, um deinen Müll zu entsorgen, aber es war wohl nicht leicht für ihn.“. Ich habe James danach nie gefragt, wie er sich um mein Opfer gekümmert hat.
„James kann dir ja nichts antun, aber er kann sich etwas antun, um der Sache zu entfliehen.“.
„Willst du damit sagen, dass mein Butler den Freitod sucht, um nicht mehr seinen Verpflichtungen nachkommen zu müssen?“. Ich kann es nicht fassen.
„Er hat mich auf dem Dachboden nicht gesehen, geweint hat er, so traurig. Und ich habe mich ein bißchen in seinem Kopf umgesehen… sehr lustig dieses Chaos.“. Ich kann nicht zulassen, dass James eventuell seinem Wunsch anderweitig nachkommt. Ich werde mit ihm reden müssen. Ich kann ihm diesen Schritt nicht gestatten.
„Du ergötzt dich an den verwirrten Zuständen anderer?“.
„Es ist faszinierend. Wenn du es so sehen könntest wie ich, würdest du auch Zaungast spielen. Aber lieber hätte ich ihn dort hängen sehen, ist schon eine Weile her… Menschen, die sich dazu entschließen und es auch zu Ende bringen. Der menschliche Tod ist eine Gabe, die wir nicht mehr haben, Melville, das ist doch beobachtungswert.“.
„Findest du?“, ihre Worte erschüttern mich ein wenig. Wahrscheinlich hat sie vorhin auch wegen ihrer Todesneugier die zwei Leichen in der Halle so bestaunt.
„Ja, aber zu etwas ganz anderem. Du solltest auf deine Worte und Taten mehr achten.“. Ich seufze kurz etwas auf.
„Und was meinst du damit schon wieder?“.
„Du bist ein Frischling im Sabbat und einem Rudel in die Arbeit zu pfuschen, während sie Camarillagebiete reinigt, macht sich nicht besonders.“.
„Es ging mir nicht um ihre Rettung, sondern um ihren möglichen Nutzen.“.
„Ja, ja, dass kannst du deiner Großmutter erzählen. Aber Sophia wird nicht begeistert sein.“.
„Ich denke doch, dass ich ihr die Umstände erläutern kann.“.
„Jedenfalls ist dein Freund aus dem Rudel eben etwas negativ aufmerksam auf dich geworden. Vielleicht solltest du, um deine Position zu stärken, über eine aussagekräftige Geste nachdenken.“.
„Und wie sollte die deiner Meinung nach aussehen?“.
„Ich weiß nicht.“. Sie kräuselt die Stirn und nimmt eine nachdenkliche Pose ein. Und mit erfreutem Gesichtsausdruck antwortet sie
„Du könntest dich zur Erstürmung des Elysiums freiwillig melden. Du könntest sagen, dass du wichtige Personen wiedererkennen kannst und somit Druckmittel am Leben lässt. Für spätere Zwecke.“. Auch wenn ihr Plan durchaus logisch, wenn nicht sogar ausgezeichnet gut ist, bin ich von dem Vorschlag nicht begeistert.
„Du rätst mir, mich in die Frontkämpfe einzubringen?“.
„Das würde die Gerüchte entkräften.“.
„Welche Gerüchte, bitte?“.
„Na, die kannst du dir doch selber denken.“. Mein Gesicht verzieht sich etwas beleidigt, als ich über die Vorurteile zu meiner Person nachdenke. Ein junger Wechsler, im Grunde ein Verräter. Jetzt an der Seite der Erzbischöfin und vielleicht nur wegen der Annehmlichkeiten beim Sabbat.
„Ich stehe voll und ganz hinter dem Sabbat!“, sage ich bestimmt.
„Schön, dann zeig es doch auch.“. Ich grummle nur leise, muss aber eingestehen, dass sie Recht haben könnte.
 
Zwei Nächte später findet ein Treffen der Diözese, die Versammlung von der Farold sprach, in einem der vielen großen Seminarzentren Frankfurts statt. Die Gemeinde muss über den aktuellen Stand informiert und die Vaulderie zum Einverleiben der neuen Mitglieder vollzogen werden.
Mir ist heute Nacht eigentlich nicht besonders nach kultureller Vielfalt und Smalltalk zumute und dementsprechend schweigsam bin ich auch. Ich vermisse die zarten Momente mit Sophia, doch die paar Minuten, die wir nachts für uns haben wirken unangenehm angespannt. Ich versuche sie zu streicheln und zu liebkosen, doch sie scheint zurzeit unnahbar zu sein, sicher gehen ihr viele ablenkende Dinge durch den Kopf.
Ich sitze in der uns zugewiesenen Reihe, viele neue und vor allem fremde Gesichter. Wild durcheinander fließt das Spanisch und Portugiesisch, selbst auf Annemarie vermag ich kaum einzugehen,
Die Veranstaltung beginnt mit einer Begrüßungsrede der Erzbischöfin, ich höre sie kaum, nehme sie einfach nur wahr und hänge meinen eigenen Vorstellungen nach. Wie bereits durch das Festival bekannt, hat jeder Teilnehmer seine Blutpflicht beim Eintreten in das Gebäude geleistet und ich hoffe, dass es einfach nur schnell wieder vorbei ist. Ich bin auf Annemaries Vorschlag, mich freiwillig für den Kampf zu melden, nicht weiter eingegangen und habe diese selbstmörderische Aktion auch nicht an Sophia herangetragen.
Es folgt eine Gedenkminute an den vermutlich bereits verstorbenen Bischof Augustus und danach eine weitere, diesmal flammende und kriegerisch aufhetzende Rede von Sophia. Sie scheint ganz in ihrem Element. Ich bin mir bewusst, dass, falls mein Wechsel nicht so kurzfristig stattgefunden hätte, ich womöglich genauso abgeschlachtet worden wäre wie Herr Hoffmann und Frau von Harbing.
„Bist du heute verklemmt, oder was?“, fragt mich Gregori plötzlich angriffslustig von der Seite. Die Veranstaltung befindet sich in einer kleinen Pause, in der die Kelche zur Verkostung vorbereitet werden.
„Mir ist heute einfach nicht nach sozialer Interaktion, okay?“, gebe ich schlapp als Antwort.
„Hmm, ist irgendwas?“.
„Nein, ist schon gut. Lass mich bitte einfach in Ruhe, das wird schon wieder.“. Gregori betrachtet mich eingehend, ist aber zu meinem Glück wirklich ruhig. Er wendet sich dann Elina zu, da beide flüstern, bekomme ich ihre Unterhaltung nicht mit. Doch es soll mir recht sein. Meine Augen schweifen etwas über die Besuchermenge, während ich mir Gedanken darüber mache, wann ich Zeit für James finden kann. Sicher sollte ich nicht zu lange warten.
Da sticht sich der Anblick Sophias wie eine Nadel in mein Herz. Sie steht etwas abseits auf der Bühne, vor ihr ein dunkelhäutiger Mann, muskulös, sportlich und charmant. Sie unterhalten sich beide, er flüstert ihr etwas in das Ohr und sie lacht darauf vertraut und legt eine Hand an seine Brust. Sie flirtet mit ihm! Mein Blick haftet wie erstarrt an den beiden und ich kann es nicht fassen. Sie, wo sie doch jegliche vertrauten Gesten scheut, mich in der Öffentlichkeit auf Abstand hält. Meine geliebte Sophia steht auf der Bühne, wenn auch etwas außerhalb des Fokus, und schäkert mit einem der Neuankömmlinge. Es tut weh, wie ein kalter Nebel, eisig und grausam, legt sich das Gefühl der Hilflosigkeit, der Angst über meine Seele. Sie flüstert auch ihm jetzt in das Ohr und ergeben greift er ihren Arm. Ich ertrage dieses Bild nicht länger und erhebe mich fast schon aus Reflex.
„Wo willst du hin? Es geht doch gleich weiter!“, fragt Gregori alarmiert.
„Ich… ich bin gleich zurück.“. Und mit zu Fäusten geballten Händen und dem dumpfen Rauschen meines Unvermögens im Ohr, dränge ich mich unsanft durch die sitzende Menge und strebe dem Ausgang der Halle entgegen. Ich ertrage es einfach nicht, sie so zu sehen, lachend, glücklich, mit einem anderen Mann.
Ich tue etwas, das ich seit Jahren nicht mehr getan habe. Ich gehe zu den Waschräumen, stoße unsanft die Tür auf, gehe dann in eine der Einzelkabinen, klappe den Toilettendeckel herunter und setze mich auf ihn. Ich bin allein. Ich beuge mich vor, lege das Gesicht tief in meine Hände und fühle langsam die Verzweiflung auf mich zu kriechen. Ich weiß, dass ich gleich zurück muss. Doch ich empfinde Panik, vielleicht etwas, geschüttelt durch die fremden Emotionen, Dummes zu machen. Was kann ich nur tun? Was kann ich tun, um sie nicht zu verlieren? Denn wenn sie sich von mir abwenden sollte, dann… dann…
 
„Da bist du ja endlich!“, sagt Gregori fast schon bemutternd, hebt eine Augenbraue und fragt
„Hast du geduscht?“.
„Nur etwas Wasser in das Gesicht.“. Ich habe meinen Kopf unter einen kalten Wasserstrahl gehalten, es musste sein. Jetzt sind meine Haare nass und liegen wie gegelt auf meinem Haupt. Sicher ist auch meine Schulterpartie nicht ganz trocken.
„Du hast Glück, dass sie hinten angefangen haben, sonst müsstest du dem Kelch jetzt hinterherlaufen.“, sagt Elina zu mir, indem sie sich vorbeugt.
„Ja, das Glück ist mir hold.“, sage ich fast schon bitter. Ich kann nicht lügen, noch ein besonders talentiertes Pokerface auflegen. Ich sollte einfach gerade nicht hier sein. Ich kann nicht zur Bühne schauen, will sie beide nicht sehen, beuge mich wieder vor und knete meine Hände.
„Herrje, Melville, hast du gerade erfahren, dass es den Weihnachtsmann nicht gibt?“, versucht Gregori mich stichelnd aufzuheitern. Doch ich antworte nicht, dafür tut es Annemarie stellvertretend.
„Besser nicht beachten oder ansprechen, sonst explodiert er.“. Und endlich hören sie auf mich zu analysieren, vielleicht auch, weil der große Kelch in unsere Reihe wandert. Ich kann nur hoffen, dass mich das Gesöff nicht wieder in die Dunkelheit abtauchen lässt, wie damals im Keller bei Elinas Rudelritual.
Ich ergreife ihn lustlos, stürze wie verlangt einen voluminösen Schluck der Sammelvitae hinunter und reiche ihn weiter. Meine Sicht verschwimmt leicht und meine Gliedmaßen fühlen sich taub an, es ist viel erregender als ich es jetzt gerade gebrauchen kann. Das Bouquet so fremd, muss ich meine Augen schließen, um mich auf meinen Zustand konzentrieren zu können. Als ich nach einem kurzen Moment die Augen wieder öffne, haben sich die Leute in der Reihe vor mir zu mir umgedreht und belächeln mich leise.
„Pass auf, sonst entsteht noch das Gerücht, dass dich Blut sexuell befriedigt.“. Es ist wieder Gregori und ich höre Annemarie leise kichern. Habe ich gestöhnt? Ich habe es nicht mitbekommen und ich verstehe auch nicht, warum es mich immer so exzessiv mitreißt, aber die anderen nicht. Bin ich nicht genauso ein Vampir wie alle anderen auch?
 
Ich sitze auf dem Bett, aber kann mich nicht zu ihr legen. Sie hat sich in einen Hauch von Nichts gekleidet, verführerisch, aufreizend. Doch ich kann mich nicht an ihre Seite begeben, immer wieder habe ich ihr erotisch lächelndes Gesicht vor Augen, ein Lächeln, das nicht für mich bestimmt war.
„Leg dich doch hin.“, sagt sie schließlich und ich höre schon ihre leichte Verwunderung in der Stimme, warum ich ihr nicht so erlegen bin wie sonst.
„Ich weiß nicht…“, ist alles, was ich antworten kann.
„Was weißt du nicht?“. Sie richtet sich auf und setzt sich hinter mich. Es wirkt alles so normal, so vertraut. Wenn ich doch nur nicht das Gefühl hätte, dass sie heute zutraulicher ist, weil sie im Grunde an jemand anderen denkt. Ein grausamer Vorwurf, aber ich werde diesen Gedanken nicht los.
„Vielleicht sollte ich im Wohnzimmer übertagen?“. Sie greift an meine Schultern.
„Aber warum denn?“. Sie versucht mich herumzudrehen, ich lasse es zu, würde mich ihr vermutlich nie verweigern, wenn sie mich nur berührt. Ich kann ihr nicht in die Augen sehen, ich schäme mich. Schäme mich für meine Abhängigkeit, für meine Unfähigkeit mich klar auszudrücken. ‚Pfad der Macht und der inneren Stimme‘, wie lächerlich ich doch gerade bin. Sie greift unter mein Kinn und hebt es an. Und der Anblick ihres grazilen Körpers, ihrer Samtlippen und dem Augenaufschlag, der Männer in Kriege oder Selbstmord treiben könnte, bringt mich ganz um meine Sprache. Sie scheint es zu bemerken, hat aber, sicher auch aufgrund des nahenden Tages, keine Lust ewig zu warten.
„Jetzt sag mir schon, was dich bedrückt, Melville!“. Und ich gehorche ihr, wie ein pawlowscher Reflex.
„Ich habe dich gesehen.“.
„Ja. Und? Wir waren heute alle bei dem Treffen.“.
„Ich meine, ich habe dich gesehen… und ihn.“. Sie beugt ihr Gesicht leicht herunter.
„Du meinst Juan?“.
„Wenn der muskulöse, dunkelhäutige Mann so heißt, ja.“.
„Und? Was ist daran so schlimm?“.
„Du hast… er hat mit dir geflirtet.“.
„Ja…?“. Ich möchte mein Kinn aus ihrem Griff wenden, doch sie lässt es nicht zu, fast schon ist die Kraft, die sie ausübt etwas unangenehm.
„Ich habe es nicht ertragen euch beide… dich so zu sehen.“.
„Du meinst, du bist eifersüchtig?“.
„Ja, das kann sein.“.
„Melville, habe ich dir nicht viel in der Vergangenheit gegeben, um deine Wünsche zu befriedigen?“.
„Doch, ja.“, muss ich eingestehen.
„Warum darf ich dann nicht meinen Spaß haben?“. Eigentlich weiß ich genau warum, aber wage es nicht zu sagen.
„Ich hatte keine Ahnung, dass wir so mit anderen agieren können.“.
„Du lügst, ich habe deutlich gesagt, dass wir nicht monogam sind. Nur Menschen sind tabu.“.
„Vielleicht hätte ich es einfach nur gerne gewusst? Du hast mich in das kalte Wasser geschmissen, während dich alle sehen konnten. Da oben, mit ihm!“. Ich werde aufgebrachter, ihre Gegenwart schafft es nicht mich zu beruhigen, wohl eher im Gegenteil. Ich entreiße ihr schließlich doch mein Gesicht und stehe auf. Ich gehe vor dem Bett auf und ab und sie betrachtet mich aufmerksam.
„Dieser… dieser braungebrannte Kerl, kaum einige Nächte hier und schon… du hättest mich warnen können.“.
„Und dann? Wäre das besser gewesen?“.
„Wenigstens hätte ich mir nicht eingekesselt von hunderten Anderer über meine Gefühle klar werden müssen. Hätte etwas dazu sagen können!“. Mein Ton wird herrischer und ich steigere mich langsam in etwas hinein, nur um ihr nicht sagen zu müssen, dass ihre Vertrautheit zu ihm mir Angst gemacht hat. Ich teile nur meine Lust, sie auch ihre Liebe. Doch Angst ist eine Schwäche, die ich nicht zeigen will.
„Glaubst du, ich bin auf deine Erlaubnis angewiesen?“, sie spricht leise, geduckt, wie zum Angriff bereit, doch ich erkenne es nicht oder will es nicht wahrhaben.
„Ich finde doch, dass wir ein gewisses partnerschaftliches Vertrauen haben sollten! Eine Basis und nicht eine Beziehung wie zwei-“. Da taucht die kalte Masse in mich, füllt meinen Mund, meinen Rachen aus, kaum dass ich es begreife. Greift tief hinab, bis in meine Lungenflügel. Ich erschrecke vor ihrem Zorn, vor ihrer Tat. Augenblicklich gehe ich auf die Knie und greife an meinen Hals. Wie klebriger Teer windet sich ihr Schatten in mir, erstickt jegliche Worte und auch Gedanken.
„Ich hindere dich daran, Dinge zu sagen, die du später auf jeden Fall bereuen würdest, Melville.“, sagt sie ruhig und sieht mich eindringlich an. Ich hocke vor dem Bett, keine Gegenwehr muss sie von mir befürchten. Meine Augen sind geweitet, meine Mimik verschreckt. Ich ergebe mich ihr, fühle, wie mein Tier sich innerlich krümmt und eine demütig winselnde Haltung einnimmt.
„Deine Eifersucht ist zwar irgendwie auch schmeichelnd, aber deine Wut nervt mich gerade ungemein. Das passt nicht zu dir. Wir beide sind freie Individuen und wenn wir beide uns anderweitig vergnügen, dann hat es der andere zu tolerieren oder, noch besser, zu verstehen und akzeptieren.“. Die Auswüchse ihres Schattens scheinen sich durch meine Gewebeschichten hindurch zu bohren. Es beginnt erfrierend zu schmerzen, doch ich kann nichts dagegen tun. Sie ist mir überlegen und ich weiß das.
„Ich brauche deine Erlaubnis nicht, so wie du auch nicht meine bräuchtest. Und ich denke, du verkennst deine Position zu mir. Wir haben nicht geheiratet oder uns ewige Treue und Langeweile geschworen. Ich will dir nicht drohen, aber ich kann dir nur raten, mich nicht einzuengen. Verstehst du, Melville?“. Ich schaffe es, trotzt der Kälte, zu nicken. Sie beugt sich etwas zu mir, streichelt über meinen Kopf und sieht mich unpassend verliebt an.
„Braver Junge, möchtest du jetzt wieder frei sein?“. Ich nicke erneut und sie beginnt quälend langsam die Schwärze aus mir herausgleiten zu lassen. Ich sacke nach vorne, gestützt auf meine Hände bin ihr somit noch näher. Sie streichelt über meine Wange, während ich hilflos atme und teste, ob auch sämtliche lähmende Dunkelheit aus mir heraus ist. Ich merke, wie ich mein Gesicht in ihrer Hand wiege, mich ganz in ihre Obhut begebe.
„Komm!“, sagt sie und klopft neben sich auf das Bett. Ich krabbele auf die Laken und augenblicklich küsst sie mich. Ich vergesse beinahe diesen kleinen Zwischenfall, doch ich weiß, sie hätte noch bedeutend grausamer sein können. Sie entkleidet mich stürmisch, drückt mich auf die Matratze nieder. Nimmt sich was sie braucht und gibt mir was ich so sehr begehre. Und während ihre Hände beginnen auf mir zu tanzen und ihr Körper mich verwöhnt, erkenne ich, dass ich jegliche Wünsche von ihrer Seite akzeptieren würde, selbst wenn sie andere feste Partner neben mir hätte, gleichbedeutend zu mir. Ich liebe sie so sehr, dass es schon eher etwas von Selbstaufgabe als -hingabe hat.
Als sie dann zum Abschluss auf mir sitzt und mich küsst, falle ich verfrüht in den Schlaf. Die Macht hat wohl etwas gegen meine neue Erkenntnis. Und das erste Mal falle ich nicht aufgrund einer falschen Moral, sondern aus dem Wissen heraus, schwächer als jemand anderes zu sein und es nicht ändern zu wollen.
 
Als ich erwache, tritt sie nackt aus unserem Bad zurück in das Schlafzimmer, die Haut noch glänzend vor Feuchtigkeit. Es scheint sie nicht zu verwundern, dass ich wieder nach ihr erwache.
„Guten Abend, mein Liebling. Hast du gut geruht?“. Mit einem Handtuch reibt sie sich etwas die Haare trocken. Ich bin nur voller Ehrfurcht und antworte
„Guten Abend, Liebste.“.
„Sei so gut und creme mich ein.“. Sie reicht mir die Lotion von der Kommode und setzt sich neben mich. Ich zögere nicht und beginne sofort meinen Dienst, vorsichtig und sanft gleiten meine Hände über ihren angebeteten Leib. Es duftet angenehm nach Kirschblüten und Mandeln und sie genießt meine einfühlsame Massage. Sie ist ganz ruhig und ich beginne über meine wahren Motive von gestern zu sprechen.
„Ich wollte dich nicht verärgern oder dich einengen. Meine Worte waren falsch und anmaßend. Ich habe nur Angst dich zu verlieren. Dass du vielleicht erkennst, dass ich eventuell nicht der richtige…“.
„Melville.“, unterbricht sie mich sanft.
„Ich habe dich an meine Seite geholt, damit du mir nahe sein kannst. Näher als alle anderen. Verstehst du denn die Bedeutung nicht?“. Sie dreht sich zu mir, damit ich sie weiter eincremen kann.
„Doch, doch schon.“. Ich merke, wie meine Hände leicht zittern. Sie ist die einzige, deren Meinung ich so dermaßen achte.
„Fühle dich nicht bedroht, freue dich lieber, dass du derjenige bist, der fest an meiner Seite sein darf. Wo es doch andere gibt, die mit dir um jeden Preis tauschen würden.“. Ich muss lächeln. Ja, ich bin derjenige zu dem sie sich nach dem Erwachen begibt, der sie so berühren darf.
„Es ist auch für mich lange her, so eine Beziehung, diese Hingabe, die Gefühle. Lass uns doch einfach sein was wir sind. Verliebt und freizügig.“.
„Ja, Sophia. Danke.“.
„Ich danke dir.“. Und mit einem letzten Kuss erhebt sie sich wieder, geht zurück in das Bad und ich höre wie sie beginnt sich die Haare zu föhnen. Ich bin ein glücklicher Mann.



Mehr als das Altbekannte



Ich
trete aus dem Zimmer, Sophia hat bereits mit Sergej die Wohnung
verlassen und ich habe mir Zeit beim Ankleiden gelassen. Da ertönt
eine laute Tröte und ich erschrecke erst fürchterlich.


„Alles
Gute zum Geburtstag, Melville!“, da stehen sie, Gregori, Elina und
Annemarie. Alle drei tragen bunte Papierhütchen auf dem Kopf und der
Tisch ist mit Luftschlangen und Konfetti dekoriert. Es sieht so
abstrus aus.


„Was?“,
frage ich nur. Richtig, heute ist der dreiundzwanzigste Juli, mein
vierzigster Geburtstag, doch wir zelebrieren Geburtstage doch
eigentlich nicht mehr. Annemarie bläst wieder in die Tröte und eine
Papierschlange windet sich getrieben durch ihre Luft heraus. Es wirkt
zu albern.


„Naja,
man wird nur einmal vierzig, das ist schon was.“, sagt Gregori und
Elina kommt auf mich zu, um mich zu umarmen. Diese Geste der
Freundschaft überwältigt mich ein wenig, so dass ich sprachlos bin.


„Wir
konnten gerade so verhindern, dass Annemarie einen Blutkuchen für
dich macht.“, sagt Elina nach der Umarmung lachend.


„Hey,
er ist Engländer, so was essen die schon als Menschen.“, sagt
Annemarie trotzig.


„Ja,
aber sicher nicht, indem sie Menschenblut einkochen bis es fest
wird.“, antwortet Gregori darauf und schüttelt leicht den Kopf.
Bei dem Gedanken an diese Form von Blut, wird mir ehrlich gesagt auch
etwas übel und ich bin froh, dass ich jetzt aus Höflichkeit kein
Stück probieren muss. Aber ich muss Annemarie dennoch Recht geben.


„Im
Grunde liegt Annemarie richtig, so ähnlich wird der auch in England
gemacht. Nur mit Tierblut, Gewürzen und so weiter.“.


„Seht
ihr und jetzt haben wir keinen.“, sagt Annemarie etwas
vorwurfsvoll, doch Gregori geht, sie ignorierend, einen Schritt auf
mich zu.


„Hier,
für dich.“, sagt Gregori und reicht mir eine kleine Schatulle mit
einer roten Schleife. Ich lache ihn an.


„Mit
Schleife?“.


„Ja,
ich wollte es dir einfach so geben, aber Elina meinte, das sieht
typisch ‚männlich einfallslos‘ aus.“ und er verdreht leicht
die Augen.


„Danke,
Gregori.“. Ich entferne vorsichtig die Schleife und öffne das
Kästchen. Ein etwa zwanzig Zentimeter langes Knochenmesser befindet
sich darin und ich sehe ihn an.


„Das
sieht man bei der Flughafenkontrolle nicht… oder wo auch immer
Menschen dich nerven könnten. Das Material ist ausgezeichnet und die
Klinge besonders scharf, damit du etwas zum Kämpfen hast.“.


„Danke.“,
sage ich nur gerührt und hebe das Messer aus der Box. Es ist extrem
leicht und beim befühlen der Schneide merke ich, dass seine Worte
nicht gelogen waren. Dann reicht mir Elina ein kleines Päckchen, aus
roter Seide und mit vielen roten Bändern ist die Verpackung
besonders auffällig. Ich stelle die Schatulle auf den Tisch und
nehme es dankbar entgegen.


„Danke
auch dir, Elina.“.


„Nur
eine Kleinigkeit, passend zu Gregoris Geschenk.“. Vorsichtig öffne
ich die Seidenhülle und ein kleiner Halfter für das Messer kommt
zum Vorschein.


„Das
ist für die Beine, deine Stelzen sind so lang, das passt schon.“,
sagt Gregori und ich muss über seine Bemerkung lachen. Ich knie mich
sofort herunter und lege den Halfter an. Er ist sehr flach und legt
sich komfortabel um das Bein, ich bemerke ihn kaum. Dann nehme ich
das Knochenmesser und führe es in die perfekt sitzende Scheide. Ich
stehe wieder auf.


„Das
ist wirklich toll, danke euch beiden.“.


„Mit
dem Halfter hat es noch etwas auf sich, aber das siehst du dann, wenn
es soweit ist.“, sagt Elina und ich muss fragen


„Da
ist aber kein Dämon oder so drin, der jederzeit herausschießt?“.
Sie lacht.


„Nein,
nein, lass dich überraschen, auch wenn ich hoffe, dass du nie
erfahren wirst, was mein Geschenk noch kann.“. Ich mag ja
Ungewissheit eigentlich nicht, aber ich will sie nicht mit Nachfragen
verärgern. Dann kommt Annemarie auf mich zu und reicht mir eine
Papierrolle, ähnlich einem alten Dokument.


„Danke,
Annemarie.“.


„Du
weißt doch noch gar nicht, was es ist.“. Ich sehe sie lächelnd an
und öffne das Dokument.




Gutschein
für eine Woche wirklich ‚Vatersein‘.


Zoo,
Kino, Schuhe zubinden, Uhrzeitlesen, Kinderlieder singen, Vorlesen.
Was du willst.


Ich
bin auch brav 




Die
Nächte müssen nicht am Stück genommen werden.




Deine
Annemarie




Als
Gregori versucht auf das Blatt zu linsen, rolle ich es schnell wieder
zusammen.


„Ich
danke dir Annemarie, ich weiß das… wirklich zu schätzen.“ und
muss leise schlucken.


„Was
war es denn?“, fragt Gregori neugierig und Annemarie antwortet
umsichtig


„Eine
Einladung mich später auch mal in Nürnberg zu besuchen.“.


„Ach,
das ist nett. In Nürnberg ist das Paladin Ausbildungszentrum. Sicher
interessant.“, sagt Elina und ich nicke nur.


„Das
sind wirklich tolle Geschenke und ihr habt mich echt überrascht.“.


„Warte
erst auf ein Uhr, da hat Sophia noch ein nettes Geschenk für dich.“,
zwinkert Gregori mir zu.


„Bist
du still, dass soll doch eine Überraschung sein!“, zischt Elina
wütend. Doch Gregori scheint voller Vorfreude zu sein und wippt
kurz, die Hände hinter dem Rücken, auf seinen Füßen nach vorn und
zurück. 



„Um
ein Uhr? Sie hat gar nichts gesagt.“.


„Wir
sollten dich ja unauffällig hinbringen, aber das hat sich ja jetzt
erledigt.“ und Elina schielt wieder zu Gregori.


Wir
setzen uns dann gemeinsam auf die Sofas und jeder von ihnen beginnt
zu erzählen, wie sein vierzigster Geburtstag aussah und ich muss
zugeben, dass ihre lange nicht so friedlich und herzerwärmend waren
wie meiner bis her. Annemarie hat ihn gar nicht gefeiert, da sie ihr
Geburtsdatum nicht kennt. Elina befand sich zu dieser Zeit in einem
Selbstfindungsritual in St. Petersburg und war mehrere Wochen nicht
wirklich ansprechbar und Gregori kämpfte sich durch die
kriegerischen Zustände des Europas im zweiten Weltkrieg.




Gegen
dreiundzwanzig Uhr verabschiede ich mich für eine halbe Stunde von
ihnen, verspreche aber rechtzeitig zurück zu sein. Ich muss dringend
mit James reden. Annemaries Worte haben mich auch zum Nachdenken
gebracht und ich habe beschlossen, ihm das absolute Vergessen dieser
Erlebnisse anzubieten. Das sollte ihm das Dienen leichter machen und
ich muss mir nicht Gedanken machen, wann mein vertrauter Butler denn
freiwillig aus dem Leben scheiden wird. Ich muss mich auf ihn
verlassen können. Es wird sich schon jemand finden lassen, der,
ähnlich wie Alfred damals, in diesen Künsten bewandert ist. Wenn
ich es richtig verstanden habe, kann Sophia es nicht, aber es wäre
auch vollkommen unter ihrem Niveau, sich mit ihm zu befassen. Ich
würde sie auch gar nicht fragen, denn es wäre eine Schande.


Ich
klingele an der Wohnung, in der unsere privaten Ghule untergebracht
wurden. Elf müssten es insgesamt sein, einige Straßen von unserer
Zuflucht entfernt. Eine Frau öffnet mir die Tür, ich weiß nicht,
zu wem vom Rudel sie gehört, aber ich habe sie bereits in Sophias
Haus gesehen. Sie erkennt mich sofort, verbeugt sich tief und macht
den Weg zum Eintreten frei.


„Ich
wünsche mit James zu sprechen. Wo ist er?“, frage ich mit leicht
donnernder Stimme.


„Er
ist im Wohnzimmer, die zweite Tür links, Herr Lancaster.“,
antwortet sie ergeben und ich gehe auf die erwähnte Tür zu. Ich
öffne sie ohne anzuklopfen und sehe dort vier Männer in
gewöhnlicher Straßenkleidung am Tisch sitzen. Sie arbeiten nicht,
also müssen sie auch keine Uniformierung tragen. Sie spielen Karten
und blicken etwas dumpf in die Runde, bevor sie sich zu mir drehen
und mich erkennen. James springt fast schon auf, lässt seine Karten
fallen und geht auf mich zu.


„Herr
Lancaster, was verschafft mir die Ehre?“.


„Ich
muss mit Ihnen reden, James, gibt es eine Raum in dem wir ungestört
sind?“.


„Natürlich.“.
James dreht sich zu den anderen und sie verstehen seine Not. Die
Räumlichkeiten dieser Zuflucht sind noch knapper bemessen, also
erheben sich die restlichen drei Ghule und verlassen schweigend das
Zimmer. James schließt die Tür hinter ihnen und deutet auf die eben
noch besetzten Stühle. Ich öffne die Knöpfe meines Sakkos und
nehme Platz. Er setzt sich zu mir und betrachtet mich aufmerksam.


„Wie
kann ich Ihnen behilflich sein?“. Ich überlege kurz, wie ich das
Gespräch angehen kann und beschließe durchaus direkt zu sein.


„James,
ich musste erfahren, dass Sie mit dem Gedanken spielen sich selbst
umzubringen.“. Ein Ruck geht durch seinen Körper und er wendet den
Blick von mir ab. Er scheint auch nicht zu wissen, was er darauf
sagen soll.


„Sie
verstehen sicherlich, dass ich Ihnen diesen Schritt nicht gestatten
kann.“.


„Ja,
Herr Lancaster.“, sagt er leise.


„Ich
weiß auch, dass es wohl die Erinnerungen an einige Ihrer Tätigkeiten
sind, die Ihnen das Leben schwer machen.“. Sein Kopf neigt sich
jetzt endgültig und fast berührt sein Kinn seine Brust.


„Ich
biete Ihnen die Möglichkeit von diesen Erinnerungen entbunden zu
werden. Ich kann dafür sorgen, dass Sie vergessen, was Sie gesehen
haben und somit wieder ein voll funktionsfähiger Butler für mich
sein können.“. 



„Voll
funktionsfähig?“, fragt er schüchtern nach und auch hörbar
enttäuscht.


„Ja,
funktionsfähig. Haben Sie ein Problem damit, James?“. Er sieht
mich kurz an, seine Augen wirken müde und sein Gesicht fahl.


„Nein,
Sir.“.


„Gut,
James. Haben Sie nun Interesse am Vergessen?“. Er seufzt kurz
leise, er hat doch nicht erwartet, dass ich ihn in den Arm nehme und
tröste?


„Es
wäre schön, einiges zu vergessen, ja.“.


„Es
sind wohl die Dienste, die die Beseitigung meiner Opfer erforderten.
Gibt es noch etwas?“. Seine Körperhaltung wird immer gebeugter,
ich hatte keine Ahnung wie gramerfüllt mein Butler eigentlich ist.


„Die
Frau, die Sie in das Haus gebracht haben. Bei der ich half sie in den
Keller zu tragen.“. Ah ja, Marlene. Gut, das leuchtet mir ein.


„Noch
etwas?“. Er seufzt laut, atmet tief durch und antwortet


„Es
würde mir das Leben in Frankfurt erleichtern, wenn ich nicht mehr
wüsste, dass meine Frau und meine zwei Kinder in London auf ihren
Ehemann und Vater warten.“. Er hatte Familie, das wusste ich nicht,
ehrlich gesagt, habe ich auch nie gefragt.


„Ich
verstehe, James. Das sollte machbar sein. Werden Sie es noch einige
Nächte aushalten oder ist es akut? Ich möchte Sie nicht in Ihrem
eigenen Blut liegend hier im Badezimmer vorfinden müssen.“. Er
richtet sich etwas mehr auf, sieht mir direkt in die Augen und fragt


„Darf
ich ehrlich sein?“.


„Natürlich,
ich bitte darum.“.


„Es
könnte jeden Tag soweit sein. Ich fühle mich mit mir selbst nicht
sicher, wenn ich weiterhin Ihr treuer Diener bleiben soll, wäre ein
schnelles Handeln sicher unabdinglich.“. Ich fixiere ihn und mir
wird klar, dass er selbst in dieser Wohnung wahrscheinlich schon
Mittel und Wege vorbereitet hat.


„Dann
werde ich morgen Abend bei Ihnen sein und jemanden bei mir haben, der
sich Ihrer annehmen kann.“.


„Danke.“,
sagt er, doch seine Tonlage verrät etwas anderes. Nein, so kann ich
ihn wirklich nicht gebrauchen.


„James,
ich bin sehr zufrieden mit Ihnen und ich möchte Sie wirklich ungern
missen. Sie sind der Einzige in meinem Umfeld, der ein gewisses Maß
an Heimat vermittelt, egal wo ich bin und glauben Sie mir, wenn die
Dinge anders stehen würden, müssten Sie nicht in so einer Behausung
ausharren. Aber in einigen Nächten wird sich vieles ändern und dann
bin ich froh, Sie wieder in meiner Nähe wissen zu können.“. Er
lächelt, geschmeichelt durch meine Worte und sein erneutes Danken
klingt schon aufrichtiger. Ich stehe auf, er beobachtet mich. Ich
ziehe mein Sakko aus und lege es über die Stuhllehne, dann krempele
ich den rechten Ärmel meines Hemdes ein wenig nach oben und er
beginnt zu begreifen, was ich vorhabe. Mein Geburtstag, sein
Geschenk. 



Kurz
schmecke ich meine eigene Vitae, als ich, wie immer, in eine
Schlagader meines Handgelenkes beiße. Tief habe ich meine Reißzähne
versenkt, er soll gut versorgt werden. Ich halte ihm das
hervorquellende Blut entgegen und augenblicklich legen sich seine
Lippen an mich. Leicht besorgt betrachte ich ihn, während er mit
geschlossenen Augen seine Bestimmung neuerlich besiegelt. Ich darf
ihn nicht verlieren.


Sogar
ich fühle mich leicht benommen, doch nicht so sehr wie er. Er muss
mit der Befriedigung dieser tierischen Sehnsucht gestillt werden, bis
ich morgen wieder hier bin.


„Ich
möchte, wenn Sie sich etwas erholt haben, dass Sie mir sämtliche
Mittel zum Suizid aushändigen, die Sie bereits in der Wohnung
haben.“.


„Ja…“,
haucht er nur aus, die Augen geschlossen hält er sich am Tisch fest.
Es ist befriedigend zu sehen, wie mächtig das eigene Blut sein muss,
wenn es einen Menschen derart mitnimmt.


Einige
Minuten später, nachdem er sich für seine Schwäche mehrmals
entschuldigt hat, geht er mit einer Tasche durch die Wohnung und
sucht seine Hilfsmittel zusammen. Sein Anblick wirkt friedlicher,
gedämpft. Er wird es schon schaffen.


Er
kommt zurück, ich erhebe mich und nehme die Tasche entgegen. Mit
einem kurzen Blick erkenne ich mehrere Blister Tabletten,
Rasierklingen und auch sicher sämtliche Küchenmesser der Wohnung in
ihr. Ich nicke ihm zu, lege eine Hand auf seine Schulter und
verabschiede mich mit den Worten


„Ab
morgen bin nur noch ich Ihre Familie. Ich kümmere mich um Sie,
James.“.




Etwa
um Viertel nach zwölf fahren wir, Gregori, Elina, Annemarie und ich,
zur besagten Überraschung von Sophia. Ich bin nervös, ich habe
keinerlei Vorstellung, was mich erwarten könnte. Und dieser Umstand
beunruhigt mich fast schon etwas. Dennoch bin ich bester Laune,
schließlich wird mich wohl etwas Gutes erwarten. Die Stimmung ist
ausgelassen und wir lachen über Anekdoten aus Gregoris
Erfahrungsschatz, an denen er uns teilhaben lässt.


Ich
bemerke, dass Gregori den Wagen nach Offenbach steuert, doch nicht in
das Zentrum, eher etwas westlich, mitten in ein Waldgebiet hinein.
Der Wagen wird durchgeschüttelt vom unebenen Untergrund und
Annemarie jauchzt kindlich, was Gregori dazu antreibt, nicht
langsamer zu fahren. Eine Weile poltern wir so durch die Finsternis,
bis er an einem, für mich vollkommen willkürlichen Punkt anhält
und sagt


„So,
alle aussteigen. Jetzt geht es zu Fuß weiter.“. Also steigen wir
aus und unsere Fähigkeit in der Dunkelheit besser sehen zu können,
ist jetzt wieder einmal sehr praktisch. Vielleicht aus Angst oder
wegen der Verpflichtung mich zu schützen, nimmt Annemarie meine
Hand. Ein ganzes Stück laufen wir so über Stock und Stein und ich
will schon fragen, ob Wanderschuhe nicht angebracht wären, da sehe
ich einen Lichtkegel in der Entfernung. Zielstrebig führt uns
Gregori darauf zu und bald schon erkenne ich Sophia und Sergej in der
Nähe des kleinen Scheinwerfers. Doch nicht nur die beiden, nein,
eine gebückte Kreatur kauert am Boden, unbeweglich. Der Pflock in
der Brust zeigt mir deutlich, dass es sich um einen gebändigten
Kainiten handeln muss.


„Schön,
ihr habt es geschafft.“, sagt Sophia und dann zu mir gewandt


„Alles
Gute zum Geburtstag, Melville.“. Sie nimmt mich in die Arme und ich
drücke sie fest.


„Danke,
Sophia.“.


„Als
ich damals mit dir in der Übergangswohnung saß und gesehen habe,
wie du dein Glas Vitae trinkst, erinnerst du dich, was ich da zu dir
gesagt habe?“, fragt sie mich. Die anderen sehen mich an, gespannt,
welche Geschichte wir beide teilen. Ich überlege krampfhaft, aber
mir will es nicht einfallen. Ich weiß, auf welche Szene sie
anspielt, aber in dieser Nacht ist vieles passiert und dieser
Kommentar ist nicht mehr präsent.


„Nein,
es tut mir leid. Was hast du gesagt?“. Sie guckt erst gespielt
strafend und antwortet


„Dass
ich hoffe bald einen Ahn zu finden, den du trinken kannst, um zu
sehen, wie du dann reagierst.“. Gregori kichert leise, doch ich
merke, dass Elina eher besorgt zu mir schaut. Annemarie lässt meine
Hand los und bückt sich zu dem Vampir am Boden. Sie betrachtet ihn
eingehend.


„Du
meinst, das ist ein Ahn?“, frage ich erstaunt.


„Oh
ja, eines der Rudel hat ihn ausfindig gemacht und ihn mir als
Geschenk überlassen und nun kann ich meine Ankündigung in die Tat
umsetzen. Ich schenke dir einen der Alten, es findet sich nicht oft
einer, also genieße es. Es kann Jahrzehnte dauern, bis du erneut
eine Chance erhältst.“. Ich schlucke leise. Ich habe selbst
realisiert, dass ich beim Trinken von starkem Blut etwas anders bin,
doch trotz meiner Bedenken läuft mir das Wasser förmlich schon im
Munde zusammen.


„Für
mich?“, frage ich noch einmal nach.


„Ja,
für dich… bis zum letzten Schluck. Aber es ist nicht mehr viel in
ihm, das Finderrudel hat sich schon etwas bedient.“. Ich sehe ihn
an, seine Kleidung zerrissen und auch etwas unmodisch, seine Haare
lang und ungepflegt, würde man nicht darauf kommen, dass er einer
der Ältesten und Erfahrensten der Unsrigen ist. Meine Fangzähne
treten bereits hervor und ich sehe Sophia ein letztes Mal an. Sie
nickt mir lächelnd zu und deutet auf mein Opfer. Mein Rudel bildet
einen schützenden Kreis um mich herum und ich gehe vor ihm auf die
Knie. Ich lege seine Haare zur Seite, um an seinen Hals gelangen zu
können. Er ist kalt und durch die Starre fast wie versteinert. Ich
zittere innerlich etwas vor Erwartung und zögere die Vorfreude noch
weiter hinaus. Ich beuge mich vor und wie ein Balsam legt sich der
Duft seines Blutes, welches unter seiner Haut liegt, auf meine Sinne.
Es lockt mich ihn zu trinken, ihn zu töten und einzuverleiben. Dann,
mit Kraft und schneller Bewegung, begleitet von einem tierischen
Laut, penetrieren meine Fänge seinen Hals. Die in mich schießende
Vitae ist wie ein Segen, der Caitiff von Alfred damals ist ein Witz,
im Vergleich zu diesem Moment. Ich trinke, ich sauge, beuge mich über
ihn, halte mich an ihm fest. Franse die Wundmale aus und bewege mich
mit den Zähnen in ihm, um keinen Schluck zu vergeuden. Ich kann
seinen inneren Kampf gegen mich schmecken, er wehrt sich, doch hat
keine Chance. Meine Haut kribbelt orgastisch verheißend und ich
fühle, wie seine Kraft in mich überfließt. Ich bekomme den Moment,
in dem er zu Asche werden müsste und in meinen Händen zergeht nicht
mit. Ich öffne die Augen und finde mich auf einem Wiesenhügel
posierend wieder. Ich stehe da, mächtig und unangreifbar. Vor mir
kniet mein Volk, wartet auf meinen Befehl, um endlich für mich in
die Schlacht ziehen zu dürfen. Ich fühle den warmen Wind um mein
Gesicht wehen und ich weiß, es hat noch keinen Herrscher vor mir
gegeben, dessen Untertanen so ergeben für ihren Angebeteten sterben
würden. Zwei meiner Gefolgsleute treten mit gesenktem Haupt zu mir.
Sie halten Zepter und Reichsapfel bereit. Ich fühle, wie ein Umhang
aus Samt und Hermelin um meine Schultern gelegt wird und voller Stolz
und Selbstzufriedenheit greife ich die goldene Herrscherkugel. Doch
als mir mein Zepter gereicht werden soll, holt mein Untertan
unerwartet aus und schlägt mir mit dem Zepter kräftig in das
Gesicht. Schwer fliegt mein Gesicht zur Seite, Zähne und Wange
brechen unter der Wucht, doch dieser Schmerz ist kein Vergleich zu
meiner Enttäuschung über seinen Ungehorsam. Ich will ihn gerade
packen und mein Volk dazu anhalten ihn umgehend in Stücke zu reißen,
da erkenne ich Sergejs Gesicht. Sergej? Und mit einem Mal stehe ich
wieder da, in dem kleinen Waldstück westlich von Offenbach und meine
engsten Vertrauten, bis auf Sergej, knien vor mir und scheinen mich
anzubeten. Doch um Sergejs Angriff auf mich abzuwehren hat Gregori
sich in eine wirklich furchterregende Kreatur verwandelt und
Annemarie bereits das Messer in der Hand. Einige Sekunden länger und
sie wären auf ihn losgegangen. Und mit Schrecken erkenne ich auch
Sophia in dieser demütigen Haltung und wie ihr Schatten in Richtung
Sergej wabert und bereit ist, ihm die schrecklichsten Dinge anzutun.
Was auch immer von mir ausgehend auf sie einwirkte, ich lasse alle
Disziplinen von mir abfallen. Da heben sich ihre Köpfe, umgehend
stellen sie sämtliche aggressiven Handlungen ein und blicken mich
an. Verwunderung, Zorn und auch Angst liegen in ihren Augen. Über
sich selbst schockiert formt sich Gregori in seine zivile Gestalt
zurück und fragt als Erster


„Was
war das? Melville! Was war das?“. Ich kann nicht antworten, noch
muss ich meine Wunden heilen, doch es geht schneller und mit weniger
Schmerz als ich es ja schon von früher kenne. In diesem Punkt
scheine ich mich verändert zu haben, dieser Ahn hat mich verändert.
Ich blicke kurz zu Boden und sehe seine staubigen Reste, ja, ich habe
ihn zu Fall gebracht. Und beinahe nicht nur ihn.


„Soll
ich ihn kampfunfähig machen?“, fragt Sergej nur Sophia, ohne den
Blick von mir abzuwenden. Sie geht auf mich zu und zu meiner Schande
bemerke ich, dass sie sich in ihre unverwundbare Schattengestalt
begibt, um mir näher kommen zu können. Ich hebe ergebend meine
Hände, ich hege keinen Groll und will meine Freunde natürlich auch
nicht angreifen. Das eben war nur… war… ich weiß es nicht.


Sie
weht förmlich an mich heran, ihre Umrisse nicht deutlich abgegrenzt
und ich fühle wie sich ihre kalte Hand an meine Wange legt.


„Nein,
Sergej. Das ist nicht nötig.“, antwortet sie, doch er bleibt
natürlich wachsam.


„Melville,
das war erstaunlich.“, flüstert sie in mein Ohr.


„Seit
wann kannst du das? Ich hatte ja keine Ahnung.“. Kurz erinnere ich
mich an die Szene in der Pathologie, an meinen toten Bruder und die
unerwünschten Krankenhausmitarbeiter.


„Bald
zwei Jahre…“, flüstere ich zurück. Ich sehe nur sie, ihre
Schwärze, beachte die anderen nicht. Ich habe etwas
Unaussprechliches getan. Ich habe meine Fähigkeiten gegen mein Rudel
angewendet.


"Warum
hast du das denn nicht gesagt, Liebster?“. Dass sie mich noch so
betitelt, beruhigt mich ungemein.


„Ich
wusste nicht, dass es etwas Besonderes ist.“.


„Oh
doch, das ist es. Du hast uns, du hast mich in die Knie gezwungen. Es
ist nur einer Besonderheit Sergejs zu verdanken, dass er dir
widerstehen konnte. Doch auch ohne Befehl hätten wir ihn für dich
getötet, einfach weil er dir nicht untergeben sein wollte.“. Ich
neige meinen Kopf, es klingt so furchtbar.


„Es
tut mir wahnsinnig leid, ich wollte das nicht. Ich… ich war nicht
hier, ich stand erhaben und mein Volk hat mich verehrt, mich
gefeiert…“.


„Das
waren wir, Melville.“. Ich schlucke schwer und schmecke die letzten
Reste des Ahn an meinen Zähnen. Trotz der Tat würde ich nicht
zögern, erneut von Einem zu trinken, zu verlockend ist der Geschmack
und zu befriedigt der Zustand des Tieres in mir. Endlich beginnt sie
wieder aus der geschützten Schattenhülle zu treten und auch die
anderen gehen näher an mich heran. Auch zu ihnen gewandt sage ich
lauter


„Es
tut mir sehr leid, Freunde, wirklich, ich wollte euch nicht zu etwas
zwingen. Meine Disziplin auf euch anzuwenden und euch so zu
beeinflussen ist unverzeihlich.“.


„Kein
Ahnenblut mehr für dich, Melville!“, sagt Elina ernst und ich sehe
sie an. Diesem Hochgenuss jetzt offiziell entsagen zu müssen bringt
meinen Dämon zwar gegen sie auf, aber ich antworte


„Ja,
das ist wohl besser.“. Gregori nickt zu dieser Feststellung und
Annemarie betrachtet mich mit schräggestelltem Kopf. Und plötzlich
fallen mir ihre Worte wieder ein.


„Wenn
ich es damit wieder besser machen kann, würde ich mich gerne zur
Erstürmung des Elysiums melden. Ihr sollt nicht denken, dass ich
zweifelhafte Gründe habe und dies hier vielleicht nur ein schlechter
Versuch war, euch anzugreifen…“ und ich rede zu Sophia gewandt
weiter


„Ich
erkenne die Wichtigen, kann sie verwahren, um sie als Gefangene für
politische Schachzüge bereitzuhalten. Ich will meinen Dienst
leisten, Sophia. Bitte gestatte es mir, meine Treue zum Sabbat zu
beweisen.“. Elina sagt im Hintergrund zwar


„Das
ist doch albern, Melville, niemand von uns wird sich dieser Gefahr…“,
doch Sophia sieht mich eingehend an. Sie nickt dann und unterbricht
Elina


„Ja,
Melville, du hast Recht. Und genau mit dieser Fähigkeit solltest du
vorangehen. Die Camarilla soll sich dir ebenso zu Füßen werfen und
dann sollen sie sich im Kampf um deine Anerkennung gegenseitig
zerfleischen. Du kannst sie befehligen und dirigieren. Du wirst sie
im Elysium in einem Raum zusammentreiben, die Unwichtigen, das weiche
Gezücht und dann kommen wir und säubern Frankfurt von dem
restlichen Schandfleck, der sich seit Jahrhunderten hier festgesetzt
hat.“. Sie legt dabei ihre rechte Hand an meine Brust und ich komme
nicht ohnehin zu bemerken, dass sie meine Präsentation meiner
Fähigkeiten in gewisser Art erregt hat. Ihre Stimme klingt noch
verführerischer als sonst schon und ihre Augen, stark und
dominierend, drücken doch eine gewisse Hingabe aus. Aber sie
beherrscht sich, natürlich, schließlich sind wir nicht allein.


Dann
dreht sie sich zu den anderen und sagt


„Packt
alles zusammen, vermengt die Aschereste mit dem Boden und dann fahren
wir nach Hause. Es ist vorbei und wir alle werden Melville keine
Vorwürfe machen. Es war auch von mir etwas unvorsichtig, trotz
seiner bekannten Affinität, ihm hierzu die Möglichkeit zu bieten.
Aber dennoch wissen wir jetzt, was er kann und ich bin froh, dieses
Detail entdeckt zu haben. Es soll einmalig gewesen sein, aber dennoch
nicht sinnlos.“. Gregori geht auf mich zu, legt eine Hand auf meine
Schulter und sagt


„Ich
mache dir keine Vorwürfe, Melville, aber ich habe nie vor jemandem
unfreiwillig gekniet und du hast es geschafft. Das nehme ich dir
etwas übel, das verstehst du doch, oder?“.


„Ja,
natürlich, wie gesagt, es…“.


„Schon
gut, wir sind trotzdem Freunde.“, sagt er und ich lächle ihm
dankbar zu.


Die
anderen machen sich daran die Asche mit dem Erdboden zu vermengen und
Gregori greift sich dann den Scheinwerfer. Sergej gesellt sich an
Sophias Seite, doch sie sagt nur


„Du
fährst mit den anderen. Melville und ich fahren allein mit meinem
Wagen.“. 



„Aber,
Erzbischöfin, er könnte immer noch eine Gefahr sein!“, mahnt er
an und ich schäme mich sehr dafür.


„Nein,
Sergej, das ist er nicht. Wir sehen uns in der Zuflucht. Ich muss
vorher noch mit ihm woanders hin.“. Ich sehe sie an.


„Wohin,
wenn ich fragen darf, Erzbischöfin?“. Sergej hat nie viel in
meiner Gegenwart gesagt und mir fällt auf, wie ergeben er sie bei
ihrem Titel nennt.


„Andere
müssen von den neuen Plänen erfahren. Drei Stunden, länger wird es
nicht dauern.“. Er nickt ergeben, doch sieht mich fast schon
bedrohlich an. Wenn auch nur ein Haar sich an ihr verändert haben
sollte, dann wird er mich zur Rechenschaft ziehen, dessen bin ich mir
gewiss. 





Unsere
Wege trennen sich, wie von Sophia befohlen. Ihr Wagen steht an einer
anderen Lichtung und wir müssen in die entgegensetzte Richtung
laufen. Mit einem letzten Blick verabschiede ich mich von ihnen und
neben Sophia herlaufend frage ich dann


„Wohin
gehen wir jetzt?“.


„Wir
treffen uns jetzt mit den Gruppenführern, mach dir keine Sorgen.
Aber desto früher sie von der Planänderung erfahren, desto besser
können sie sich darauf einstellen. Doch das dauert nicht lang.
Anschließend werden wir…“, sie bleibt plötzlich stehen und ich
tue es ihr gleich. Sie greift meine beiden Hände und stellt sich
ganz dicht an mich heran. Unsere Hüften berühren sich und ihr Duft
und ihre Nähe berauschen mich. Ich bin innerlich noch richtiggehend
aufgeheizt von dem mächtigen Blut und voller Tatendrang, jedweder
Couleur.


„Anschließend
werden wir unanständig… ich wollte dich noch nie so sehr wie
jetzt. Und bei unseren früheren Taten sagt das vieles aus.“. Ich
öffne meinen Mund leicht vor Erstaunen.


„Nein,
sieh mich nicht so an, sonst kommen wir nicht mal zum Auto zurück,
bevor die drei Stunden um sind. Komm!“. Ich lächle zufrieden in
mich und setze meinen Weg mit ihr fort. Und plötzlich bereue ich
meine Tat von eben bedeutend weniger als vor einigen Minuten noch.




„Dies,
meine Damen und Herren, ist Melville Lancaster vom Clan der Könige.
Er ist Mitglied meines Rudels und einigen von Ihnen sicher noch von
seinem Einführungsritual vor einem Jahr bekannt. Diese Nacht habe
ich erst von einem besonderen Talent seinerseits erfahren und es
ermöglicht uns, zusammen mit seinem profunden Frankfurter Camarilla
Wissen, eine neue Option für die endgültige Eroberung.“. Ich
stehe neben ihr und blicke in einen erlesenen Kreis der
Herrscherriege. Es sind vier Männer und zwei Frauen, die mich
ausgiebig und neugierig betrachten. Sophia hat mich zu einem Gebäude
gefahren, von dessen Bedeutung für den Sabbat ich nicht wusste. Ein
dunkler Raum, ein großer ovaler Tisch und sie sitzen hier
versammelt. Hierher fährt Sophia also für ihre Planungen. Ich fühle
mich sehr geehrt, von ihr so angekündigt zu werden.


„Und
welches besondere Talent soll das sein?“, fragt einer der
anwesenden Männer.


„Er
ist in der Lage selbst die Mächtigsten unter uns dazu zu zwingen,
sich ihm zu unterwerfen und sämtliche Angreifer seiner Person
niederzuringen. Er hat sich freiwillig bereiterklärt, als er erkannt
hat wie vorteilhaft es für uns sein kann, das Elysium mit ihm zu
erstürmen, die Schwachen zu töten und Personen mit wichtigen Ämtern
und Wissen vorab auszusortieren. Wir erhalten so die Möglichkeit für
spätere Probleme auf diese Gefangenen zurückzugreifen und
gleichzeitig kein Potential zu vergeuden.“.


„Er
ist ein Wechsler, ein sehr junger sogar. Wie können wir uns sicher
sein?“, fragt eine der Frauen.


„Zweifeln
Sie an der Vaulderie und meinem Urteilsvermögen?“, fragt Sophia
etwas erzürnt über diese sinnlose Frage zurück.


„Nein,
verzeihen Sie, Frau Annikova.“.


„Ich
habe von dieser Macht schon gehört, doch ich denke nicht, dass das
spielen mit den Gefühlen uns einen derartigen Vorteil verschaffen
kann, dass wir jetzt von den ursprünglichen Plänen ablassen
sollten.“, sagt ein uniformierter Mann herausfordernd, der weiter
hinten sitzt.


„Wollen
Sie eine Kostprobe?“, fragt Sophia plötzlich lächelnd und mir
sackt der Magen in die Kniekehlen. Sie will doch nicht? Wenn etwas
schiefgeht? Der Mann lacht plötzlich laut und antwortet frech


„Na,
wenn der junge Mann sich das zutraut.“.


„Bitte,
ich kann das nicht nur auf gezielte Personen, es würde alle
Anwesenden betreffen.“, flüstere ich an Sophia gewandt.


„Ich
weiß, Melville.“, sagt sie nur zurück. Ihr Vertrauen ehrt mich,
aber meine Selbstsicherheit ist nicht unendlich belastbar.


Die
Gruppenführer sehen mich an, einige kreuzen die Arme vor der Brust,
ich höre jemanden leise auflachen und die zwei Frauen tuscheln
miteinander.


„Lass
sie einfach nur niederknien oder vielleicht etwas tanzen, das sollte
ausreichen.“.


„Und
du?“.


„Ich
verlasse den Raum.“. Ich beuge mich ihrem Plan, ich bin schließlich
nur ihr Werkzeug.


„Dann
viel Spaß, ich werde gleich zurückkehren und dann reden wir erneut
über die Planänderungen.“, sagt Sophia ihrem Konsortium
zugewandt, dann dreht sie sich herum und verlässt durch die große
Holztür den Raum. Hier stehe ich, allein, vor mir die ausführenden
Gewalten. Ich erhebe meine rechte Hand und beginne mich zu
konzentrieren. Sie blicken mich gebannt an, immer noch mit teils
frechem Grinsen auf den Lippen. Ich bringe mein frisch gestärktes
Blut in Wallung, doch ich merke, dass es gar nicht direkt mit meinem
Blut zusammenhängt, sondern dass es meinem Willen abverlangt wird,
mich über sie hinweg selbst zum Anführer zu machen. Die Spannung in
der Luft ist greifbar und ich dehne meine Willenskraft über den Raum
aus, für Sophia, für mich. Plötzlich sitzen sie da, steif und
aufrecht. Dann gehen die ersten drei zu Boden und nehmen eine
niedergestreckte Position ein, zwei weitere bleiben einfach nur
sitzen und starren mich an, nur einer schafft es, sich zu erheben.


„Hören
Sie auf!“, sagt er, doch die anderen zischen ihn nur bedrohlich an.
Ich merke, wie auch er jede Sekunde gegen meine Präsenz ankämpfen
muss, bis schließlich auch er seine Courage aufgibt, sich demütig
niederkniet und mit der Hand auf seinem Herzen zu meinem Vasallen
wird. Und in diesem Moment wird mir die Bedeutung dieser Fähigkeit
auch erst richtig bewusst. Schwächere Kainiten werden grundsätzlich
keine Chance haben und die anderen einfach niedergeschrien werden.
Damals in Rom habe ich sie gegen Sabbatmitglieder angewandt, aber
beim Angriff von Noah und diesem abartigen Sonnenbrillen Ventrue
hatte ich meine eigene Abwehr anscheinend nicht der Situation
entsprechend gewählt. Hoffentlich wird das, sollte die Planänderung
akzeptiert werden, nicht auch im Elysium passieren. Ich fege meine
Bedenken aber vorerst beiseite und erinnere mich an Sophias Wunsch.


„Tanzt
für mich!“, befehle ich und tatsächlich stehen sie alle auf und
jeder beginnt sich in einem ungehörten Rhythmus zu wiegen und zu
drehen. Ich muss fast Lachen, deutlich erkennt man hier die
zeitlichen Ursprünge der Anwesenden. Ein partnerloser Walzerschritt,
ein Charleston und andere Tänze erkenne ich wieder. Doch damit soll
es genug sein und mitten in ihren Bewegungen lasse ich von meiner
Macht ab. Augenblicklich bleiben Sie stehen und sehen mich bestürzt
an. Der Mann in Uniform räuspert sich etwas und zieht seine Kleidung
wieder straff.


„Ich
werde jetzt die Erzbischöfin zurückholen.“, sage ich und niemand
hat etwas dagegen. Es ist ihnen sehr peinlich, das sieht man ihren
Gesichtern an. Ich höre wie sie die Stühle rücken und wieder Platz
nehmen. 



Ich
öffne die Tür und will Sophia hereinholen, doch ich sehe sie erst
nicht. Sie tritt plötzlich und unerwartet aus einer unmerklichen
Tür, versteckt in den Holzpaneelen der Wand und grinst mich an.


„Sehr
schön, Melville.“. Ich nicke ihr nur ergeben zu und warte, bis sie
den Raum wieder betreten hat, um anschließend die Tür wieder zu
verschließen.


Keiner
der Anwesenden hat nun etwas dagegen, mich mit in den Plan
einzubinden. Und Sophia trägt ihnen auf, den neuen Umständen
entsprechend ihre zugehörigen Truppen anzuweisen. Sie erwartet für
das morgige Treffen eine detaillierte Ausfertigung eines
Angriffsplanes und nach zehn Minuten verabschiedet sie sich. Ich
verbeuge mich auch ergeben vor ihnen, doch diese Geste scheint sie
ein wenig zu verwirren, als würden sie es von mir nicht erwarten,
ihrem eben noch als Kaiser empfundenen Gegenüber.




Sie
öffnet die Tür, eine unbekannte Wohnung, eine fremde Straße und
als Antwort auf meinen Blick, sagt sie


„Glaubst
du, ich habe nur eine Zuflucht?“.


„Jetzt,
wo du so fragst…“, lasse ich die Antwort offen. Eine kleinere
Wohnung, die Möbel sind abgehangen und es ist wohl ihre eigene
Übertagungsstätte für Notfälle. Nur zwei Zimmer, aber das für
uns jetzt bedeutende Zimmer ist vorhanden. Sie schaut auf die Uhr,
deutet mir einen Platz im Wohnzimmer und holt ihr Telefon hervor.
Anscheinend muss sie noch ein Gespräch führen. Leise entferne ich
das abdeckende Tuch und setze ich mich, doch sie sorgt nicht dafür,
dass ihr Telefonat für mich ungehört bleibt. Mit nur einigen Metern
Abstand steht sie vor mir.


„Sergej?...
Es wird später werden, vielleicht sogar erst morgen Abend… Ich bin
in meiner Wohnung im Norden Frankfurts… Nein, du musst nicht
herkommen, Melville ist bei mir… wenn es denn sein muss.“. Sie
legt plötzlich auf und rollt leicht genervt mit den Augen, aber auch
amüsiert. Sie tippt auf ihrem Telefon herum und hält es sich
erhoben vor das Gesicht, anscheinend hat Sergej ein Videotelefonat
verlangt.


„Siehst
du Sergej, alles in Ordnung. Ich stehe hier und dort sitzt
Melville…“, sie wendet das Telefon in meine Richtung und ich
winke unentschlossen in Richtung des Telefons und seinem Bildnis auf
dem Display.


„Ich
kann dem wirklich nicht zustimmen, Erzbischöfin.“, kann ich ihn
jetzt auch über die Lautsprecher hören.


„Du
wirst es akzeptieren müssen. Weißt du was? Komm morgen um
zweiundzwanzig Uhr hierher und hole mich ab. Dann fahre ich nicht
ohne dich zu den Besprechungen. Und auf dem Weg setzen wir Melville
dann ab.“.


„Wie
Sie wünschen.“, sagt er etwas zerknirscht.


„Ich
wünsche euch allen eine schöne weitere Nacht. Bis dann, Sergej.“.


„Bis
morgen, Erzbischöfin.“, dann legt sie auf und schaltet des Handy
ganz aus. Sie legt es in ein Regal und kommt dann zu mir. Während
sie sich setzt, sagt sie


„Ich
weiß ja um seine Bedeutung und er ist der beste Wachmann, den ich
mir vorstellen kann, aber manchmal ist sein Übereifer etwas
lästig.“.


„Ich
bin froh, dass er immer um dich ist, es gibt mir die nötige
Sicherheit, dass du gut beschützt bist.“. Sie lächelt und
schmiegt sich plötzlich, für mich fremd, an meine Schulter.


„Weißt
du, dass was du heute gemacht hast, hat noch niemand vor dir
geschafft. Ähnlich wie bei Gregori, nur dass es mich angemacht
hat…“, säuselt sie plötzlich in mein Ohr. Ich bleibe in meiner
aufrechten Position, darauf bedacht nicht unter ihren Worten und
ihren Berührungen zu zerfließen. Denn das würde den Zauber meiner
Tat sicher ins Gegenteil verkehren.


„Ich
habe dich vor mir knien lassen, du hast dich mir unterworfen, gegen
deinen Willen.“, sage ich noch einmal erinnernd.


„Jaaahaa…“,
haucht sie fast atemlos zurück.


„Willst
du, dass ich dich ein wenig befehlige?“.


„Ich
will, dass du für heute Nacht mein König bist. Ein König vom Clan
der Könige, du wirst dieses Verhalten zu genüge erlernt haben. Und
nur für heute Nacht will ich wissen, wie es sich anfühlt deine
Untergebene zu sein. Natürlich ohne unnötige Schmerzen, du weißt
schon, aber so ein bißchen… dominant und arrogant.“.


Sie
streichelt mit ihrem Zeigefinger an meiner linke Wange entlang und
fast erschreckt sie und will sich beschweren, als ich grob nach ihrem
Handgelenk greife. Sie will mich direkt und ehrlich? Sie soll mich
bekommen.


„Berührt
eine Untergebene ihren Herren ungefragt im Gesicht?“, frage ich
ernst. Ich sehe sie an, mein Blick fest und selbstsicher, ähnlich
wie damals, als ich auf den Kopierer in meinem Haus mit ihr gewartet
habe und sie erotisch gehaucht hat, wie erregend sie meine Haltung
findet. Ich erkenne, wie sie sich innerlich windet und etwas
überrumpelt ist von meinem schnellen Wandel.


„Nein.“,
antwortet sie dann aber folgsam und es ist dermaßen elektrisierend
ihre Stimme so zu hören.


„Als
dein König, wie sollte da deine angemessene Haltung sein,
Dienerin?“, ich erhebe die Augenbrauen und sehe sie abwertend an,
dafür, dass sie noch nicht von allein darauf gekommen ist. Ich sehe
ihre Abscheu gegen den Titel ‚Dienerin‘, aber es ist der
passendste Begriff heute Nacht und dies soll sie nach ihrem Wunsch
für mich sein. Ich lasse ihr Handgelenk los und sie rutscht fast
widerwillig von der Sitzfläche herunter. Nur ganz zögerlich findet
sie in die kniende Haltung, doch es gefällt mir noch nicht ganz. Ich
kenne diese Spielchen zu genüge, also reizen wir es doch ein wenig
aus.


„Die
Knie weiter auseinander… Hände mit den Handflächen nach oben auf
die Oberschenkel.“, befehle ich und rutsche auf der Couch etwas
nach vorne. Sie kommt meinen Wünschen nach und ich merke, wie sie es
langsam auch akzeptieren kann.


Ich
greife in ihren Nacken und ziehe sie in eine aufrechtere Position.


„Sieh‘
mich an, wenn ich mit dir rede!“. Ihr Rücken beugt sich durch und
ihre wunderschönen Brüste drücken sich vorne durch ihre Bluse. Ihr
Gesicht ist viel zu schön, um es in einer schamerfüllten
Sklavinnenposition zu verstecken.


„Was
sagt man darauf, Dienerin?“. Oh ja, das alte Spiel, Verlangen und
Ergebenheit. Sie sieht mich fragend an, ihr ist dieses Prozedere wohl
nicht ganz geläufig. Ich greife grob an ihr Kinn, so wie sie es bei
mir auch gerne tut. Dicht gehe ich an sie heran, fast als würde ich
sie küssen wollen und flüstere leise, aber mit drohendem Ton


„Was
sagt man darauf, Dienerin?“.


„Ich…
ich weiß es nicht.“, antwortet sie ehrlich und ich kann mich nicht
erinnern, dass sie jemals in meiner Gegenwart leicht gestottert
hätte.


„Für
einen gleich folgenden ergebenen Dienst, verrate ich es dir. Doch
zuerst sollten wir an deiner Erscheinung arbeiten. Steh auf!“. Sie
folgt meinem Willen und ich setze mich wieder tief in das Leder
zurück.


„Dreh
dich!“, sie tut es, aber viel zu schnell und auch nicht wirklich
aufreizend.


„Langsamer!
Verführe mich mit deinen Kurven und ziehe dich nach und nach dabei
aus.“. Ja, sie soll sich für mich entblößen, wie eine erotische
Tänzerin. Meine Tänzerin. Sie sieht mich an und bleibt erst einmal
einfach stehen. Es fällt ihr wohl wirklich nicht leicht, die
Kontrolle abzugeben, aber sie hat die Macht es jederzeit zu
unterbrechen, also warte ich ab und sehe sie einfach nur
durchdringend und fast schon mitleidlos an. Dann macht sie einen
Schritt nach hinten zum Wandregal und schaltet plötzlich eine kleine
Musikanlage an. Na gut, es soll mir gleich sein. Auch wenn ich als
wirklicher Herrscher ihr diese Tat schmerzhaft als Fehler klarmachen
würde, ist es dennoch Sophia und sie braucht anscheinend etwas Hilfe
dabei.


Ruhige
Musik setzt ein, instrumentale Stücke ohne Gesang und mir vollkommen
unbekannt. Sie ist mit dem Rücken zu mir stehengeblieben und beginnt
jetzt langsam ihren Hintern im Rhythmus zu wiegen. Es gefällt mir
bereits jetzt schon, sehr sogar. Sie streckt dann langsam die Arme
über ihren Kopf und fährt mit einer Hand an dem anderen Arm
herunter, ihr ganzer Körper beginnt sich langsam im Gleichtakt zu
schlängeln. Sie greift sich an den Hinterkopf, öffnet ihren
Haarknoten und ihre langen, dunkelbraunen Haare fallen einem
Wasserfall gleich über ihren Rücken. Sie begibt sich anmutig in die
Hocke, nur um dann ganz langsam und lasziv wieder den Oberkörper
anzuheben. Die Hände um die eigenen Beine geschlungen, blickt sie zu
mir und sie freut sich über mein zufriedenes Lächeln. Sie dreht
sich herum und kommt wieder mit zwei Schritten auf mich zu. Dann
bleibt sie leicht breitbeinig stehen, senkt ihren Kopf und mit einem
gekonnten Augenaufschlag hebt sie ihn wieder. Ihr rechter Zeigefinger
legt sich an ihre Lippen und erotisch umschlingt sie ihn kurz
wolllustig, um dann mit der Hand weiter nach unten zu fahren. Sie
beginnt ihre Bluse aufzuknöpfen, fast unerträglich ruhig und dabei
immer weiter im Klang der Musik schlängelnd tanzen. Ihr Anblick haut
mich fast um und es fehlt nicht viel, um meine Rolle über Bord zu
werfen und sie einfach in das Schlafzimmer zu zerren. Aber dieser
Moment kommt so vielleicht niemals wieder. Standhaftigkeit ist heute
Nacht gefragt, fast schon im zweideutigen Sinne.


Sie
dreht sich wieder mit dem Rücken zu mir und lässt die Bluse mit
einem leisen Seufzen zu Boden gleiten. Ihre Hände legen sich an ihre
Hüfte und sie scheint sich selbst ein wenig über ihren Körper zu
streicheln. Und gerade weil sie weiß, wie empfindsam ich für sie
bin, kann ich es fast schon als Herausforderung betrachten, wie sie
sich mir präsentiert. Doch so leicht lasse ich sie nicht aus der
Dienerrolle entschlüpfen.


Dann
folgt ihr Büstenhalter, mit einem Griff öffnet sie die Ösen, zieht
ihn nach rechts zur Seite weg und hält ihn mir sichtbar vor. Ihr
anderer Arm bedeckt ihren Busen, als sie sich endlich wieder zu mir
dreht. Ich versuche mir möglichst nicht anmerken zu lassen, wie ich
mich innerlich fühle.


Dann
fällt auch der Büstenhalter zu Boden und ihr Arm gibt die ersehnte
Sicht frei. Ihre weiche Haut, empfindlich und zart. Ihre Höfe so
roséfarben und ihre Knospen leicht erhaben von der eigenen Erregung,
verlocken sie mich fast schon betäubend endlich nach ihrem Busen zu
greifen. Sie beugt sich zu mir und drückt sie auch noch fest
aneinander und ich muss leise aufstöhnen, doch bleibe untätig.


„Mach
weiter.“, sage ich nur, aber die bedrohliche Stimmlage will mir
nicht ganz gelingen. Sie lächelt nur wissend und richtet sich wieder
auf. Ihre Finger legen sich an die Knöpfe ihres langen, wallenden
Hosenrockes, sie öffnet ihn und beginnt dann einem Bauchtanz gleich
ihn von sich herunterrutschen zu lassen. Sie steigt aus ihm heraus
und will gerade auch aus den schwarzen Highheels
steigen, da sage ich


„Nein!
Behalte sie an!“, diesmal schon deutlich bestimmter. Nur in Slip
und Stöckelschuhen gekleidet kommt sie näher auf mich zu und mit
honigsüßer Stimme fragt sie


„Wollen
Sie mir das Höschen herunterstreifen, mein König?“.


„Welch
gebührendes Angebot.“, sage ich lobend und beuge mich wieder vor.
Ich lege meine Hände an sie, nur ganz langsam rutsche ich mit meinen
Finger in den Bund des Slips und sehe und fühle, wie sie sich immer
noch leicht im Rhythmus bewegt. Nach und nach lege ich sie frei, mein
Gesicht ganz nah an ihrer Scham, rieche ich sie und ihren schönsten
Duft. Keine Lotion und kein Parfum der Welt könnten diesen
Sinneseindruck übertreffen. Um aus ihrem Höschen steigen zu können,
hält sie sich an meinen Schultern fest, ich warte genüßlich, bis
sie einzeln herausgetreten ist und werfe den Slip dann fort. Ihrem
Lächeln nach zu urteilen, erwartet sie jetzt Lob von mir, aber so
funktioniert das nicht.


„Zurück
in deine angemessene Position!“, befehle ich. Und jetzt zeigt sich
der wahre Vorteil einer leicht gespreizt knienden Haltung.


„Ist
dir denn mittlerweile selber eingefallen, was du nach einem Befehl
deines Königs sagen darfst? Streck die Brust mehr vor!“. Sie
drückt die Schultern nach hinten und ihr Anblick ist so verlockend,
dass ich mit meinen Fingerspitzen über ihre sensiblen Brüste
streichele, dabei scheint sie meine Frage zu vergessen und schließt
die Augen.


„Hmm?“,
erinnere ich sie.


„Ähm…
ja, Herr?“.


„Sehr
gut und jetzt nicht als Frage.“.


„Ja,
Herr.“


„Dienlich
wirst du mir trotzdem sein, es braucht dafür keine Gegenleistung.“.


„Ja,
Herr.“, sagt sie stolz wiederholend. Immer wieder streife ich mit
je einer Hand über sie. Die fünf Finger außen ansetzend und dann
nach innen, in Richtung der Brustwarzen zulaufend. Es macht sie
scheinbar ganz wild und kitzelt sie auch leicht. Sie schüttelt sich
immer wieder und ich muss leise lachen, höre aber nicht auf. Bis ich
sie leicht stöhnen höre und ihre Erregung nicht mehr zu übersehen
ist. Dann beende ich es abrupt und stehe auf. Sie wirkt überrascht
und dreht sich zu mir. Ich gehe an dem Regal vorbei und schalte die
Musik wieder aus Ich stelle mich in eine entfernte Ecke des Raumes
und sage


„Komm
her!“ und sie macht den erhofften Fehler und versucht erst
aufzustehen.


„Nah,
wer hat dir erlaubt dich zu erheben?“. Erschrocken blickt sie mich
an und sinkt zurück auf den Teppich. Sie beugt sich dann nach vorne
und grazil, fast schon katzenhaft bewegt sie sich auf allen Vieren
auf mich zu. Kaum bei mir angekommen geht sie wieder in ihre ergebene
Haltung.


„Brav,
kleine Dienerin.“. Dann gehe ich zur Eingangstür, Fliesen liegen
im Flurbereich und es wird unangenehm für sie sein. Von ihrer
Position aus kann sie mich sehen.


„Komm!“,
sage ich wieder. Diesmal unternimmt sie keinen Versuch sich zu
erheben. Oh Gott, wie ich diesen Anblick doch genieße. Sie wird kurz
etwas zögerlicher auf dem harten, kalten Untergrund, bleibt aber auf
ihrem Weg. Sie setzt sich wieder vor mir auf, erwartungsvoll und
immer noch voller Stolz. Doch diesen Stolz will ich ihr ja auch nicht
nehmen.


„Und
jetzt zurück. Ich will deinen Hintern sehen, während du vor mir auf
dem Boden kriechst.“.


„Ja,
Herr.“ und mit einem flüchtigen, aber auffälligen Blick auf
meinen Schrittbereich, weiß sie, dass sie sich meiner Würdigung
ihrer Taten sicher sein kann.


Ich
lecke mir selbst unterbewusst über die Lippen, während sie so
anmutig von mir davon krabbelt. Ihre Scham immer wieder in der
Bewegung entblößend präge ich mir diese Aussicht fast schon
brennend in meinen Verstand. Ich will es nie wieder vergessen. Sie
setzt sich erneut an der anderen Stelle auf ihre Knie und ich muss
einen kurzen Blick zur Uhr im Flur werfen. Noch fast drei Stunden,
sehr gut. Und ich lasse sie daraufhin eine erneute Runde drehen, auf
mich zu und von mir weg. Und noch einmal und noch einmal. Sie fragt
nicht was das soll und verweigert sich auch nicht. Sie mag es sogar
ein wenig genießen, jedenfalls scheint sie mein Anblick jedesmal
etwas zu erregen, dass verraten ihre Augen, wenn sie vor mir kniet
und sie mich ergeben anblickt.


Ich
gehe dann zurück in das Wohnzimmer, setze mich auf die Couch und
befehlige sie wieder zu mir. 



„Dichter!“
und sie rückt folgsam heran. Ich taste nach ihrem Mund und ziehe
etwas an ihrer Unterlippe und fast schon neugierig berührt ihre
Zunge meinen Daumen.


„Ich
mag deine Lippen wirklich sehr.“. Ich meide das Wort ‚Liebe‘,
ein König liebt nichts, außer sich selbst.


„Danke,
Herr.“. Die Rolle liegt ihr immer mehr, anscheinend ist sie in
ihrem Kopf jetzt nicht mehr die Erzbischöfin, sondern einfach nur
Sophia, eine begehrenswerte Frau, die sich ein wenig vergnügen will.


„Öffne
meine Hose!“, verlange ich von ihr. Sie hat diese Gefälligkeit
erst einmal an mir vollführt, aber ich denke, heute kann ich es
durchaus einfordern. Sanft erobernd legen sich ihre Hände an den
gespannten Stoff meiner Hose und ich kann nicht aufhören über ihre
Lippen zu streichen. Tauche meinen Daumen immer wieder zwischen sie
hindurch und fühle die feuchte Wärme, die Verlockung.


„Verwöhne
mich. Ich weiß, dass du das gut kannst.“, sage ich mit fast
zitternder Stimme und sie beugt sich willig vor. Ich lege meine Hände
an meine Seite und schließe die Augen. Und schon die ersten
Berührungen von ihr lassen mich frohlocken. Sie gibt sich diesem
Treiben gänzlich ohne Widerstand hin, wiegt sich auf und ab und ihre
Lippen geben mich nicht mehr frei. 



„Oh,
Sophia…“, entlasse ich gedankenverloren aus meinem Mund und warm
steigt die ekstatische Lust in mir auf. Ich fasse mit der rechten
Hand an ihren Hinterkopf, nur folgend, nicht führend, begleiten
meine Finger ihre Bewegung. Ich empfinde den inneren Wohlklang der
Versuchung und hätte ich wirklich ein Königreich, würde ich es
allein für diese Liebkosungen zu ihren Füßen legen.


Angespornt
von meinen Lauten und durch das vorherige Spiel, testet sie ihre
eigenen Grenzen aus. Ich zwinge sie nicht, könnte es auch nicht,
doch sie ergibt sich diesem Bedürfnis ganz von allein. Ich stöhne
laut auf, immer schneller, immer keuchender, bis ich den Punkt
erreiche, an dem ich weiß, dass es kein Zurück geben wird.


„Genug.
Hör auf.“, sage ich sanft und fast mit einem enttäuschtem Ton
lässt sie mich aus ihr herausgleiten. Sie sieht mich an, kleine rote
Tränen, ausgelöst durch den Reiz, liegen in ihren Wimpern.


„Noch
nicht, noch will ich das ganze Verlangen dich zu erobern fühlen.“,
sage ich erklärend und zwänge mich selbst zurück in die Enge
meiner Hose. Es kostet mich viel Selbstbeherrschung, doch ich bin mir
sicher, sollte ich einmal durch das Glück des Hochgefühls
schreiten, bleibe ich nur als liebender und verehrender Mann zurück,
ich könnte ihr kein Herrscher mehr sein.


„Geh
in das Schlafzimmer.“, sage ich und stehe auf, um voran zu gehen.
Es ist fast etwas schmerzhaft mich mit dieser Erregung zu bewegen,
doch es muss sein. Ich öffne die Tür und drehe mich zu ihr. Mit
Genugtuung sehe ich sie auf allen Vieren auf mich zukommen, ihr
Lippenstift etwas verschmiert und sicher selbst bereit, mich in sich
aufzunehmen, lächle ich sie zufrieden an.


Ich
gehe in das Zimmer und nehme das große weiße Laken vom Bett, das
vor Staub und Schmutz schützen soll. Ich klopfe auffordernd auf die
Liegefläche und sie steigt  alles präsentierend auf das Möbelstück.
Sofort nimmt sie ihre Haltung an und ich bleibe vor ihr stehen. Meine
Hand streichelt ihre Wange und wie ich auch, legt sie sich ein wenig
in die Handflächen hinein. Sie ist so zahm und hingebungsvoll, dass
ich fast nichts anderes mehr im Kopf habe, als mich mit diesem
liebreizenden Geschöpf endlich zu vereinigen.


„Leg
dich hin, auf den Rücken.“ und sie gibt meinem Wunsch nach. Ich
stelle mich an das Fußende des Bettes und betrachte sie eingehend.


„Berühre
dich, verwöhne dich und zeig mir, wie sehr du mich willst.“. Ihre
Hände legen sich auf ihren Bauch und ihre Hüfte, sanft schmiegen
sich ihre Beine aneinander und sie beginnt sich großflächig zu
streicheln. Ihre Augen schließen sich genüßlich, doch ich sage


„Sieh‘
mich an. Deine wunderschönen Augen, verschließe sie nicht.“. Es
scheint ihr zwar nicht sehr leicht zu fallen, aber sie tut es. Ihre
rechte Hand streift immer wieder sanft über ihren Venushügel,
während die linke sich ihren Brüsten widmet. Ihre Augen auf mir
liegend knöpfe ich mein Hemd auf, ich trage keine Krawatte wie
sonst. Ich lasse es unbeachtet zu Boden fallen. Ich sehe ihre sich
öffnenden Schenkel und verspüre die Lust, sie zu kosten, doch das
wäre unpassend. Ich schlüpfe aus meinen Schuhen und ziehe auch die
Socken aus. Da höre ich sie leise stöhnen, als sich ihre Hand den
Weg in ihr Zentrum bahnt.


„Melville,
mein Herr, bitte…“, flüstert sie leise erregt.


„Rede
weiter.“. Ich öffne wieder den Gürtel meiner Hose und den ersten
Knopf.


„Ich
brauche dich, Melville, so dringend... auf mir, in mir, überall.“.
Ihre Finger bewegen sich schneller und ihre Augen schließen sich
jetzt immer wieder kurz, aber als würde sie sich selbst ermahnen,
blickt sie immer wieder auf. Langsam öffne ich meinen Reißverschluss
und ziehe meine Hose mitsamt meiner engen Boxershorts herunter. Ich
löse den Halfter mit dem Knochenmesser von meiner Wade und lege
meine Geschenke auf meine Kleidungsstücke.


„Ja,
ja bitte…“, säuselt sie bei meinem Anblick.


„Du
willst mich in dir?“.


„Ja,
ja…“ und ihr Oberkörper bäumt sich leicht auf und deutlich
erkenne ich die einladende Feuchtigkeit.


„Hast
du das denn verdient?“.


„Ja,
ich war brav, eine brave Dienerin. Deine Dienerin.“. Ich beuge mich
auf das Bett und steige langsam über sie, aber immer noch auf
Abstand bedacht. Ihre Hände greifen nach mir, hängen sich an mich
und versuchen mich zu ihr zu ziehen.


„Eine
brave Dienerin hat nichts gegen die Benutzung aller möglichen
Lustbereiche.“, sage ich umschreibend. Grobe oder beleidigende
Wörter sind nichts für dieses heilige Spiel zwischen uns. Dennoch
öffnet sie etwas erschrocken die Augen, als sie die Bedeutung
versteht. Sie wirkt plötzlich nachdenklich und ich beuge mich dicht
an ihr Ohr.


„Wenn
es dir zu sehr wehtut, höre ich auf. Doch ich will es versuchen,
gestatte es mir.“. Und mit ganz kleiner und unterlegener Stimme
fleht sie


„Kannst
du erst… bitte nicht sofort…“.


„Natürlich.“
und ich küsse sie erobernd, voller Lust auf ihren Leib. Dann senke
ich mich endlich auf sie nieder, sie führt mich, schlingt ihre Beine
um meine Oberschenkel und angefüllt mit Sehnsucht quittiert sie mit
einem Seufzen mein langsames Eindringen. Ihre Arme greifen um mich,
ziehen mich ganz dicht heran, als bräuchte sie jetzt mein gesamtes
Körpergewicht auf sich. Unsere Münder lösen sich nicht und ich
beginne in diesem Akt die treibende Kraft einzunehmen. Ich stütze
mich ab und sie sieht mich an, fast schon etwas verloren, schwebend.
Beobachte jegliche Regung von ihr, fühle ihren Unterleib, ihre Enge,
wie sie ihr Becken an mich drückt, um auch keinen Zentimeter
ungenutzt zu lassen. Sie ist so gierig nach mir, wie schon eine Weile
nicht mehr. Nicht, dass die letzten Male nicht schön waren, aber
diese beinahe verzweifelte Körpersprache hatte seit Beginn des
Krieges nachgelassen. Ich greife unter ihren Rücken und ziehe sie
hoch, ich selbst kreuze die Beine zu einer Art langgestrecktem
Schneidersitz und hebe sie an ihrem Hintern zu mir. Ihre langen Beine
umschließen mein Becken und so ineinander verkeilt habe ich sie
dicht bei mir. Um nicht davon beeinflusst zu werden, investiere ich
in meine körperliche Stärke und Gewandtheit. Hebe sie mit
Leichtigkeit immer wieder an mich heran. Sie hält mich fest umarmt
und stöhnt ergeben. Diese Position erlaubt ihr ihren Höhepunkt,
ohne mich zu sehr zu reizen. Ich will, dass sie mit äußerster
Entspannung und Befriedigung für mein weiteres Vorgehen bereit ist.
Auf mich stützend bewegt sie sich und ich fühle ihre inneren
Muskeln, wie sie sich immer wieder zusammenziehen und lösen. Es
dauert nicht mehr lang.


„Komm
für mich, meine Dienerin.“, flüstere ich, daraufhin streckt sie
ihren Oberkörper ganz durch und greift in mein Haar. Ich spüre ihr
Wallen, ihre Emotionen, wie sie über sie hereinbrechen und
vollkommen erfüllen. Küsse ihren Hals, ihre Brüste und empfinde es
selbst als Befriedigung ihr diese Gefühle ermöglichen zu können.
Langsam lässt sie von ihrer angespannten Haltung ab, erhebt sich
leicht und löst sich aus unserer Verbindung. Und ohne dass ich sie
weiter dazu auffordere, legt sie sich mit dem Bauch auf das Bett und
sagt


„Ich
gehöre ganz dir, Melville.“. Ich beuge mich zu ihr, nehme eines
der Kissen und lege es unter ihre Hüfte, damit sie leicht erhöht
liegt. Streichle sie, küsse sanft ihren Nacken. Sie gibt sich mir
hin, also soll ihr Vertrauen auch belohnt werden. Ich streiche über
ihre Oberschenkel, sanft und lockend und sie brummt leise zufrieden.
Meine Hände wandern über sie, bis ich meine Hand in ihren Schritt
tauche, um mich ihrer Feuchtigkeit zu bedienen. Lasse es fast wie
Zufall wirken, dass meine Hand daraufhin weitergleitet und sie etwas
vorbereitet. Tauche vorsichtig, sanft, aber mit Nachdruck. Ich sehe,
wie sie ihre Hände in das andere Kissen gräbt und höre sie tief
atmen. Ich setze mich hinter sie und ich erkenne, wie die Erwartung
ihrerseits sie etwas die Muskeln anspannen lässt.


„Vertraue
mir, Sophia, es wird schön für dich sein.“. Dann lehne ich mich
dichter an sie heran, befeuchte mich selbst erneut an ihrem Quell und
folge dann schließlich meinem eigenen Wunsch. Ganz vorsichtig und
die Enge fast selbst kaum ertragend fühle ich mich in sie. Nicht zu
tief anfangs, achte auf ihre Regungen, ihre Laute. Doch erobere ich
sie nach und nach immer mehr, während sie diese vielleicht neuen
Gefühle entdeckt. Küsse immer wieder ihre Schultern, ihren Rücken
und stöhne selbst ergeben. Sie reckt sich mir weiter entgegen und
mit geschlossenen Augen säuselt sie


„Das
ist schön, Melville. Es tut weh, aber es ist schön.“. Und es
dauert nicht mehr lange, bis auch ich endlich das erlösende Ziel
erreiche, mich zu ihr herunterbeuge und dabei immer wieder in mein
Stöhnen hineinflüstere


„Ich
liebe dich, Sophia, über alles liebe ich dich.“.


Ich
gleite von ihr, ziehe sie mit und führe sie in meine Arme. Sie
greift nach der Decke und schlingt sie um uns. Und ohne weitere Worte
liegen wir in unserem Liebestaumel, erschöpft und glücklich.
Streichle sie weiter und küsse sie auch immer wieder suchend, bis
mich das baldige Erscheinen der Sonne niederringt und ich mit dem
Wissen, dass glücklichste Geburtstagskind der Welt zu sein,
einschlafe.





Letzte Vorbereitungen



Wir
kleiden uns an, es ist bald zehn Uhr und dann wird Sergej, sicher
überpünktlich hier auftauchen. Sie sieht mich immer wieder lächelnd
an. Ich bin erst seit einigen Minuten wach und ich finde es etwas
bedauerlich, dass wir nicht noch selig Arm in Arm daliegen können.


„Man
würde doch meinen, dass jemand aus deinem Clan deine Fähigkeiten
genauestens kennen würde, oder?“, sagt sie plötzlich.


„Wie
meinst du das?“, frage ich, während ich unter dem Bett nach meinem
zweiten Strumpf suche.


„Naja,
gestern, bei der Vorstellung deiner Kräfte, waren zwei Ventrue
anwesend. Dennoch haben sie sich auf dieses Experiment eingelassen.
Das zeigt doch nur, dass Vorurteile über Disziplinen einen blind
machen können.“. Ich habe den Strumpf endlich gefunden und ziehe
ihn auf dem Bett sitzend über meinen Fuß.


„Auf
Seiten der Camarilla wird diese Ausrichtung ganz und gar nicht minder
eingeschätzt.“.


„Tja,
sicher weil die so viel mit Menschen zu tun haben, nur um ihre
geliebte Maskerade aufrecht zu erhalten.“.


„Das
mag sein, aber meine Möglichkeiten sind nicht nur auf Menschen
beschränkt.“.


„Das
habe ich gemerkt, mein Schatz.“ und sie küsst mich kurz. Sie ist
mit dem Ankleiden bereits fertig, während ich immer noch mit offenem
Hemd herumlaufe. Ich stehe auf und fahre mir mit der Hand durch die
Haare, als sie sich vor mich stellt und beginnt meine Knöpfe zu
verschließen. Mit völliger innerer Ruhe betrachte ich sie dabei.


„Das
gestern war wirklich schön, aber ich denke nicht, dass ich das immer
so kann. Das Unterwürfige eh nicht, aber ich meine das andere, das
zum Schluss.“.


„Ich
weiß, ich werde dich nicht drängen. Ganz wie du es möchtest,
können wir es tun oder auch nicht.“.


„Manchmal
frage ich mich, ob deine nette Verliebtheit mich zu weich machen
könnte. Es fühlt sich so angenehm an.“, sagt sie.


„Liebe
kann niemals falsch sein.“, antworte ich überzeugt. Sie führt den
letzten Knopf durch die Öffnung und sieht mich wieder glücklich an.


„Ja,
du hast Recht.“. Da fällt mir ein, dass ich heute ja noch etwas zu
tun habe.


„Kennst
du zufällig jemanden, der heute spontan Zeit hat einige Erinnerungen
meines Butlers zu löschen?“. Sie wirkt überrascht.


„Warum?“.


„Es
geht um Dinge, die etwas weiter zurückliegen, ihm aber wohl sehr
zusetzen. Und so kann ich ihn nicht gebrauchen.“.


„Wie
wäre ein neuer Butler?“, fragt sie.


„Er
ist so auf meine Bedürfnisse abgestimmt, dass es leichter sein
sollte ihn zu manipulieren als einen Neuen anzulernen.“. Sie macht
kurz ein nachdenkliches, aber zustimmendes Geräusch und sagt dann


„Ich
werde jemanden schicken, mit ihr kannst du dann zu ihm fahren.“.


„Danke.“.


„Bitte.“
und als ich mich Richtung Wohnzimmer wende, spüre ich ihre Hand kurz
an meinem Hintern. Ich bleibe überrascht stehen und mit einem
neckischen Grinsen geht sie schließlich an mir vorbei und holt ihr
Telefon. Da klingelt es auch schon an der Tür und das keine Minute
zu spät, wie ich feststellen muss. Er ist ihr einfach vollkommen
verpflichtet. Zur Tür gehend sagt sie


„Ich
werde dich dann am Ende der Nacht über die Pläne informieren. Mal
sehen, was sie sich ausgedacht haben.“.


„Zu
Befehl, Erzbischöfin.“, dann lässt sie Sergej herein und er
blickt sie sofort kontrollierend an, ob ich nicht irgendwelche
Einflüsse auf sie ausübe. Dann sieht er leicht grimmig zu mir.


„Guten
Abend, Sergej. Können wir?“, frage ich betont freundlich. Ihn aber
von meiner Unschuld zu überzeugen, dürfte schwerer werden. Er nickt
nur und geht voran.




Etwa
zwanzig Minuten später bin ich wieder in der bekannten Zuflucht,
doch nur Annemarie ist vor Ort.


„Guten
Abend.“, sage ich entspannt und sie sieht zu mir. Sie sitzt auf dem
Sofa, hat ihren Teddybären neben sich sitzen und zeichnet auf ein
großes Blatt, das auf einem Brett über ihrem Schoß liegt.


„Huhu,
Melville. Na, alles gut gegangen gestern?“.


„Natürlich,
warum sollte es auch nicht?“.


„Naja,
ich dachte, vielleicht tut Frau Annikova auch nur freundlich und
bringt dich heimlich im Wald für deine Taten um.“.


„Wenn
es wirklich so wäre, hättest du mich dann nicht beschützt?“.


„Nicht
vor ihr.“, sagt sie nüchtern und zeichnet wieder weiter.


„Hmm,
das sollte ich mir merken. Sonst noch irgendwelche Ausnahmen?“.


„Nein,
nur sie.“.


„Gut…
wo sind denn die anderen beiden?“.


„Gregori
ist in irgendeiner Werkstatt und Elina hilft die Truppen für
übermorgen zu weihen.“.


„Schön,
dann nur wir zwei.“ und ich setze mich zu ihr.


„Japp.“,
sagt sie nur und konzentriert sich weiter auf das Bild. Ich sehe auf
ihr kleines Kunstwerk und erkenne ein Frauengesicht.


„Wer
ist das?“.


„Meine
Mama in Nürnberg.“.


„Ich
dachte, deine Eltern sind tot.“, frage ich neugierig.


„Ja,
sind sie auch, das ist eine Ghulin bei der ich wohne. Und das ist nun
mal meine Mama.“.


„Aha.“,
sage ich, doch verstehe ich es nicht wirklich.


„Vermisst
du sie, wenn du sie so ausgiebig zeichnest?“.


„Was
denkst du?“.


„Ähm,
ja?“. Sie sieht wieder auf, grinst mich etwas frech an und
antwortet


„Na,
dann brauchst du doch nicht fragen.“.


„Ich
lasse dich wohl lieber mal in Ruhe, was?“.


„Wirst
du jetzt übermorgen in das Elysium einmarschieren?“.


„So
wie es aussieht, ja.“.


„Gut.“,
ist alles was sie dazu sagt. Ich erhebe mich wieder und fühle, dass
ich durchaus noch einmal auf die Jagd gehen sollte. Nur ein geringer
Drang, aber mein Defizit sollte für dieses Himmelfahrtskommando
möglichst gering sein. Und jetzt habe ich gerade Zeit.


„Ich
bin jagen, falls du mich brauchst, mein Telefon habe ich bei mir.“.


„Okay,
viel Spaß.“ und sie greift nach dem Radiergummi, da sie mein
Gespräch wohl zu Fehlern verleitet hat. Und schneller als erwartet,
verlasse ich die Wohnung auch wieder.


Ich
kenne mich in diesem Stadtteil nicht wirklich aus und ich habe keinen
Wagen zur Verfügung. Jedenfalls fehlt der Schlüssel am
Schlüsselbrett, sicher hat ihn Gregori in Beschlag genommen.


Im
Hausflur, vor der Wohnungstür stehend hole ich mein Handy hervor und
verschaffe mir mit einer Kartenapplikation Übersicht über das
Viertel. Doch es gibt in näherer Reichweite keine Nachtclubs, keine
Bars. Nur abgehalfterte Kneipen und einige Sportvereine. Doch für
Sporttreibende ist es sicher schon zu spät. Ich werde also, wie
früher auch, einfach durch die Straßen schlendern müssen und
hoffen, dass etwas Passendes dabei ist.


Die
Bürgersteige sind ruhig, fast schon unbelebt und ernüchtert muss
ich feststellen, dass diese Gegend so mit konservativen Familien und
Arbeitern angefüllt ist, dass sicher bereits alle schlafen. Da ich
aber zuhause vorerst niemanden erwarte, sicher kommt Sophias
Kontaktperson erst etwas später, gehe ich fast schon gelangweilt in
eine Tankstelle hinein. Wenigstens sie ist noch geöffnet und hat
noch nicht auf den Nachtschalter gewechselt. Doch das anwesende
Personal erweckt nicht mein Interesse. Ein junger Typ, leicht picklig
und mit fettigen Haaren. Er legt sein Buch nieder und sieht mich an.
Um nicht vollkommen planlos zu wirken, kaufe ich eine Finanzzeitung
und lege dann noch eine kleine Wasserpistole vom Kassenbereich dazu.
Sie ist zwar etwas billig, aber vielleicht freut sie sich ja dennoch.
Notfalls soll Annemarie sie einfach wegschmeißen. Wir tauschen kein
Wort und fast schon angewidert von seiner Art verlasse ich die
Tankstelle wieder. Da fährt plötzlich ein silbernes Cabrio auf die
Tankstelle und ich erkenne eine ansehnliche Frau. Zwar etwas älter,
aber für meine Bedürfnisse passend. Ich warte etwas weiter
entfernt, bis sie fertig getankt hat und zum Bezahlen zu dem
unfähigen Kassierer in das Häuschen geht.


Ich
gehe zu ihrem Wagen und setze mich auf den Beifahrersitz. Sie hat den
Wagen nicht verschlossen, aber wenigstens hat sie die Schlüssel
nicht stecken lassen. Ich sehe zu ihr und als sie auf dem Rückweg
erkennt, dass ihr Wagen nicht allein auf sie wartet, stutzt sie erst
etwas. Ich lächle ihr freundlich zu und sie nimmt weiter ihren Weg
auf.


„Wer
sind Sie und was machen Sie in meinem Auto?“, fragt sie. Schön,
sie lässt sich nicht mit den einfachen Mitteln des Charme
beeinflussen, dass gefällt mir.


„Ein
sehr schöner Wagen, wollen wir nicht eine kleine Spritztour
machen?“.


„Unverschämtheit,
steigen Sie sofort aus!“, ihre Stimme wird lauter und ich bemerke,
dass der Kassenwart aus dem Fenster blickt. Nun gut, dann soll es
eben nicht anders sein. Und mit der gewohnten Hilfe meiner geerbten
Blutmacht und den Worten


„Kommen
Sie, das wird schön.“, verändert sich ihr Gesicht von wütend zu
naiv lächelnd und sie geht um den Wagen herum. Sie steigt ein und
fragt


„Wo
soll ich Sie hinfahren?“.


„Nenn
mich doch Christian.“, sage ich und reiche ihr die Hand.


„Martina…
ich heiße Martina.“ und ich sehe, wie sie verlegen die Haare etwas
hinter das Ohr streift und höre ihren Puls etwas schneller schlagen.


„Gut,
Martina, dann würde ich sagen, suchen wir uns doch einfach einen
ruhigen Ort, bitte nicht allzu weit von hier. Fällt dir da etwas
ein?“. Sie sieht mich an und kichert dann leise, wie ein junges
Mädchen, das mit ihrem Freund gleich heimlich in einer Ecke des
Schulhofes verschwindet und herumknutschen wird.


„Ja,
ich denke, ich kenne da einen Ort.“.


„Sehr
gut, dann nichts wie hin.“. Sie startet den Wagen und mit dem
warmen Fahrtwind in den Haaren fährt sie mit mir durch die Nacht.
Das verlief ja doch angenehmer als erwartet. 



Und
keine fünf Minuten später liegt sie ermattet in meinen Armen,
hinter dem Anwesen eines Reiterhofes und versteckt von möglichen
Zeugen. Ich lecke wohl trainiert über die Bissmale, greife nach der
Zeitung und dem Mitbringsel für Annemarie und steige aus dem Wagen
wieder aus.


„Vielen
Dank, Martina, ich hoffe, es war eben so schön für dich wie für
mich?“. Sie kann natürlich nicht antworten, um meinen Bedarf
komplett zu stillen, musste ich sie in die Ohnmacht eintauchen
lassen.


„Erwarte
keine Blumen oder einen Anruf. Das war nur dieses eine Mal. Und
vielleicht solltest du dir ein Auto mit festem Dach kaufen und die
Türen brav verschließen, wenn du ihn verlässt.“. Dann drehe ich
mich herum und gehe, geführt durch mein Smartphone, wieder zurück
in die Wohnung. Keine achthundert Meter sind es, ein ruhiger
Spaziergang, soll ja auch für die Verdauung gut sein. Und ich lache
bei diesem Gedanken kurz in die Sommernacht hinein und schüttele den
Kopf über meine albernen Gedanken.




„Du
hast Besuch.“, ruft mir Annemarie sofort aus dem Wohnzimmer
entgegen, kaum habe ich die Tür geöffnet. Da steht die Frau auch
schon in dem Türbereich zwischen Wohnzimmer und Flur. Schnell lege
ich die Habseligkeiten auf die kleine Kommode im Korridor und wende
mich zu ihr. Eine wirklich streng aussehende Dame, an die fünfzig
Jahre alt, jedenfalls äußerlich. Kurze Haare, sogar sehr kurz für
eine Frau, und farblich komplett in Schwarz gehaltene Kleidung
vermitteln den letzten Eindruck von Abgeklärtheit.


„Guten
Abend, ich bin Melville Lancaster.“.


„Guten
Abend. Sundberg.“, sagt sie nur knapp und schüttelt kurz aber
kräftig meine Hand.


„Ich
habe gehört, sie benötigen meine Hilfe.“, führt sie das Gespräch
umgehend weiter fort.


„Ja,
in der Tat. Es handelt sich um einen Ghul von mir und ich würde mich
glücklich schätzen, wenn Sie, Frau Sundberg, einige seiner
Erinnerungen tilgen könnten.“.


„Welche
genau?“, sie ist keine Frau der langen Worte und kommt schnell auf
den Punkt. Eigentlich eine praktische Eigenschaft, aber ich bin es
nicht gewohnt, Angelegenheiten im Flur stehend zu klären. Doch so
ist es jetzt nun einmal.


„Es
gibt Erinnerungen an die Beseitigung einer männlichen Menschenleiche
namens Jonas, dem Einkerkern einer Camarilla Ventrue Frau und seine
Familie in London. Die Familie sollte komplett gelöscht werden, er
scheint da emotional etwas verwundet zu sein.“.


„Sollen
anstelle dieser Erinnerungen andere eingebracht werden?“.


„Hmm,
darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht, wäre das von
Vorteil?“.


„Nun
ja, große Lücken werfen meist Fragen auf und der Betroffene könnte
sich irgendwann an die Klärung dieser Lücken machen.“.


„Dann
füllen Sie doch einfach irgendwelche netten Erlebnisse ein. Anstatt
der Leiche und der Ventrue vielleicht entspannte
Haushaltstätigkeiten, es handelt sich nämlich um meinen Butler, und
anstatt seiner Familie…hmm…“.


„Eine
Scheidung, keine Kinder und eine Phase von Alkoholismus, die durch
Sie endlich durchbrochen wurde?“, fragt sie.


„Perfekt,
sehr schön.“. Sie macht so etwas wohl öfters. In diesem Moment
kommt auch Gregori nach Hause und wundert sich erst etwas über die
unbekannte Frau, die bei mir steht.


„Herr
Moldovan, Frau Sundberg.“, stelle ich sie einander vor, doch es
bleibt nur bei höflichem Nicken.


„Du
kommst gerade rechtzeitig, Gregori, gib mir doch bitte die
Autoschlüssel.“, er wollte sie gerade an das Brett hängen und
lässt sie stattdessen nun in meine Hand fallen.


„Viel
Spaß. Wann bist du zurück?“, fragt er. Und mit einem Blick zu ihr
richte ich die Frage an sie weiter.


„Eine
Stunde, höchstens.“, antwortet sie stellvertretend. Er brummt nur
und geht dann an uns beiden vorbei.


„Dann
wollen wir mal, Frau Sundberg. Gerne nach Ihnen.“, ich öffne die
Tür und lasse ihr den Vortritt, den sie auch gerne annimmt.




„Sie
können ihr vertrauen, James, danach werden Sie keine unnötigen
Gefühle mehr plagen.“. Er sitzt etwas nervös vor ihr und fatal
erinnert mich dieses Treffen an die Vorkommnisse mit Alfred. Doch ich
vertraue darauf, dass Sophia mir keine Stümperin geschickt hat, die
James als geistigen Krüppel zurücklässt. Zum Glück weiß er
nicht, was damals mit Geoffrey, Benedicts Butler, passiert ist.


„Ich
danke Ihnen, Sir, dass Sie sich solche Mühe mit mir machen.“.


„Nicht
doch, James, danken Sie ihr.“. Und folgsam sagt James


„Danke,
Ms Sundberg.“. Es scheint sie nicht zu stören, dass wir uns auf
Englisch unterhalten, aber sie antwortet auf Deutsch


„Mir
wurde gesagt, dass es um ein wichtiges Anliegen eines der
Rudelmitglieder der Erzbischöfin geht und ich gedenke meine Arbeit
gewissenhaft auszuüben.“.


„Dann
fangen Sie doch bitte an, Frau Sundberg.“. Sofort richtet sie ihre
Aufmerksamkeit ganz auf ihn, ich habe mich vorsorglich auch auf einen
Stuhl gesetzt, um nicht wie damals unentschlossen daneben stehen zu
müssen. Es wird ganz ruhig im Raum, nur das leise Treiben der
anderen Ghule in der Wohnung ist zu hören. Ich hoffe wirklich, dass
mit ihrer Hilfe dieses elendige Thema ein Ende findet. Ansonsten
müsste ich wirklich einen neuen Butler engagieren. James sitzt ganz
ruhig da, zittert nicht oder blutet plötzlich aus der Nase wie
Geoffrey damals. Ich deute es als gutes Zeichen dafür, dass Frau
Sundberg behutsam vorgeht. Etwas gelangweilt setze ich mich auf dem
Stuhl zurück und beobachte die Szenerie schweigend.


Zehn
Minuten vergehen, fünfzehn und noch immer lässt sie nicht von ihm
ab. Ich sehe mich ein wenig um, das Zimmer wirkt im tadellosen
Zustand und ich muss leise lächeln bei dem Gedanken, dass die Ghule,
durch ihre fehlenden Aufgaben, ihrer gewohnten Pflicht einfach
selbstständig hier nachkommen. Mehrere DVDs stehen neben dem
Fernseher und ich versuche die Titel zu entziffern, da setzt sich
Frau Sundberg plötzlich auf und sagt


„So,
dass sollte reichen.“.


„Hat
es geklappt?“, frage ich und sehe James an. Er wirkt etwas
erschöpft und hält die Augen geschlossen.


„Fragen
Sie ihn.“.


„James,
hören Sie mich?“. Seine Augenlider öffnen sich und seine Pupillen
sind ganz klein.


„Ja,
Sir, ich höre Sie.“.


„Ist
es nicht schön, dass Sie jetzt nicht mehr dem Alkohol verfallen sind
und stattdessen eine bessere Verwendung für Ihre Zeit gefunden
haben?“. Er scheint kurz überlegen zu müssen und sagt


„Ja,
Sir, es ist wunderbar diesem Teufelszeug nicht mehr erlegen zu sein.
Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Was wäre ich nur ohne Sie?“.


„Ein
einsamer Mann, James.“. Er nickt überzeugt und ich bin mit ihrer
Arbeit zufrieden.


„Nur
noch einige Nächte, James, dann hole ich Sie hier raus, wieder
zurück an meine Seite, wo Sie hingehören.“.


„Ich
freue mich schon, Mr Lancaster.“ und seit langem lächelt er mich
wieder an, ehrlich und anscheinend wirklich glücklich.


„Ich
muss nun wieder gehen, sein Sie den anderen ein gutes Vorbild und
vermeiden Sie jegliche Auffälligkeiten, James.“.


„Natürlich,
Sir. Danke für Ihren Besuch.“. Dann stehe ich auf und reiche ihm
die Hand. Er schüttelt sie ergriffen und ich sage an Frau Sundberg
gewandt


„Dann
können wir ja wieder gehen.“. Sie nickt nur und folgt mir, während
James uns gewissenhaft die Türen aufhält.


„Darf
ich Sie irgendwo absetzen?“, frage ich höflich vor dem Auto
stehend, doch sie sagt nur


„Danke,
ich finde meinen Weg von hier aus selber. Ich wünsche Ihnen noch
eine erfolgreiche Zeit, Herr Lancaster.“.


„Ich
Ihnen auch, Frau Sundberg. Ich werde Frau Annikova von ihrer
tadellosen Hilfe berichten.“. Sie verbeugt sich ganz leicht und
wendet sich dann nach rechts den Gehweg entlang. Es verlief fiel
besser als erwartet, es kann auch ohne Komplikationen ein Plan
aufgehen.




Gegen
drei Uhr treffen Sophia und Sergej endlich wieder ein. Sie ist guter
Laune und es lässt mich hoffen, dass die ihr vorgelegten Pläne gut
ausgearbeitet waren. Trotz der vergangenen Nacht und meiner guten
Stimmung, habe ich dennoch verständlicherweise Bedenken. Das
Elysium!


Wir
setzen uns alle gemeinsam in das Wohnzimmer, nur Annemarie wurde
gebeten nicht beizusitzen, da sie kein offizielles Mitglied des
Rudels ist. Sie wirkte auf diese Bitte hin aber nicht erbost, sondern
zog es vor, selbst auf die Jagd zu gehen. An der Tür habe ich sie
noch abgepasst und ihr die Wasserpistole überreicht, mit dem
Hinweis, dass sie sie auch ruhig wegschmeißen kann, wenn es zu
albern ist. Doch sie hat nur gegrinst und gesagt


„Dann
stell dich aber darauf ein, dass ich sie auch benutzen werde.“ und
ist dann gegangen.




„Also,
der Plan sieht für dich wie folgt aus…“, beginnt Sophia zu
berichten.


„Wir
gehen davon aus, dass die Türen des Elysiums verschlossen sein
werden, doch das ist selbstverständlich kein Problem, die anderen
werden dir ungehinderten Eintritt verschaffen. Du wirst alleine
vorgehen, damit unsere Einheit nicht von deiner Aura der Herrlichkeit
betroffen ist.“. Ein kurzes Lächeln huscht bei ihrer Wortwahl über
mein Gesicht.


„Wie
bereits erwähnt, wirst du dann den unwichtigen Beifang in einem
größeren Raum zusammentreiben, du wirst am besten wissen, wie die
Räumlichkeiten im Elysium sind. Die möglicherweise Wichtigen, die
Leute mit schützenswertem Wissen oder Rang, wirst du ausselektieren
und an deiner Seite versammeln, damit sie auch ja unter deinem
Einfluss bleiben. Du wirst Pflöcke dabei haben, damit du sie
ruhigstellen kannst. Danach wirst du per Telefon den anderen draußen
Meldung machen und dann schließlich, zeitgleich mit ihrem Zustoßen
deine Fähigkeit fallen lassen. Der Rest ist dann nur noch
Fleißarbeit.“.


„Fleißarbeit
bedeutet?“, frage ich unbedarft.


„Alle
Personen in dem großen Raum werden ihrem endgültigen Ende
zugeführt.“. Es wird also ein Gemetzel werden. Ich weiß jetzt
schon, dass ich mir diesen Anblick ja nicht antun muss, aber die
Geräusche werde ich nicht ausblenden können.


„Damit
hast du doch kein Problem, oder Melville?“, fragt sie
sicherheitshalber nach.


„Nein,
ganz und gar nicht.“.


„Gut,
Herr von Klausenburg hatte da nämlich eine gegenteilige Aussage
abgegeben.“.


„Was
hat er denn gesagt?“.


„Dass
du in ein Haus von Clanskollegen aus deiner Camarillazeit
eingedrungen bist, um ihn und sein Rudel am Töten der Bewohner zu
hindern.“. Ich seufze kurz leise und plötzlich sieht auch Gregori
mich ähnlich wie Sergej an.


„Ich
wusste, dass die Frau des Hauses eine Meisterin der Beherrschung war
und ich habe versucht ein talentiertes Mitglied für den Sabbat zu
gewinnen, damit sie ihre Kräfte für uns gegen die Camarilla
einsetzt.“.


„Aber
warum bist du erst überhaupt dort hingefahren?“, fragt Sophia
weiter.


„Ich
war wegen einiger Treffen mit deinen Umfragezielen zur Stimmung in
der Diözese dort in der Nähe unterwegs. Es war zu diesem Zeitpunkt
bereits unser Gebiet und ich wollte sehen, ob die beiden noch dort
wohnen. Falls ich sie unbehelligt von unseren Gruppen dort
aufgefunden hätte, hätte ich Meldung gemacht, um sie zu rekrutieren
oder eben unschädlich zu machen.“.


„Hm.“,
brummt Gregori zustimmend und er scheint zufrieden mit meiner
Antwort, die auch mehr als ehrlich war. Ich versuche kein
Sympathisant oder Mitläufer der Camarilla zu sein, ich habe meine
Wahl getroffen und dazu stehe ich auch.


„Gut,
ich habe eh nicht an deiner Loyalität gezweifelt, Melville. Ich
wollte das nur klarstellen.“.


„Natürlich,
Sophia. Darf ich eine Frage stellen?“.


„Nur
zu.“.


„Was
ist, wenn meine Fähigkeit versagen sollte oder mich dennoch einige
angreifen und sie nicht schnell genug von den anderen abgehalten
werden?“. Ich sehe ihrem Gesicht an, dass ich diese Frage lieber
nicht hätte stellen sollen.


„Deine
Fähigkeit darf einfach nicht versagen und wie wir gestern selbst
erlebt haben, kommt man gegen andere nicht wirklich an.“.


„Sergej
hat mir mehrere Zähne ausgeschlagen und die Wange zertrümmert.“.
Sie seufzt leise, weniger aus Gereiztheit, sondern eher auch besorgt.


„Du
kannst dich gerne bewaffnen, aber ich bezweifle, dass du in der Lage
bist sie auch zu benutzen. Meine Mittel enden an den Türen des
Elysiums und keiner der anderen Gruppenführer war bereit, seine
Leute deinem Willen zu überlassen.“.


„Ich
verstehe.“.


„Du
wirst das schaffen. Du musst einfach. Sollte die Lage komplett deiner
Kontrolle entgleiten, bleibt dir immer noch die Flucht zu den
Einheiten, die draußen warten.“. Ich nicke nur, ich kann nicht
erwarten, bei so einer Aktion mit hundertprozentiger Sicherheit, Netz
und doppeltem Boden agieren zu können. Elina sagt plötzlich


„Melville,
du musst das nicht tun. Es hat niemand von dir verlangt und es nicht
deine Pflicht, als Sophias Rudelmitglied, dich in die Frontlinie zu
stürzen.“.


„Wenn
ich jetzt kneife, was bin ich dann, Elina?“. Sie antwortet darauf
nicht, aber ich sehe Sergej anerkennend den Kopf kurz senken. Ja, was
wäre ich dann? Ein lächerlicher Feigling!


„Elina
wird dich mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mittel weihen und
schützen, also nimm dir morgen ab zwei Uhr nichts mehr vor. Es wird
einige Stunden dauern. Ich selbst werde die morgige Nacht und auch
den Tag im Kreis der anderen planungsrelevanten Herrschaften
verbringen. Wir sehen uns also erst nach vollendeter Tat wieder.“,
sagt Sophia noch erst zuversichtlich, aber weiter beruhigen tun mich
diese Vorbereitungen nicht. Und ihre Abwesenheit stimmt mich sogar
eher traurig.


So
endet diese Besprechung und Sophia zieht es vor die letzte Stunde der
Nacht stumm in meinen Armen zu liegen. Sie erwähnt es nicht extra,
doch ich weiß, warum sie dies tut.




„Es
besteht eine außergewöhnlich hohe Wahrscheinlichkeit, dass dies
meine letzte Nacht sein könnte, also würde ich gerne eine Nacht
meines Gutscheins einlösen.“. Ich stehe im Zimmer von Annemarie
und sie sieht auf dem Bett sitzend zu mir auf.


„Natürlich,
wenn du das möchtest.“. Sie entkräftet meine Annahme nicht, sie
hält es also selbst für angebracht. Sie springt vom Bett auf und
greift meine Hand.


„Was
wollen wir unternehmen, Papa?“. Ich weiß, dass es im Grunde
vollkommen unlogisch und auch nur ein Schauspiel ist, aber einmal das
Gefühl zu haben ein Kind zu umsorgen, erfüllt mich irgendwie mit
Zufriedenheit. Ich beuge mich zu ihr herunter und sage


„Ich
weiß nicht genau, das ist etwas neu für mich. Was schlägst du
vor?“. Sie greift ihren Rucksack, stopft Anton hinein und führt
mich dann schließlich aus dem Zimmer raus.


„Ich
habe gesehen, dass in der Nähe ein großer Spielplatz ist. Ich würde
gerne Schaukeln.“. Warm legen sich ihre Worte um mein Herz und ich
muss mich nicht zurückhalten.


„Dann
komm, Papa geht mit dir auf den Spielplatz.“.


„Fein.“.
Meine Hand fest haltend hüpft sie neben mir die Treppenstufen
herunter. Es ist laut, doch ich ermahne sie nicht, nicht heute.


Auf
der Straße laufend sehe ich zu ihr.


„Ich
muss dir nachher auch die Haare kämmen und die Zöpfe neu flechten,
du siehst ein wenig zerzaust aus, Töchterchen.“.


„Ja,
einen ganz großen Zopf und dann lackierst du mir noch die
Fingernägel. Und ich will Verstecken spielen.“.


„Da
kann ich nicht nein sagen.“. Mit lachender, besonders kindlich
klingender Stimme ruft sie dann laut in die Nacht


„Schaukeln!
Schaukeln!“, reißt sich von meiner Hand los und rennt auf den
Eingang des Spielplatzes zu. Auch ich renne plötzlich und folge ihr,
angetrieben von dem Gedanken, dass ein guter Vater sein Kind nicht
allein vorgehen lässt. 



Mit
einem Satz springt sie in die Buddelkiste und hinterlässt tiefe
Spuren im Sand. Sie bringt mich damit zum Lachen und sie freut sich
wohl darüber. Dann rennt sie zur großen Schaukel, legt den Rucksack
zur Seite, wirft sich förmlich auf die Sitzfläche und ruft


„Anschubsen,
Papa!“. Ich stelle mich hinter sie und lege meine Hände an ihren
Rücken. Ich fange erst mit kleinen Stößen an, doch sie ruft weiter


„Fester!
Fester!“ und ich folge ihrem Wunsch. Und bald schon schwingt sie
soweit auf, dass sie sogar mich im höchsten Punkt überragt. Ich
lasse sie dann eine Weile hin und her pendeln, nur um ihr dann wieder
einen kräftigen Schwung mitzugeben. Sie jauchzt vergnügt und es
lenkt mich von den morgigen Plänen ab. Eine ganze Weile gebe ich
mich diesem Spiel hin, bis sie dann plötzlich mit den Füßen
abbremst, zum Rucksack geht und die Wasserpistole hervorholt. 



„Halt
mal.“, sagt sie und greift auch noch eine kleine Wasserflasche, die
sie wohl vorsorglich im Rucksack verstaut hat und öffnet sie. Ich
schnipse den kleinen Stutzen auf und vorsichtig füllt sie die
Pistole bis oben hin. Dann schließt sie den Deckel wieder und
streckt ihre Hand aus. Ich gebe sie ihr, auch wenn ich weiß, was
folgen wird. Doch genau das ist ja wohl das Ziel. Und kaum hat sie
sie, trifft mich der erste Spritzer im Gesicht.


„Wääh!“,
rufe ich gespielt erschrocken und laufe vor ihr davon über den
Spielplatz. Sie hinter mir her und immer wieder fühle ich das Wasser
auf mein Hemd treffen. Ich verstecke mich hinter dem Klettergerüst
oder den Wippen, doch sie ist wirklich verdammt schnell und wendig.
Und beide lachen wir in die dunkle Nacht hinein, als wäre es das
Natürlichste der Welt. Als die Wasserpistole leer ist und sie sie im
Rennen zum Rucksack wirft, schreit sie


„Ich
krieg dich, Papa.“. Ich weiche ihr zwar immer wieder aus, doch im
Sandkasten rutsche ich mit den glatten Sohlen etwas weg und lande
schließlich auf meinem Hintern. Lange habe ich schon nicht mehr so
herzlich gelacht, vor allem nicht über mich selbst. Sie rutscht zu
mir in meine Arme und hält mich schließlich fest.


„Ich
hab dich lieb, Papa.“.


„Ich
dich auch, mein Kind.“, doch bevor die Szene in vollkommene
Sentimentalität abrutschen kann, zerrt sie an meinem Arm und sagt


„Komm,
jetzt gehen wir wieder hoch und du machst meine Haare.“.


„Und
die Fingernägel.“, merke ich an und sie lächelt mir zwinkernd zu.




Bis
kurz vor zwei Uhr widme ich mich ganz ihrer Pflege. Durchkämme
gewissenhaft minutenlang ihr Haar. Muss mehre Anläufe nehmen ihr
Haar einigermaßen zu flechten, ich habe das zuvor noch nie gemacht
und es sieht eigentlich auch schlimmer aus als vorher, doch sie
betrachtet sich im Spiegel und findet es ganz toll. Mit rosafarbenem
Nagellack aus ihrem Koffer färbe ich hochkonzentriert ihre kleinen
Nägel und erlaube es sogar, dass sie meinen rechten kleinen
Fingernagel bemalt.


„Das
soll dir Glück bringen, Papa.“, sagt sie und ich beschließe auch,
ihn nicht zu entfernen. Zum Verstecken spielen schaffen wir es gar
nicht mehr, da erinnert mich die Uhr an andere Termine.


„Gib
mir den Gutschein, Papa.“, sagt sie am Ende und ich hole ihn aus
meinem Zimmer. Mit einem kleinen Stempel in Form einer Sonne, setzt
sie einen Abdruck auf das Papier.


„Jetzt
hast du noch sechs Nächte, obwohl, eigentlich war das ja nur eine
halbe Nacht.“.


„Ist
schon gut. Danke, Annemarie, dass du meinem Wahnsinn so Freiheit
gibst.“.


„Ich
mag Wahnsinn.“, antwortet sie grinsend und deutet dann auf den
Gutschein.


„Riech
mal, der Stempel duftet nach Kaugummi.“. Und sie hat Recht, der
künstliche Duft eines undefinierbaren Fruchtmix fällt mir auf und
ich muss an die rosafarbenen Kaugummis aus meiner eigenen Kindheit
denken.


„Wir
sehen uns morgen Nacht, wenn ich zurück bin.“.


„Ja,
Papa, ich warte hier auf dich.“. Ich rolle den Gutschein wieder
zusammen, streiche kurz über ihren Kopf zum Abschied und verlasse
dann ihr Zimmer. Ich kann noch nicht wirklich glauben, was für ein
surreales Erlebnis das gerade war. Aber es war schön und das ist
wichtig.




„Setz
dich, Melville.“, sagt Elina. Sie hat im Wohnzimmer auf mich
gewartet. Gregori ist wieder in seiner Werkstatt, so dass wir
möglichst ungestört von anderen sind. Sie hat den großen Teppich
weggeräumt und diverse Hilfsmittel liegen bereit. Ich raffe meine
Hose und setze mich im Schneidersitz zu ihr. Sie greift nach einer
Schale und mit einer kleinen Flamme aus einem antik anmutenden
Feuerzeug entzündet sie das Räucherwerk. Ich erschrecke erst
leicht, doch das Feuer ist nur klein und eher unbedrohlich. Als die
Schwaden beginnen sich im Raum zu verteilen, frage ich


„Elina?“.


„Ja,
Melville?“.


„Werden
mir deine Rituale die Angst nehmen? Die Angst zu versagen?“. Sanft
legt sie das Feuerzeug wieder zu Boden und sieht mich mit
einfühlsamen Augen an.


„Nein,
Melville. Sie werden nur die Geister milde stimmen und dich seelisch
ein wenig festigen. Gegen die Angst musst du alleine bestehen.“.
Ich nicke nur und blicke auf den Boden vor uns. Sie greift plötzlich
meine Hand und sagt


„Auch
wenn ich es nicht mag, dass du dich in diese Gefahr begibst, verstehe
ich es natürlich. Das ist ein großer Dienst, den du uns allen
erweist und gerade du, der im Grunde keine Wurzeln im Sabbat hat,
zeigst uns damit, dass es auf das Individuum ankommt und nicht auf
seine Vergangenheit. Manchmal vergessen selbst wir das.“. Ich
lächle nur zaghaft als Antwort und sie sagt zum Schluss


„Dann
lass uns beginnen.“.


Sie
zeichnet mit schwarzer Kreide großflächig Symbole um unseren
Sitzbereich, verteilt große Halbedelsteine nach einem nur ihr
bekannten Schema und beginnt, in einer mir fremden Sprache leise zu
flüstern. Ich atme die Düfte und werde ganz ruhig. Sie rührt mit
Pigmenten, ätherischen Ölen und einigen Tropfen ihres eigenen
Blutes verschiedenste Pasten an und bittet mich dann, mein Hemd
auszuziehen. Ich komme ihrer Bitte nach und hinter mir kniend fährt
sie leicht ergriffen die Ritualnarbe mit ihren Fingerspitzen ab. Sie
selbst hat sie dort in meine Fleisch dauerhaft eingebracht, doch der
Anblick scheint sie jetzt wieder zu erinnern. Dann greift sie sich
die verschiedenen Töpfchen mit Farbe und zeichnet diverse Formen und
mystische Symbole auf meine weiße Haut. Ich schließe die Augen und
ergebe mich ganz ihrem erlesenen Okkultismus. Leise beginnt sie dabei
zu summen und schließlich auch mit ihrer zarten Stimme zu singen. Es
klingt wie alte Volkslieder aus ihrer estnischen Heimat, doch was
weiß ich schon über diese Kulturen.


Sie
entzündet weitere Räuchertöpfchen und schwer legt sich der Duft
von Opium und Moschus auf meine Sinne. Nach und nach trete ich in
einen tranceartigen Zustand über, ein befreites Gefühl von
Vertrauen und Einigkeit mit mir selbst.


Einen
kleineren, gelb funkelnden Edelstein legt sie mir auf die Zunge und
ich fühle, wie dieser Fremdkörper immer wärmer in meinem Mund
wird. Nicht heiß, nicht schmerzhaft, aber die Wärme, die er
verströmt, durchfährt mich bald darauf komplett. Da ich die Augen
geschlossen halte, höre ich nur, wie sie mit einer Art Klangschale
sanfte Töne zu den Düften mengt und immer wieder mich umkreisend
durch den Raum geht. Ich verliere die Orientierung, es ist angenehm
ungewohnt und ich vertraue auf ihre Fähigkeiten und zweifle diesen
Dienst nicht an. Vor einigen Monaten wäre es noch anders gewesen,
doch sie ist meine Priesterin, meine spirituelle Leitfigur.


Die
Stunden vergehen, doch ich bemerke es nicht. Erst als die Töne
verstummen, die Kräuter erkalten und sie mich anspricht, verstehe
ich, dass es vollbracht ist. Über die Zeit hat sich der gelbe Stein
in meinem Mund vollkommen aufgelöst und er ist in mich übergegangen.


„Melville,
du kannst die Augen wieder öffnen.“, sagt sie flüsternd. Ich sehe
ihn ihr freundliches Gesicht, das weiße Haar, das ihre helle Haut
umspielt und ich fühle mich innerlich befreit von sämtlichen Lasten
und Bedenken.


„Danke,
Elina. Das war ergreifend.“. Leise und vorsichtig legt sie ihre
Utensilien wieder zusammen und mit einem getränkten Tuch beginnt sie
dann die Bemalung meines Körpers wieder zu entfernen. Ich erkenne
aber, dass die Farbpigmente deutlich sichtbar auf mir verbleiben.


„Wie
lange werden diese Zeichnungen sichtbar sein?“, frage ich.


„Einige
Wochen, je nachdem wie oft du dich wäschst.“.


„Hmm.“,
brumme ich nur. Es stört mich nicht.


„Darf
ich dich etwas fragen?“. Ihre warme Hand legt sich auf meine
Schulter und sie antwortet


„Ja,
aber natürlich.“.


„Was
genau tut dein Geschenk, der Halfter? Ich würde es gerne wissen,
bevor ich es unerwartet erlebe.“.


„Ich
hätte es dir gleich gesagt, wenn ich gewusst hätte, dass diese
Aufgabe auf dich zukommt. Du warst schon einmal davon betroffen und
ich wollte dich ein wenig davor schützen. Wenn ein Malkavianer auf
die Idee kommen sollte, dich mit einem Irrsinn belegen zu wollen oder
Einlass in deinen Verstand verlangt, wird mein Geschenk diesen
Angriff auf den Täter zurückblenden und du bist geschützt. Doch
dieser Schutz hält nicht ewig, Melville, einige Monate vielleicht.“.


„Das
ist ein schönes Geschenk, ich danke dir.“.


„Komm
nur heil wieder nach Hause, hörst du?“.


„Das
werde ich.“ und ich greife nach ihrer Hand an meiner Schulter, sehe
sie an und sage


„Meine
Brüder und Schwestern warten auf mich.“. Sie lächelt warm, drückt
mich kurz in einer freundschaftlichen Umarmung und ich weiß, dass
meine Bestimmung nicht lauten kann, morgen einfach zu sterben.





Invasion



Gregori
fährt mich zum vereinbarten Treffpunkt. Er ist ungewöhnlich stumm
und ich bin mir nicht genau sicher, warum. Ob er noch nachtragend
ist, weil ich ihn gegen seinen Willen gebeugt habe? Das Radio läuft
und die Moderatoren berichten mit ernster Stimme von dem
besorgniserregenden Bombenfund und der bereits ablaufenden
Evakuierung der Anwohner. Der Plan läuft an.


Der
Treffpunkt liegt außerhalb, in der Nähe des Flughafengeländes.
Schweigend gleitet die schwere Limousine über die Autobahn und ich
betrachte die nächtlichen Lichter und anderen Autofahrer.


„Wenn
du stirbst, wird Sophia sich verlieren.“, sagt er plötzlich. Ich
drehe das Radio leiser und frage nach


„Was
ist mit Sophia?“.


„Wenn
du heute Nacht nicht zurückkommst, wird sie ihren Posten nicht
halten können. Sie wird brechen.“.


„Warum
sagst du das jetzt?“, frage ich fast schon etwas ärgerlich. Als
wäre der Druck nicht schon belastend genug.


„Ich
habe durch die angelehnte Tür gesehen, wie sie sich gestern Nacht
von dir verabschiedet hat. Bevor sie mit Sergej zu ihren Leuten
gegangen ist. Ich habe sie noch nie jemand anderen die Wange
streicheln und weinen sehen, Melville.“.


„Sie
hat nicht geweint, das wüsste ich.“.


„Du
warst noch in deinem Schlaf, sie wollte wohl nicht, dass du es
mitbekommst. Aber ich finde, du solltest wissen, welche Verantwortung
du trägst.“. Ich fühle wie ein schwerer Kloß sich in meinem Hals
bildet, doch er fährt fort


„Du
hast gestern gefragt was passiert, wenn deine Fähigkeit versagt.
Nun, ich hoffe, dass dir dieses Wissen dabei hilft, die nötige
Motivation zu finden. Ich weiß nicht wie wichtig dir dein eigenes
Leben ist, aber ich meine zu wissen, dass du ihres sehr hoch
schätzt.“.


„Ja,
das tue ich.“.


„Gut,
dann enttäusche sie nicht.“.


„Ist
das deine Art mir alles Gute zu wünschen?“.


„Das
ist meine Art dafür zu sorgen, keinen Freund zu verlieren.“. Ich
blicke wieder stumm und nachdenklich aus dem Beifahrerfenster.


„Vergiss
nicht, dass du jetzt ein Messer hast. Du hast es doch dabei, oder?“,
fragt er leicht panisch, als wir bereits auf die kleinere Nebenstraße
einbiegen.


„Ja,
ich trage es an mir, wie jede Nacht, seitdem du es mir geschenkt
hast.“.


„Gut…
gut.“.


Wir
halten auf dem abgelegenen Parkplatz. Zwei große Reisebusse mit
dunkel getönten Scheiben stehen bereit. Viele haben sich hier
versammelt, die stärksten Rudel, die Frankfurt zu bieten hat werden
es sein. Taschen und Equipment werden in die Laderäume verfrachtet
und die Anwesenden rufen sich immer wieder laut aufputschende Parolen
zu. Wir beide steigen aus und ich betrachte diese Ansammlung von
kriegsdurstigen Kainiten erst eine Weile. Gregori stellt sich dann zu
mir und umarmt mich plötzlich.


„Silvester
wird scheiße ohne dich, also kneif nicht den Schwanz ein!“. Ich
klopfe ihm kräftig auf die Schulter und antworte


„Einer
muss ja beim Wetttrinken tapfer sein.“. Dann löst sich unsere
Umarmung und ich gehe mit festem Schritt auf die Menge zu. Ich bin
wohl der einzige, der einen Anzug trägt, der nicht auf Tarnung und
Beweglichkeit aus ist. Und einige sehen mich erst irritiert an, doch
löst sich einer der Gruppenführer aus der Meute und kommt auf mich
zu.


„Herr
Lancaster, gut. Die Vorbereitungen laufen auch Hochtouren und wir
können in einigen Minuten los. Die Evakuierung ist soweit
abgeschlossen und das Camarillaviertel ist hermetisch abgeriegelt.
Sind sie soweit?“. Ich stelle mich aufrecht, sehe in die Gesichter
der kleinen Armee und sage selbstbewusst


„Ja,
gehen wir diese Hunde ausräuchern!“. Er lacht und führt mich zu
einem der beiden Reisbusse. Am Ladebereich bleibt er stehen und
greift eine Schutzweste.


„Frau
Annikova hat angeordnet, dass Sie die tragen sollen. Sie verfügt
über einen extra verstärkten Bereich um die Herzgegend.“. Ich
nicke, reiche ihm mein Jackett und streife die Weste über. Er ist
mir mit den Klettverschlüssen behilflich und klopft auf die
Brustfläche. Es klingt metallisch wider und er wirkt zufrieden. Er
reicht mir das Jackett zurück und ich streife es wieder über. Eine
ungewohnte Kombination, aber ich fühle mich wirklich gut in der
Weste aufgehoben. Dann steigt er mit mir zusammen in den Bus und ich
soll direkt vorne im Eingangsbereich Platz nehmen.


„Wenn
ich recht informiert bin, wird die Polizei am Sperrgebiet durch Sie
mitbeeinflusst, also sollten Sie gleich vorne sitzen, falls die hier
reinschnüffeln wollen. Und Sie sind ja eh der Erste, der am Elysium
aussteigt.“. Ich nicke nur ernst und setze mich. Dann folgen die
anderen. Einer schwerer gepanzert als der andere und einige auch in
Polizei Sondereinsatzuniform. Es ist seit Monaten geplant und
vorbereitet worden. Sie alle sind heiß auf die letzte große
Schlacht, während ich hoffe, dass es möglichst schnell und
glimpflich für uns abläuft.


Als
die Busse sich in Bewegung setzen, sehe ich Gregori neben seinem
Wagen stehen und wie er den Bussen hinterherblickt. Er kann nicht
sehen, dass ich zum letzten Gruß die Hand erhebe, somit bleibt er
unerwidert. Dann rollen die gut motorisierten Busse Richtung
Autobahn, Richtung Innenstadt. Und das Ziel ist unabänderlich.
Entweder wir siegen oder wir sterben alle bei dem Versuch.




Langsam
bahnen sich die Busse den Weg durch die Schaulustigen und wartenden
Fernsehteams. Wir können die Ahnungslosen sehen, aber sie uns nicht.
An der Absperrung dann machen die Busse Halt. Ich beschließe es erst
gar nicht zu einem Eintritt in den Fahrgastraum durch Polizisten
kommen zu lassen und bitte den Fahrer mir die Tür zu öffnen. Ich
steige aus und ich bin mir vollkommen bewusst, dass ich jetzt durch
mehrere Fotografen und Kameramänner abgelichtet werde. Innerlich
regt sich zwar Widerstand in mir, die Prägung durch die Traditionen
der Camarilla sitzt tief, doch dieser Schritt ist notwendig. Ich gehe
zu den wachhabenden Einsatzkräften und steuere direkt den
anscheinend hochrangigsten Polizisten an.


„Das
Sonderkommando zur Entschärfung der Bombe ist da, lassen Sie uns
passieren!“. Er sieht mich argwöhnisch an und seine Leute um ihn
herum betrachtet das Aufgebot der Busse aufmerksam.


„Das
ist aber ziemlich ungewöhnlich. Ihre Papiere, bitte!“. Ich tue so,
als müsste ich in meine Jackentasche greifen, um mein Portemonnaie
hervorzuholen. Ich sehe, dass er prüfend meine Schutzweste beäugt.
Doch ich lasse von meiner Bewegung ab, erfülle meine Aura mit der
nötigen Macht der fließenden Ehrfurcht und sage


„Meine
Papiere sind wohl nicht notwendig. Lassen Sie uns durch.“. Er wirkt
verwirrt, schüttelt ein wenig den Kopf und mit einem Blick zu seinen
Kollegen sehe ich, dass noch drei weitere davon betroffen sind. Um
meinen Worten noch mehr Ausdruck zu verleihen, sage ich


„Herr
Juncker wird sie degradieren, wenn Sie uns jetzt den Zutritt
verweigern. Die Zeit drängt.“.


„Ja,
ja sicherlich. Es tut mir leid. Machen Sie sich an die Arbeit.“.
Ich lächle zufrieden und sage


„Frankfurt
wird es Ihnen danken.“. Ich gehe zurück zu meinem Bus, höre wie
die Abzäunung geöffnet wird und kontrolliere noch einmal, dass sich
kein Mensch mehr in unseren Weg stellen wird. Ich steige zurück und
setze mich wieder. Die Truppen im Bus sind ruhig und warten ab, ob
auch alles glatt läuft. Sie würden sicher nicht zögern notfalls
alle niederzumetzeln, doch das widerstrebt nun ganz meinem Sinn eines
unentdeckten Manövers.


Wir
können unsere Fahrt fortsetzen und auch der zweite Bus darf
passieren. Der Innenstadtbereich wirkt wie eine Geisterstadt, keine
Autos, keine Fußgänger. Ich habe noch nie an so einem umfangreichen
Einsatz teilgenommen und ich bin verblüfft über unsere
Möglichkeiten. Selbst wenn ich ein Mittel war, um ihn umzusetzen.


Ich
weiß genau, wo das Elysium lokalisiert ist und bemerke, dass wir in
einer Seitenstraße zu dem Hauptsitz der Camarilla anhalten. Die als
Polizeikräfte getarnten Sabbatkämpfer erheben sich und mein
Ansprechpartner vom Parkplatz sagt zu mir


„Ihr
Einsatz, Herr Lancaster. Haben Sie Ihr Telefon und meine Nummer?“.


„Ja,
es ist alles vorbereitet.“.


„Dann
viel Erfolg.“. Ich erhebe mich, greife den Rucksack mit den
Pflöcken und folge den anderen nach draußen. Es ist beklemmend
leise auf der Straße. Ich sehe, wie die sechs Personen aus dem
Laderaum mehrere Schnellfeuerwaffen und einen mobilen Rammbock
hervorholen. Sie setzen die Sturmhauben auf und einen zusätzlichen
Helm. Sie sind nicht von normalen Menschen zu unterscheiden,
jedenfalls nicht für mich. Eng an den Wänden der umstehenden Häuser
gehend marschieren wir festen Schrittes auf das Elysium zu. Ich sehe
die verschlossenen Eingangstüren. Fünf Stockwerke umfasst das
Gebäude und ich sehe Licht in jedem einzelnen der Fenster. Das wird
eine Mammutaufgabe. Ich laufe mittig zwischen meinen Leuten und mit
einem gezielten Endspurt rennen sie auf die Türen zu. Die beiden
Rammbocktragenden Kinder Kains zählen laut bis drei und dann
schwingen sie den großen Metallblock nach hinten. Mit vier kräftigen
und gezielten Schlägen auf eines der Türschlösser, gibt die Tür
schließlich nach und fällt krachend aus den Angeln. Einer der
beiden nickt mir zu und sofort ziehen sie sich zurück. Ich höre
aufgebrachte Stimmen aus dem Inneren und höre auch das Durchladen
von Schusswaffen. Ich atme einmal tief ein, blähe meinen Mantel aus
Selbstsicherheit und eisernen Willen komplett auf und trete
schließlich in den offenen Türbereich. Einige Schüsse werden
abgegeben, bevor die Mündungsfeuer verstummen. Ich fühle drei
Kugeln in mich treten, doch meine körperliche Widerstandskraft ist
seit dem Ahnen gesteigert, ich fühle zwar den Schmerz, doch bin ihm
nicht erlegen. Nur kurz reißt es mich herum, doch mit finsterem
Blick und erhaben trete ich in meine ehemalige Machtzentrale. Ich,
der per Blutjagd zum Tode freigegebene Überläufer, trete in das
warme Licht der Kronleuchter und stehe wieder im Eingangsbereich. Ich
erinnere mich an meinen ersten Besuch, als ich gerade frisch aus
London übergesiedelt bin, an die anfängliche Gastfreundschaft, die
nach und nach immer mehr in Feindseligkeit und Hass umschwenkte. Es
sieht anders aus als in meinen Erinnerungen. Barrikaden aus Tischen
und Stahlplatten stehen als provisorischen Schutz in der Halle und
ich sehe die Gesichter der Anwesenden. Wie sie mich ansehen und
langsam aus ihrem Versteck treten.


„Zeigt
euch und legt die Waffen nieder!“, befehle ich eindringlich. Ich
höre wie die Pistolen und Gewehre zu Boden fallen und die Ersten
nähern sich bereits ergeben. Ich blicke mich um, doch erkenne erst
kein bekanntes Gesicht. Ich versuche sämtliche Angst zu unterbinden
und besinne mich ganz auf meine Aufgabe, auf meinen Hass. Es ist
meine ganz persönliche Rache an diesem System der Lügen und
Intrigen. Sie haben sich den falschen zum Feind gemacht und genau
diesen Gedanken wiederhole ich immer wieder laut in mir, um mir
selbst Mut zu zureden.


Da
sehe ich unter meinen Opfern den Sheriff der Domäne. Ein
selbstzufriedenes Lächeln legt sich auf meine Lippen. Damals hat er
mich aus dem Büro von Frau Mühlbach begleitet und gedroht, mich
nicht mehr unbeobachtet im Elysium wandeln zu lassen. Tja, so kann es
kommen. 



„Was
tut ihr denn? Tötet ihn doch… tötet ihn!“, höre ich einen Mann
hinter dem Sheriff schreien, der voller Verzweiflung nicht versteht,
was passiert. Kurzerhand beschließt er, selbst gegen mich
vorzugehen. Er rennt an dem Sheriff vorbei und hetzt in meine
Richtung. Doch mit einem gekonnten Griff packt der Sheriff ihn, ich
höre Sehnen und Knochen knacken und brechen, da reißt ihm der
Sheriff ächzend den Kopf von den Schultern. Staub weht in meine
Richtung, immer noch bewegt durch die Beschleunigung des Angreifers. 



„Du!“,
ich zeige auf den Sheriff, er soll als Erster zu meinem besonderen
Personenkreis gehören, die nicht einfach geopfert werden.


„Stell
dich hinter mich und folge mir!“ und er folgt meinem Befehl. Ich
gehe weiter, einige Räume liegen vor mir und ich muss überlegen,
welcher Raum wirklich geeignet sein könnte.


„Wer
mir nicht folgt, soll sterben!“, sage ich laut in die Menge und wie
ferngesteuert folgen sie ihrem Anführer. Immer wieder sind Unwillige
dabei, die mit Schlägen und Bissen niedergerungen werden oder sich
schließlich doch meinem Machtfeld ergeben.


„Wo
ist der Prinz, die Primogene?“, frage ich in die Runde. Doch nur
der Sheriff scheint es wirklich zu wissen und antwortet


„Die
Regierung hat bereits vor einer Woche die Domäne verlassen, mein
Herr.“.


„Und
warum seid ihr noch hier?“.


„Wir
sammeln uns hier, um morgen in die umliegenden Domänen überbracht
zu werden. Wir geben Frankfurt auf.“. Das ist natürlich sehr
ärgerlich, doch noch reicht mir die Information nicht. Ich schreite
durch jedes Zimmer im Erdgeschoss, an die dreißig Personen folgen
mir bereits als Hofstaat und ich muss aufpassen, dass niemand den
Einflussbereich verlässt.


„Jemand
von Bedeutung anwesend oder nur noch Ghule, Küken und Neugeborene?“.


„Der
Senegal befindet sich bei den Ventrue und Toreador im ersten Stock,
mein Herr.“.


„Wie
viele Kainiten sind im Elysium? Alle zusammen.“.


„Etwa
sechzig Personen, mein Herr.“. Das sind zu viele. Ich kann mit
meinem Gefolge nicht die Treppen empor steigen, ohne unterwegs einige
von ihnen zu verlieren. Als ich das Erdgeschoss gesichert habe,
befehle ich im Wartebereich


„Kniet
euch nieder, alle außer dem Sheriff!“. Er sieht mich
erwartungsvoll an.


„Sind
Fallen installiert, irgendwelche abwehrenden Vorbereitungen?“.


„Da
die Tremer die Domäne bereits vor einem Monat verlassen haben, ist
der Schutz marode und es sind keine weiteren Vorbereitungen getroffen
worden.“. Die Führung der Frankfurter Domäne hat seine Kinder
fast schutzlos hier zurückgelassen. Ein in Kauf genommenes Opfer,
denn die Wichtigsten sind bereits fort. Diese hinterlistigen
Bastarde.


„Rufen
Sie in den anderen Stockwerken an und sagen Sie, dass sich alle hier
im Wartebereich einzufinden haben. Sagen Sie, dass die Evakuierung
vorgezogen wurde und dass keiner zurückbleiben darf.“. Er nickt
ergeben und wendet sich zum Telefon. Ich lasse meinen Blick über die
gebeugten Häupter schweifen, wie sie nicht in der Lage sind sich mir
zu entziehen. Einige kommen mir bei genauer Betrachtung doch bekannt
vor, doch es sind namenlose Gesichter. Einzelne unter Vielen. Ich
lausche dem Gespräch des Sheriffs und kontrolliere, dass er meinen
Anweisungen auch Folge leistet. Er erlaubt sich keinen Fehler. Da
mein Befehl noch gilt, dass er mir folgen soll, begleitet er mich zu
der Wand, die dem Eingang gegenüber liegt. Ich greife mir einen
Stuhl und stelle mich gut sichtbar auf ihn. Er gesellt sich an meine
Seite. Und als ich die ersten nahenden Schritte höre, kann ich nicht
anders als der Versuchung nachzugeben, meine Arme weit auseinander zu
strecken und sie mit einer übertrieben selbstverherrlichenden Geste
zu begrüßen. Es fühlt sich so gut an. Sie treten in mein Sichtfeld
und bleiben bedauerlicherweise stehen, so dass die anderen nicht
nachrücken können. Ich höre Verwunderung und Ausrufe, dass die
Ersten gefälligst nicht stehen bleiben sollen. Sie haben von meinem
Eindringen nichts mitbekommen. Ich konzentriere mich fest auf meine
Aufgabe und erneure und verstärke auch noch einmal mein Feld, nicht
das es verfrüht von mir ablässt.


„Herein.
Kniet euch zu den anderen!“, sage ich und begrüße meine Lämmer
auf der Schlachtbank. Die Neugier siegt, trotz der Zweifel, und
selbst die Letzten treten in meinen Bereich. Eng drängen sie sich
zusammen und zu meiner größten Freude, sehe ich auch meinen
Ventruefreund, der mir so ergeben in den offenen Kniewunden bohrte.
Einige wollen sich nicht knien, aber auch nicht gegen mich vorgehen,
sie wirken irritiert, abwartend. Doch sie werden einfach von den
anderen zu Boden gerissen, die die Missachtung meiner Person nicht
tolerieren können.


„Der
Senegal möge bitte vortreten.“. Die Köpfe drehen sich und sofort
ist klar, wer der Anwesenden der Senegal ist. Er erhebt sich und
kommt zögerlich auf mich zu.


„Stell
dich neben den Sheriff!“, fordere ich laut. Ein Ruck geht durch ihn
durch und staksig positioniert er sich neben ihm. Es werden also nur
zwei Personen sein, die in unsere Gefangenschaft übergehen. Aber
durch das Fehlen von mächtigen und erfahrenen Vampiren, ist mein
Spiel sicher um einiges leichter. Es folgt für mich eine Premiere,
von der ich noch nicht ganz weiß, wie es ausgehen wird. Ich streife
den Rucksack von meinen Schultern, steige von dem Stuhl herab und
greife mir einen der Pflöcke. Sollte sich die Menge jetzt plötzlich
gegen mich wenden, bin ich verloren, aber nur so geht es. Aber
schließlich töten sie sich gegenseitig für mich, also habe ich
Vertrauen, dass mein Verhalten nicht unterbrochen werden wir. Mit dem
Pflock in der Hand gehe auf die größere der beiden Gefahren zu, den
Sheriff. Er kann einen Untoten in nur wenigen Sekunden enthaupten und
es wäre besser, ihn zuerst außer Gefecht zu setzen.


Ich
sehe noch einmal in die Menge, vergewissere mich meiner Ausstrahlung
und stelle mich dann vor ihn. Er sieht mich an, ergeben und wehrt
sich nicht. Ich erhöhe meine körperlichen Attribute soweit es mir
möglich ist und das Blut rauscht laut in mir. Mit einem Zornesschrei
treibe ich dann das Holz durch seine Brust und er knallt laut
erstarrt zu Boden. Der Senegal zuckt kurz, macht aber keine Anstalten
einzugreifen. Im Grunde töte ich sie ja nicht, sondern immobilisiere
sie nur. Ich drehe mich wieder zu meinem Volk, einige blicken mich
nun an, wo vorher nur gesenkte Häupter waren. Aber ein zweites Mal
muss ich es tun und auf mein emotionales Band hoffen. Greife einen
weiteren Pflock, visiere sogar das Herz des Senegals an und schlage
ihn durch seine Brust. Krachend höre ich Rippen knacken und dann
fällt auch er. Ich drehe mich herum und sehe, wie einige versuchen
sich gegen die Griffe anderer wieder in eine erhöhte Position zu
bringen. Ich lächle in die Menge und sage dann mit donnernder
Stimme.


„Legt
euch auf den Boden! Das Gesicht auf die Hände und schließt eure
Augen!“. Diesem neuerlichen Befehl ergeben, folgen alle dieser
Aufgabe, die an sich nichts Bedrohliches hat. Dann hole ich das
Telefon hervor und wähle meinen Kontakt aus.


„Es
ist soweit. Sie liegen links vom Eingang auf dem Boden. Ganz an der
Wand die beiden Gepflöckten. Ich werde mich, sobald ich sie sehe,
zurückziehen. Ich habe noch etwas… Persönliches zu klären.“.


„Gut,
wir sind bereit. In einer Minute treffen wir ein.“.


„Sehr
gut. Viel Spaß.“, sage ich noch zynisch und lege dann auf. Ich
gehe durch die Menge hindurch und ängstlich weichen sie zur Seite.
Mich zu berühren wäre ein Frevel, diese Unwürdigen haben vor mir
zu erzittern, nicht mir im Weg zu liegen. Ich gehe zu meinem Ventrue,
mein Nachfolger meines damaligen Klüngels. Ich trete ihm unsanft in
die Seite und sage laut


„Du,
steh auf und folge mir!“.


„Ja,
Gebieter.“. Jeder hat seine eigene Wortwahl für mich.


Ich
trete mit ihm in den Türbereich und warte auf die ersten Rufe von
draußen. Gleich sind sie hier. Ich verlasse den Saal und er folgt
mir brav. Ich gehe mit ihm die Treppen hinauf und kaum bin ich aus
dem Sichtfeld des Erdgeschosses, höre ich wie mein geliebter Sabbat
mit dröhnenden Schreien und zum Töten bereit in das Elysium
einfällt. Höre die Panik aus dem Raum voller Camarillagezücht und
die ersten Kampfgeräusche von brechenden und berstenden Leibern.
Doch mein Ventrue folgt mir brav. Er soll mein sein.


Ich
gehe ganz nach oben, ein festes Ziel vor Augen. Das Prinzenzimmer ist
genau der richtige Ort für mich und meinen noch unwissenden
Begleiter. Ich nehme bewusst nicht den Fahrstuhl, ich will es
zelebrieren.


Im
obersten Stockwerk angekommen erkenne ich, dass sämtliche Türen
verschlossen sind. Ich trete in den langen Gang und sehe bereits die
Doppelflügeltüren. Der Marmorboden lässt meine Schritte herrlich
nachklingen. Ich greife an die Türklinke, sie ist verschlossen. Ich
trete zur Seite und befehle


„Öffne
die Tür!“ und er macht sich sofort daran sich gegen die Tür zu
werfen. Ich bemerke, als er feststellt, dass er zu schwach ist, dass
er seinen Blutvorrat anbricht um meinem Wunsch zu entsprechen. Sehr
gut, alles was er jetzt verliert, wird er gleich nicht mehr zur
Verfügung haben. Die Geräusche aus dem Erdgeschoss sind hier nicht
zu vernehmen, nur sein Anrennen und das Beben der Tür ist zu hören.
Nach einigen weiteren Versuchen schlägt die Tür endlich auf und das
helle Zimmer gibt sich uns preis. Ich sehe den gläsernen
Schreibtisch und die nun schwarzen Monitore an den Wänden. Er lässt
mich mit gesenktem Haupt passieren und folgt mir dann. Das Gefühl
der Erhabenheit ist unermesslich, als ich mich auf dem Stuhl des
Prinzen niederlasse.


„Knie
dich neben mich, du Wurm!“. Er wieselt untertänigst heran und
kniet sich auf den harten Marmorboden. Ich hebe meine Füße, lege
sie entspannt auf den Schreibtisch und mit einem Wisch fege ich die
verbliebenen Dokumente herunter. Es tut so unendlich gut und ich bade
mehrere Minuten schweigend in diesem Gefühl.


Ich
sehe dann wieder zu ihm, sein schmieriges Gesicht und seine
gescheitelte Frisur erregen nur noch mehr Zorn in mir.


„Wo
ist deine Sonnenbrille?“. Er greift in die Brusttasche seines
Anzuges und holt dieses kleine verhasste Accessoire hervor.


„Zerbreche
sie!“. Augenblicklich höre ich das Splittern des Glases und lächle
ihn an. Ich nehme die Füße wieder herunter und drehe mich auf dem
weißen Schreibtischstuhl zu ihm.


„Weißt
du, wer ich bin? Wir sind uns bereits begegnet. Sieh mich an, ich
will, dass du erkennst wer dir das hier antut!“. Er hebt seinen
Blick und betrachtet mich. Nur zögerlich antwortet er, sicher weil
ihm aus jetziger Sicht seine Untaten bewusst werden.


„Ja,
mein Gebieter. Ich weiß, wer Sie sind.“. Ich greife an mir
herunter und hebe mein Hosenbein etwas an. 



„Sag
meinen Namen!“. Ich fühle nach dem knochigen Messerheft und ziehe
die Klinge hervor. Er beobachtet meine Bewegungen, doch unternimmt
nichts gegen mich. Wie könnte er auch?


„Melville
Lancaster, mein Gebieter.“. Zufrieden weiß ich nun, dass er seinen
Mörder kennt.


„Bist
du noch durch die Öffnung der Tür gestärkt?“, frage ich
provisorisch. Er fühlt in sich hinein und antwortet ehrlich


„Nein,
nach Vollendung der Tat gibt es keinen Grund mehr dafür.“.


„Schön.“.
Ich stehe auf und stelle mich neben ihn.


„Beuge
deinen Kopf nach hinten!“ und naiv tut er es auch. Auch meine
Steigerungen für die Pflöckungen sind bereits von mir abgefallen
und ich bediene mich gerne erneut meiner Macht, um dies wieder zu
ändern. Ich spüre wie der Durst an mir nagt, doch ich habe nicht
vor ihn zu trinken. Er ist zu wertlos, um meinen Leib erfüllen zu
dürfen. Und mit einem lauten Ausrufen hole ich aus und versenke den
Knochen in seinem rechten Auge. Er schreit auf und bedeckt sofort
sein Gesicht. Ich ziehe die Klinge zuvor wieder aus ihm heraus, reiße
seine Hände beiseite, packe ihn an den Haaren und durchsteche auch
sein anderes Auge. Weich gleitet die Schneide durch den Augapfel und
das Blut und die weißlich, durchsichtige Flüssigkeit aus seinen
Augen rinnt an seinen Wangen herunter. Ich bin mir bewusst, dass
meine Beeinflussung auf ihn durch diese Tat sicherlich keine Wirkung
mehr zeigt und lasse auch von dieser Aura für heute Nacht ab. Er
krümmt sich zu Boden, schreit verzweifelt vor Schmerz. Ich gehe
langsam um ihn herum, betrachte ihn genüßlich und trete ihm dann
schließlich in das Kreuz, damit er ganz zu Boden fällt. Ich höre
Schritte vom Flur her und sehe dann zwei bewaffnete Sabbatanhänger
in der Tür, die, überrascht von diesem Anblick, stehen bleiben und
unsicher sind, was zu tun ist.


„Herr
Lancaster, wir sollen Sie holen, um…“.


„Einen
Moment, nur diesen einen Moment noch.“, unterbreche ich sie und
hebe meine Hand. Sie warten geduldig, aber ziehen sich nicht zurück.


Ich
setze mich auf mein Opfer, drehe es unter mir mit dem Gesicht nach
oben. Ich sehe seine Fangzähne, wie er versucht nach mir zu greifen
und mich abzuwehren, doch blind und auch benommen vom Schmerz, bleibt
es nur bei Versuchen. Mit einem erneuten Hieb ramme ich Gregoris
Geburtstagsgeschenk durch seine Kehle, Blut schießt hervor und
verteilt sich auf dem fast schon klinisch reinen, weißen
Marmorboden.


„Niemand
kommt ungestraft davon! Hörst du mich? Niemand!“, schreie ich ihn
an und dann, mit einer Serie von Stichen in seinen Brustkorb, lässt
er entkräftet die Arme sinken und zerfällt schließlich unter mir,
mit einem für mich ungefährlichem mystischen Flammen, zu Staub.
Sein Blut klebt an meinen Händen, auf meiner Kleidung und auf meinem
Gesicht. Ich atme schnell, aber mehr aus dem Bedürfnis heraus seine
Überreste zu riechen als dass es wirklich eine Anstrengung für mich
war. Dann erhebe ich mich, wische die Knochenklinge an meinem Ärmel
sauber und stecke sie zurück in den Halfter. Breitbeinig über der
Asche stehend spucke ich auf seine Überreste und drehe mich dann
schließlich zu den beiden. Sie sehen sich an und dann wieder zu mir.


„Wir
können.“, sage ich vollkommen ruhig, blicke mich ein letztes Mal
in dem Raum um und gehe dann zu ihnen.


Je
näher ich dem Erdgeschoss wieder komme, desto lauter höre ich die
Freudenrufe. Die beiden Bewaffneten hinter mir, gehe ich mit leichten
Füßen diesem Jubel entgegen. Heute Nacht haben wir die Herrschaft
über Frankfurt besiegelt. Und selbst wenn kein Primogen oder Prinz
in unseren Händen ist, haben wir sie erheblich geschwächt und
unsere Stellung am Main gesichert. Auf der letzten Treppe sehe ich
das rote Meer, dass aus dem Zimmer geströmt ist. Sehe die vielen
Abdrücke verteilt, denn sie durchstreifen jetzt natürlich noch
einmal zur Sicherheit das Gebäude. Niemand darf uns entgehen. In
diesem Trubel stehend hole ich mein Smartphone hervor, wähle Sophias
Privatnummer und höre, wie sie mit bebender Stimme abnimmt.


„Melville?“.


„Wir
haben gesiegt. Frankfurt gehört dir!“.





Epilog



Die
Diözese klatscht ihren Helden lauten Applaus und die wartenden
Kainiten umringen mich und die Krieger jubelnd. Die Busse kaum
zurück, werden wir empfangen. Geführt von der Masse treiben wir in
das Gemeindehaus. Im Hauptraum treffe ich auf meine geliebten
Freunde. Lachend und glücklich falle ich meinem Rudel in die Arme.
Ich bin zurück, bei Kain, ich bin so dankbar, ich bin zurück! 



Sophia
zieht mich in ihre Arme und küsst mich vor der versammelten Menge,
ich bin so verdutzt wie hingebungsvoll. Sie verwirft ihre eigenen
Regeln und ich fühle ihre Erleichterung. Und nun kann es jeder
sehen. Ich gehöre zu ihr! 



Kaum
gibt sie mich wieder frei, reißt mich Gregori an sich, schreit mich
lachend an und ich stimme in seinen Schrei mit ein. Ich schreie meine
Freude hinaus und wir verlachen die Angst und die Sorgen. Wir
schlingen die Arme über die Schultern des anderen und beginnen uns
brüllend im Kreis zu drehen. Ein Tanz der Sieger, ein Tanz der
Eroberer.




Die
Siegesfeier in der nächsten Nacht, auf einem extra vorgemerkten
Feld, hat annähernd epische Ausmaße. Nicht, weil besonders viel
Blut fließt oder massenhaft Menschen geopfert werden, sondern weil
wir tanzen, grölen und schreien, als gebe es keinen Abend mehr.


Die
Trommeln schlagen laut und unsere Leiber bewegen sich ekstatisch im
Rhythmus. Wir sind siegreich, wir sind eine Kraft, wir sind Sabbat!


Keine
Regeln, kein Programmablauf, heute setzen wir uns über alles und
jeden hinweg und sollte die Camarilla es draußen hören, soll sie
vor Panik erzittern, denn wir werden nicht mehr weichen.


Anstand
und Etikette sind in dieser Nacht falsche Tugenden und selbst Sophia
mischt sich unter die tanzenden Leiber. Unter freiem Himmel und auf
dem langsam zu Schlamm werdenden Boden feiern wir das eigene Leben.
Immer wieder sprühen die installierten Wasserwerfer das perlende
Nass über uns. Dann das Wasser symbolisiert den stetigen Fluss, auf
dem wir treiben und jedes Hindernis hinfort waschen, egal wie stark
das Bollwerk ist oder wie alt die Regeln die wir brechen. Man kann
Kainiten töten, aber kein überlegenes Ideal!




Im
luxuriösen Van sitzen wir alle vereint und verlassen unsere
Zuflucht. Auch Annemarie ist bei mir, sie wird mich sobald nicht
verlassen und sie hat zugestimmt, vorerst in Frankfurt zu bleiben.
Wir sind auf dem Weg in unser neues Heim, nicht mehr versteckend am
Rand, sondern innerhalb von Frankfurts Grenzen beziehen wir eine neue
Villa.


Sophia
sitzt neben mir und auf ihrer rechten Seite Sergej. Annemarie,
Gregori und Elina in der Reihe vor mir. Meine Scheintochter dreht
sich auf dem Sitz zu mir um und sieht mich an. Ich zwinkere ihr
glücklich zu und sie sieht immer wieder zwischen mir und Sophia hin
und her. Dann kichert sie leise, doch Gregori neben ihr ermahnt sie,
sich wieder hinzusetzen. Sie ist halt mehr Kind als erwachsen. Sophia
greift nach meiner Hand und ich halte sie fest.


„Das
wird eine schöne Zeit, die vor uns liegt.“, sagt sie leise zu mir.


„Ja,
Sophia, unsere Zeit.“.
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  						Susanne Scharnbeck


						Goldhort
						


						Ein spontaner Renovierungsentschluss ist der Beginn merkwürdiger Ereignisse in Kiras Wohnumfeld, bei denen ihr unscheinbarer Nachbar eine immer rätselhaftere Rolle spielt. Ausgerechnet der attraktive Raik, den sie gerade erst auf einer Geburtstagsfeier kennengelernt hat, führt sie auf die richtige Fährte. Alle Verwicklungen scheinen bei einem mysteriösen Piratenschatz zu enden, dem einstmals geraubten Zarengold. Doch die eigentliche Überraschung wartet noch auf Kira.
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  						Sandra Todorovic


						Blutmagier
						


						Ein Schicksal, vor Jahrhunderten geschrieben, soll nun seine Erfüllung finden:



Sie wird kommen, einem Engel gleich. Wenn Sonne und Mond am Himmel vereint. In den Träumen der Wächter wird sie sein. Ihr Herz rein, voller Unschuld und ohne jede Böswilligkeit. Ihr Blut ist das Elixier der Macht. Beschützt muss sie werden, bis der Mond schwarz ist wie die Nacht.



 

Olivia hat keine Chance, sich gegen die Entscheidung ihrer Eltern zu stellen, als diese sie in einem  Züricher Internat unterbringen. Olivia sieht es als Gefängnis, in das man sie eingesperrt hat. Doch sie beugt sich allen Zwängen, ohne zu wissen, dass das, was sie hier erwartet, ihr Leben und sie selbst verändern werden. Sie vermisst ihre Freunde und ihr Zuhause. Doch in der Mitschülerin Alexis findet sie eine Freundin, der sie vertrauen kann und die mit ihr durch das Feuer gehen würde. Sie lernt Jayden Evens kennen. Der im ersten Moment ein wenig merkwürdig scheint, aber ihre Aufmerksamkeit auf sich zieht. Der Junge mit den dunklen, grünen Augen, trägt einen Teil dazu bei, dass Olivia sich täglich wohler fühlt. Ohne zu ahnen, was auf sie zukommt, gerät sie immer mehr in seinen Bann.



Ihre Welt wird ins Wanken geraten und Geheimnisse werden offenbart, die Jahrhunderte im Verborgenen lagen.



Band 1 der Reihe Blutmagier
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  						Any Cherubim


						Half Moon Bay
						


						Nach Sarahs geplatzter Hochzeit und getrockneten Tränen, beschließt sie an einem geheimen Ort abzuschalten und nachzudenken.

Als sie dort den gutaussehenden David kennenlernt, hat sie keine Ahnung, wer er ist. Trotzdem kommt er ihr bekannt vor. Sie verliebt sich in ihn und träumt von einer gemeinsamen Zukunft. Doch als der Urlaub vorbei ist und sie von David nichts mehr hört, stellt sie schockiert fest, dass sie schwanger von ihm ist. Daraufhin beschließt Sarah, um ihre Liebe zu kämpfen.
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  						Jane Montgomery


						Time Dynasty
						


						Schon wieder ein Zeitreiseroman ... kenn ich doch, wirst Du denken ... einmal flugs in die Vergangenheit, den Schlamassel in Ordnung gebracht und sich als Held feiern lassen ...



Tja, schön wärs ...



Das Comeback der Kelten bringt mit seinem geheimen Wissen die Welt der 13-jährigen Amanda gehörig durcheinander.



Von Null auf Auserwählt?



Das klingt reichlich übertrieben, wenn man bedenkt, dass man nie zuvor durch irgendwelche besonderen Fähigkeiten aufgefallen ist. Schon gar nicht derjenigen der Telepathie, was sicherlich bei einigen Klassenarbeiten nützlich sein könnte. Aber Amanda erhält die einmalige Gelegenheit, dieser Behauptung auf den Grund zu gehen. Ihre Mission soll sie ins Avignon des Jahres 1348 führen. Eigentlich, aber was dann geschieht ...



... knabber Dich durch die Seiten und erfahre, was alles passieren kann, wenn man sich ahnungslos in eine Zeitmaschine setzt, und erlebe ein nicht alltägliches Abenteuer mit



FLUIDUM.
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  						Elvira Zeißler


						Feenkind
						


						Dhalia, eine junge Fürstentochter, wächst in dem Glauben an eine alte Prophezeiung auf - ihr scheint es bestimmt zu sein, eines Tages ihr Land von der Unterdrückung durch den Herrscher zu befreien. Doch an ihrem 18. Geburtstag erkennt sie ihren Irrtum. Auf der Suche nach Antworten macht sie sich auf, das sagenumwobene Volk der Alten Feen zu finden. Auf diesem Weg, der nicht für sie bestimmt war, lauern viele Gefahren, denn schon bald wird sie von den gefürchteten Dunkelfeen des Herrschers gejagt...



Abenteuer, Romantik und Magie mit einer faszinierenden jungen Heldin!
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  						Michael J. Unge


						Bota Ëndërr
						


						Hallo! 

Ich bin Benjamin und wollte fragen, ob du denn, so wie ich, schon einmal in Bota Ëndërr warst.

Nein?

Diese verrückte Welt solltest du dir unbedingt einmal anschauen. Die ganzen tollen Momente, die ich dort erlebt habe...ach, das kann ich hier alles gar nicht aufzählen. Gerne denke ich an die mir liebgewonnenen Freunde. OK, zugegeben, der eine oder andere ist vielleicht etwas schräg, aber das macht doch einen Menschen, einen Engel, einen Krix oder eine Riesenspinne aus, oder nicht?

Natürlich war der Weg zum Ausgang in meine Welt kein Sonntagnachmittagsspatziergang. Nein, das war es auf keinen Fall, denn, so wunderbar strahlend Bota Ëndërr auch sein mag, noch lange nicht jeder ist einem wohlgesonnen. Es gibt dort echt nervige Hexen, die gern mit dem Feuer spielen und Schweine, die ziemlich giftig werden können – echt! Mein voller Ernst! - Ein trotteliger Bandit, der aus Versehen andere mit seinem Schwert aufspießt, kommt der Gesundheit auch nicht wirklich zugute.

In dieser wunderbaren Welt, habe ich außerdem die große Liebe gefunden!

Ob er auch so empfindet, wollt ihr wissen?

Ich schätze, das müsst ihr schon selbst herausfinden.

Ob ich dennoch in meine Welt zurückgekehrt bin?

Auch das werde ich hier nicht verraten.

Ich wünsche euch viel Spaß und gute Unterhaltung bei meinen niedergeschriebenen Abenteuern, die ich auf dieser Reise erleben durfte. Es war phantastisch, spannend, tödlich und natürlich unheimlich witzig!

Euer Ben 


						Zum Titel im Shop >>

					  
					 

					 	 



Inhaltsverzeichnis

Cover

Titelblatt

- Ich will keine andere Ehre mehr als deine Schande. –

Prolog

1978

1981

1982

1984

1985

1988

Aufstieg und Fall

Er

Meine neue Familie

Benedicts Feierlaune

Casino

Erkenne die Möglichkeiten

Hingabe und Vertrauen

Der Tod ist nur der erste Schritt

Meine neue Welt

Zur Arbeit verpflichtet

Neue Aufgaben

Sag mir die Wahrheit oder ich bringe dich dazu

Die Quittung

Ausgestoßen

Canossa

Selbstversuch

Schritt nach oben

Klüngeldienst

- Man fällt nicht über seine Fehler. Man fällt immer über seine Feinde, die diesen Fehler ausnutzen. -

Mein erstes Klüngel

Kontaktversuche

Der erste Termin

Clubnacht

Pflicht und Sühne

Unsterblich, wirklich?

Erste Erfolge

Trautes Heim

Der Tanz beginnt

Aggregation

Alpha und Omega

Opportunismus

Reumütige Rückkehr

Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft

Gehorsamkeit verpflichtet

Die Ruhe vor dem Sturm

Sturm

Dunkelheit

Golf für Fortgeschrittene

Willkommen zu Hause

Zweifelhaftigkeit

Falsche Obhut

Angst fördert Zorn, Zorn fördert Hass, Hass fördert Gewalt

Tod

Genugtuung ist, wenn andere für ihre Taten büßen

Schuld und Sühne

Das Elend verblasst

Die Wahrheit findet ihren Weg

Die beschämenden Fakten

Vitamin B

Manchmal hilft nur noch glauben

Erst das Vergnügen und dann die Pflicht

Reue

Ein kleiner Tod

Pflicht nimmt keine Rücksicht

Einsamkeit ist nicht nur ein Wort

Der Fehlbaren jüngstes Gericht

Ein Neubeginn

- Geld verdirbt vielleicht den Charakter – aber arm zu sein macht ihn nicht besser! –

Aller Anfang ist… leicht

Eine ungewöhnliche Bitte

Wechsel

Akzeptanz

Spielzeug

Verlust

Beginn

Vorführung

Entwicklung

Feind

Warnung

Neuigkeiten

Neue Heimat

Non-morti a Roma

Ernüchterung

Vertrauen gewinnen

Marlene

Alptraum oder Vision

Frauen, stark und schwach

Leidige Verpflichtung

Mein Klüngel?

Neue Möglichkeiten

Der erste Absturz

Sprecherdienste

Tatort der Überraschungen

Recherche

Liam geht

Sie

Analyse

Das erste Mal nicht einsam

Entscheidungen

- Das Leben ist herzlos, warum sollte das Leben nach dem Tod anders sein? –

Der erste Schritt

Übergangsphase

Ein Freitag im September

Die Taufe

Bischof-Rudel

Vertrauen schaffen

Fremd

Blutrausch

Eroberung des Heims

Unterricht

Der erste Versuch

Panik

Wahrheit

Der zweite Versuch

Zuckerbrot und Peitsche

Auf Tuchfühlung mit Gregori

Silvester

Menschen-Arbeit

Eminenz

Ernennung

Sophias Lust

Komplikationen

Bestrafung

Organisation ist alles

Festivo dello Estinto

Die erste Nacht

Die zweite Nacht

Die dritte Nacht

Die vierte Nacht

Der Rest

Daheim

Manchmal ist Krieg die bessere Lösung

Maikäfer flieg…

Das Mädchen für alle Fälle

Außendienst

Beklemmungen

Mehr als das Altbekannte

Letzte Vorbereitungen

Invasion

Epilog

Impressum


cover.jpeg





images/00002.jpeg
Sandra Todorovic

BLUTMAGIER.

SONNENFINSTERNIS

Roman





images/00001.jpeg
‘Susanne Scharabeck






images/00004.jpeg
D;lr;ggty

Fluidum






images/00003.jpeg
ANY CHERUBIM

HALE

MooN
. Bay

0





images/00006.jpeg
Michacl | Unge

_ Bota Eandsrr






images/00005.jpeg
See dés bschicds

Roman





